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Vorwort. 


Aus dem Einen Jahre, welches der Verfaſſer zur Vollendung 
des zweiten Bandes erforderlich glaubte und daher beim Schluſſe 
des erſten Theils in Ausſicht ſtellte, ſind zwei Jahre geworden, ob— 
gleich alle Zeit, welche die Amtspflicht übrig ließ, auf dieſe Arbeit 
verwendet worden iſt. Allein ich glaubte nicht auf Koſten der Sache 
ſelbſt eilen zu ſollen; zudem war eine viel größere Zahl neuer Nach— 
richten und folglich neuer Geſichtspunkte als im erſten Bande zu— 
recht zu legen und zu verarbeiten. Doch kann die Fortſetzung, unge— 
achtet des erweiterten Schauplatzes und der folgereichern Thatſachen, 
kaum auf jene Befriedigung hoffen, welche der raſche Aufſchwung 
und der glückliche Fortgang der Reformation im erſten Theile ge— 
währt; denn die folgende Erzählung der Begebenheiten bietet uns 
immer geſpanntere und verwickeltere Gegenſätze dar, welche ohne 
Löſung und Verſöhnung vor uns ſtehen und daher den Helden der 
Geſchichte ſelbſt zum Opfer fordern. Bei geſchmälterm drama⸗ 
tiſchen Intereſſe begnügt ſich der Verfaſſer mit der beſcheidenen 
Aufgabe, wahr und getreu zu ſein, und verzichtet völlig auf eben ſo 
leicht ſich verirrende als irreführende Nutzanwendungen und Be— 
trachtungen für die Gegenwart. 

Die Art und Weiſe, wie dieſes Bemühen im erſten Theil in 
Deutſchland und in der Schweiz Anerkennung gefunden, und wie 
auch von katholiſcher Seite die Unbefangenheit des hiſtoriſchen 
Standpunktes Billigung erhielt, hat mir zu freudiger Ermunterung 
gedient. Wenn hinwieder Einzelne mir geſtehen mußten, daß dieſe 
Darſtellung ihnen das Bild Zwinglis getrübt, und wenn ein durch 
Geſinnung und kirchliche Stellung gleich ehrwürdiger Mann die— 
felbe „faſt ſchneidend unpartheiiſch“ fand, fo kam mir dieſer Cine 
druck und dieſes Urtheil nicht unerwartet. Allein die bisher ver⸗ 


* 


Iv Vorwort. 


tuſchten und beſchönigten Schwächen und Härten Zwinglis waren 
ja eigentlich doch ſchon bekannt; nicht hingegen der ganze Umfang 
ſeines Geiſtes, ſeiner Geſinnung und ſeiner Thaten. Das erhebende 
Gefühl, hierin manches Neue und Unbekannte vorzubringen, gab 
mir auch den Muth zu unbedingter Offenheit, in der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß die wahre Größe die Aufdeckung der Schatten ver⸗ 
trägt. In dieſer Beziehung gilt auch von Zwingli, was der eben 
ſo fromme als liebevolle Jules Bonnet in Betreff Calvins ſagt: 
„Die Geſchichte, in ihren urſprünglichen Urkunden befragt, kann 
keine Lobrede ſein. Sie wirft über die Mängel ihrer Helden nicht 
den Mantel der Liebe. Sie bleibt eingedenk, daß ſie Menſchen ſind, 
und ſchöpft aus dem Anblick ihrer Schwäche ebenſowohl Lehren 
wie aus dem Anblick ihrer Größe.“ Und ſo trug ich keinen Augen⸗ 
blick Bedenken, im zweiten Bande mit den Enthüllungen offen und 
ehrlich fortzufahren, mich des weitern Wortes des oben angeführten 
Beurtheilers getröſtend: „Die offene Darlegung der Fehler macht 
auch wieder den Leſer um ſo empfänglicher für das gewaltig Große 
und Edle in Zwingli.“ 

Eine neue und ernſte Erwägung mußte hingegen das ange⸗ 
legentliche Dringen eines ſo kompetenten Gelehrten, wie des Ver⸗ 
faſſers der gründlichen Arbeit über Zwingli in Herzogs theologiſcher 
Encyklopädie veranlaſſen, welcher genaue Citation und Angabe der 
Quellen verlangte, wie er es ſelbſt geleiſtet. Ich hätte dieſen Wunſch 
leicht befriedigen können, da ich, bevor ich an die Ausarbeitung gieng, 
mehrere Wochen darauf verwendete, über das ganze hiſtoriſche 
Material ein doppeltes Regiſter anzulegen, ein chronologiſches ſo⸗ 
wohl als ein Perſonen- und Sachregiſter. Ich gieng daher anfangs 
ſorgfältig mit mir zu Rathe, welchen Weg ich einzuſchlagen habe. 
Aber gerade darum, weil durch Güders und Anderer Arbeiten die 
bisher bekannten Quellen leicht zugänglich gemacht worden, glaubte 
ich mich auf die Anführung der bisher unbenutzten Quellen be⸗ 
ſchränken zu dürfen. Die entſcheidende Rückſicht jedoch war dieſe: 
ich wollte Zwingli, den Volksmann, beim großen gebildeten Publikum 
einführen und glaubte zu dieſem Behuf den Umfang von zwei 
mäßigen Bänden nicht überſchreiten zu dürfen; während eine fort⸗ 
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laufende Quellenangabe mit Anführung der wichtigſten Belegſtellen 
um wenigſtens einen Drittheil mehr Raum in Anſpruch genommen 
hätte. So ſchlug ich den kürzern Weg ein, da ich ohnehin nicht 
die Prätention habe, vollſtändig zu ſein, und eben ſo wenig die Ab— 
ſicht, Alles zu ſagen. Viel mehr Ueberwindung als die unvoll— 
ſtändige Befriedigung einer literariſchen Anforderung koſtete es 
mich dagegen, auf manche neue hiſtoriſche Nachricht zu verzichten, 
welche mir die Ausbeutung der Archive dargeboten hatte, die aber 
mit Zwingli nicht unmittelbar in Zuſammenhang ſtand. 

Mit vollem Grunde fand man es von mehrern Seiten auf— 
fallend, daß die ſonſt ſehr gut aufgenommene allgemeine Charafte- 
riſtik Zwinglis dem erſten Bande beigefügt und alſo mitten in das 
thatenreiche Leben hineingeſtellt war. Ich muß bekennen, daß die 
Veranlaſſung dazu eine ganz perſönliche war. Eine ſchwere Krank— 
heit, welche mich in Folge angeſtrengter Arbeit i. J. 1865 ergriffen 
hatte, machte geraume Zeit die Vollendung des Ganzen ſehr unwahr— 
ſcheinlich, und ſo benutzte ich denn den Vorgang Bullingers, welcher 
das Charakterbild Zwinglis in die gleiche Lebensperiode hineinge— 
ſchoben, zur Entſchuldigung, dasſelbe zum Schluſſe des erſten Theiles 
zu thun. 

Sehr leid that mir, daß das bisher Geleiſtete von Fachge— 
lehrten nicht ſo friſch und gerade aus mit blanken Waffen in ſeinen 
einzelnen Blößen angegriffen wurde, wie es mir mit der Geſchichte 
der ſchweizeriſchen Literatur des 18. Jahrhunderts zu Theil ge— 
worden, weil ich begründete Ausſtellungen gerne zum Beßten des 
zweiten Theiles benutzt hätte. Dagegen hatte ich das Glück, daß 
zwei gründliche und mit dem Gegenſtande bekannte Gelehrte Zürichs, 
Georg von Wyß und Salomon Vögelin, meine Arbeit 
ihrer ſorgfältigen Durchſicht würdigten, wodurch ihr unzählige 
größere und kleinere Belehrungen, Berichtigungen und Vervollſtän— 
digungen zu Theil wurden, welche derſelben einen höhern Werth ver— 
leihen, als der Verfaſſer für ſich allein ihr zu geben vermocht hätte. 

Man könnte finden, daß der Verfaſſer es ſich bequem gemacht, 
indem er, ſtatt zu gruppiren und das Zuſammengehörige aus höherm 
Geſichtspunkte zu beleuchten, ſo ziemlich vom chronologiſchen Faden 
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ſich leiten ließ. Allein es geſchah ſolches nicht ohne ernſte Prüfung, 
wobei mich die Betrachtung beſtimmte, daß in Zwinglis Leben ein 
fo gleichmäßiger, harmoniſcher Fortgang und eine immer großar⸗ 
tigere Geiſtesentfaltung ſich kund thut, fo daß der einfache chrono— 
logiſche Gang der Geſchichte ſolches auch am klarſten zur Anſchauung 
bringt. Und gleicher Maßen glaubte ich der gemüthlichen Rekapi⸗ 
tulationen über das häusliche und geſellige Leben des Reformators 
mich enthalten zu dürfen, da das Wenige, was darüber zu ſagen 
war, an geeigneten Stellen eingeflochten iſt, und da zudem von 
Andern an ausmalenden Zuthaten das Mögliche geleiſtet worden. 

Man nimmt gewöhnlich an, die Simlerſche Sammlung ent⸗ 
halte die Abſchriften ſämmtlicher Urkunden aus der Reformations⸗ 
zeit. Dieſe Vorausſetzung hat ſich als völlig unrichtig erwieſen, 
indem die Sammlung namentlich in Beziehung auf den zweiten 
Kappeler Krieg nicht nur ganz unvollſtändig iſt (obgleich ſie eine 
Reihe ſonſt nirgends vorkommender Original-Urkunden enthält), 
ſondern gerade die wichtigſten Urkunden vermiſſen läßt; woraus ſich 
ergiebt, daß damals von freier Benutzung des Zürcheriſchen Staats- 
archives gar keine Rede war, ſondern daß mißtrauiſch und willkür⸗ 
lich nur Beliebiges zur Abſchrift herausgegeben wurde. Um fo 
werthvoller zeigt ſich daher die wie von Zürich ſo namentlich auch 
von Luzern ausgeübte Liberalität in der Mittheilung der nicht immer 
erwünſchte und rühmliche Thatſachen enthaltenden Urkunden, welche 
aber auf die Vorgänge der Reformationszeit ein ganz neues Licht 
werfen. 

Das redliche Bemühen, die Kenntniß eines der merkwürdigſten 
Abſchnitte der vaterländiſchen Geſchichte und des Mannes, welcher 
der bewegende Mittelpunkt jener Zeit war, um einen Schritt weiter 
zu fördern, möge die Mängel dieſer Arbeit bei jetzigen und künf⸗ 
tigen Forſchern entſchuldigen. 

Zum Schluſſe darf ich meinen herzinnigen und freudigen 
Dank gegen Gott ausſprechen, welcher mich in vorgerückten Jahren 
dieſe größere Arbeit unternehmen und vollenden ließ. 


Gottlieben, im Herbſt 1868. 
Der Verfaffer. 
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1. Roms kluge Schonung für Zürich. 


Es wurde im erſten Theile gezeigt, wie die Reformation in 
Zürich durch Ulrich Zwingli ruhig und glücklich durchgeführt, aus— 
gebildet und durch weiſe Einrichtungen verfaſſungsmäßig geſichert 
worden. Dabei wurde jeweilen der Gegenbeſtrebungen und Schwie— 
rigkeiten erwähnt, wodurch die eidgenöſſiſchen Stände die Aus— 
breitung des Evangeliums zu hindern ſuchten, allein des Verhält— 
niſſes zur Hierarchie und zum römiſchen Hofe wurde nicht mehr 
gedacht, ſeitdem das zürcheriſche Heer kurz vor der erſten Disputation 
nach der Heimath zurückgekehrt war. Wir wollen jetzt die Verhand⸗ 
lungen mit Rom nachholen und in ihrem merkwürdigen Zuſammen⸗ 
hange erzählen. 

Wenn der Papſt Hadrian VI. ſich entſchuldigen mußte, als 
die Zürcher für ihn noch unter den Waffen ſtanden, daß der zer— 
rüttete Zuſtand, in welchem ſein prachtliebender Vorgänger ihm die 
päpſtliche Kaſſe hinterlaſſen habe, ihn an der richtigen Wusbe- 
zahlung des Soldes hindere, ſo kann man ſich denken, wie ſchwer 
ſich der Beutel zur Entrichtung der Rückſtände öffnete, nach- 
dem das Zürcheriſche Heer Italien verlaſſen hatte und keine weitere 
Ausſicht auf die Hülfe der Schweizer vorhanden war. Zwar that 


der redliche Papſt, was ihm bei ſeinen knappen e zu thun 
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möglich war: doch mußte der Seckelmeiſter Jakob Werd- 
müller, einer der Hauptleute bei dem Papſtzuge, zweimal nach 
Mailand reiſen, ehe es ihm gelang, bei dem Herzoge von Mailand 
den 26. Horn. 1523 für die Zürcheriſchen Krieger 6000 Gulden 
in Empfang zu nehmen. Weil Anton Pucci durch ſeine unehr- 
lichen Ränke das Zutrauen der Eidgenoſſen verloren hatte, ſo 
erſchien im Frühlingsanfang Ennius Phylonardus, der 
Biſchof von Verulam, ein in Jahren vorgerückter Mann, nun zum 
ſechsten Male als päpſtlicher Nuntius in der Schweiz; allein zum 
Zeichen eines ſchon auffallenden Riſſes ließ er ſich nicht wie bisher 
in Zürich nieder, ſondern in Konſtanz, von wo aus er dem Vor⸗ 
orte ſeine Ankunft meldete, mit dem Bedauern, daß er nicht mit 
der Bezahlung komme. Dagegen ſendet er den 9. April auf wieder⸗ 
holte Klagen 580 Gulden als Entſchädigung für die Auslagen der 
die Anſprüche betreibenden Geſandtſchaft. Zu derſelben Zeit em⸗ 
pfehlen die Zürcher dem Papſte den Gardehauptmann Kaspar 
Röuſt und bitten, daß er dieſem fein Vertrauen ſchenke und da- 
gegen auf „keinen Widerſacher achte, deren mehrere ſeien, welche 
unter ihnen die Glut anſchüren möchten, um die gegenſeitige 
Freundſchaft zu ſtören. Denn wir, ſo wenig wir bedeuten, werden 
Seiner Heiligkeit und dem apoſtoliſchen Stuhle nie untreu werden. 
Wir zweifeln nicht, daß S. H. verſichert ſei, mit welcher Stand⸗ 
haftigkeit wir ſeit langer Zeit nie gewankt, und wir werden noch 
feſter ſein, nachdem wir erfahren, daß S. H. von gleicher Ge⸗ 
ſinnung iſt.“ 

Als aber eine weitere verſprochene Bezahlung auf Oſtern 
nicht erfolgt war, wandte ſich Zürich den 27. April in einer drin⸗ 
genden Zuſchrift an den Papſt, worin vielleicht Zwingli der Urheber 
des ſchärferen Tones iſt. Es wird vorgeſtellt, wie „der Franzoſe, 
obgleich im Felde unglücklich, die Schweizer ſtets bis auf den Heller 
bezahlt habe, während die Münze, womit die Zürcher, die Alles 
für den Papſt gethan, bezahlt werden, Worte ſeien.“ „Faſt ſcheint 
es, als wenn man es gerne ſähe, daß uns von unſern Unterthanen 
durch Ungehorſam oder auf andre Weiſe etwas Widerwärtiges 
begegne, was wir bisher durch Gottes Hülfe durch ſchwere Strafen 
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und Buße unſerer Unterthanen, mit großer Mühe verhindert 
haben. Wir bitten daher papftliche Heiligkeit dringend, daß fie, 
wenn nicht um unſertwillen, doch um ihrer eigenen Ehre und des 
gegebenen Wortes willen, uns nicht weiter mit Worten vertröſte, 
weil wir, kurz geſagt, nicht länger warten können.“ — Doch ſchickte 
Ennius dieſen Brief wieder zurück, weil an gleichem Tage mit 
dieſem die verſprochene Summe von 5000 Gulden bei ihm an— 
langte. Dabei thut ſich der Legat darauf zu Gute, daß er nie 
gelogen, beklagt ſich aber, daß in jenem Brief ſeiner nach ſo langen 
Dienſten und großem Verdienſte keine Erwähnung geſchehen ſei. — 
Den 1. Herbſtmonat folgt die Verſchreibung, daß der Papſt den 
Zürchern noch 23,000 Gulden ſchulde. Darauf wird am 24. Hevbft- 
monat von Zürich in weitläufiger, ebenſo kleinlicher als höflicher 
Aufrechnung auseinander geſetzt, daß die ganze Rechnung 24,915 ½ 
Rheiniſche Gulden betrage, nebſt 500 Dukaten, welche den frühern 
Geſandten für ihre Auslagen verſprochen worden. Da Ha— 
drian VI. unterdeſſen geſtorben war, übergab Kaspar Röuſt 
dieſen Brief Clemens VII., welcher nach Ueberreichung deſſelben 
keine Antwort ertheilte. Der Gardehauptmann räth, daß Zürich 
deßhalb eine Botſchaft nach Rom ſchicke, welche wohl werde auf— 
genommen werden. Es wurden daher Jakob Werdmüller 
und Hans Rudolf Lavater, der Vorfähndrich im Papſtzug, 
dahin geſandt. In der langen mitgegebenen Vorſtellung wird 
u. g. vorgebracht: „Bedenket endlich, daß wir mit den Unſrigen 
beinahe zwei Jahre lang zu Hauſe geblieben und keinen Kriegszug 
mitgemacht, daher wir in Armuth gekommen, während dagegen 
andere unſerer Schweizer reich geworden ſind.“ 

Der Papſt, der ehemalige Johanniter-Ritter, hatte als Karz 
dinal einen Theil des Feldzuges mit dem eidgenöſſiſchen Heere mit— 
gemacht, er mußte alſo die beiden Geſandten, die geweſenen Officiere 
jenes Heeres, kennen und konnte ſich ſchon dadurch veranlaßt finden, 
gegen dieſelben wohlwollend zu ſein. Daher dankt ihm der Rath 
von Zürich nach ihrer Rückkehr ausdrücklich für ſeine gute Auf⸗ 
nahme der Geſandten und fein freundliches Gehör.!) Allein ſtatt 
der Bezahlung wurde die Rechnung ſelbſt beanſtandet und geant— 
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wortet, es müſſe dieſe vorerſt noch geprüft werden. Es ſtellte ſich 
indeſſen allmählig heraus, daß der Papſt im Abfall der Zürcher 
von der römiſchen Kirche die erwünſchte Gelegenheit ſuchte, die 
ſchwierige Schuld von ſich zu laden. Den 20. März 1524 langten 
von Rom Briefe an, welche dieſen Standpunkt unzweideutig an 
den Tag legten. Der eine dieſer Briefe war vom frühern Legaten, 
dem ränkevollen Anton Pucci, welcher das Verbleiben der 
Zürcher bei der Kirche als förmliche Bedingung der Bezahlung 
ſtellte, indem er ſagt, es werde ſich nicht fehlen, daß der Papſt 
euren Wünſchen entſprechen wird, „wofern ihr Herren Zürcher dem 
chriſtlichen Glauben treu ſeid, damit päpſtliche Heiligkeit erkenne, 
daß ihr die römiſche Kirche, als die gemeinſame Mutter aller 
Gläubigen, ehren und ſchätzen wollet.“ Das päpſtliche Schreiben 
ſelbſt dagegen befleißt ſich noch großer Vorſicht und Zurückhaltung. 
Es beginnt: „Als wir in vergangenem Tag von der Ankunft 
eurer Geſandten in unſerer Stadt hörten, freuten wir uns ſehr, 
in der Hoffnung, daß ſie uns, unſerm Stuhl und der chriſtlichen 
Kirche, welche zu dieſer Zeit von verabſcheuungswürdigen Ketzern 
ſo gräulich bekämpft wird, in euerm Namen Hülfe und Schutz 
bringen werden; und um ſo mehr, weil wir kurz vorher vernommen, 
daß zwölf Kantone eurer berühmten Nation, als die wahren Chriſt⸗ 
gläubigen und Vertheidiger der kirchlichen Freiheit, die verfluchte 
Lutheriſche Ketzerei aus ihrem Gebiete verbannt und für die Urheber 
und Genoſſen derſelben eine dem Verbrechen angemeſſene Strafe 
ausgekündigt haben. Nachdem aber beſagte Redner erſchienen, 
euern Brief uns überreichten und ihre Aufträge eröffneten, worin 
nichts Anderes enthalten war als nur die Bitte um den von euch 
beanſpruchten Sold, wurden wir in unſerer Erwartung und der 
Hoffnung ſehr getäuſcht; und uns ſchmerzte am meiſten, daß ihr 
Zürcher, die ihr in der Schweiz durch Weisheit und Anſehen immer 
die erſte Stelle eingenommen und den übrigen Eidgenoſſen zum Vor⸗ 
bilde gedient, um den rechten Chriſtenglauben von jeder Ketzerei rein 
und unbefleckt zu erhalten, und deren ausgezeichnete Treue und Ergeben⸗ 
heit gegen dieſen Stuhl und ſeinen Inhaber wir aufs augenſcheinlichſte 
erfahren, — daß ihr nun dulden könnet, wie es heißt, daß Einige 
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daſelbſt ſind, welche, vielleicht, wie wir glauben, ohne euer Wiſſen 
und Wollen, die abſcheuliche Lutheriſche Ketzerei nicht nur zu be— 
kennen, ſondern ſogar öffentlich zu predigen und allgemein zu ver— 
breiten ſich unterſtehen. Nichts deſto weniger in der Ueberzeugung, 
vertrauend auf den, der die Herzen erleuchtet, daß ihr als die 
getreuen Söhne dieſes heiligen Stuhls im Vertrauen nicht er— 
lahmen werdet, daß irgend Jemand in euerer Stadt und Gebiet 
rede oder thue, was jenes treue und fromme Volk von den Vor— 
ſchriften der heiligen Mutter und von den Ordnungen der heiligen 
Väter abziehen und verführen könnte, — haben wir euere Ge— 
ſandten gerne geſehen, und ihren Forderungen, ſo weit es die Rück— 
ſicht erheiſchte und unſere Mittel gegenwärtig es geſtatteten, ein 
geneigtes Ohr verliehen, wir ihr aus ihrem Berichte vernehmen 
werdet.“ Hierauf folgen, nach Darlegung der päpſtlichen Armuth, 
gleichwohl die allerſchönſten Verſprechungen, jedoch mit der ſchließ— 
lichen Ermahnung, ſich zu befleißen, daß „euere eigenen Thaten 
Allen beweiſen, ihr haltet nichts höher als die Ehre unſers Stuhls 
und die Treue am heiligen Glauben.“ — Dieſe Schonung Zürichs 
von Seiten des Papſtes mag dadurch veranlaßt worden ſein, daß 
beinahe die Hälfte der päpſtlichen Gardekompagnie aus Zürchern 
beſtand, an ihrer Spitze der tapfere und treue Kaspar Röuſt. 
Wirklich kommen auch die „Hauptleute in päpſtlichen Dienſten nach 
Verabredung mit ihren Knechten“ den 30. Heumonat 1524 bei 
Zürich mit der Bitte ein, ſie weiter in päpſtlichen Dienſten zu 
laſſen, da ſie ehrlich gehalten ſeien. Dagegen wollen ſie, nach dem 
Befehl der Obrigkeit, die Franzoſen nicht in deren erobertem Ge— 
biete überziehen, und daher nicht über Parma und Piacenza her— 
ausgehen. 

Begreiflich zogen ſich unter dieſen Umſtänden die weitern 
Verhandlungen Zürichs mit dem dafür angewieſenen Legaten Ennius 
in eine unfruchtbare Länge. Anfangs Heumonat hatte Zürich neue 
Geſandte, unter welchen neben Jakob Werdmüller, Jakob 
Grebel, Schultheiß Effinger und Joachim am Grüt, 
alſo dieſe drei keineswegs Vertraute Zwinglis, ſondern vielmehr 
deſſen heimliche oder offene Gegner, nach Konſtanz abgeordnet. 
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In einer Rückantwort an Zürich muß Ennius geſtehen, daß er keinen 
Auftrag zu irgend einer Zahlung habe, aber indem er die Verdienſte 
der Zürcher um den Papſt von neuem aufzählt, hält er die Ver— 
weigerung für unbegreiflich. Er fügt hinzu: „S. H. ſei aufs beſte 
geneigt geweſen: aber nachher fei dieſelbe durch gewiſſe Briefe anders 
geſinnt und erzürnt worden über jenen neuen Glauben und die 
Aenderung des Gottes dienſtes mit Verachtung der Heiligen Gottes 
und des apoſtoliſchen Stuhles.“ 


2. Zürichs römiſch geſinnter Unterhändler. 


In dieſer mißlichen Sachlage ergriff Zürich den klugen Ausweg, 
denjenigen Mann in den Unterhandlungen mit Rom in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen, welcher ſich bereits als ein nicht verächtlicher 
Gegner Zwinglis ſowohl in Schriften als in öffentlicher Disputation 
über die Meſſe und über den Zehnten bewährt hatte und welcher 
bei letzterer Gelegenheit öffentlich den Sieg in Anſpruch nahm. In 
Folge deſſen iſt der Entwurf des Schreibens des Zürcheriſchen 
Rathes vom 19. Augſtm. 1524 auf das päpſtliche Breve von der 
Hand des Unterſchreibers Joachim am Grüt. Auf den Vor⸗ 
wurf der Glaubensabtrünnigkeit in Zürich wird daher nur ſo kurz 
und dürftig erwiedert, wie der Schreiber ſolches auftragsmäßig 
nicht unterlaſſen konnte, indem es heißt: „Wir können uns nicht 
genug wundern, daß euere päpſtliche Heiligkeit uns im Verdacht hat, 
als ob wir die lutheriſche Sekte begünſtigten. Mit Recht hat E. H. 
eine beſſere Ueberzeugung von uns, denn wir laſſen nichts predigen 
als das reine Gotteswort, und wie es einer aus der heiligen Schrift 
Neuen und Alten Teſtamentes zu bewähren vermag; und wenn 
anders gehandelt worden iſt, ſo wollen wir, wenn wir des Irrthums 
berichtet werden können, gerne von demſelben abſtehen: anders zu 
handeln geht des Volkes wegen nicht.“ Dann wird aufs weit⸗ 
läufigſte das ganze Verhältniß mit dem päpſtlichen Stuhle, die 
Leiſtung des Heeres und das Verſprechen des Papſtes auseinander⸗ 
geſetzt und dann Anton Pucci der unwahren Berichterſtattung 
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beſchuldigt. „Denn dieſer Herr flüſtert E. H. ein, uns Hinderniſſe 
in den Weg zu legen, wie er es auch unſern Geſandten machte, 
welche beim Papſt Hadrian waren, denen er ebenfalls entgegen— 
arbeitete mit ſeinen nichtswürdigen Ränken, womit er durch ſeine 
Schreiben Hadrian zu umſtricken ſuchte, wie wir Beweiſe davon in 
Händen haben.“ Dagegen wird die Wahrhaftigkeit des Ennius 
bezeugt. Hierauf folgt die detaillirte Auseinanderſetzung und Auf— 
rechnung der Anſprüche des eidgenöſſiſches Heeres und die demüthig 
dringende Mahnung zur endlichen Bezahlung. 

Dieſer Brief, der auch wieder kaum von Anderm als von Geld 
und Bezahlung ſprach, konnte den päpſtlichen Hof wenig befriedigen. 
Allein die neulichen Beſchlüſſe der übrigen eidgenöſſiſchen Stände 
gegen die Predigt des Evangeliums und die Verabredungen der 
deutſchen Biſchöfe, woran auch diejenigen von Konſtanz und Bafel 
ſich betheiligten, daß die bisherigen kirchlichen Ordnungen und der 
Gottesdienſt aufrecht erhalten werden ſollen, gaben Rom aufs Neue 
die Hoffnung, die kirchlichen Neuerungen zu beſiegen. Der von 
Clemens VII. wieder an ſeine Seite berufene Jako b Sadolet, 
der geweſene Sekretär ſeines Oheims Leos X., ein durch Bildung 
und Mäßigung ausgezeichneter Mann, mochte weſentlich dazu bei— 
tragen, den Verſuch zu machen, durch Vertrauen und Wohlwollen 
Zürich wieder zur Rückkehr in den Schooß der Kirche zu bewegen. 
Sadolet verfaßte daher eine den 14. Horn. 1525 ausgeſtellte ein⸗ 
läßliche Mahnung an Zürich, um daſſelbe vom Wege der Ketzerei 
zurückzurufen. Offenbar legt das Breve auf Zürichs umſtändliches 
und feines Lob ein beſonderes Gewicht, während die allgemeine und 
leichtfertige Verdammung der Kirchenreform wenig geeignet war, 
Eindruck zu machen. Gegen Ende heißt es u. a.: „Fliehet, Söhne 
Zürichs, fliehet ſolche Urheber der Ketzerei, Gottloſigkeit und Em⸗ 
pörung und haltet uns Treue, die wir väterliche Liebe zu euch tragen. 
Wir ſind nach unſerer päpſtlichen Fürſorge Mittler zwiſchen Gott 
und euch, wir beten für euch und flehen für euer zeitliches und ewiges 
Heil Gott den Herrn täglich an. Sorget dafür, daß dieſe unſere 
Bitten, unſere Liebe und unſer Wohlwollen gegen euch bei dem 
allmächtigen Gott gute Statt habe, wenn irgend noch Ehrfurcht 
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gegen ihn, oder Liebe zu uns in euern Herzen wohnt.“ — Nachdem 
die weit beweglichern Vorſtellungen der Miteidgenoſſen und die 
weit triftigern Gründe, die Faber im Namen des Biſchofs von 
Konſtanz aufgeboten, über das im Worte Gottes befeſtigte und ſichere 
Zürich nichts vermocht hatten, war von dieſer Rhetorik des päpſtlichen 
Hofes noch weniger eine Frucht zu erwarten. Allein Zürich, das 
von Rom keine Glaubensvorſchrift, ſondern nur Geld wollte, hütete 
ſich auf den Glaubensbrief zu antworten. Daher wurde nun der 
Verſuch gemacht, eine dem Papſt angenehme und ſeiner Sache 
ergebene Perſon als alleinigen Geſandten nach Rom zu ſchicken, 
indem Joachim am Grüt, als der amtliche Schreiber beim Papſtzug 
von 1521, dabei zugleich ſein perſönliches Intereſſe zu befördern 
hatte. Am Grüts Sendung nach Rom war ein offenbarer Sieg der 
Gegner Zwinglis, wozu das dringende Verlangen nach dem gefähr⸗ 
deten Geld geführt hatte. Am Grüt war ſo unklug, aus dieſem 
Nebenumſtande voreilige Schlüſſe auf die Geneigtheit ſeiner Mit⸗ 
bürger zu thun, ihre Ueberzeugung dem Gelde zum Opfer zu 
bringen. Aus dieſem einſeitigen Partheiſtandpunkt faßte er ſeine 
Sendung und unterhandelte er mit Rom, wie ſich ſogleich aus ſeinen 
Geſandtſchaftsberichten ergab. 

Joachim am Grüt ſandte nämlich den 14. Winterm. 
folgenden Bericht aus Rom. Er ſei Samſtags auf Martini nach 
Rom gekommen und habe Montags Audienz erhalten. Der Papſt habe 
geantwortet: „Obwohl der päpſtliche Stuhl mit Schulden beladen 
und arm ſei, ſo wäre S. H. doch geneigt alle Gnade nach ihrem 
Vermögen den Herren von Zürich zu beweiſen, als denen, die ſich 
am päpſtlichen Stuhl, der Kirche und dem Glauben allweg ehrlich 
und wohl gehalten haben. Aber es kommen ſo ſchwere Klagen über 
euch, wie ihr handelt mit geiſtlichen Perſonen, Männern und Frauen, 
und andern Dingen, beſonders mit Abhaltung des hochw. Sakra⸗ 
ments, des zarten Fronleichnams und Leibes Chriſti unſers Herrn, 
daß S. H. mit euch nichts könnte oder möchte handeln, denn ihr 
gebühre ſolches nicht, ihr kehrtet euch denn zuvor wieder auf den 
rechten Weg. S. H. konnte ſich nicht genug verwundern, und er⸗ 
barmte ſich, daß ein ſo liebes, ehrliches, chriſtlich frommes, weiſes 
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und vernünftiges Volk, deren Vordere und auch ſie ſelbſt ſo fromm 
und weiſe regiert und gelebt hätten, ſich ſo leicht und bald durch 
einen einzigen Menſchen hätten verführen und in ein ſolches Weſen 
bringen laſſen. Deßhalb, weil dem alſo wäre und für S. H. ſo 
glaublich gekommen, daß S. H. es wüßte, möchte S. H. euch nicht 
zu willen werden, ehe und bevor ihr wieder in die Gemeinſchaft mit 
andern Chriſtenleuten zurückkehrtet und euch nicht alſo abſöndertet; 
und wollte mich alſo euertwegen für dießmal abgefertigt haben. — 
Das fürwahr mit viel ſchärfern Worten, denn ich euch ſchreibe.“ 
Joachim bat um Aufſchub, damit er ſeine Inſtruktion weiter bedenke: 
„denn es war eben ſpät in der Nacht.“ 

Bei der nächſten Audienz hatte am Grüt den Auftrag, dem 
Papſte im Namen ſeiner Obrigkeit die von Zwingli verfaßte „chriſt— 
liche Einleitung“ vom Jahre 1523 und die Antwort an die Eid— 
genoſſen zu übergeben, worüber am Grüt bemerkt: „Welche S. H. 
zum Theil ſchon bewußt.“ Weiter berichtet der Geſandte: „Wiewohl 
S. H. harte und ſchwere Dinge geſagt und mir damit einen kurzen 
Abſchied gegeben hatte, ſo bat ich dieſelbe doch, daß ſie von Zürich 
das Beſſere glauben wolle. Und ob jetzt bei euch durch die Lehre der 
Prädikanten etwas Neues, dem Alten widerwärtig, vorgenommen 
und gehandelt werde, daß S. H. ſolches der Zeit beimeſſe und den 
jetzigen Läufen; denn dieſe Neuerung wäre nicht allein bei euch, 
ſondern beinahe durch ganz Deutſchland, und geſchehe vielleicht 
darum, daß Gott unſere Sünde ſtrafen wolle, um uns deſto eher zu 
Erkenntniß ſeiner zu bringen.“ 

Hierauf beſtellte der Papſt zur Begutachtung des Anſtandes 
mit Zürich den Erzbiſchof von Capua und den bekannten Anton 
Pucci, den Biſchof von Piſtoja. Nachdem er dieſe willfährigen 
Rathgeber vernommen, antwortete endlich der Papſt: „Wiewohl 
nach dem, was zu Zürich geſchehen, anders hätte verfahren werden 
ſollen, ſo wolle S. H., ſo weit ſie es vor Gott und der Welt ver— 
antworten möchte, euer ſchonen in vergangenen Sachen und die 
ganze, von Zürich geforderte Schuld bezahlen, wenn Zürich wieder 
umkehre und in dem rechten Weg gienge und ſich weiſen laſſe vom 
Irrthum. Zu dieſem Behufe wolle er einen gelehrten Mann zur 
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Beſprechung nach Genf oder Lauſanne ſchicken. Bis Antwort 
da ſei, zu welchem Zwecke der Papſt ſelbſt ſein Breve erlaſſe, halte 
er den Joachim am Grüt zurück.“ 

Als nun der Geſandte ſich bemühte „des Platzes halb, daß er 
in der Schweiz und in der Nähe gehalten werden möchte, that 
S. H. den Einwurf, wir Eidgenoſſen haben ſeltſame Leute und wolle 
der eine gleich ſuchen dieſes, der andere jenes. Er wolle, daß ſein 
Legat und andere Boten und Leute ruhig ſeien und nichts Anderes 
verhandeln. Jene Orte ſeien geeignet, weil der Herzog von Savoyen 
dort Herr und unpartheiiſch wäre und alle Sachen wohl verſehen 
möchte.“ Am Grüt dringt auf baldige Antwort von Seite des 
Zürcheriſchen Rathes, indem er beifügt: „Und dünkt mich am beßten 
auf Deutſch, damit ihr Alle wiſſet, wie die Antwort laute.“ Daraus 
ſehen wir, daß am Grüt hofft, das päpſtliche Schreiben könnte doch 
auf die Mehrheit den erwünſchten Eindruck machen. Zugleich meldet 
er, daß der Papſt auch an die übrigen Eidgenoſſen ſchreiben werde. 

„Aber für mich ſelbſt ſage ich noch das, wie ich oftmals öffent⸗ 
lich vor euch und auch ihm unter Augen geſagt habe des Sakraments 
halber, daß der Mann irre: das ſage ich noch und würde darin 
nicht nachlaſſen. Ich wollte lieber, daß ihr mich hättet daheim 
gelaſſen, ſo hätte ich die Schrift erforſchen können. So habt ihr 
mich da hinein eingeſchickt: das bekommt mir übel, und ſo bald ich 
Weile und Platz mag haben, werde ich ihn darum nicht unangefochten 
laffen: das ſollet ihr von mir guter Meinung verſtehen und es 
euern biedern Leuten in der Stadt und auf dem Lande von mir 
fröhlich ſagen; und obgleich ich es längſt gerne gethan hätte, ſo hat 
es ſich nicht ſchicken wollen. Ihr wiſſet auch wohl, wie gerne man 
es gehört hat, wenn ich es berührt habe. Aber Gott weiß am aller⸗ 
beßten, wann es Zeit iſt.“ 5 

Es wird weiter bemerkt: „der Papſt wäre geneigt geweſen, 
Zug (welches ſich in jenem Papſtzug Zürich angeſchloſſen hatte) 
gleich zu bezahlen“: der Geſandte aber will Zürichs Antwort ab- 
warten. Zugleich rühmt er, wie viele Zeit ihm der Gardehauptmann 
ſchenke, ſie möchten deſſen eingedenk fein. Endlich ſchließt er: „Meine 
gnädigen Herren, bedenket die Sache wohl. Ich ſchreibe euch nicht 
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gerne viel dieſer Dinge halben: die Urſache wiſſet ihr ſelbſt. Aber 
ſehet zu, ſonſt werdet ihr und die euern verachtet, wohin man 
kommt. Es ſagt wahrlich Jedermann, wo ich zu den Leuten komme 
und man über dieſe Sache ſich unterredet: Ach Gott, wie iſt denn 
ein ſolch ehrlich Volk und Weſen ſo zu Fall gekommen. Liebe 
Herren, man heißt uns Ketzer; das iſt ſo gemein, daß ich eben thue, 
als höre ich es nicht, und muß ich mich daran gewöhnen, ich wolle 
oder nicht. Aber dabei beklagt man allweg einen ſo ehrlichen Ort, 
wie Stadt und Land Zürich, ihres Falles halb. Der Herr Gott 
verleihe euch ſeinen heiligen Geiſt, zu thun Alles, was ſeine Ehre 
und ſein Wille iſt.“ 

Mit Recht war Zwingli entrüſtet, wie am Grüt den Haupt- 
zweck ſeiner Sendung vergeſſen und ſich zum Werkzeuge der Intereſſen 
des römiſchen Hofes gemacht hatte. Er richtete daher einen Rath- 
ſchlag voll flammenden Zornes an die Obrigkeit, wie man dem 
Unterſchreiber Antwort und weitern Auftrag geben ſolle. Daß der 
Rath völlig auf Zwinglis Standpunkt eingieng und damit am Grüts 
Hoffnungen und Zumuthungen des Beſtimmten desavouirte, geht 
daraus hervor, daß die weitere Inſtruktion an den Geſandten buch- 
ſtäblich nach Zwinglis Vorſchlag ausgefertigt wurde, alſo lautend: 
„daß er allen Fleiß ankehre, daß wir bezahlt werden. Denn wir 
an ſeinem Schreiben wohl merken, daß er hierin nicht wenig vermöge; 
oder aber ihr wollet, ſo er heim kommt, ſein Schreiben und Handeln 
gegen einander beſichtigen und erkundigen, woher die Hinterſtellung 
der Bezahlung komme. Und daß er daran ſei, daß der Papſt ſeine 
Gelehrten mit ihm nach Zürich, in unſere Stadt, ſchicke, ſo er doch 
den Zwingli gegen unſer Mandat nicht in Ruhe laſſen will. Und 
ſo ihm dieſe Dinge in etwa acht oder vierzehn Tagen nicht zugeſtanden 
werden, daß er von Stund an heim reite.“ Weiter wurde hinzu— 
gefügt, man ſolle „alle Briefe dem Hauptmann Röuſt in der Garde 
zuſchicken, damit er dem Papſt deſſen Briefe ſelbſt im Beiſein des 
Joachim, und dem Joachim auch die ſeinigen überantworte.“ 
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3. Das Breve des Papſtes und Zürichs Antwort. 


Da die Zürcher ſelbſt angeführt, daß ſie bei länger verweigerter 
Bezahlung den Ungehorſam ihrer Angehörigen zu befürchten haben, 
ſo hatte es der Papſt bisher vortheilhaft gefunden, die Verhandlungen 
in die Länge zu ziehen, und daher beeilte er ſich auch mit dem ver⸗ 
heißenen Briefe an Zürich nicht, indem er noch beinahe einen Monat 
nach am Grüts Bericht auf ſich warten ließ. Wir theilen daſſelbe 
um ſeines wichtigen Inhaltes willen nach den weſentlichſten 
Stellen mit. 

„Den geliebten Söhnen, Bürgermeiſter, Schultheißen, Rath 
und Gemeinde von Zürich, den Beſchützern kirchlicher Freiheit. 

Geliebte Söhne, Gruß und apoſtoliſchen Segen. Es kam zu 
uns der von euch geſendete geliebte Sohn Joachim, euer Schreiber, 
ein ſorgfältiger und kluger Mann, und überbrachte eine Bittſchrift, 
worin ihr behauptet, daß ihr einer Geldſumme wegen unſrer und 
des h. apoſtoliſchen Stuhles Schuldgläubiger ſeid, welche euch als 
Sold für den Uebergang über den Oglio und die Eroberung von 
Parma und Piacenza verſprochen worden und anderer Urſachen 
wegen, welche, wie ihr ſaget, im Bundesbriefe enthalten ſind, und 
ihr verlangt das Geld von uns. Obgleich es an Gründen nicht 
fehlt, die Rechnung genauer zu prüfen, ſo wollen wir doch mit euch 
nicht genau, ſondern gütig und freigebig handeln: wir ſind daher 
bereit, euch die Geldſumme, fo wie fie von euch in Folge Raths- 
beſchluß beſtimmt worden, auszubezahlen und an einen geeigneten 
Ort zu ſenden, um euch ohne Verzug ein Genüge zu thun, ſo wie 
auch den geliebten Söhnen von Zug, welche mit euern übrigen 
Miteidgenoſſen im wahren Glauben verharren, deren Summe in 
euerer Rechnung begriffen iſt, ein Genüge thun wollen.“ Nachdem 
hierauf die Gerüchte und Befürchtungen über die Ketzerei der Zürcher 
neuerdings weitläufig beſprochen worden, wird fortgefahren: „Wenn 
ihr, was Gott verhüte, den Vorſatz hättet, auf euern Neuerungen 
und gottloſen Irrthümern zu beſtehen, wie könnten wir gegen euch, 
nicht nur nicht freigebig ſein, ſondern überhaupt Geld, wenn wir es 
auch noch ſo ausgemacht ſchuldig wären, nach Recht und Billig⸗ 
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keit bezahlen, da den Abtrünnigen vom wahren Glauben nicht etn- 
mal die eigenen Güter der Heimath und der Väter mit Recht itber- 
laſſen werden ſollen. Aber wenn ihr, geliebte Söhne, deren 
Tapferkeit oft der Kirche Chriſti und dem apoſtoliſchen Stuhle zum 
Schutz diente, böſe Rathgeber zurückweiſet und Herz und Sinn 
wieder der rechten Ordnung und Sitte euerer heldenmüthigen 
Nation in der Verehrung Gottes, des Statthalters Chriſti und des 
apoſtoliſchen Stuhles zuwendet: dann wird auch nicht nur genanntes 
Geld bereitwilligſt bezahlt, ſondern wir ſetzen für uns und den 
apoſtoliſchen Stuhl alle unſere Hoffnung und Hülfe auf euch. Wir 
bitten und beſchwören euch im Herrn, daß ihr ſolches thut und für 
euere bleibende Ehre ſorget und euch fromm und wahr der wahren 
Religion befleißet. Und weil ihr in euern Antworten gegen 
uns, euere Miteidgenoſſen und die Geſammtheit durch eure aus— 
gegebenen Schriften euch erboten, ihr wollet euch des Irrthums 
überweiſen und belehren laſſen, ſo ſind wir bereit, einen in der h. 
Schrift gelehrten Mann, voll guten Geiſtes, in einen euch nahen 
und gelegenen Ort zu ſenden, wie Genf oder Lauſanne, wobei wir 
die Wahl des einen derſelben und die Beſtimmung des Tages eurem 
Gutfinden überlaſſen.“ Nach neuen Verſicherungen des Eifers für 
das Seelenheil der geliebten Zürcher wird geſchloſſen: „In gleichem 
Sinne haben wir mit dem Joachim, eurem Schreiber, geſprochen 
und ihn ermahnt, daß er euch ſolches ſchreibe; auch halten wir ihn 
allein aus der Urſache bei uns zurück, damit ihr ſobald als möglich 
dieſem unſern Willen beitretet und wir über das Geld und den 
abzufendenden Mann unſere Verfügung treffen, mit welcher euer 
Schreiber zu euch zurückkehren foll, damit ihr erkennet, wie väterlich 
wir Alles vollbringen. Wofern ihr aber dieſen zu eurem Heile 
gethanen Bitten und Ermahnungen nicht beipflichtet, was ferne ſei, 
ſo können wir um Gottes und des Gewiſſens willen nichts von dem 
Allen thun, wie ihr auch ſelbſt klar aus dem heiligen Breve und 
aus göttlichem und menſchlichem Rechte erkennen könnet. Gegeben 
zu Rom bei St. Peter unter dem Fiſcherring, den 12. Dec. 1525, 
im dritten Jahre unſers Pontificats.“ J. Sadolet. 
Nachdem Zwinglis Inſtruktion an am Grüt angenommen 
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worden, folgt von ſelbſt, daß man ſich auch ſeiner Beihülfe zur Ant⸗ 
wort an den Papſt bediente. Allein man mag ſeinen erſten noch 
vorhandenen Entwurf zu theologiſch einläßlich und zu ſcharf gefunden 
haben, namentlich in Betreff der Anſchuldigungen gegen am Grüt. 
Doch auch die adoptirte Redaktion, deutſch für den Rath und 
lateiniſch für den römiſchen Hof, kann kaum von einem Andern ver⸗ 
faßt ſein, als von Zwingli, und zwar in ſo harmloſer Offenheit und 
ſicherer Ruhe, daß bisweilen ſelbſt der Humor nicht fehlt. Wir geben 
daher dieſes Schriftſtück nach ſeinem vollſtändigen Inhalte. 

„Allerheiligſter Vater, Fürſt und Herr. Indem wir mit 
beſonderm Verlangen die Füße euerer Heiligkeit küſſen, ſind wir 
E. H. mit ſchuldigem Gehorſam und gutwilligem Dienſt allezeit 
unterthänigſt bereit. E. H. jüngſtes Schreiben aus Rom vom 
11. Dec. haben wir am 29. Tag gemeldeten Monats mit geziemender 
Verehrung empfangen und daſſelbe ſammt den Schriften unſers 
Geſandten geleſen und gehört, und anfangs darin erfunden den 
gnädigen und geneigten Willen, ſo E. H. zu uns und unſrem Volke 
trägt, und inſonders, daß E. H. bereit ſei, mildiglich und väterlich 
mit uns zu handeln, auch uns und den Unſrigen die Summe Geldes 
zu bezahlen, wie ſolche nach Inhalt unſerer Briefe und Siegel be- 
ſtimmt ſei. Darob wir wegen der Unſrigen großes Gefallen hatten. 

„So aber E. H. hiebei ſchreibt und anzeigt, als ob wir durch 
eine oder mehrere beſonders ketzeriſche und boshafte Perſonen ver⸗ 
führt und von den Gläubigen Gottes, der allgemeinen chriſtlichen 
Kirche, die nicht irren mag, und von dem päpſtlichen Stuhle ab⸗ 
gefallen ſeien; und ſo wir uns nicht wiederum zu dem wahren 
Glauben unſerer Väter, darin wir geboren und erzogen und worauf 
unſere Seligkeit beruhe, bekehren und von den neuen Irrungen 
abſtehen: ſo könne noch möge E. H. weder mit Gott noch gutem 
Gewiſſen, auch nach allen göttlichen und menſchlichen Rechten uns 
obbeſtimmte Bezahlung nicht thun, wie denn das mit viel mehr 
Worten begriffen iſt. 

„Allerheiligſter Vater, ſolcher Vorwurf, den Glauben betreffend, 
iſt uns zum höchſten ſchwer und wahrhaft ſchmerzlich zu hören: 
denn unſere Prädikanten wie auch wir nichts lehren noch befolgen, 
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anders als wir durch die wahre göttliche Schrift des A. u. N. Teſt. 
zum Glauben und rechten Vertrauen an den wahren einigen Gott 
geführt werden mögen. Es ſei auch ferne von uns, daß wir von 
dem wahren chriſtlichen Glauben abtreten: denn all unſere 
Hoffnung, Troſt und Glaube beruht allein auf dem ewigen Gott 
und ſeinem Sohne J. Ch., welcher vom h. Geiſte empfangen und 
die völlig reine Jungfrau Maria auf dieſes Erdreich geboren, welcher 
auch allein durch ſein Leiden und Sterben uns und Alle, die an ihn 
als den Sohn Gottes glauben, von unſern Sünden erledigt und 
erworben hat, daß wir Kinder Gottes werden. Wir ſind bisher 
von keinem Artikel der zwölf Stücke des chriſtlichen Glaubens ge— 
wichen. Wir glauben auch, daß die allgemeine, chriſtliche Kirche, 
ſo ihren Grund in der wahren Schrift des A. u. N. Teſt. hat, nicht 
irren möge. Wir glauben, wenn wir das thun, was uns Gott und 
ſein eingeborner Sohn J. Ch. geboten und gelehrt haben, daß wir 
nicht irren: Wir glauben, wenn wir Alles das, ſo in der wahren 
göttlichen Schrift beider Teſtamente keinen Grund und Handfeſte 
hat und uns von Gott nicht geboten iſt, nicht thun, daß wir darum 
nicht als Verläugner des chriſtlichen Glaubens beſchuldigt werden 
mögen. 

„Darum, allerh. V., wolle E. H. allweg das Beſſere von uns 
und den Unſrigen annehmen, und uns die beſtimmte Schuld, die 
nicht für eine alte, verlegene Anſprach gelten mag, ſondern von 
den Unſrigen aufrecht und redlich, mit großer Mühe und Arbeit 
verdient worden, um ſolcher Urſachen willen nicht vorenthalten. Denn 
E. H. und alle, die noch am Leben ſind, wiſſen, daß wir dem h. Stuhl 
vor kurzen Jahren die Vorſchriften unſers Bündniſſes gehalten und 
daran geſetzt unſere Seelen, Leib, Leben, Ehre und Gut, wie der 
ehrwürdige Herr Ennius, Biſchof von Verulam, ſo damals bei uns 
geweſen, E. H. zu ſagen wohl bericht iſt. Wir ſind daher der guten 
Zuverſicht, E. H. werde in Gutwilligkeit und Milde, um keinerlei 
Einrede willen, uns die beſtimmte Geldſumme hinterhalten, ſondern 
nach unſern Bitten vor allen Dingen zuſchicken. Denn wir treten 
von Chriſto, ſeinem Geheiß und Glauben, ſo weit uns Gnade ge— 
worden, nie ab. Wir wollen auch nicht minder E. H. und dem 
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päpſtlichen Stuhle das, ſo wir ſchuldig ſind, für und für treulich, 
als gehorſame, unterthänige Leute, halten und thun. Denn bei uns 
muß, wie einem jeden frommen Chriſten geziemt, gegen Chriſten 
und Türken, was wir zuſagen, Ja Ja und Nein Nein ſein, ohne 
alle Widerrede. Da ferner E. H. uns auf unſer ſchriftliches An⸗ 
ſuchen anzeiget, uns einen gottesfürchtigen, in h. Schrift unter⸗ 
richteten Mann nach Genf oder Lauſanne ſenden zu wollen, in 
welche von beiden Städten und auf welchen Tag wir wollen: haben 
wir ſolches mit Freuden gehört. Jedoch zu dieſen Zeiten, voraus da 
alle Lande aufrührig und voll Aufſatzes ſind, mag es nicht ſein, 
noch von den Unſrigen zugegeben werden, daß wir oder unſere 
Prädikanten in ſolch eine ausländiſche Stadt in dieſer Sache kommen 
ſollten, wie E. H. unſer Schreiber und Geſandter deſſen wohl 
berichten kann. Deßhalb wir vermeinen, E. H. möge uns nichts 
weiter zumuthen, als wozu ſich der apoſtoliſche Stuhl vormalen 
gutwillig erboten hat, nämlich einen gelehrten Mann zu uns in 
unſere Stadt zu ſchicken, der mit unſern Lehrenden gründlich über 
alle Orte, darin man ſie der Mißlehre in Verdacht hat, die göttliche 
Schrift A. u. N. T. erforſche. Gefällt es E. H. mehr denn einen 
zu ſchicken, ſo ſoll es uns auch gefallen: Wir wollen dazu freie Ver⸗ 
ſicherung und Geleit geben und halten, auch ihnen alles Liebs und 
Guts erweiſen nach Vermögen. Es wiſſen auch die ehrſamen 
Legaten, die früher bei uns geweſen, wohl zu ſagen, daß unſere 
Stadt zu ſolchem Vornehmen der allergelegenſte Platz iſt, ſo in 
unſern Landen ſein mag, Proviant und Sicherheits halb, ſo daß 
wir uns und die uns anvertraut werden wohl bewahren und vor 
Aufſatz oder Gewalt beſchirmen mögen. Dann iſt unſere Stadt 
dem römiſchen Stuhle in ſo vielen Jahren und Wirkungen gut 
geweſen und hat genanntem Stuhl allweg ſo getreulich und redlich 
gedient und deſſen Frommen gefördert: daher möchte es an Aufſatz 
und Argwohn nicht mangeln, wenn E. H. dieſelbe jetzt ſcheuen wollte, 
voraus wo wir des Glaubens halb verderblich irreten: welches E. H. 
als einem Vater ziemt zunächſt an denjenigen Orten zu erforſchen 
und auszurotten, wo der Schaden geſchieht: denn Arznei hilft 
nichts, wenn man ſie nicht der Enden anwendet, da der Breſten iſt. 
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Es darf auch E. H. nicht zweifeln, wofern ſich erfinden wird, daß 
einer unſerer Prädikanten, im Irrthum ergriffen, nicht widerrufe 
und ſich der Beſſerung ergeben wolle, wir denſelbigen nicht weniger 
ſtrafen wollten, als an jedem andern Orte geſchehen möchte. Dazu 
hat unſer Unterſchreiber uns verkündet, wie er einem unſerer 
Prädikanten Widerſtand thun wolle in der Lehre, die er vom 
Sakrament des Fronleichnams und Bluts Chriſti gelehrt hat. Nun 
mag E. H. erwägen, daß es uns nicht gebührt, die zwei, die beide 
unſere Bürger ſind, anderswohin zu weiſen. Dagegen aber wäre 
es kommlich, E. H. ſchickte den verheißenen gelehrten Mann mit 
unſerm Unterſchreiber in unſere Stadt: da mögen ſie einander deſto 
beſſer Beiſtand thun und ihre Sache an den Tag bringen, und ſo 
geht es mit einer Arbeit zu, da man ſonſt zwei haben müßte. 
Datum den 5. Jänner 1526. 
Bürgermeiſter, Rath und Großrath, ſo man nennt 
die 200 der Stadt Zürich. 

Man hätte erwarten ſollen, daß der päpſtliche Hof über dieſe 
zuverſichtliche und höflich ablehnende Sprache Zürichs erzürnt 
worden wäre; allein am Grüt, welchem die große Zahl der geheimen 
Feinde Zwinglis in ſeiner Vaterſtadt wohl bekannt war, mag Rom 
beredet haben, daß weitere Schonung und noch angelegentlichere 
Bemühung von Seite des päpſtlichen Stuhles am Ende doch noch 
zum Ziele führen könnte. Daher wird Zürich in einer umgehenden, 
ebenfalls von Sadolet verfaßten Antwort vom 26. Jänner von 
Neuem eben ſo nachſichtig als dringlich vor den Verführern gewarnt 
und über die von Gott verordnete Vollmacht der katholiſchen Kirche 
und das Weſen der Meſſe belehrt.? Hierauf wird näher eingehend 
fortgefahren: „Dieſen Fall unſerer Söhne können wir nicht gleich— 
gültig ertragen. Auch des Bedaurens, daß, da wir euch anerboten, 
an einen mittlern Ort gelehrte, gottesfürchtige Männer zu ſchicken, 
welche euch des Weges der Wahrheit berichten und mit Hülfe des 
h. Geiſtes euere Verführer widerlegen, ihr einen fo billigen Vor— 
ſchlag nicht angenommen habet, ſondern vielmehr verlanget, daß 
wir dieſelben in euere Stadt ſenden, indem ihr ihnen daſelbſt eine 


ſichere und gelegene Stätte verheißet. In ſolchem vermiſſen wir 
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fürwahr die gewohnte Beſcheidenheit eueres Volksſtammes. Denn 
indem wir euch einen mittlern Ort anerboten, geſchah das aus 
Freundlichkeit und Wohlwollen gegen euch, indem wir von unſerer 
Würde etwas vergeben haben. Denn es iſt genugſam bekannt, daß 
es ſich gebührt, Glaubensſachen beim Haupte der Kirche ſelbſt zu 
verhandeln und zu erledigen. Daß ihr aber an euern Ort berufet, 
würde eine Anmaßung ſein, wenn es euere Schuld und nicht die 
derer wäre, welche zur Behauptung ihrer Gottloſigkeit euere Ge- 
wogenheit und euern Namen mißbrauchen. Wenn euch aber ein 

mittlerer Ort nicht gefällt, ſo iſt dieſe Stadt der bequemſte und 
ſicherſte Aufenthaltsort, an welchem ſich diejenigen, die jene Meinungen 
zu behaupten ſich vornehmen und die ihr mit ihnen abordnen wollet, 
nach unſerer Gnade und Güte, indem wir als Bürgen und Beſchützer 
das Verſprechen völliger Sicherheit geben, einfinden können: damit 
nach gerechtem und frommem Urtheile euch die Wahrheit offenbar 
werde. Denn weder von Haß noch Partheibeſtrebung, ſondern 
allein von Eifer und Liebe für euer Seelenheil geleitet, wünſchen 
wir, daß ihr über dieſe Sache aufgehellt werdet. Wenn ihr euch in 
dieſem Geſchäfte befliſſen und gefällig zeiget, und eilig bei uns, die 
wir euch mit väterlichem Herzen zugethan ſind, euch einfindet, ſo 
werdet ihr uns die angemeſſenſte und ehrenvollſte Gelegenheit geben, 
euch nicht nur das Geld zu erftatten, das wir euch ſchuldig fein 
ſollen, ſondern auch alle Wohlthaten, welche von unſerer Großmuth 
ausgehen können: und ihr werdet durch die That erkennen und 
erfahren, daß wir in euerer Vortrefflichkeit, Freundſchaft und 
Tapferkeit keine geringe Stütze unſerer und des apoſtoliſchen Stuhles 
Würde erachten wollen.“ 

Zugleich richtete der Papſt auch ein Breve an die übrigen 
Eidgenoſſen, worin er ihnen die Vorgänge mit Zürich, in großem 
Bedauern über deſſen Ketzerei, berichtet, ſie zur Treue im alten 
Glauben ermahnt und bittet, ſie möchten mit ihm arbeiten, damit 
die Zürcher wieder zum Glauben der Väter zurückkehren. 

Da auch dieſe letzte Bemühung des Papſtes vergeblich blieb, 
Zürich vielmehr ſich immer feſter und freudiger zu dem von Zwingli 
gepredigten Gotteswort bekannte, ſo hielt Rom auch mit dem ohnehin 
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für Deutſchland abgenutzten Bannſtrahle zurück, für ein Mal zu⸗ 
frieden, einen ſcheinbaren Vorwand gefunden zu haben, den Zürchern 
den ehrlich verdienten Sold vorzuenthalten, während den Zugern 
ihr Antheil ausbezahlt wurde. Nach dem Stillſchweigen mancher 
Jahre gab die Schlacht bei Kappel dem alten Ennius die er⸗ 
wünſchte Gelegenheit, den geliebten Söhnen von Zürich zwar kein 
Geld, aber die rührenſte Wiederaufnahme in den Schooß der allein 
ſelig machenden Kirche anzubieten. 


4. Verfebung des Kampfes nach der Schweiz. 


Als Joachim am Grüt im Sommer 1524 mit der Ge— 
ſandtſchaft von Zürich an den päpſtlichen Legaten in Konſtanz ab— 
geordnet wurde, war kurz vorher Dr. Johann Eck, Profeſſor in 
Ingolſtadt, von Rom zurückgekehrt, nachdem er ſich faſt ein Jahr 
daſelbſt aufgehalten. Seitdem Eck i. J. 1519 in Leipzig mit Luther 
disputirt, wobei er mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen ſich den Sieg 
beimaß, und im Jahr 1521 die Bannbulle gegen Luther von Rom 
nach Deutſchland gebracht, galt er als der erſte und gewichtigſte 
Streiter für das Papſtthum. Da er auch in der Schweiz bekannt 
war, namentlich in Freiburg und Schaffhauſen, wurden in Rom 
mit ihm gewiß auch die kirchlichen Zuſtände dieſes Landes beſprochen 
und demnach mag er den Auftrag erhalten haben, auch hier ſeinen 
Einfluß und ſeine Beredtſamkeit zum beſten der römiſchen Kirche 
zu verwenden. Ohne Zweifel hat er ſich nach ſeiner Rückkehr mit 
Faber, deſſen Vertre iter am Grüt war, über den einzuſchlagenden 
Weg verſtändigt. In olch einem Zuſammenhange muß man ſich 
das unerwartete Auftreten Ecks in der Schweiz erklären. 

Eck wendet ſich den 13. Auguſtmonat 1524 in einer Zuſchrift an 
die Eidgenoſſen, worin er ſie wegen ihrer Beſtändigkeit gegen die 
Ketzerei rühmt und ſie ermahnt, ſich durch Zwinglis „verführeriſch 
und läſterlich Schreiben“ von ihren guten Vorſätzen nicht abwendig 
machen zu laſſen. Denn derſelbe „führe in mannigfaltige Irrung, 
beflecke den Glauben, vergewaltige ketzeriſch das Wort Gottes, zer— 
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reiße die heil. Schrift und ziehe ſie in ärgerlichen Mißverſtand.“ 
Deſſen wolle er Zwingli in öffentlicher Disputation überführen, 
wofern dieſer ſich dem Urtheil der von den Eidgenoſſen Verordneten 
unterziehe, in der getroſten Hoffnung, daß er den alten Chriſten⸗ 
glauben mit Hülfe der Schrift gegen Zwingli leicht behaupten werde. 
— Ein Angriff von dieſer Seite war für Zwingli eine völlige Ueber⸗ 
raſchung; im erſten Unwillen ſchüttete er daher die volle Schale 
des Zornes und der Verachtung gegen ſeinen Gegner aus. Allein 
Zwingli mochte ſich bald überzeugen, daß dieß nicht der rechte Ton 
auf Ecks ruhig gehaltenes Schreiben ſei und er vollendete daher den 
angefangenen lateiniſchen Brief nicht. Bezeichnend iſt in dieſem, 
daß er gleich anfangs einwirft: „Glaubſt du, wir wiſſen nicht, auf 
weſſen Anſtiften und zu welchem Zweck du dieſes thuſt?“ 

Zwingli faßte nun die Sache ruhiger nnd tiefer an und richtete 
daher an Eck ein zum Druck beſtimmtes Schreiben, worin er ihm 
zum Vorwurfe macht, daß er ſich nicht zuvor an ihn gewendet und 
ihn belehrt; wie er an die Eidgenoſſen ſchreiben dürfe, von denen 
er in Freiburg und in Rom übel geredet, warum nicht an Zürich, 
wo er lehre, wenn dieſes im Irrthum ſei; wie er die Eidgenoſſen 
als Richter über die Schrift anrufen könne, da nach päpſtlichem 
Rechte der Papſt allein Ausleger und Richter über die Schrift ſei, 
aber in der Wahrheit das Wort Gottes nur ſich ſelbſt erkläre und 
endlich, wenn er den alten Glauben wider ihn behaupten wolle, ob 
er denn einen älteren habe als denjenigen an Gott und Jeſum 
Chriſtum, und einen älteren Unterricht darüber zu geben wiſſe, als 
denjenigen des Wortes Gottes? Zum Schluſſe faßte Zwingli ſeine 
Gegeneinwürfe in folgende zwei Punkte zuſammen: „Ich ſoll und 
mag nirgend anderswo beurtheilt werden, ob ich dem Gotteswort 
gemäß handle oder nicht, als vor der Kirche, deren Hirte ich bin. 
Und es ſoll und mag dieſelbe mein Wort nicht verwerfen, es ſei 
denn mit Gottes Wort. Und es mag niemand das Gotteswort 
erkennen und erurtheilen, denn die Schafe Gottes: wo nun dieſe 
zuſammen kommen, zu der Ehre Gottes ſein Wort zu hören, und 
mich meine Kirche dahin abordert, werde ich willig ſein.“ 

Auf dieſes Schreiben Zwinglis vom letzten Augſtmonat ant⸗ 
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wortete Eck den 18. Herbſtmonat nicht ungeſchickt und in den meiſten 
Punkten den Vorwürfen Zwinglis mit guten Gründen begegnend, 
u. a. ſo: „Hätte ich auch die Eidgenoſſen als Richter erwählt, ſo 
gebührt dem Zwingli gar nicht, mir dieſes vorzuhalten, da er darin 
mit ſich ſelbſt im Widerſpruche iſt: denn er hat zwei Male zu Zürich 
vor großem und kleinem Rathe disputirt. Nun ſage Zwingli, ob 
gemeine Eidgenoſſen nicht mehr ſeien, als ein Ort der Eidgenoſſen.“ 
Allein Eck giebt eine große Blöße, indem er ſich unterfängt, gegen— 
über Zwinglis klaren Worten vom alten Glauben der Schrift die 
römiſchen Satzungen als den alten Glauben zu behaupten. Die 
Beantwortung letzteren Schreibens überließ Zwingli ſeinem Freunde 
Sebaſtian Hofmeiſter in Schaffhauſen, welcher den Gegner 
mit der vollen Derbheit jener Zeit abzufertigen bemüht war. Ecks 
gedrucktem Schreiben an die Eidgenoſſen war eine beſondere Auf— 
forderung an die Geſandſchaften der einzelnen Stände zur Abhal— 
tung der Disputation in Baden oder Luzern beigefügt, welche der 
Rath von Zürich Zwingli zur Begutachtung zuſtellte. Zwingli 
ſpricht in ſeiner Antwort vom 6. Wintermonat die Verwunderung 
aus, nachdem die Biſchöfe ſowohl als die Eidgenoſſen ſich bisher 
jeder Disputation widerſetzt, daß „jetzt den päpſtlichen, kaiſerlichen 
und eidgenöſſiſchen Boten ſo wohl zu Muthe ſei, Eck mit ihm ein 
Geſpräch halten zu laſſen.“ Nachdem er daran erinnert, daß er 
auf Fabers Frage bei der erſten Disputation, ob ich nicht euch, 
meine Herren, zu Richtern haben wolle, Nein geantwortet, weil er 
allein das Gotteswort zum Richter haben wolle, — fährt er fort: 
„was ſoll ich thun? Ich muß die Wahrheit reden. Eck ſpricht, 
Zürich ſei ihm nicht gelegen. So muß ich nun ſagen, warum mir 
nicht gelegen ſei, an einen Ort zu kommen, da Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Zug und Freiburg Gewalt haben und Richter ſetzen 
ſollen, damit ich dieſe annehme. Denn es iſt offenbar, daß dieſe 
ſechs Orte mein Schreiben und Lehren öffentlich als ketzeriſch aus— 
gegeben, ſolches an den Kanzeln verleſen und alle meine Schriften 
verboten haben. Einige haben meine Bücher verſchloſſen, einige 
meine Bücher, andere mein Bild verbrannt. So nun Baden den 
genannten Orten ſo vielfach verpflichtet iſt, ſo iſt mir der Platz 
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ungemein, voraus da ich zum öftern gewarnt worden, ich ſolle mich 
vor dem Geleite gewiſſer Leute hüten. Wie? ſoll mir nicht ge- 
ziemen, diejenigen Orte zu nennen, die mir nicht gelegen ſind; und 
Eck ſoll es geziemen, meine Herren zu verwerfen?“ Zum Schluſſe 
erklärt er, daß er gern vor Zürich und ſeiner Gemeinde ſich ver- 
antworte, wobei eidgenöſſiſche Geſandte zugegen ſein mögen. 
Welche Wichtigkeit Zürich ſelbſt der Sache beimaß, geht daraus 
hervor, daß der Rath nun ſogleich durch einen eigenen Stadtboten 
„dem würdigen, hochgelehrten Herrn Johann von Eck, der göttlichen 
Schrift Doktor ꝛc., unſerm lieben und guten Freund“ — die Ein⸗ 
ladung zur Disputation in Zürich und ein freies, ſicheres Geleit 
zuſtellen ließ. Eck antwortete den 17. Wintermonat einfach, ehe er 
eine Antwort von den Eidgenoſſen erhalten, könne er ſich auf nichts 
einlaſſen; denn er komme dahin, wohin ihn die Eidgenoſſen weiſen, 
„Gott dem Herrn zur Ehre und dem alten, wahren, ungezweifelten 
chriſtlichen Glauben (darin auch unſere Eltern chriſtlich und wohl 
geſtorben) zur Rettung und Beſchirmung, damit die Einfältigen 
durch Verkehrung, Verläumdung und falſches Auslegen der Schrift 
nicht in Ketzerei verführt werden.“ — Zwingli ſelbſt berichtet, daß 
er ſich vor Rath erboten, damit für dieſen und Andere nicht Nach⸗ 
theil entſtehe, ſich Eck zu Schaffhauſen oder St. Gallen zu ſtellen. 
Aber der Rath habe ihm geantwortet, die Bünde geſtatten nicht, 
daß man mich anderswo ſuche, als wo ich ſitze; auch würde es zum 
Nachtheil ihrer Stadt dienen, weil ſie wohl wüßten, daß kein anderer 
Ort einen ihrer Bürger oder Anſaſſen anderswohin vor Gericht 
laden ließe. Auf ſolches hin hatte ſich der Biſchof von Konſtanz 
darein gelegt und der Tagſatzung zu Luzern gerathen, man ſolle 
mit der Disputation zwiſchen Eck und Zwingli zuwarten. Offenbar 
geſchah dieſe Mahnung des Biſchofs mit Vorwiſſen und auf Geheiß 
von Rom. Denn im Laufe des Jahres 1525 ſetzte ſich der papft 
liche Hof mit Zürich ſelbſt in unmittelbare, lebhafte Verhandlung 
in der Hoffnung, auf dem von ihm eingeſchlagenen Wege am beſten 
zum Ziele zu kommen, weil niemand beſſer als Rom aus alter Er⸗ 
fahrung wußte, daß Geld gewöhnlich wirkſamer ſei, als alle Be⸗ 
weisgründe und Beredtſamkeit. Doch gerade hier ſollte der Papſt 
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die Erfahrung machen, daß Zürich im Schatze des Evangeliums eine 
Beruhigung und einen Erſatz für den empfindlichen Verluſt eines 
wohlverdienten, aber betrüglich vorenthaltenen Lohnes fand. 

Als Joachim am Grüt, der unkluge und zweideutige Ge— 
ſandte und Unterhändler, unverrichteter Sache von Rom zurückge⸗ 
kehrt war, verlangte Zwingli von ihm, daß derſelbe, wie er von Rom 
aus erklärt, ihm nun beweiſe, daß er im Artikel des Sakraments 
irre. Am Grüt erbat ſich einen Monat Zeit zur Vorbereitung auf 
eine Disputation. Dieſe Friſt wurde ihm den 22. Hornung 
1526 bewilligt, zugleich aber erkannt, daß ihm unterdeſſen alle amt- 
lichen Geſchäfte erlaſſen und er zur Ruhe geſetzt fet. „Sollten unter- 
deſſen aber große und ſchwere Händel eintreten, ſo daß man ihn 
brauchen müßte, ſo ſollen ihm alsdann dieſelben Tage erſetzt und 
das Ziel um fo viel weiter verlängert werden.“ Als der Monat ver- 
ſtrichen war und am Grüt weitern Aufſchub verlangte, wurde auch 
dieſer bewilligt, jedoch mit dem Beifügen, daß am Grüt jedenfalls 
Zwingli zu Recht zu ſtehen habe. Allein am Grüt ſucht das dritte 
und vierte Mal um verlängerte Friſt nach, um ſich zu bedenken. Er 
mochte ſich unterdeſſen überzeugen, daß weder ſeine Kräfte noch die 
Stimmung Zürichs ſeinem Angriff auf Zwingli einen günſtigen Aus— 
gang verheiße, und zugleich hoffen, daß die längſt beſprochene Dis⸗ 
putation mit Eck ihn des gefährlichen Auftretens enthebe. Daß 
übrigens fein Einverſtändniß mit Eck und Faber als bekannt an- 
genommen wurde, geht daraus hervor, daß Zwingli des Unter— 
ſchreibers mehrmals als eines Zwiſchenträgers und Unterhändlers 
gedenkt, und daß, als am Grüt den 24. April ſich endlich erbot, 
vor Gericht ſich gegen Zwingli zu ſtellen, man ihm Rechtstag und 
Geleit verhieß, „beſonders wenn Dr. Eck und Dr. Faber mit ihm 
zu unſern Herren kommen, will man ſie gaſtfrei halten und ihnen 
Geleit geben.“ Da der Unterſchreiber aber nicht erſchien, ſondern 
ſich unterdeſſen von Zürich entfernt hatte und ſich inzwiſchen der für 
ſeine Parthei günſtig abgelaufenen Disputation zu Baden getröſten 
mochte, fo blieb er ſeines Dienſtes enthoben, und erhielt den 9. Brach— 
monat ein „vierzehntägiges Geleit, um mit Jedermann abzurechnen, 
wofern er ſich dem Geleit gemäß verhält und Niemanden ſchmäht 
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oder beleidigt.“ Nach einem kurzen Aufenthalte in Rapperſchwyl, 
wo am Grüt früher Schulmeiſter geweſen, zog er nach Rom, wo 
er als gewichtloſer Flüchtling kaum willkommen ſein mochte und 
daher 1527 an Gift geſtorben ſein ſoll. Am Grüt iſt ein Beweis, 
wie bei dem vollſtändigen Sieg der Reformation in Zürich ein offener 
Feind Zwinglis daſelbſt keinen Boden mehr haben konntes. 


5. Streitſchriften Fabers und Zwinglis. 


Erſt nachdem man in Konſtanz von Zürichs völlig ablehnender 
Antwort vom 10. Jänner 1526 an den Papſt unterrichtet war, 
fand es der biſchöfliche Hof an der Zeit, die ſeit mehr als einem 
Jahre abgebrochenen Verhandlungen über eine Disputation wieder 
aufzunehmen. Schon den 15. Jänner war der Konſtanziſche General⸗ 
vikar Faber mit einer öſterreichiſchen Geſandtſchaft in Luzern, 
um bei der dort verſammelten Tagſatzung auf die Abhaltung einer 
Disputation zu dringen, und den 3. Hornung ließ er eine ſehr 
wohl geſchriebene Aufforderung an die eidgenöſſiſchen Orte zur 
beförderlichen Einleitung der Disputation ausgehen, wobei er auf 
eine ſehr populäre Weiſe die Hauptpunkte hervorhob, in welchen er 
Zwingli bekämpfen und widerlegen wolle. Auf den von der Tag⸗ 
ſatzung zu Luzern eröffneten Wunſch antwortete Zürich den 5. Hor⸗ 
nung ausweichend, eine Disputation ſei nicht nöthig, da der Papſt 
vorgeſchlagen, zur Beſprechung mit Zwingli einen Gelehrten nach 
Genf oder Lauſanne zu ſenden. Doch den Eidgenoſſen zu Gefallen 
wolle Zürich einwilligen, daß eine Disputation in ihrer Stadt ab⸗ 
gehalten werde, wobei aber der Nath ſich nicht anmaße, Richter zu 
ſein, ſondern es ſolle allein das Wort Gottes entſcheiden. Da 
Baſel von Bern als der „beſte und gelegenſte Platz“ für die Dis⸗ 
putation in Vorſchlag gebracht wurde, erhielt deſſen Geſandtſchaft 
den Auftrag, „ernſtlich zu bitten, die Disputation nicht in ihre 
Stadt zu legen, denn ihnen viel Unruh und Schaden daraus entſtehen 
möchte.“ Den 27. Hornung dringt der Biſchof von Konſtanz 
auf Abhaltung der Disputation zu Baden und giebt ſeinen Rath, 
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wer einzuladen ſei, welche Richter aufzuſtellen ſeien, und wie die 
Schreiben an „die Fürſten und hohen Schulen“ eingerichtet werden 
ſollen. Zugleich wurde der Vogt von Gottlieben, ohne Zweifel ein 
Schweizer, beauftragt, im Namen des Biſchofs den Wunſch auszu— 
ſprechen, daß die Eidgenoſſen Oeſterreich erſuchen, den Faber nach 
Baden zu ſenden, und daß das Geſuch an dieſen ſelbſt gerichtet 
werde. f 
Als nun auf Luzerns eifriges Dringen ſich die Stände mit 
Ausſchluß Zürichs den 10. April am katholiſchen Vororte verſam— 
melten, verlangten Bern, Unterwalden, Zug, Baſel und Solothurn 
einen Verſchub der Disputation. ‘ 
Unterdeſſen bemühten ſich die katholiſchen Stände, die un— 
ſchlüſſigen zur Entſcheidung zu bringen, indem ſie vorſtellten, „wie 
eben Könige und Fürſten ſich zuſammenthun, und es ſei zu beſorgen, 
daß das Spiel gegen die Schweiz gehe, denn es liege offen am Tage, 
daß dieſer niemand hold ſei; bei der Zwietracht unter den Eidge— 
noſſen habe man daher von den Feinden irgend was Gewaltthätiges 
zu befürchten.“ Die Disputation wurde dringend gefunden, „weil 
man doch ſo viel davon geredet und verhandelt habe und die Sache 
ſo lautbar geworden ſei, ſo müſſe man den gemeinen Mann ruhig 
machen und zufrieden ſtellen. Denn wenn man jetzt davon abſtehen 
wollte, ſo würde das bei einem gemeinen Manne großes Geſchrei und 
Widerwillen hervorbringen.“ Daraus geht deutlich hervor, daß 
die Häupter der katholiſchen Kantone ihres Volkes nicht gehörig 
verſichert waren, und daß ſie daher nöthig fanden, durch eine öffent⸗ 
liche Widerlegung die Neigung zur evangeliſchen Lehre darnieder zu 
halten. Und jo wurde den 13. März die Abhaltung der Oispu- 
tation zu Baden mit allen Stimmen außer Zürich beſchloſſen !. 
Wie der Beſchluß der Disputation ein Sieg Fabers war, ſo 
offenbart ſich auch die Ausſchreibung dieſer zum Voraus als eine 
Beleidigung und eine Verurtheilung Zürichs und Zwinglis. Denn 
deſſen Lehre wird eine „aufrühreriſche Auslegung der Schrift“ ge— 
nannt, während Ecks mit Ruhm gedacht und verſichert wird, daß 
die Eidgenoſſen „nicht Willens ſeien, einige Aenderung im Glauben 
zu thun.“ Als Zweck der Disputation wird angegeben, „damit der 


26 J. Wachſender Widerſtand gegen d. Reformation Zürichs u. d. Schweiz. 


Zwingli und ſeines Gleichen in unſerer Eidgenoſſenſchaft ihres ver⸗ 
führeriſchen Lehrens geſchweigt und etlicher Maßen das gemeine 
Volk von dem Irrthum abgewendet und ruhig gemacht werde.“ 
Daß es auf nichts Anderes als auf ein Strafgericht abgeſehen war, 
geht namentlich aus den polizeilichen Anordnungen hervor. Es 
wurde gar nicht darauf gebaut, daß die Streiter für die alte Kirche 
das Volk für dieſelbe gewinnen werden, und daher Alles gethan, um 
eine größere Volksmenge ferne zu halten. Zunächſt hatten die 
Geſandten der katholiſchen Stände die Vollmacht, Mannſchaft zu 
erheben, welche mit Harniſch und Gewehr die Thore von Baden 
bewachen ſollen. „Dazu ſoll jeder Ort bei ihm ſelbſt beſtens vor 
ſehen, daß ſich Niemand gen Baden verfüge, denn allein die dahin 
Verordneten, es wäre denn, daß einer vorhätte zu den Dingen zu 
reden und zu disputiren wüßte: wo das nicht, ſoll männiglich da⸗ 
heim bleiben.“ „Es ſoll auch zu Baden verhütet werden durch 
tapfere, ehrliche, verſtändige Leute, daß Niemand zu Baden einge⸗ 
laſſen werde, denn Leute von Ehre und Anſehen, zu der Sache füg⸗ 
lich, nicht aufrühriſch s“. 

Als die Einladung der eidgenöſſiſchen Stände an Zürich zur Be⸗ 
ſchickung der Disputation in Baden, und namentlich zur Sendung 
Zwinglis dahin erging, ſetzte der Rath eine Kommiſſion nieder, zu 
welcher die drei Leutprieſter einberufen waren. Vor Allem aus 
mußte Zwinglis Anſicht über dieſe Angelegenheit Beachtung finden, 
da die Disputation nicht nur gegen ſeine Lehre und fein Wort ge- 
richtet war, ſondern auch ſein Leben in Gefahr ſetzte. Er gab daher 
folgendes Gutachten: „Des Platzes halb iſt der keineswegs gemein 
(unpartheiiſch). Zum Erſten, daß die Stadt nicht dermaßen iſt, daß 
ſie Jemanden vor Gewalt beſchirmen möge. Zum Andern, daß ſie 
um der Mehrheit der fünf Orte willen, die da ſammt den drei andern 
Orten Herren und Obere ſind, ſich der Zumuthung und der Ge— 
walt nicht widerſetzen mag. Zum Dritten, daß E. W. wohl weiß, 
wie da mit den beiden Leuten von Stammheim verfahren wurde. 
Zum Vierten, daß unſere Eidgenoſſen nicht allein da, ſondern auch 
an andern Orten E. W. ausftellen, verachten und nichts gelten laſſen. 
Zum Fünften, daß die ſechs Orte durch offene Feindſchaft, Schmach 
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und Brand zuvor geurtheilt haben, daß Zwinglis Schriften und 
Lehre bei ihnen verworfen ſeien: daher euch ſchwer wäre, ihn vor 
Gewalt zu ſchirmen. Dieſes aber dünken uns gemeine Plätze, die 
von der Würde, Freiheit und Macht wären, daß man einen ſolchen 
ernſtlichen Handel an denſelben vernehmen möchte, Zürich, Bern, 
St. Gallen, oder Baſel, Konſtanz, Schaffhauſen. Dieſe Plätze ſoll 
man ſo ſicher ſtellen, daß keine Parthei der andern überlegen ſein 
möge. Der Ordnung auf der Disputation und der Richter halb iſt 
gefährlich, daß man die erſt beſtimmen ſollte, ſo die, denen der Platz 
ſo ungemein iſt, alle zuſammengebracht wären. Zum Andern halten 
unſere Eidgenoſſen auf Richtern, von denen nicht zu leiden iſt, daß 
ſie ſich über Gottes Wort ſetzen; denn auch weder Päpſte noch 
Concilien haben nie Richter darüber geſetzt, ſondern allweg bekannt, 
daß dieſes ihr Richter ſein ſolle; ob ſie gleich oft daneben geurtheilt 
haben. Zum Dritten iſt auch nicht beſtimmt, daß die Schrift über 
alle Schriften gelten ſolle. Zum Vierten iſt nicht öffentlich ver- 
zeichnet, daß man allein von den großen, namhaften Artikeln 
disputiren wolle, wofür ſich unſere Eidgenoſſen niemals erklärt 
haben. Darüber iſt nun unſere Antwort: Sofern einer der drei 
erſten Plätze, oder auch einer der drei nachfolgenden euch, unſern 
Herren, gefällig und genugſam geſichert iſt, und man da über alle 
betreffenden Artikel allein aus d. N. u. A. Teſt. redet und disputirt, 
wollen wir ganz geneigt ſein zu erſcheinen und demnach keinen 
Richter über Gottes Wort geſtatten. Wir ſind auch in Hoffnung, 
wofern ihr, unſere Herren, ſolches andern Orten ſchreibet, werde 
es ihnen gefallen.“ 

Um eben dieſe Zeit erhielt Zwingli eine Warnung von Leon— 
hard Tremp von Bern, der zu Folge die Eidgenoſſen darauf 
rechneten, daß Zwinglis eigene Landsleute ihn nöthigen würden, 
daß er nach Baden gehen müſſe. „Da ſag ich alſo dazu: wenn das 
wahr iſt, ſo hütet euch bei Leib und Leben, daß ihr nicht gen Baden 
kommet! denn es würde euch kein Geleit gehalten. Und das weiß 
ich: darum ſo hütet euch!“ — Dem zu Folge ſandte Zwingli den 
21. April eine gedruckte Zuſchrift an die zwölf Orte, worin er des 
Nähern die Gründe darthut, warum er mit Zürich die Einladung 
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zur Disputation nach Baden nicht annehmen könne. Zum Schluſſe 
fügt er hinzu: „Sollte nun ich, ein geborner Eidgenoſſe, der ich 
auch mit einer Eidgenoſſenſchaft viel erlitten habe, nicht ſo viel 
vermögen, daß die Disputation an ſolch redliche, ehrſame, ſtarke 
Orte verlegt werde; und Ecken und Fabers Praktiken ſollten nach 
ihrem Anſchlag auf Baden bewilligt werden, die von ihrer Jugend 
an der Eidgenoſſenſchaft feind geweſen, fo möchte doch jeder Bider⸗ 
mann Arges denken.“ 

Wie ſehr Zwingli zu dieſer Klage berechtigt war, ſollte ſich 
ſofort aufs ſchlagendſte kund thun. Denn ſchon war durch den Druck 
ein „Sendbrief“ Fabers an Zwingli vom 16. April ausgeſtreut 
worden, worin er, allerdings in gründlicher Widerlegung des frühern 
Vorwurfs von Seite Zwinglis, daß er ſich im Deutſchen nicht mit 
gehöriger Gewandtheit auszudrücken verſtehe, in ſchwungvoller 
Rhetorik und bilderreicher Popularität, aber zugleich mit dem ganzen 
Uebermuth grimmiger Leidenſchaft ſich erbietet, wie er Zwingli in 
ſechs Hauptpunkten zu Baden des Irrthums überweiſen wolle: 
offenbar in der Abſicht, um die ohnehin feindſeligen Geſandten der 
zwölf Orte in ihrer Abneigung gegen Zwingli zu beſtärken und ihr 
Ohr gegen deſſen Vertheidigung zum voraus zu verſchließen. Zur 
Probe theilen wir den Eingang mit. „Ich zweifle nicht, Ulrich 
Zwingli, du ſeieſt eingedenk, wie vor ungefähr fünf Jahren du dich 
wie der ſtolze Philiſter in deinem Herzen und Augen erhoben und 
dich beredet habeſt, Alle, ſo von Gott gelehrt geweſen, jetzt lebend 
und noch geboren werdend, haben in Auslegung der Schrift in 
Finſterniß geirrt, und dermaßen, daß ſie gegen deine hohe Kunſt 
nicht würdig ſeien, dir die Riemen deiner Schuhe aufzulöſen; daß 
auch allein über dich gekommen ſei der h. Geiſt. Haſt alſo hoch 
deinen Stuhl in Aquilonem wie Lucifer gericht, und dermaßen, daß 
du zuletzt eine beſondre, ja eine Kirche der alten und ehrwürdigen 
Kirche, ſo durch das Blut ſo vieler tauſend Märtyrer gepflanzt 
worden und allweg eine Säule und Grundfeſte der Wahrheit geweſen, 
entgegengeſtellt; die chriſtliche und rechtgläubige Kirche, die fo viele 
hundert Jahre durch den h. Geiſt, als durch den wahren Geiſt der 
Wahrheit, regiert worden, an allen Enden und Orten zerriſſen 
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niedergefällt, ja bis auf den heutigen Tag auf dem Boden geſchleppt. 
Denn ſo man dieſe deine neu aufgerichtete Kirche an Dachwerk, 
Wänden und ſandigen Fundamenten beſchaut und ermißt: ſo haſt 
du darin keinen gottesfürchtigen Simeon, keine faſtende Anna, ja 
keine ewig lobenden Boten Chriſti in dem Tempel, keinen Petrus 
noch Johannes, ſo im Geiſte ziehend zu der neunten Betſtunde in 
deinen Tempel; da iſt bei deinem Altar kein Lobgeſang zu Gott, 
in dem Tabernakel kein Sakrament: denn du und deine Bilder- 
ſtürmer ſolches verſtoßen.“ 

Wir ſehen in dem Auftreten Fabers und Ecks das erſte Bei— 
ſpiel jenes unheilvollen Verhältniſſes, da die Schweiz in innern 
Zwiſtigkeiten aus einer gewiſſen Unbeholfenheit und Trägheit ſich 
fremden Partheiführern in die Arme wirft, welche dann roh und 
übermüthig die Gegenſätze verſchärfen und jeden Weg der An— 
näherung und Ausgleichung verſchließen, indem ſie mit Verläugnung 
und Verkehrung der principiellen und hiſtoriſchen Grundlagen und 
Standpunkte der Gegner, die berechtigtſten Gegenſtände eines ernſten 
und gewiſſenhaften Kampfes in wilden perſönlichen Fehden ver— 
wirren und verzehren. Die unredliche und freche Zudringlichkeit 
Fabers und die leichtfertige Vorverurtheilung Zwinglis gaben 
dieſem das volle Recht, im ganzen Anſchlage der Disputation zu 
Baden nur eine muthwillige Intrigue fremder Anſtifter zu erblicken, 
wodurch die Schweiz ihr eigenes höchſtes Intereſſe und den innern 
Frieden gefährde. Demnach ſpricht Zwingli in der Antwort vom 
letzten April ſeine Freude aus, wie Faber ſich ſelber verrathen: „Ich 
hatte Sorge, wie ich allen Gläubigen zu verſtehen geben möchte, 
daß die nach Baden verlegte Disputation ein hinterliſtiger Vorſchlag 
Derjenigen ſei, für welche Faber wirkt und arbeitet: denn ich hätte 
die Untreue mit den Gaben und falſchen Unterſchiebungen nicht 
gerne berühren mögen. Nun kommt der gnädige Vater im Himmel 
und hat dem Johann Faber die Spornen alſo gegeben, daß er 
hinten und vorn aufſchlägt und ſpringt, ſo daß ihm alles das aus 
dem Sacke entfällt, wodurch die Hinterliſt offenbar wird.“ Mit 
der Ruhe der Geiſteskraft und des guten Gewiſſens widerlegt dann 
Zwingli einläßlich Fabers Beſchuldigungen Punkt für Punkt. Eine 
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Probe des Tones mag folgende Stelle geben: „Du hältſt mir, 
lieber Faber, die Hoflauten, Geigen und Pfeifen vor. Ich ſage dir, 
daß ich mich auf Hoflauten nicht verſtehe; du biſt darüber ohne 
Zweifel beſſer berichtet; ich weiß nicht, was das für eine Muſik iſt; 
aber ich lernte einſt auf der Laute und der Geige und auf andern 
Inſtrumenten ſpielen: das bekommt mir jetzt wohl, um die Kinder 
zu geſchweigen. Aber du biſt für ſolche Kurzweil zu heilig. Doch 
wiſſe, daß David ein gar guter Harfner geweſen und die Teufels⸗ 
ſucht Sauls beſchwichtigt hat. Alſo auch du, verſtündeſt du dich 
auf die Laute des himmliſchen Hofes, ſo würde dir die Sucht nach 
Ehre, Geld und Blut vergehen. Warum ſchiltſt du das, wovon 
du weißt, daß es unter den ſieben freien Künſten, worin du ein 
Meiſter biſt, Ehre und Namen hat und von allen Frommen nie 
geſcholten worden? Der alte Sokrates hub erſt an ſich zu verjüngen, 
als er im Alter Harfe ſpielen lernte. Nun hält doch deine Kirche 
nicht allein die Muſik, ſondern auch das Glockengeläute für einen 
Gottesdienst. Ich ärgere, jo Gott will, mit meiner Muſik Niemanden, 
was dir auch deine verdorbenen Kundſchafter von Zürich zu— 
ſchieben mögen.“ Zum Schluſſe heißt es: „Demnach, fromme 
Eidgenoſſen und Chriſten, mahnet Faber Zürich, zum alten Glauben 
der zwölf Orte zurückzukehren. Aber ihr wiſſet wohl, welchen 
Glauben Jedermann hat, auch daß ſich Zürich des alten Glaubens 
befleißt, den die h. Apoſtel und unſere Voreltern gehabt. Die 
haben ſich allein aus Gottes Kraft der Herren, denen Faber jetzt 
dient, entſchüttet, und ſich des Geldes und der Gaben fremder Herren 
nicht angenommen. Thäten wir das auch, wie Bruder Klaus gelehrt 
hat und ein jeder fromme Eidgenoſſe wohl weiß, ſo horchten wir 
nicht auf die Herrendiener, die uns unter dem Vorwand des Glaubens 
mit Mieth und Gaben in Zwietracht bringen wollen. Ich ſags in 
Wahrheit: läßt man den Faber fort und fort in einer Eidgenoſſen— 
ſchaft wirken, ſo wäre beſſer, es hätte uns der Kaiſer oder der 
König von Frankreich den Krieg erklärt. Denn wenn dies geſchähe, 
würden wir zuſammen ſtehen: dieſer aber will uns theilen und 
gegeneinander richten.“ Einen Hauptgrund, daß es ſich nicht um 
Belehrung über den Glauben, ſondern um Erreichung hinterliſtiger 
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Zwecke handle, erkennt Zwingli darin, daß die Bitte des Rathes 
und der Prediger von Konſtanz nicht gewährt wird, welche in den 
Biſchof angelegentlich dringen, daß derſelbe bei der Gelegenheit, da 
Eck und ſeine Anhänger ſich zur Reiſe nach Baden in Konſtanz 
verſammeln, daſelbſt eine Disputation abhalten laſſe, wo doch der 
Biſchof zunächſt zu wachen und die Irrenden zu belehren hätte. 
Die Weigerung Zwinglis und Zürichs ſich an der Disputation 
zu betheiligen, machte die katholiſchen Orte nur um ſo dringender, 
weil ſie ſich die Gelegenheit zu Zwinglis Niederlage und Demüthigung 
nicht wollten nehmen laſſen, und weil die Verweigerung einer 
wiederholten dringenden Einladung in den Augen Vieler einen nach— 
theiligen Schein auf Zwingli warf. Es wurde daher der Bürger— 
meiſter Diethelm Röuſt auf der Tagſatzung zu Einſiedeln d. 2. Mai 
mit Bitten beſtürmt, ſicheres Geleit und eine Bedeckung für Zwingli 
verheißen, „auf daß man ſehe, wer Recht oder Unrecht habe.“ Auf 
den 10. Mai, da die Einleitungen zur Disputation in Baden ge— 
troffen werden ſollten, wurde den Geſandten Zürichs, Rudolph 
Dumeiſen und Johannes Bläuler, von Neuem die Ablehnung in 
Auftrag gegeben, wobei als Grund den früheren hinzugefügt wurde: 
„am Tage ſeien die gefährlichen Praktiken mit Herzog Ferdinand 
von Oeſterreich und dem ſchwäbiſchen Bunde gegen das Evangelium.“ 
Zugleich entſchuldigte ſich Zwingli in einem neuen Schreiben an 
die Eidgenoſſen, namentlich auch wegen ſeiner bereits ausgeſprochenen 
Verdächtigung, daß fremdes Geld im Spiele ſei, wobei er heraus— 
ſage, daß er ſolches nicht nur von Hörenſagen habe, ſondern „auf 
gewiſſe Kundſchaft vornehmer Leute“, ohne jedoch Jemanden be— 
ſchuldigen zu wollen, daß er Geld genommen. Allein den 12. Mai 
erhielt der Rath in Zürich ein in den unzweideutigſten Ausdrücken 
abgefaßtes Sicherheitsgeleit⸗Schreiben für Zwingli, unterſchrieben 
von zweien von deſſen Hauptgegnern, nämlich dem Schultheißen 
Kaspar von Mülinen von Bern und Landammann Gilg 
Richmuth von Schwyz. Doch mit keinem Worte war die feind- 
ſelige Abſicht des anfänglichen Ausſchreibens beſchränkt oder ein 
unpartheiiſches Gehör verheißen. So verblieb Zürich bei der Ab⸗ 
lehnung. Wenn Zwingli auf das Geleitſchreiben ſich verantworten 
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zu müſſen glaubte, hat er offenbar darin unrecht, indem er auch 
jetzt noch den redlichen Ernſt des ihm zugeſicherten Geleits in 
Zweifel ziehen will; und eben fo wenig ſtichhaltig war ſeine Be- 
rufung auf das Bundesrecht, demgemäß jeder Beklagte an ſeinem 
Wohnſitze und vor dem zuſtändigen Gerichte belangt werden ſolle, 
theils weil es ſich um keine Privatſache handelte, theils weil er in 
dem obſchwebenden Handel Zürich ſo wenig als die Eidgenoſſen als 
Richter anerkennen wollte. 

Dieſe beharrliche Weigerung gab Fabern den erwünſchten 
Anlaß, an Zwingli eine neue Schrift zu richten, „darin angezeigt 
wird, wie Zwingli unbilliger Weiſe und ohne genugſame Urſache 
nicht auf die angeſetzte Disputation kommen will.“ Dieſe ſchneidende 
Schrift iſt jedenfalls das Bemerkenswertheſte, was aus Fabers 
Feder gefloſſen. Zum Schluſſe läßt er ſich alſo vernehmen. „Was 
du gemeiner Eidgenoſſenſchaft Gutes gethan, mag ich nicht wiſſen; 
das weiß ich aber wohl, daß in tauſend Jahren kein ſolcher ſchäd⸗ 
licher Mann als du in die Eidgenoſſenſchaft gekommen iſt: denn 
du wahrlich und leider viel tauſend Seelen verführt haſt, deß wir 
dich klarlich aus deinen eigenen Büchern überweiſen wollen. Und 
ich ſage weiter, daß es deutſcher Nation leidlicher wäre und minder 
Leute würden erſchlagen worden ſein, wenn der Türk mit 300,000 
Mann über ſie gezogen, denn daß Luthers, Karlſtadts, deine und 
euerer Anhänger Lehre auferſtanden und eingewurzelt iſt. Ihr thut 
der Kirche wie der Affe auf dem Dache, der nicht herab kommt, er 
habe denn alle Ziegel vom Dache herabgeworfen. Daß du aber 
von Praktik redeſt, deren weiß ich keine, fo wahr Gott lebt; wie- 
wohl du kürzlich geſchrieben haſt, wie ich in eine Eidgenoſſenſchaft 
gekommen, und was ich praktizirt, werde bald ausbrechen. Was 
hab' ich praktizirt? Das ſag du mir. Du findeſt nichts Anderes, 
denn daß ich gepredigt habe; und weil du dich allweg zu disputiren 
erboten haſt, hab' ich dazu mit Rathſchlägen geholfen. Wie dünkt 
dich nun? es ſei ausgebrochen, daß Eck und ich wollen mit dir dis⸗ 
putiren, wollen dich beſchwören? Nun bricht aber deinethalben 
aus, du wolleſt nicht kommen, ja du wolleſt fliehen. Schau, wie du 
ein wahrer Evangeliſcher biſt. Es iſt nicht genug, daß du die ſechs 


5. Streitſchriften Fabers und Zwinglis. 38 


Orte alſo ſchmähſt und den zwölf Orten nicht vertrauen willſt und 
du biſt doch ein Landsgeborner; du mußt dazu auch über Eck und 
mich erdenken, daß wir von Jugend an einer Eidgenoſſenſchaft feind 
geweſen ſeien. Wie kannſt du das ſagen, du Vater der Unwahrheit? 
Als ich zu Baſel, Konſtanz u. a. Orten in trefflichen Aemtern und 
Stellung geweſen, hab ich den Eidgenoſſen und ihren Zugewandten 
allweg wohl und treulich gerathen und geholfen, alſo daß auch ge— 
meine Eidgenoſſen mir deshalb mündlich und ſchriftlich mehrmals 
Dank geſagt. Daß ich auch denen von Zürich treulich gedient, dafür 
habe ich noch ihre Briefe und Sigel; auch weißt du für dich ſelber, 
wie freundlich ich euch Allen geweſen bin und dir insbeſondere, wo 
du je zu mir gekommen biſt. Darum hätteſt du dies neidiſche, auf- 
rühreriſche Schreiben beſſer unterlaſſen und dich gerüſtet, mir auf 
das Schreiben Antwort zu geben, das ich dir zugeſchickt. Sei nicht 
fo erſchrocken und fürchte dich nicht; die fo ehrbar und aufrichtig 
dir das Geleit ausſtellen, ſind unbezweifelt fromme Biederleute und 
thun dir nach gegebenem Geleite gar nichts. Thu auch nicht wie der 
böſe Geiſt, wenn man ihn beſchwören und austreiben will, daß er 
tobt, wüthet, reißt, ſchälkt, ſchändet, läſtert; ſondern nimm das Herz 
in beide Hände, und was du gelehrt haſt, das erzeige mit deinen 
Werken, wie unſer Herr und Heiland, Jeſus Chriſtus. Weſſen be— 
zichtigſt du uns, daß du nicht zu uns kommen willſt? Ja, weſſen 
bezichtigſt du mich, daß ich jetzt, indem ich mich auf die Disputation 
richten ſollte, mit dieſer Schrift faſt drei Stunden verlieren muß? 
Erzeige dich als einen treuen Ritter Chriſti, ſo wird man ſehen, daß 
du nicht ein Gleichsner geweſen biſt. Weißt du, wie Paulus an Timo⸗ 
theus ſchreibt: Thue das Werk eines Evangeliſten; erzeige dich als 
einen bewährten Freund Gottes: der wird dich bezahlen mit ritter- 
licher Zier und dich belohnen nach deinen guten Werken. Dieſes 
und Erkenntniß deiner großen Irrung verleihe dir und allen deinen 
Anhängern Gott durch ſeine Gnade und Barmherzigkeit!“ 


Mörikofer, Zwingli II. 3 
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6. Die Disputation zu Baden und ihre Folgen. 


Die katholiſchen Orte hatten alle Urſache, mit der Sprache 
und Kampfweiſe dieſes ihres Vorſtreiters zufrieden zu ſein, auch 
ſtellt ſich unbezweifelt heraus, daß Faber und Eck den Kampf mit 
Zwingli nicht ſcheuten, und daß ſie alſo auch keinen Grund hatten, 
bei allen übrigen für ſie günſtigen Umſtänden, zu gewaltthätigen 
Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen. Es wurde daher für Zwingli 
nicht leicht, in ſeinem Antwortſchreiben die frühern Beſchuldigungen 
gegen ſeine Gegner aufrecht zu erhalten, und nicht weniger, gegen 
die ihm gemachten Vorwürfe ſich genügend zu verantworten. Wir 
können ſeiner Erwiederung kaum große Wirkung zutrauen, da 
er an Vadian über die zweite Schrift gegen Faber ſchreibt: „Ich 
habe mit dem Menſchen größtentheils und mehr als je meinen 
Scherz getrieben.“ Denn ſelbſt unter den Freunden zeigte ſich über 
Zwinglis beharrliche Weigerung Verwunderung und Mißbilligung. 
Capito wünſcht, daß alle Freunde des Evangeliums die Dispu⸗ 
tation beſuchen und ſpricht ſeinen Zweifel aus, daß man vorhabe, 
„die Wohlgeſinnten auf die Fleiſchbank zu liefern.“ Vadian be⸗ 
rührt nur: „Ich habe Mitleiden mit dem allein ſtehenden Oefo- 
lampad.“ Und Oekolampad ſelbſt ſchreibt zu Anfang des Jahres, 
als von Baſel die Rede war: „Ich kann dir nicht verhelen, daß die 
meiſten es übel auslegen, daß du eine hier abzuhaltende Disputation 
nicht genehmigſt und Zürich nicht verlaſſen willſt.“ Oekolampad 
beklagt ſich nicht; aber er ſchreibt, nachdem er bereits in Baden 
angelangt war: „Aus dem einzigen Grund wünſchen wir, wo mög⸗ 
lich, der Disputation auszuweichen, damit, wenn es nicht gut aus⸗ 
fällt, uns nicht Unheil daraus erwachſe, daß ihr nicht zugegen ſeid. 
O daß es irgend einen Weg gäbe, wodurch ihr hierher gebracht werden 
könntet; aber ich will euch nicht in Gefahr bringen.“ Mitten im 
Kampfe berichtet er weiter den 18. Mai getroſt an Zwingli: „Ich 
bin nicht ſowohl um meinetwillen, als um deinetwillen in Sorge. 
Denn weil die Berner jenen Beſchluß, wie du weißt, gut geheißen, 
und dich tadeln, daß du unter ſo ſicherm Geleite nicht hier eintreffen 

willſt: ſo finde ich mit einigen wohlgeſinnten Brüdern, du ſollteſt, 
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wofern es ohne Gefahr geſchehen kann, von der Disputation nicht 
weg bleiben.“ Der Freund räth, er ſolle ſich durch eine Bedeckung 
von fünfzig vertrauten Männern begleiten laſſen und zudem eigene 
Speiſen mitbringen. „Denn ich ſehe nicht ein, wie wir durch 
Schriften oder auf andere Weiſe den Gegnern den Mund zu ſtopfen 
vermögen. Wenn das nicht möglich iſt, ſo ſehe ich nicht ein, wie 
ſich jemals wieder eine fo günſtige Gelegenheit darböte. Wenn du 
Gefahr leideſt, ſo leiden wir ſie alle mit dir.“ Auch Magiſter 
Ludwig Oechlin von Schaffhauſen ſchreibt: „Mit dieſen Zeilen 
berichte ich dich, daß wir geſtern die Sache glücklich begonnen, und 
ich hoffe, Gott werde ſeinem Worte gegen die Philiſter Kraft geben; 
darum eile, wo immer möglich, herbei.“ 

Daraus ſehen wir, daß das kleine Häuflein der Evangeliſchen, 
ungeachtet aller hindernden Vorkehrungen, gutes Muthes den Kampf 
begonnen, und daß ſie am Siege nicht zweifeln, wenn der kampfge— 
übte Führer und Vorſtreiter in ihrer Mitte ſtände. Daß Zwingli 
ſich fürchte, glaubten ſelbſt die Feinde nicht. Aber es war eine 
ſchwere Zumuthung für einen Mann, deſſen einſichtsvoller und red— 
licher Wille in ſeinem Kreiſe allmählig der herrſchende geworden 
war, ſich in eine demüthigende Stellung bringen zu laſſen und ſeinen 
Willen demjenigen der feindſeligen Uebermacht und deren auslän— 
diſchen Stimmführern unterzuordnen. Doch waren Eck und Faber, 
die anerkannten Häupter der katholiſchen Parthei in Deutſchland, 
keine zu verachtenden Gegner: hatte doch Luther ſich mit jenem nicht 
ohne Anſtrengung ſeiner ganzen Kraft gemeſſen, und dieſer hatte 
Zwingli hinlängliche Proben von der gewandten und eindringlichen 
Beredtſamkeit ſeiner Streitſchriften gegeben. Wenn Zwingli in 
Baden mit der ganzen Macht und Freudigkeit frommer Ueberzeugung 
vom Worte Gottes perſönlich ein lebendiges Zeugniß abgelegt hätte, 
ſo würde es unter den Zuhörern und ſelbſt unter den eidgenöſſiſchen 
Geſandten nicht an unpartheiiſchen und empfänglichen Männern ge- 
fehlt haben, wie ſelbſt jener Ausruf eines Papiſten über Oekolampad 
beweiſt: „O wäre doch der lange, gelbe Mann auf unſerer Seite 
und unſers Glaubens!“ Und wie freudig würde Niklaus Ma— 
nuel, welcher in Oekolampad den demüthigen Streiter preiſt, für 
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einen noch heldenmüthigern und durchſchlagenden Kämpfer das 
Siegeslied angeſtimmt haben! Es war für die perſönliche Hülfe 
und Mitwirkung ein geringer Erſatz, daß Zwingli ſich jeden Abend 
durch Oekolampad vom Verlauf der Disputation Bericht geben ließ, 
indem von zwei Jünglingen, deren einer der zu kühnen Abenteuern 
geneigte Thomas Platter war, abwechſelnd der eine nächt⸗ 
licher Weiſe zu Zwingli eilte, welcher dann umgehend dem Freunde 
ſeine ſchriftlichen Rathſchläge überſandte. Eine auffallende Zu⸗ 
muthung an die Eidgenoſſen lag ferner in Zwinglis Anerbieten, 
ſchriftlich mit ſeinen Gegnern in Baden zu disputiren, in Folge 
deſſen er verlangte, daß ihm die Argumente Ecks, des Hauptredners, 
ſchriftlich mitgetheilt werden: „denn was Eck am Morgen auf die 
Feder redet, ſo es mir noch um zwei Uhr deſſelben Tages zukommt, 
das will ich auf den nächſten Morgen ſchriftlich bei euch verant⸗ 
worten.“ Mit dieſem Schreiben war zugleich eine Widerlegung 
von Ecks ſieben Schlußſätzen verbunden. Obgleich Zwingli auf 
dieſe Zuſchrift keine Antwort erhielt, fo ließ er ſich doch, im Ge- 
fühle ſeiner nachtheiligen Stellung, ein zweites Mal herbei, durch 
eine weitere Druckſchrift die mündlichen Angriffe Ecks zu entkräften. 
Es läßt ſich denken, daß die durch ihre Wiederholungen ohnehin 
etwas mühſamen Streitſchriften in Baden unbeachtet bei Seite ge⸗ 
legt wurden. — Weil Zwingli bei der Verſammlung fehlte, ſo iſt 
es nicht nöthig, den oft erzählten Hergang derſelben auch hier zu 
ſchildern. 

Schon Zwinglis Abweſenheit von Baden ſah einem Siege der 
katholiſchen Parthei gleich, denn es traten nun die erſten Stimm⸗ 
führer des altgläubigen Deutſchlands Eck, Faber und der eigens 
her beſchiedene Murner deſto willkürlicher und übermüthiger gegen 
ihre beſcheidenen Gegner auf, erhoben gleich anfangs das Sieges- 
geſchrei und ließen es überall ausbreiten. Wenn Bern und Baſel 
ſich nicht entwegen ließen, ſo erlitten doch in Folge der Disputation 
zu Baden Schaffhauſen und Glarus einen entſchiedenen 
Rückſchlag. Zu den Nachtheilen der Stellung Zwinglis gehörte 
ſchon, daß er ſich zu ſo vielen und daher zum Theil ſchwachen und 
überflüſſigen Worten bewogen ſah und unter den Beſchuldigungen 
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gegen ſeine Gegner ſolche vorbrachte, welche er, bei aller Wahr— 
ſcheinlichkeit derſelben, doch nicht beweiſen konnte. So lag auf der 
Hand, daß das Ausland bei Veranſtaltung der Disputation zu 
Baden im Spiele war und daß zu dieſem Zwecke auch ausländiſches 
Geld nachhalf. Aber wenn er Fabern beſchuldigte, eine beſtimmte 
Geldſumme mitgebracht, und die Eidgenoſſen, davon empfangen zu 
haben, — ſo wenig es jener mit den Mitteln geuau nahm, und ſo 
leicht dieſe für fremdes Geld zugänglich waren, — ſo gaben dieſe ſo 
einfache und ehrliche und jener ſo ausführliche Aufſchlüſſe, daß man 
an der Richtigkeit derſelben kaum zweifeln darf. Dagegen hütet 
ſich Faber wohl, zu behaupten, daß auch Eck ohne fremde Unter- 
ſtützung nach Baden gekommen. Noch weniger hätte ein ſo roher 
und geldgieriger Mann wie Thomas Murner ſich in Baden einge— 
funden, ohne beſtellt zu ſein. 

Die Disputation von Baden war für die Reformation der 
Schweiz von großen und entſcheidenden Folgen. Vor derſelben 
war das Volk auch in den Waldſtätten unruhig und aufgeregt und 
fing an, Mißtrauen in die Sache des Papſtthums zu ſetzen, zur 
Meinung geneigt, dieſes könne ſich im offenen Kampfe gegen die An— 
griffe nicht behaupten. Nun aber wurde in Baden die alte Kirche 
nicht nur mit Sicherheit und Geſchicklichkeit vertheidigt, ſondern 
Zwingli mit ſolcher Macht und Ueberzeugung böswilligen Irrthums 
und unerhörter Ketzerei beſchuldigt, daß ſich von da an die Herzen 
der Altgläubigen mit Haß und Abſcheu vom Prediger in Zürich 
wandten und ſich allen fernern Kundgebungen deſſelben auf immer 
verſchloſſen. Und daß allmählig die meiſten Städte der Eidgenoſſen— 
ſchaft zur Reformation übergingen, beſtärkte die Bergkantone nur 
in dem alten Gegenſatze zwiſchen Städten und Ländern: Luzern 
aber gewann an der Spitze der katholiſchen Orte eine bisher noch 
nie erreichte Macht und Bedeutung. Damit aber Luzern auch für 
die Zukunft einen Streiter habe, welcher Zwingli die Spitze bieten 
könne, wurde, wohl durch Fabers Veranſtaltung, Murner, welcher 
ſich in Baden vor andern durch ſeine wilde Leidenſchaft. gegen 
Zwingli ausgezeichnet hatte, als Lektor und Profeſſor in das Fran— 
ziskaner Kloſter zu Luzern verſetzt, zugleich mit dem Auftrage, die 
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Akten der Badener Disputation herauszugeben. Murner, welcher 
ſich durch ſeine wüthende Satyre gegen Luther bereits bemerklich 
gemacht hatte, war von nun an nicht weniger thätig gegen Zwingli. 
Obgleich dieſer an Vadian ſchrieb: „Ich habe mir längſt vorge⸗ 
nommen, Murner beharrlich zu verachten“ — ſo fehlte es doch 
dem frechen Mönche an Gelegenheit nicht, Zwingli Verdruß und 
Schwierigkeiten anzurichten. 

Bald gaben die Uebertreibungen und Anmaßungen der ſieges⸗ 
trunkenen Gegner Zwingli Gelegenheit, in ſeiner ganzen Macht 
und Geiſtesgröße aufzutreten. Denn nicht nur wurde durch den 
Beſchluß von neun Ständen in Baden der große Bann verhängt 
über Zwingli, als „den rechten Haupturheber und Anfänger der 
falſchen, verführeriſchen Lehre“, und über andere Prädikanten, „die 
ſich durch genugſamen Bericht nicht haben wollen weiſen laſſen,“ 
und zugleich feſtgeſetzt, „Alles zu halten, wie das von den heiligen 
Vätern und unſern Voreltern auf uns gekommen;“ ſondern in einer 
beſonderen Zuſchrift an den Rath von Zürich wurde verlangt, Zwingli 
anzuhalten,, daß er uns nicht ſchmähe und verlüge, auch keine Bücher 
noch Schriften wider uns ausgehen laſſe; und beſonders, daß, wenn 
er jemanden wiſſe, der uns Eidgenoſſen Geld gegeben habe, er die⸗ 
jenigen anzeige, die es ausgegeben und die, ſo es genommen,“ mit 
der beigefügten Drohung, daß ſie ſonſt an die zürcheriſchen Ge- 
meinden berichten werden, „was wir von euch und Zwingli erlitten.“ 
Es hielt Zwingli nicht ſchwer, den Eidgenoſſen in Erinnerung zu 
rufen, welch grobe Beſchimpfungen gegen Zürich und ihn fie öffent⸗ 
lich und auf Kanzeln ungeſtraft haben hingehen laſſen. Gegen den 
Vorwurf, daß er ſchmähe, antwortet er: „Wenn ein Anderer uns 
Eidgenoſſen geſchmäht oder verlogen hat, ſo habe ich ihm von 
Jugend an widerſtanden und mich etwa darum in Gefahr begeben, 
denn wer eine Eidgenoſſenſchaft ſchändet, der hat mich auch ge- 
ſchändet. Wenn aber jemanden, und zwar von Eidgenoſſen, etwas 
geſchieht, das dem Worte Gottes und ihm nachtheilig iſt, und ſolcher 
es abwehret, ſo iſt das keine Schande für eine Eidgenoſſenſchaft. 
Es hat oft jemand einen Rechtshandel mit ſeinen Herren; aber 
darum ſchändet er ſie nicht, ſo er erjagt, wozu er Recht hat. Alſo 
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rechnet mich für keinen Schmäher oder Schänder einer löblichen 
Eidgenoſſenſchaft, meines Vaterlandes: denn ich dieſer Mann nicht 
bin.“ Die Beſchuldigung, daß Faber mit Geld geworben, hält er 
aufrecht. „Meinet ihr aber, daß ich anzeigen ſolle, was ich von 
Mieth und Gaben wiſſe; ſo ſage ich darüber nur ſo viel, als zur 
Abſtellung der Gefahr einer Eidgenoſſenſchaft und zum Frieden 
dienet.“ Dem Vorwurf, daß er durch ſeine Schriften die Eidge— 
noſſen nicht beläſtigen ſolle, ſtellt er entgegen, was dieſe gegen ihn 
ſich erlaubt; da verzichte er nach göttlichem und natürlichem Rechte 
auf die Beſchirmung der Wahrheit nicht. „Ihr habt etliche Dok— 
toren von unſern Erbfeinden beſchickt, und dieſe ſo frech über die 
einfältigen Prediger der Wahrheit ſchmähen, beſpotten und ſpitzen 
laſſen, daß es wahrlich uns Eidgenoſſen und auch dem Geleite zu 
viel iſt; und ihr ſeid demnach räthig geworden (wie man ſagt), die 
Akten der Disputation auf fremde Schulen, die des Papſtthums 
ſind, zu ſchicken und dieſe entſcheiden zu laſſen, welches gemeiner 
Eidgenoſſenſchaft Nachtheil und Verachtung gebiert. Ja, hier bin 
ich unſer Aller Vaterland ſchuldig, daß ich wider alle Papſtſäulen 
die Wahrheit ſchirme, daß wir nicht unter das Papſtthum und 
ſeiner Schulen und päpſtlichen Doktoren Gewalt und Knechtſchaft 
gedrängt werden, welches unſern Nachkommen nachtheiliger ſein 
würde, als wenn man ſich unterſtünde, uns die zeitliche Freiheit zu 
nehmen. Alſo werde ich mich wider alle Lehre, die ſich wider Gott 
aufrichtet, mit Gott aufrichten und ſträuben, ſo lange ich lebe, auch 
meine Ehre, ſo fern deren Verletzung zur Schmach Gottes gereicht, 
retten; und wenn ich das nicht thäte, dann wäre ich ein verlogener 
und ehrloſer Mann.“ 

Dieſer Schrift von der Mitte Brachmonats folgte zu Ende 
dieſes Monats eine andere gegen Faber, welcher auf allgemeine 
Verbrennung der von den Reformatoren ausgegebenen Bücher 
und namentlich der Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes drang. 
Der Buchdrucker Adam Petri in Baſel, der muthige Mitarbeiter 
im Werke der Reformation, hatte vom Jahre 1523 an in ſchnell 
auf einander folgenden Ausgaben in ſchöner Ausſtattung“ die 
Ueberſetzung Luthers gedruckt und verbreitet. In gründlicher Aus— 
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einanderſetzung vertheidigt nun Zwingli die Verbreitung der Bibel 
unter das Volk, und zum Schluſſe Luthers Verdeutſchung der⸗ 
ſelben. Dieſe Kundgebung Zwinglis iſt eines der älteſten Zeugniſſe 
von dem Werthe der lutheriſchen Bibelüberſetzung, und um jo merk⸗ 
würdiger, da die Spannung zwiſchen Luther und Zwingli bereits 
begonnen hatte. Die Stelle lautet alſo: „Auf den Brand des 
neulich verdeutſchten Teſtamentes dringt er mit ſolchen Wendungen: 
es habe ſich erfunden, daß viele hundert Stellen darin gefälſcht 
ſeien. Bin ich recht eingedenk, ſo zählt er vierzehn hundert. Ant⸗ 
wort: Ich habe wenig in dem verdeutſchten Teſtamente geleſen; 
aber was ich geleſen habe, das iſt nicht allein nicht gefälſcht, ſondern 
auch klarer und wahrhafter denn die alte lateiniſche Verdolmetſchung, 
daraus vormals des Neuen Teſtamentes Deutſchung gemacht worden: 
das erfindet ſich bei allen Verſtändigen.“ Nachdem Zwingli be⸗ 
merkt, daß Faber die Beſchuldigung der Fälſchung nur dem Vor⸗ 
geben des Hier. Emſer nachſage, fährt er fort: „Der Einfältige 
ſoll aus dieſen zwei Stücken im Neuen Teſtament erfahren, ob er 
jene Fälſchung darin finden möchte. Das Erſte: beſehe einer die 
vorigen Verdeutſchungen, deren etliche, — denn man hat hin und 
wieder viele Bibeln — vor vielen Jahren verdeutſcht worden: ſo 
wird er durchaus Einen Sinn finden, aber in der neuen Verdeut⸗ 
ſchung klarer, gar wenige Stellen ausgenommen, die aber vormals 
im alten Latein auch übel aus dem Griechiſchen verdolmetſcht waren. 
Das andere Stück iſt, daß der Einfältige die täglichen Evangelien, 
die man auf der Kanzel lieſt, gegen der neuen Verdeutſchung er- 
wage; und fo er Einhelligkeit im Sinne findet, mag er ſich demnach 
in dem Uebrigen deſto beſſer der Treue und des Fleißes der Wahr⸗ 
heit verſehen. Wiewohl ich dabei nicht in Abrede ſein will, daß der 
Dolmetſch etwa eine Sache unklarer, als noth iſt, verdeutſcht habe, 
oder daß man etwa einen Sinn eigentlicher herausbringen möge; 
aber das heißt nicht gefälſcht: denn kein Menſch iſt ja jo gelehrt ge- 
weſen, daß er allweg in aller Rede allein das Beſte und Klarſte 
getroffen habe. Aber viel klarer iſt die Dolmetſchung, von der wir 
ſprechen, als alle, die man vorhin im Deutſchen gehabt hat.“ So 
ſehr ſich die katholiſchen Kantone des Sieges auf der Dispu- 
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tation zu Baden rühmten, ſo wagten ſie doch die Veröffentlichung 
der Akten nicht, um dieſelben nicht der vernichtenden Kritik Zwinglis 
bloß zu ſtellen. Ungeachtet jede Aufzeichnung der Verhandlungen 
außer durch die beeidigten Schreiber verboten war, hatte doch der 
Berner Thomas von Hofen einen Theil derſelben niederge— 
ſchrieben und in Straßburg drucken laſſen. Capitso ſchickte dieſe 
Druckſchrift nebſt einem Briefe an Zwingli, worin er dieſen zu 
Handen des Buchdruckers um weitere Mittheilungen über die Dis- 
putation erſuchte und zugleich von verſchiedenen Anſchlägen der 
Gegner der Reformation Bericht gab. Die eidgenöſſiſchen Ge— 
ſandten ließen den Boten in Wettingen gefangen nehmen und den— 
ſelben nicht nur der Druckſchrift berauben, ſondern auch die ihm 
aufgegebenen Briefe erbrechen und gaben Faber den Auftrag, den 
Brief Capitos zu überſetzen und zu veröffentlichen; wodurch Zwingli 
den erwünſchten Anlaß erhielt, die kleinliche Erbärmlichkeit des Be⸗ 
nehmens zu geißeln, welches die von Deutſchland und der Schweiz 
mit Verlangen erwarteten Akten verheimlichte, aber aufgefangene 
Privatbriefe entſtellt und mit verlogenen Auslegungen herausgab. 
Begreiflicher Weiſe mußte bei der Geheimhaltung der Badener 
Akten und bei der Zweideutigkeit von deren Herausgeber Murner 
die allgemeine Annahme entſtehen, es ſeien die durch letztern veröffent— 
lichten Akten der Disputation verfälſcht worden, was ſich jedoch als 
eine unrichtige Vorausſetzung erwieſen hat. Es war die Urſache 
der Zurückhaltung vielmehr die Furcht, der auspoſaunte Sieg der 
katholiſchen Parthei könnte durch die Gegenreden Zwinglis und ſeiner 
Freunde derſelben wieder aus den Händen gewunden werden. 
Dieſes kleinliche und unehrliche Verfahren widerſtrebte Berns 
edler Offenheit, daher daſſelbe wiederholt eine Abſchrift der Akten 
verlangte; und als ihm dieſe unter dem Vorgeben verſagt wurde, 
Bern habe nicht mehr Anſpruch auf eine Abſchrift als jeder andere 
Ort, verweigerte es die Unterſchrift der Akten und Berns Nennung 
in denſelben. Dieſem Beiſpiele folgten Baſel und Schaffhauſen, 
vachdem Bern u. a. an letztern Stand geſchrieben hatte, es willige 
nur dann in die Herausgabe der Akten, wenn darin „Niemand ge— 
ſcholten, geketzert und nicht angezogen werde, wer gewonnen oder 
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verloren habe, ſondern allein wie die Disputation in die Feder 
geredet und in Schrift verfaßt worden, ohne Aenderung noch Zu⸗ 
thun eines Buchſtabens, Wortes und Sentenz.“ Als endlich die 
Akten, eingeleitet durch eine Vorrede des Weihbiſchofs von Konſtanz, 
herauskamen, erhielt jeder eidgenöſſiſche Ort nur ein einziges 
Exemplar, mit dem Verbote, daſſelbe an irgend Jemanden aus⸗ 
zuleihen 7. 

Wenn durch die Disputation zu Baden die frühere Hoffnung 
auf die Reformirung der ganzen Schweiz ſich nicht nur verdunkelte, 
ſondern beinahe erloſch, jo trugen dagegen die vielfachen Anfech⸗ 
tungen, welche Zürich und Zwingli erlitten, weſentlich dazu bei, daß 
das Volk zu Stadt und Land ſich an den um des Wortes Gottes 
willen verketzerten und verfolgten Reformator um ſo inniger an⸗ 
ſchloß, und daß Zwingli den durch ihn zur evangeliſchen Erkenntniß 
geführten Gläubigen eine doppelt verehrte und gleichſam geheiligte 
Perſon wurde. Ein unzweideutiges und rührendes Zeugniß dieſer 
Anhänglichkeit und Verehrung iſt das Schreiben des Zürcheriſchen 
Rathes an die Gemeinden, warum Zürich keinen Antheil an 
der Badener Disputation genommen. Nachdem eingangs erinnert 
worden, wie die Gemeinden auf die Klage der Eidgenoſſen über die 
Predigt des Evangeliums ihnen verſichert, daß ſie Leib und Gut 
für das Wort Gottes ſetzen wollen, wird vorgebracht, wie die fatho- 
liſchen Orte mit Ausſchluß Zürichs verordnet, daß Zürich in Gefahr 
der ennetbergiſchen Vogteien nur dann mit den Eidgenoſſen ziehen 
dürfe, wenn es die Meſſe beibehalte; „wo aber das nicht, daß man 
ihnen doch die ſchicken und ziehen laſſen wolle, ſo noch auf dem 
alten Glauben wären.“ Ferner wird hervorgehoben, „daß in 
Jahresfriſt bei unſern lieben Eidgenoſſen durch fremde, auslän⸗ 
diſche Doktoren ſo viel geworben und durch dieſelben auf Tagen 
von einer inländiſchen Disputation geredet“ und endlich mit Aus⸗ 
ſchluß Zürichs Baden ausgemacht worden. Dann werden mit 
großer Theilnahme die Gründe angeführt, warum Zürich die Be- 
theiligung verweigert und beſonders die Zwingli drohenden Ge— 
fahren aufgezählt. Wenn unter ihnen die Rede gehe, daß ſich die 
Eidgenoſſen erboten, „ſechs oder mehr Mann aus ihnen als Geiſeln 
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zu ſtellen, wenn Zürich Zwingli nach Baden gehen laſſe, ſo ſei daran 
gar nichts und deſſen mit keinem Worte je gedacht worden.“ Zum 
Schluſſe heißt es: „So habt ihr hiermit die Wahrheit, und wie 
aufrichtig, frommlich und ehrlich von uns bisher gehandelt worden 8.“ 
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So ſtand Zürich in jener Zeit noch wie eine kleine, einſame 
Inſel mitten in den tobenden Wellen des Meeres, welche das Ei— 
land umſtürmten und zu verſchlingen drohten. Aber auf den Felſen 
des Wortes Gottes gegründet, ſtand es ſicher und feſt, indem es in 
der Ferne einige leuchtende Feuerzeichen aus verwandten Stätten 
gewahrte und darum getroſt der Zukunft entgegenſchaute. Und ſo 
kam es denn auch, daß Zürich mitten im Sturme ruhig und kräftig 
an den Wällen und Schutzmauern zur Befeſtigung ſeines innern 
Friedens fortbaute. Wir haben geſehen, wie Zwingli zur Ein— 
führung und Begründung evangeliſcher Ordnung und Zucht die Ein— 
ſetzung des Ehegerichts veranlaßt hatte. Allein Zürichs zuchtloſes 
und ausſchweifendes Leben verlangte auch eine ſtrenge Ehe-Ge— 
ſetzgebung, welche nach Bullingers Bericht ebenfalls von Zwingli 
ausging. Dabei iſt ſehr bemerkenswerth, mit welcher Einſicht er 
diejenigen Beſtimmungen, welche von Alters her zu Recht beſtanden 
und in die Volksſitte übergegangen waren, mit den neuen Geſetzen 
verflocht. So bleibt z. B. ein Mann, welcher an ſeinem in 
offenem Ehebruch ergriffenen Weibe und dem Hurer Rache nimmt, 
unbeſtraft. Offene Ehebrecher werden dem großen Rathe zur Be— 
ſtrafung überwieſen. „Wo aber die That nicht offenbar, ſondern 
ein ſtarker Leumden iſt, von offenem oder heimlichem, doch ärger— 
lichem und argwöhnlichem Zugang, darob die Nachbarn und andere 
fromme Menſchen verletzt werden, ſollen die Verletzten, es ſeien 
Hausgenoſſen, Freunde oder Nachbarn, ſolches dem Eherichter an— 
zeigen.“ Zwei Eherichter nebſt dem Pfarrer ſollen dann die Be— 
ſchuldigten ein erſtes und zweites Mal warnen. Wer ſich nicht 
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beſſert und deſſen Schuld genugſam erfunden worden, ſoll von dem 
Rathe beſtraft werden, „daß männiglich ſehe und ſpüre, daß ihnen 
ſolche Schande und Laſter mißfalle.“ Ehebrecher dürfen ohne Er— 
laubniß der Kirchgemeinde, worin ſie ſitzen, und der Eherichter nicht 
wieder heirathen. Ein ehebrecheriſcher Pfaffe ſoll nebſt der Strafe 
von ſeiner Pfründe geſtoßen werden. „Weil offene Hurerei niemand 
unverſchämter denn die Pfaffen gepflogen, ſollen die Eherichter 
alle Pfaffen, welche Huren bei ſich haben oder ſonſt in beſondere 
Häuſer verlegen, beſchicken und ernſtlich warnen, daß ſie in vierzehn 
Tagen einander zur Ehe nehmen oder von einander ſcheiden.“ Ledige 
Perſonen, welche argwöhnlich und verletzlich bei einander ſitzen, ſollen 
in Monatsfriſt ehlich zuſammen, oder völlig von einander gehen. 
Wo eines Biedermanns Sohn oder Tochter unzüchtig und ärgerlich 
lebte, ſollen die Eherichter dieſelbigen und die Ihrigen ernſtlich war- 
nen und, wo es nicht hilft, an den Rath zur Strafe leiten. „Einer 
Tochter, die von einem Ehemann geſchwächt und zu Fall gebracht 
worden, ſoll der Thäter für die Blume nicht anders denn mit ein 
Paar Schuhen verfallen ſein.“ „Es ſollen auch die Eherichter 
Fleiß und Acht haben auf die Haushuren, die mit ihrer üppigen, 
ſchändlichen Bekleidung, Weiſe, Wort und Wandel frommen Frauen 
Aergerniß geben.“ Kuppler ſollen in den Wellenberg gelegt und 
morndeß eine Stunde in das Halseiſen geſtellt und aus dem Lande 
verbannt werden. 

Obiges Geſetz wurde auch in ſämmtliche Vogteien und Ge— 
meinden geſchickt und ſollte alljährlich am Schwörtage vor den 
Gemeinden verleſen werden. In jeder Kirchhöre ſollen nebſt dem 
Pfarrer drei oder vier ehrbare Männer als „Ehegaumer“ ver⸗ 
ordnet werden, welche die Fehlbaren ein, zwei Mal warnen, und 
wofern ſolches ohne Frucht bleibt, dem Obervogt zur Beſtrafung 
verzeigen. Wofern aber der Vogt oder etliche der Verordneten 
ſäumig wären, ſo ſollen die Andern ſammt dem Pfarrer bei einem 
Bürgermeiſter und Rath Anzeige machen. Dieſe Satzungen wurden 
den 13. Brachm. 1526 vom Rathe beſchloſſen und beſtätigt. „Da 
aber der Ehbruch dermaßen eingewurzelt war, daß obige Verordnung 
wenig half, das Laſter zu unterdrücken, ſondern Viele ſich öffentlich 
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und ſchamlos rühmten, als ob ſie deß Lob und Ehre hätten“, wurde 
gegen Ende des Jahres ein ſchärferer Beiſatz hinzugefügt. 

„Alle diejenigen, ſo öffentlich in der Unehe ſitzen oder die des 
Ehebruchs überwieſen ſind, es ſeien Frauen oder Männer, jung 
oder alt, reich oder arm, die ſollen von jeder chriſtlichen und ehrlichen 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen ſein, namentlich vom Nachtmahl unſers 
HE. J. Ch.; deßgleichen zu allen ehrlichen Ständen, als Bürger— 
meiſter, Räthen, Zunftmeiſtern, Großräthen oder zu andern ehrlichen 
Aemtern nicht gewählt werden.“ Diejenigen aber, ſo in ſolchen 
Aemtern ſtehen, welche im Ehebruch erfunden werden, haben ihr Amt 
verwirkt. „Sie ſollen auch weder in die Zunft noch in eine andere 
Geſellſchaft zu Freud und Leid, noch zu einer Wahl für die Aemter 
gezogen werden, ſondern ihre Stimme und Wahl verloren haben.“ 
„Solche Ausſchließung ſoll zu Stadt und Land ſo lange beſtehen, 
bis jedermann offenbare Beſſerung verſpüren mag; alsdann mögen 
ſolche von einem großen Rathanſtatt gemeiner Kirche wiederum 
geſühnt und zu chriſtlichen Mitbrüdern angenommen und in die 
Gemeinſchaft zugelaſſen werden.“ Wer das erſte Mal des Ehe— 
bruchs überwieſen iſt, ſoll drei Tage ins Gefängniß gelegt und allein 
mit Waſſer und Brod geſpeiſt werden. Auf das zweite Vergehen iſt 
dreifache Strafe geſetzt, auf das dritte Landesverweiſung. Nach der 
Rückkehr aus der Verbannung ſoll einer ein Jahr lang von öffent— 
lichen Aemtern ausgeſchloſſen ſein. Wer aber zurückkehrt und von 
Neuem in ſolches Laſter verfällt, ſo daß von ſolchem keine Beſſerung 
zu verhoffen wäre, der ſoll gefänglich angenommen und nach Erfindung 
offener That, männiglich zur Beſſerung, ohne Gnade ertränkt werden.“ 
Dem unſchuldigen Theile ſollen ſeine Rechte gewahrt werden. 

In demſelben Jahre wurden auch die Kirchenbücher und 
namentlich die Tauf- und Eheregiſter eingeführt, indem allen Pfarrern 
und Pfarrverweſern geboten wurde, „die Namen aller Kinder, ſo 
getauft werden, auch ihren Vater und die, welche ſie zur Tauſe 
halten, in ein Buch zu ſchreiben und fleißig aufzubewahren; deß— 
gleichen auch denen, die ihre Ehe mit dem Kirchgang eröffnen, und 
das aus viel guten und nöthigen Urſachen: zum erſten, daß man 
wiſſe, wer getauft und nicht getauft ſei: damit der Wiedertauf über 
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Nacht nicht wieder einbreche. Zum Andern dient es dem Ehegericht, 
daß man das Alter der Knaben und Töchter genau wiſſe. Denn es 
begiebt ſich oft, daß Vater und Mutter die Kinder jünger machen 
wollen als ſie ſind, damit ſie die beabſichtigte Ehe hindern können. 
Zum Dritten iſt es gut, die eingegangene, von der Kirche beſtätigte 
Ehe einzuſchreiben, damit man wiſſe, wer ehlich bei einander ſitze 
oder nicht; und welche dann nicht in Ehren bei einander ſitzen, 
daß man dieſelben zum Kirchgang oder von einander treibe.“ Aus 
Mangel an Ausweisſchriften kommen in jener Zeit die Fälle von 
doppelten und wohl auch dreifachen Ehen an verſchiedenen Auf— 
enthaltsorten der Männer nicht ſelten vor. Zürichs Eheordnung 
wurde bald ein Vorbild für andere evangeliſche Städte, wie z. B. 
für Straßburg. 

Zur gründlichen Verbeſſerung der Sitten war aber vor Allem 
aus nothwendig, den geiſtlichen Stand für evangeliſche Geſinnung 
zu gewinnen und in einem geiſtigen Leben und Berufe zu befeſtigen. 
Am meiſten widerſtrebend zeigte ſich ein Theil der Stadtgeiſtlichkeit 
und namentlich von den Chorherren am Großen Münſter. Ans⸗ 
helm Graf ließ bei jeder Gelegenheit ſeinen Unwillen gegen 
Zwingli aus und freute ſich, Gleichgeſinnten ſeinen Wein zu ſpenden, 
damit die heimlichen Gedanken hervor kommen, und ihm berichtet 
werde, was im Rathe vorgehe. Hans Widmer ritt „mit dem 
Oel des Biſchofs umher und theilte es aus.“ Die Chorherren 
Peter Grebel und Jakob Edlibachmußten unter Androhung 
der Entziehung ihrer Pfründen von unerlaubter Entfernung zurück— 
gerufen werden. Der Kaplan Heinrich Sikuſt überließ ſich dem 
Weingenuß und vernachläſſigte ſeine Kinder. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden war ein ernſtes Einſchreiten nöthig. Daher wurde im 
April 1526 eine Kommiſſion des Rathes beauftragt, „Ordnung 
zu ſetzen, wie man ſich mit den Pfaffen halten wolle, 
damit ſie an die Predigten und Lezgen gehen und nicht nur hinter 
dem Weine liegen und Unruhe machen.“ In Folge deſſen wurde 
den Geiſtlichen bewilligt, daß an Sonn- und Feſttagen ein jeder 
Prieſter das Wort Gottes in der Pfarrkirche höre, in deren Sprengel 
er wohne. „Damit man wiſſe, welche Pfaffen gehorſam erſcheinen 
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oder nicht, ſollen ſie, ſo man predigt, zum Großmünſter auf der 
Kanzel ſtehen und die Layen unten bleiben, deßgleichen zu St. Peter 
auf dem Chor, und zum Fraumünſter und zu den Predigern auf 
dem Letter.“ Ferner wurde erkannt, „daß alle und jegliche Pfaffen, 
es ſeien Chorherren oder Kapläne, welche in der Stadt Zürich ver⸗ 
pfründet und wohnhaft ſind, vor Rath und Bürger beſchickt werden, 
um ihnen anzuzeigen, daß ſie alle Tage an die Predigt und Lezgen 
gehen und das Gotteswort hören ſollen, in welcher Kirche das 
jeweilen verkündigt werde, dergeſtalt, daß ſie ſich befleißen, im An⸗ 
fang zu erſcheinen und bis ans Ende zu bleiben. Und ſo oft einer 
ausbleibt, es ſei an der Predigt oder Lezgen, und ihn keine rechte, 
nothwendige Urſache daran verhindert, ſoll er um ein Viertel Kernen 
zu Buße und Strafe verfallen ſein.“ Zu dieſem Behufe wurde für 
jede Kirche aus den Mitgliedern des Rathes ein Aufſeher beſtellt, 
welcher die Ungehorſamen zu verzeichnen hatte: und es kam in dieſem 
Falle das Viertel Kernen unnachſichtlich in Abzug. 

Im folgenden Jahre wurde weitere Vorſorge getroffen und 
daher ein Ausſchuß des Rathes dazu verordnet, ſich zu erkundigen, 
„was die Prieſter allenthalben im Gebiete von Zürich Einkommen 
und Nahrung haben, wie geſchickt ſie in Verkündigung des Wortes 
Gottes ſeien, wie es mit ihrem Leben und Weſen beſchaffen ſei, und 
Anſehung zu thun, damit die Armen- und Kirchengüter nicht unnütz 
verzehrt werden.“ In demſelben Jahre erhielten andere Raths- 
verordnete nebſt den drei Leutprieſtern einen weitern Auftrag. „Da 
die Prädikanten das göttliche Wort ungleicher Geſtalt verkündigen 
und nicht alle zum Geſchickteſten ſeien, und etliche in den Wirths⸗ 
häuſern ſchier mehr denn andere Layen mit Spielen, Trinken und 
anderm Unfug ihren Pracht und Weſen führen“, fo ſollen die Ver⸗ 
ordneten einen Tag beſtimmen, an dem man alle Prieſter der Land— 
ſchaft einberufe, deßgleichen ſollen eine ſchriftliche Ordnung und 
Rathſchläge abgefaßt werden, „das den Pfaffen vorgehalten und 
wie die Sache an die Hand zu nehmen ſei, damit ſolch ungleiches 
Predigen und anderes Unweſen abgeſtellt werde, und das göttliche 
Wort deſto eher ſeine Frucht und Wirkung in der gläubigen Menſchen 
Herzen haben möge.“ 
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Wir haben geſehen, in welcher Reihenfolge Zwingli über die 
Bücher des Neuen Teſtaments gepredigt hatte. Dieſe lange Zeit 
ausſchließliche Behandlung des Neuen Teſtaments iſt ein hinläng⸗ 
licher Beweis, daß von einem Vorwiegen altteſtamentlicher Ideen 
in ihm, wie man ihn etwa im Vergleich mit Luther charakteriſiren 
zu können meint, kaum die Rede ſein kann. Es wird berichtet: „weil 
das gemeine Volk in achthalb Jahren des neuen Teſtaments nun 
wohl berichtet war, bedünkte ihn gut zu ſein, daß nun einer unter 
den Prädikanten das alte Teſtament auch an die Hand nähme, und 
das that er ſelber.“ Sonntags den 8. Heum. 1526 begann er dann 
in der Morgenpredigt die Auslegung des erſten Buches Moſes 
und fuhr vierunddreißig Wochen damit fort, „wiewohl er inzwiſchen 
am Freitag den Fremden (dem am Markttage in die Stadtkommenden 
Volke) zu Liebe andere Dinge predigte.“ g 

Leo Jud und Kaspar Megander ſchrieben Zwinglis 
lateiniſche Erklärungen der Geneſis und des Exodus nieder und 
gaben ſie i. J. 1527 im Drucke heraus, die Erklärungen des erſten 
Buches Moſes von einer Vorrede Zwinglis begleitet. Die letzten 
Herausgeber von Zwinglis Werken glaubten ſich entſchuldigen zu 
müſſen, daß ſie dem Publikum ſolche kunſtloſe Entwürfe aus der 
Kindheit bibliſcher Erkenntniß und Wiſſenſchaft vorlegen. Man iſt 
aber in der That überraſcht, in dieſen unvollſtändigen Aufzeichnungen 
einem ungewöhnlichen Gedankenreichthum und großen Geſichtspunkten 
über die Schöpfung, die Weltordnung, die Beſtimmung des Menſchen, 
das Reich Gottes zu begegnen. Namentlich überwältigt die große 
Meiſterſchaft, womit Zwingli in die Thatſachen der bibliſchen Gee 
ſchichte und in die Anſtalten des Erlöſungswerkes einzuführen 
verſteht, wie er das Einzelne in einen großen Zuſammenhang bringt, 
mit welcher Menſchenkenntniß er die hiſtoriſchen Vorgänge beleuchtet 
und dadurch Herz und Gedanken feſſelt. Während ſich in dieſen 
Stücken eine für jene Zeit kaum übertroffene philologiſche und 
hermeneutiſche Gelehrſamkeit darthut, wovon ſich hier keine Beweiſe 
geben laſſen, wollen wir dagegen wenigſtens an Einem Beiſpiele 
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zeigen, wie anziehend und lehrreich er ſeine Bibelvorträge zu machen 
wußte, indem er über Abrahams Bereitwilligkeit ſeinen Sohn zu 
opfern folgendes bemerkt. „Die Geſchichten der h. Schrift ſind ſo 
zu leſen, daß wir auch die Gemüthsbewegungen Derjenigen fühlen, 
mit denen Gott ſein Werk ausführt, aber ſo daß ſie in uns auch 
den Glauben erwecken. Denn es iſt zuträglich, zu erkennen, was 
die Anfechtungen und Gemüthsbewegungen vermögen und welche 
Macht in ihnen liegt; aber nicht nur, um ſolches zu wiſſen, ſondern 
um dadurch bewegt zu werden und ſich anderer zu erbarmen. Und 
das iſt die Urſache, warum Gott ſeinen Sohn in das Fleiſch kommen 
ließ, ihn allen Anfechtungen und Leiden für uns preisgab und ihn 
den Brüdern in Allem gleich machte, damit er als ein getreuer und 
barmherziger Hoherprieſter die Verſöhnung der Sünden des Volkes 
vollbrächte. Denn wie er ſelbſt verſucht worden, ſo kann er auch 
Denen beiſtehen, die verſucht werden. Chriſtus iſt in Allem verſucht 
worden, damit wir einen Hohenprieſter hätten, der Mitleiden mit 
uns haben und die Empfindungen unſerer Schwachheiten theilen 
könnte. Was wir geſagt haben, erklären wir durch Beiſpiele. Wenn 
hungernde Kinder ſchreien: Gieb uns Brot, Vater, — fo denkſt du, 
ſogleich: Ach welch ein Schmerz, wenn du kein Brot hätteſt, den 
Hunger der Deinigen zu ſtillen! Aber das iſt nicht genug, wenn du 
nicht weiter denkſt: Sieh welchen Schmerz leiden Diejenigen, die 
nichts haben, und denen das fehlt, was du im Ueberfluſſe haſt, 
welche die Noth und den Hunger ihrer Kinder ſehen müſſen, und 
nichts haben, um denſelben zu ſtillen. Das wird dich lehren, dich 
Anderer zu erbarmen, ihrer Dürftigkeit und Armuth zu Hilfe zu 
kommen. Sehet ihr, theuerſte Brüder, warum Gott ſo ſchwere 
Verſuchungen über die Seinigen bringt, und daß ſie nicht nur nicht 
verderblich, ſondern heilſam ſind? indem ſie den Glauben fördern 
und offenbaren. Dieſes geſchieht und iſt geſchrieben, nicht nur 
wegen Abraham, ſondern um Derer willen, welche Abrahams Söhne 
ſind, damit wir dieſen durch Glauben und Frömmigkeit ausge— 
zeichneten Mann immer vor Augen haben, und durch welche Ver— 
ſuchungen ihn Gott belohnt hat. Aber dieſe Beiſpiele ſind nicht 


nur obenhin und oberflächlich zu behandeln, ſondern im Einzelnen 
Mörikofer, Zwingli. II. 4 
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mit den Augen des Glaubens näher zu beleuchten. Betrachte zuerſt 
welch mächtige Gedanken dieſes Wort (nimm dieſen deinen Sohn) 
in dem Manne erweckte, und wie alle Gewalt des Fleiſches ſeinen 
Glauben auf einmal beſtürmte. Gott befiehlt, daß er ſeinen Sohn 
Iſaak, den einigen, den er lieb hat, opfere. Mit welchen Stacheln 
muß dieſes Wort ſein Herz, das nicht nur um der Nachkommenſchaft 
willen, ſondern in Hoffnung auf die Verheißungen in Liebe zum 
Sohne glühte, durchbohren? Wie ſchaudert, wie bebt das Herz des 
treuen Vaters, da er den harten Befehl hört: Schlachte deinen 
einzig geliebten Sohn Iſaak, der dir nach Gottes Verheißung von 
der Gattin in deinem Alter geboren worden. Es werden aber die 
väterlichen Gefühle immer wieder durch die mannigfaltigſten und 
ſüßeſten Namen erweckt. Es wäre für den Vater zu hart und 
ſchauerlich geweſen, wenn er den Sohn durch eine fremde Hand 
hätte ſchlachten ſehen; wie viel mehr, da er geheißen wurde, es mit 
eigenen Händen zu vollbringen. Es hätte weniger ſagen wollen, 
wenn ihm der Auftrag dann erſt gegeben worden wäre, als er mit 
dem Sohne den Berg ſchon beſtiegen hatte; aber der Vater muß 
emit dem Sohne eine Reiſe von dreien Tagen zurücklegen, damit 
durch die häufige Anſprache und den fortwährenden Anblick der 
Seelenſchmerz immer wieder ſich mehre, und das Herz des Vaters 
durch quälende Gedanken zerriſſen werde. Wer aber kann die 
Gedanken ſich vorſtellen, geſchweige denn in Worten ausdrücken, 
welche Wunden das Wort des Sohnes im Herzen des Vaters 
ſchlagen mußte: mein Vater? und wiederum dasjenige des Vaters: 
Siehe, mein Sohn? und wiederum als der Berg erſtiegen war und 
er die zarten und geliebten Glieder des Knaben band, ihn auf den 
Altar legte und das Meſſer zückte. In dieſem Allen überwindet der 
Glaube Abrahams und geht als Sieger hervor, von dem Paulus 
ſagt, daß er nicht nur bewährt, ſondern befeſtigt worden. Es iſt 
alſo in Abraham Allen ein ausgezeichnetes und glänzendes Vorbild 
dargeſtellt, durch welches ermuntert wir nie von der Hoffnung 
weichen ſollen; ſo ſchwer Gott uns prüfe. Lerne du alſo aus der 
Geſchichte mit feſter und unentwegter Seele ertragen, welches Miß— 
geſchick dich treffen mag! entſage Allem fröhlich und rüſtig! Nichts 
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in der Welt ſei dir ſo werthvoll und ſo theuer, das du aus Liebe zu 
Gott nicht frei und freudig dahingebeſt! Wenn wir Söhne Abrahams 


ſind, ſo müſſen wir auch den Glauben und die Werke Abrahams 


nachahmen. Wenn du Weib und Kinder mehr liebſt als Chriſtum, 


ſo biſt du ſeiner nicht werth.“ 


* 


Zwei Jahre nach Zwingli erklärte auch Luther in Predigten 
das erſte Buch Moſis, welche Auslegung ebenfalls von Freunden 
niedergeſchrieben wurde. Es iſt höchſt anziehend, die beiderſeitigen 
Arbeiten und die dabei zu Tage geförderten Gedanken mit einander 
zu vergleichen. Zwinglis lateiniſche Auslegung iſt durch wiſſen— 


ſchaftlichen Gehalt, Kürze und Präciſion im Vortheil, doch ergiebt 


ſich aus einzelnen weitläufigen Ausführungen, daß bei dieſen Vor— 


trägen das erbauliche Element gar nicht fehlte. Luther iſt populärer 


und außerordentlich geſchickt in gemüthvoller und phantaſiereicher 
Ausmalung und praktiſcher Anwendung der einzelnen bibliſchen 
Scenen. Allein es kommen auch hier wie anderswo die vielfachſten 
Wiederholungen der gleichen Gedanken und ſehr häufig mit den 
gleichen Worten vor, manche gar ſonderbare Erklärungen, willkürliche 
Hineintragungen und myſtiſche Phantaſien. Zwingli dagegen zeigt 
nicht nur eine viel größere philologiſche Gelehrſamkeit, ſondern 
namentlich auch einen viel offneren und tieferen hiſtoriſchen Sinn 
und Verſtand, und einen weit überlegenen pſychologiſchen Scharf— 
ſinn und Takt. Zwinglis Auslegung hat auch für unſere Zeit 
durch umſichtiges Urtheil und treffende Fülle der Gedanken noch 
einen bleibenden Werth, während Luthers Bemühen viel mehr die 
Gebrechen der Zeit an ſich trägt und gewiſſer Maßen eine mittel— 
alterliche Kurioſität iſt. 

Die Geiſterkraft und die Seele, welche Zwingli in dieſe ſeine 
Schrifterklärungen legte, müſſen die Gemüther ſo mächtig ergriffen 
und erfüllt haben, daß dieſer lehrhafte und einförmige Gottesdienſt 
dennoch völlig geeignet war, den Ueberfluß äußerer Ceremonien in 
der alten Kirche vergeſſen zu machen. 
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9. Zwinglis ſchärfere Schritte wider ſeine Gegner. 


Da die ſo lange beobachtete Mäßigung und Schonung Zwinglis 
bei ſeinen Gegnern ſo wenig Anerkennung und Erwiederung fand, 
ſo zeigt ſich auch bei ihm ſeit der Disputation zu Baden eine größere 
rückſichtsloſe Entſchiedenheit; er darf nicht den Schein auf ſich 
kommen laſſen, als wenn er durch bedächtiges Vorgehen ſeiner 
eigenen Sache nicht gewiß wäre, er glaubt ſich daher verpflichtet, 
jede Hoffnung auf die Rückkehr zum Alten ſtreng und ſcharf abzu⸗ 
ſchneiden. Demnach mußten auch die Kirchen ihres katholiſchen Cha⸗ 
rakters völlig entkleidet werden, was ohne Zweifel auf Zwinglis 
Veranſtaltung geſchah. Es wird von Bernhard Weiß berichtet: 
„Anno 1526 auf Donnerſtags den 27. Heumonat hat man den 
großen ſteinernen Fronaltar zu den Barfüßern im Chor hinweg ge⸗ 
than, und morndeß am Freitag den großen hübſchen, ſteinernen Fron⸗ 
altar im Chor zum Frauenmünſter, mit der Stadt Zürich Werkleuten, 
und hat man ſie ſammethaft zu einem Boden der Kanzel, und Lätner 
zum großen Münſter gebraucht. Alſo auf St. Verena⸗Tag legte 
man den ganzen Boden mit dieſen Steinen, und liegt der Prediger⸗ 
Stein, der ſehr lang war, in der Mitte: auf dem ſteht der Prä⸗ 
dikant Mr. Ulrich Zwingli und Andere nach ihm. Und auf St. Felix 
und Regula that M. U. Zwingli die erſte Predigt im neuen Predigt⸗ 
ſtuhl.“ Im Herbſtmonat wurden alle Altäre in ſämmtlichen 
Pfarrkirchen Zürichs „glatt und ſauber“ abgebrochen, dazu die 
Sakrament⸗Häuſer, und vermauerte man die Löcher, damit auf 
Mariä Geburt Alles beſeitigt wäre.“ — Wir können die Härte nicht 
verkennen, die darin liegt, daß Zwingli das von ſeinen Gegnern 
Verehrte zum Schemel ſeiner Füße machte. Allein er glaubte den 
einmal eingeſchlagenen Weg mit unerbittlicher Konſequenz verfolgen 
zu ſollen. Ueber den tiefern Grundſatz, welcher ihn dabei leitete, 
ſpricht er ſich gegen Ende des Jahres an ſeine Konſtanzer Freunde 
Ambroſ. Blaarer und Joh. Zwick alſo aus: „Ich habe 
ſchon oft von eurem Fortſchritt gehört, obgleich in äußeren Dingen 
kaum mit gehöriger Umſicht. Man gebe den Ceremonien ſtatt und 
man wird bald ſpüren, daß ſich auch das Licht des Evangeliums 
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verdunkelt. Wenn der Anführer und das Heer nach der Flucht ſich 
erhalten haben, ſo iſt es leicht, den Krieg wieder anzufangen; den 
Erſchlagenen aber bleibt nichts Anderes übrig, als überwunden und 
todt zu ſein und die Herrſchaft den Gegnern überlaſſen. Wenn 
alſo das Heer des R. Papſtes erhalten bleibt, ſo hofft er leicht, Alles 
wieder zu gewinnen. Daher nimmt er alle Rathſchläge, Liſten und 
Künſte hervor, um ſeinen Zweck zu erreichen. Wenn aber die 
Bilder zerſtört und ſeine Einkünfte ihm genommen ſind, fällt zu⸗ 
gleich ſeine Kraft, Hoffnung und Unterfangen mit Einem Schlage 
dahin. Glauben wir alſo, nicht nur etwas Kleines gethan zu haben, 
indem wir das Aeußere beſeitigt.“ 

Die Gewiſſensfreiheit, im Sinne der neuern Zeit, wurde da— 
mals nirgends weder geehrt noch geſchützt, ſondern man verſchaffte 
ſeiner Ueberzeugung mit allen möglichen Mitteln den Sieg: wir 
dürfen uns daher nicht wundern, wenn Zwingli bei der feindſeligen 
Rückſichtsloſigkeit ſeiner Gegner ihnen mit ſeiner ganzen Energie 
entgegenarbeitete und die Verſuche derſelben im Keime erſtickte. 
So konnte er freilich im Sommer 1526 einem Freunde verſichern: 
„Es herrſcht in Stadt und Landſchaft Zürich eine erſtaunliche Ein⸗ 
ſtimmigkeit für das Evangelium.“ Aber dieſes Ergebniß konnte 
doch nur durch gewaltſames Darniederhalten der Andersgefinnten, 
erreicht werden, und das Bedenkliche und Gefährliche in Zwinglis 
Stellung beſtand eben darin, daß ihm bet ſeinem ſteigenden Ein⸗ 
fluffe alle Mittel der Gewalt zur Verfügung ſtanden. Doch wäre 
es eine unrichtige Beurtheilung jener harten Zeit, wenn man in. 
blutigen Urtheilen ſeine Beiſtimmung vorausſetzen wollte, weil er 
ſie nicht gehindert. Zwinglis Einfluß ſind allerdings weſentlich 
jene ſtrengen Geſetze gegen das Reislaufen beizumeſſen und deren 
öftere, jeweilen verſchärfte Wiederholung, und er mochte auch auf 
genaue Vollziehung derſelben dringen, aber eine perſönliche Ein⸗ 
wirkung kann nur in denjenigen Fällen angenommen werden, wo 
fic) diefelbe beſtimmt nachweiſen läßt. So wurde Hans Bul- 
mann, Bürger von Zürich, den 4. Mai 1526 hingerichtet, welcher 
Zwingli einen Schelmen, Ketzer, Verräther und Seelenmörder ge— 
ſcholten. Allein ſein Hauptvergehen war, daß er wider den jährlich 


— 
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zwei Mal in der Kirche verleſenen geſchwornen Brief, welcher das 
Reislaufen bei Leib, Ehr und Gut verbot, dem Herzog von Würt⸗ 
temberg als Hauptmann zugezogen war „aus eigenem böſen Muth⸗ 
willen“, und weil er „am Montag vor Mai mit verhängtem Zügel 
durch das Großmünſter geritten und alſo M. H. hoch verachtet und 
ihnen getrotzt hatte 10.“ Zudem hatte der Rath zu Anfang des 
Jahres an die Vögte von Neuem die Verordnung erlaſſen, „die 
Aelteſten der Gegend zu beſchicken und ihnen in Betracht der ge— 
fährlichen Zeiten das Verbot des Reislaufens einzuſchärfen, dadurch 
wir manchen Mann beim Leben erhalten. Den Reisläufern ſollen 
die Häuſer geſchliſſen und auf Hab und Gut Beſchlag gelegt 
werden 11.“ 

Wie ſehr dagegen Zwingli gegen alte fromme Gebräuche und 
Einrichtungen Nachſicht zu üben wußte, geht aus der Beibehaltung 
der Feiertage hervor. Denn laut Rathsbeſchluß vom Jahre 
1526 ſollten in Zürich außer Weihnachten, Oſtern und Pfingſten 
auch Allerheiligen als ein hohes Feſt mit Begehung des 
Abendmahles gefeiert werden; zudem der Stephanstag, der Tag 
der Beſchneidung Chriſti (Neujahrstag), Mariä Lichtmeß, Mariä 
Verkündigung, Oſter- und Pfingſtmontag, Johannis des Täufers 
und Mariä Magdalenen-Tag, und derjenige der Schutzpatrone 
Zürichs Felix und Regula. Erſt 1530 wurden alle Feſttage, welche 
ſich auf Kirchenheilige bezogen, abgeſchafft, jedoch mit Beibehaltung 
der Apoſteltage. Und noch mehrere Jahre ſprachen die Prediger 
das Ave-Maria, und beim Klange des Ave-Marig-Glöckleins fiel 
das Volk auf die Knie und bekreuzte ſich. 

In einem ſchweren und außerordentlichen Falle kann allerdings 
Zwinglis Betheiligung an dem tragiſchen Ausgange nachgewieſen 
werden. Zwingli betrachtete mit Recht den fremden Kriegsdienſt 
und die damit verbundenen Penſionen der Regierungsmitglieder als 
einen Krebsſchaden der Schweiz und fand darin zugleich ein Haupt— 
hinderniß für die Ausbreitung des Evangeliums. Denn die ein— 
flußreichſten Gegner der Reformation ſowohl in den übrigen Ständen 
als in Zürich waren durch Gaben fremder Fürſten verpflichtet. 
Wenn daher Zwingli mit ſchonungsloſer Hartnäckigkeit gegen die 
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Penſionäre des Auslandes zu Felde zog, erfüllte er nur eine unum— 
gängliche Bedingung, um dem Evangelium den Weg zu bahnen. 
Allein die Herbigkeit ſeiner Sinnesart und ſeine mißtrauiſchen Vor— 
ausſetzungen!? verleiteten ihn bisweilen zu allzu gewagten Schlüſſen, 
wie u. a. da er hartnäckiger, als beim Mangel an Beweis erlaubt 
war, darauf verblieb, daß fremdes Geld auch unter den eidge— 
nöſſiſchen Geſandten zu Baden ſeine Rolle geſpielt. Mit beſonderem 
Unwillen aber erfüllten ihn die ſchleichenden Machinationen, welche 
ſeinem redlichen Worte in Zürich ſelbſt ins Geheim entgegengeſtellt 
wurden, und da täuſchte er ſich nicht, daß der Herd der Umtriebe 
in der Mitte der nach fremdem Gelde durſtigen Miethlinge zu 
ſuchen ſei. Wir haben früher geſehen, daß der Rathsherr Jakob 
Grebel, der Vater des Wiedertäuferhauptes Konrad, Zwingli 
durch Mykonius den Rath hatte zugehen laſſen, eben als es ſich um 
fremde Bündniſſe handelte, ſich nicht in politiſche Dinge zu miſchen. 
Im Handel mit dem Papſte finden wir Jakob Grebel neben Joachim 
am Grüt bei der Geſandtſchaft an den päpſtlichen Legaten Ennius 
in Konſtanz, von welchem Grebel Geld für die Studien ſeines 
Sohnes empfangen hatte; und Zwingli wird ihm in ſolcher Um— 
gebung kaum unrecht thun, wenn er ihm Vorſchub für die Abſichten 
der Gegner beimißt. Auf die Beihülfe derartiger Männer ver— 
trauend mag am Grüt einige Zeit auf die Beſiegung Zwinglis 
durch Rom gehofft haben. Daher ſcheut ſich Zwingli nicht, den 
22. Herbſtmonat 1525 an Vadian einfließen zu laſſen: „Jener 
unehrliche Schreiber, der Spießgeſelle deines Schwiegervaters“ — 
und den 11. Weinmonat, nachdem er Vadian die Gefangennehmung 
Konrad Grebels berichtet und ſeine Beſorgniß ausgeſprochen, daß 
das Wort Gottes durch ſeine Auftritte Schaden nehme, fügt er bei: 
„Denn gewiſſe Schwiegerväter ſind ſolche Leute, daß ich nicht nur 
wenig Hoffnung, ſondern auch wenig Vertrauen auf ſie ſetze.“ Unter 
ſolchen Umſtänden läßt ſich vermuthen, daß der Sohn im Handel 
der Wiedertäufer, und am Grüt im Handel über den Zehnten und 
mit dem Papſt an Jakob Grebel einen Zwingli manche Schwierig— 
keit bereitenden Rücken fanden. Ausdrücklich berichtet Zwingli 
weiter an Vadian, daß „der Schwiegervater vergeblich die Gnade 
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des Rathes für die gethürmten und mit dem Tode bedrohten Wider⸗ 
täufer angerufen hatte.“ Die heimlichen Gegner Zwinglis mochten 
durch deſſen Verurtheilung in Baden und durch die neulich von 
den meiſten Ständen verweigerte Bundeserneuerung mit Zürich 
neuen Muth bekommen haben, daß ſie Zwinglis und ſeiner Sache 
Fall doch noch erleben könnten. So konnte fic) Zwingli für ver⸗ 
pflichtet und berechtigt halten, den Herd des Feuerbrandes mit Einem 
Schlage und von Grund aus zu zerſtören. 

Demnach eröffnete Zwingli ſeine Kriegserklärung auf der 
Kanzel, indem er ſich über die Strafloſigkeit der vom Auslande Be⸗ 
ſoldeten beſchwerte. Auf ſolche Anklage hin verordnete der Große 
Rath den 22. Herbſtmonat 1526 Seckelmeiſter Werdmüller, 
Meiſter Jäckli, Konrad Gul und Schneeberger, damit ſie 
auf M. U. Zwinglis geſchehene Predigten „fleißig nachgehen und 
in Erfahrung bringen, welche Perſonen in der Stadt Zürich Mieth 
und Gaben von Fürſten und Herren empfangen.“ Nachdem Zwingli 
dieſen Verordneten nähere Angaben mitgetheilt, wurde einem Aus⸗ 
ſchuſſe von eilf Mitgliedern, worunter jene vier, diktatoriſche Voll⸗ 
macht ertheilt. Dieſer Ausſchuß, außer den ſchon genannten vier 
Mitgliedern, beſtand aus folgenden des Rathes: Bürgermeiſter 
Walder, Dieth. Röuſt, M. Dumeiſen, Ochsner, 
Kambli, Sprüngli, Binder. Vor dieſen Bevollmächtigten 
eröffnete Zwingli den 11. Weinmonat folgende Angaben: Er habe 
ſeine Worte an der Kanzel nicht ohne Bedacht geredet, beſonders 
weil er geſehen habe, daß alle Diejenigen, welche wegen Penſionen 
in Verdacht ſind, einhellig wider das Evangelium ſtreiten und ſich 
durch große Praktiken kund thun. Er habe auch von etlichen frommen 
Leuten aus Zug und Schwyz gehört, daß alle Praktik von dieſer 
Stadt ausgehe; die Jugend werde auch von denſelben auf die linke 
Seite gezogen und wachſe im Laſter auf. Weil er ſolches vor dem 
ſtrengen Gerichte Gottes, wofern er ſolches verſchweigen und ver— 
gehen laſſen ſollte, nicht verantworten könnte, ſei er zum Reden ver— 
anlaßt worden. Er ſei nämlich wiſſend, daß Penſionen in unſerer 
Stadt genommen, auch anderweitige Praktiken gemacht werden, 
die offenbar wider M. H. Glauben, Mandate und Vornehmen 
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ſeien; deßhalb er für und für, ſo lange M. H. ſolches nicht abſtellen 
und dermaßen ſtrafen, daß darin Ruhe zu verhoffen ſei, nicht 
ſchweigen werde.“ 

„Ferner ſeien unlängſt etliche gefangen genommen, aber nicht 
geſtraft worden, die ſich nachwärts gerühmt und mit Frohlocken ge— 
redet haben: Ey, bin ich nicht beheb (ſtandhaft) geweſen! und erſt 
geſtern Abend ſei einer davon gekommen. Damit decke einer den 
andern, die Strafwürdigen werden gewarnt, das Uebel bleibe unge— 
ſtraft und das Laſter im Fortgang. Weil aber M. H. ſolche Sachen 
durch andere Mittel und Wege erfahren mögen als durch ihn, und 
damit ihm nicht beigemeſſen werden möchte, daß Solches allein von 
ihm käme und deßhalb ihm allein zugeſchrieben werde, fände er für 
gut, daß fie jetzt mit ſeiner Antwort fic) begnügen möchten. Wo— 
fern aber M. H. wollen, daß er ſich eröffne, ſo wollen ſie ſich doch 
zuvor entſchließen, daß ſie der Sache mit Ernſt nachgehen wollen, 
damit man ſehe, daß ſolche Uebelthat abgeſtellt werde: demnach 
wolle er ſich aufthun, damit männiglich ſehen möge, daß er nicht 
aus Frevel, ſondern aus wahrer Liebe zu chriſtlicher Lehre und der 
Stadt Zürich ſo hart wider das Uebel ſei. Doch in ſolcher Geſtalt, 
was er allein wiſſe, möge er bei ſich ſelbſt behalten; wo aber 
M. H. daſſelbe auch wiſſen, wolle er es treulich und wahrlich an— 
zeigen. Was er aber mit Mitwiſſenden wiſſe, dafür wolle er glaub— 
hafte Leute ſtellen, auch andere genugſame Anzeige vorbringen, 
woraus ſolcher Leute Handlung, Frevel und Argliſt abgenommen 
werden mag: doch nicht als ein Sächer (Ankläger), ſondern als 
einer, der gefragt wird. Hat ſich auch erboten, wofern M. H. 
ſolches begehren, ſelbſt perſönlich vor ihnen zu erſcheinen.“ Daneben 
hat er angezeigt, wie M. Jakob Opprecht ihm mitgetheilt, daß ihm 
einer gebeichtet habe, wie die Stadtknechte Penſionen hätten, damit 
ſie die Penſionäre warnten, wenn ſie dieſelben fangen ſollten: das 
habe er Herrn Röuſten angezeigt.“ 

„Hierauf beſchloſſen jene eilf Bevollmächtigten, daß die zuerſt 
von Rath und Bürgern vier Verordneten Meiſter Ulrichen weiter 
hören und Anzeige thun laſſen, und ſolches gleich Morgen Freitags 
wieder an jene gelangen laſſen ſollen, damit die Sache auf Samſtag 
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vor Rath und Bürger gebracht werde. Es ſollen auch die Ver- 
ordneten in dieſer Sache ſämmtlich bei einander bleiben und ſich 
keiner ſondern, ob einer gleichwohl Freunde oder Verwandte hätte, 
die in dieſer Sache verzeigt oder genannt oder ſonſt in Verdacht 
wären: deß haben ſich die Verordneten einhellig vereint.“ 

„Auf Freitag den zwölften Weinmonat hat M. Ulrich vor den 
vier Verordneten ausgeſagt, erſtlich von den Sachen und den ver— 
dächtigen Anzeichen, die er allein und für ſich ſelbſt wiſſe.“ Er be— 
richtet, wie er von Herzog Ulrich von Würtemberg gehört, daß 
Heinrich Rahn ihm drei oder vier Kronen abgenommen, unter 
dem Verſprechen, er wolle ihm Knechte zuführen. Von M. Heinrich 
Rubli habe der Herzog ausgeſagt, derſelbe ſei zu ihm gekommen 
und habe u. a. geredet: Herr, ihr wiſſet, daß ich kein Geld nehme. 
Darüber habe der Herzog mit einem Fluch bemerkt: „Sie nehmens 
nicht in Penſionen-, ſondern in Schenk-Weiſe und ſparen Alles zu⸗ 
ſammen.“ Noch von anderer Seite ſei ihm Rubli als verdächtig 
bezeichnet worden und ebenſo Kornel Schultheiß.“ 

„Jakob Grebels halb hat M. Ulrich mit langen Umſtänden 
u. a. geſagt, wie der alt Schudi, als der Bericht gemacht wurde, 
u. a. geredet: das alte Grübelin hat geüblet, bis ihm die vier 
hundert Kronen worden ſind. Item Konrad Eſcher hat von 
ſeinem Bruder (Hans genannt) Klotzen u. a. zu M. Ulrich ge- 
redet: Hans hat dem Ennius geſchrieben; rath wie. Und als 
M. Ulrich ihn gefragt, hat er ihm nicht geſagt, was er geſchrieben. 
Daraus folgt, daß er ihm über heimliche Dinge geſchrieben und 
mit ihm unterhandelt. Er hat ihm auch geſagt, wie die Biſchöfe 
und Aebte Geld ausgeben, als zu Luzern und Frauenfeld. Aus 
dieſem Allem hält M. Ulrich bei ihm ſelbſt dieſe angezeigte Perſonen 
für ganz verdächtig und argwöhnig. Solches hat M. Ulrich mit 
ſolchen langen und glaubwürdigen Umſtänden und Anzeigungen ge— 
ſagt, daß dieſes Alles in Schrift zu begreifen nicht möglich ge— 
weſen iſt.“ 

„Demnach zeigt M. Ulrich die Fälle an, davon ihm nicht allein, 
ſondern auch Andern Wiſſen ſei. Nämlich Konrad, Jakob Grebels 
Sohn, habe ihm geſagt: Mein Vater hat mir meine Penſion ein⸗ 
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genommen und giebt mir, was er will und iſt mir ſchuldig bei 
335 Kronen. Davon weiß H. Heinr. Utinger, M. Georg Binder, 
And. Kramer und Konrads Frau. Weiter habe er ſeinen Sohn 
Konrad, auch ſeinen Tochtermann, mit was vorgehender Praktik das 
geſchehen ſei, möge er nicht wiſſen, zu dem Wilhelm de Falconibus 
geſchickt, der habe ihrer jedem 100 Gulden gegeben.“ Nach weitern 
Angaben über Vogt Brennwald, Onofrius Setzſtab, Hans Löw, 
Anshelm Graf und Stoffel Bodmer wird von Letzterem bemerkt, 
er habe geſagt: „Ja wann ich dran muß, ſo muß Jakob Grebel 
auch dran.“ „Von Jakob Grebels Handlung weiß der Ueberreiter 
Georg Hedinger auch zu ſagen. Herzog Ulrich hat auch geſagt: 
Klotz⸗Eſcher ſei ein unverſchämter Bettler; er habe ihm oft hand— 
voll und ſeckelvoll gegeben, und doch wolle das nicht helfen.“ Zum 
Schluſſe heißt es: „Mit was ſeltſamer Anſchlägen und Praktiken 
dieſe Dinge zugegangen und gehandelt werden, zeigt M. Ulrich 
wunderbarlich an.“ 

Unter dieſer Depoſition iſt bemerkt: „Junker Grebel aufs 
Rathhaus. Junker Eſcher und Hans Löw in den Wellenberg. 
Einige Andere flohen. Mehrere Tage wurden die Thore geſchloſſen 
gehalten. Hans Eſcher wurde gegen die Bürgſchaft ſeiner Ver— 
wandten aus dem Gefängniſſe entlaſſen; er durfte zwar ſeinen 
Beruf als Anwalt fortführen, blieb aber vom Rathe ausgeſchloſſen. 
An Grebel aber ſollte ein Exempel ſtatuirt werden. Von gericht— 
lichen Verhandlungen kommt nichts weiter vor, ſondern es wird nur 
das Ende berichtet. Den 30. Weinm., Nachmittags zwei Uhr wurde 
Junker Jakob Grebel auf dem Fiſchmarkt mit dem Schwerte ge— 
richtet. „Er hatte einen ſchneeweißen, breiten Bart und ein ſchnee— 
weißes Haar, denn er war über ſechzig Jahre alt, jedoch wohl 
erhalten.“ Bullinger fügt bei: „Derſelbe war von Räthen und 
Bürgern verurtheilt: deſſen er ſich bis auf die Stunde, da er ſterben 
ſollte, nie verſehen, auch zuletzt meldet, daß er ſolches nicht ver— 
ſchuldet. Davon ward viel geredet, und vermeint man, ſo er nicht 
in Eil dahin gericht worden, wäre ihm hernach am Leben nichts 
geſchehen. Denn er ſonſt ein alter, ehrbarer, weiſer, und in der 
Stadt Zürich ein gar anſehnlicher und wohlgeachteter Mann war, 
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Darum er auch vielen Leuten übel roch. Viele achteten, daß ſein 
leiblicher Sohn Konrad nicht die mindeſte Urſache an ſeines Vaters 
Tod geweſen. Andere gaben Andern und Andern die Schuld.“ 
Zwingli iſt nicht ohne Grund beſorgt, es möchte ihm aus 
dieſem Vorgange eine üble Nachrede entſtehen. Er erläßt daher ein 
Rundſchreiben an Oekolampad, Capito und die Brüder zu 
Straßburg. Nachdem er ſich vor andren Berichten verwahrt, fährt 
er fort: „Die Sache verhält ſich von Haus aus ſo. Man hatte 
eine Tagſatzung zu Baden, wo beſchloſſen wurde, Zürich abermals 
zu ermahnen, wenigſtens eine Meſſe zu geſtatten. Als dieß zu Bern 
von dem Geſandten berichtet wurde, warf ein aufrichtiger und treuer 
Freund unſerer Stadt ein: Was gebt ihr vergebliche Mühe? Sehet 
ihr nicht, daß ihr bei den Zürchern täglich weniger ausrichtet? und 
mit Recht. Denn nicht nur bei jenen, ſondern auch anderswo heißt 
es gemeiniglich, man muß mit der Meſſe abfahren. Darauf ſagte 
jener geweſene Geſandte: Es wäre das nicht ſo leicht hier von uns 
beſchloſſen worden, wenn nicht zu Zürich ſolche wären, welche mit 
Bitten, wenn auch nur im Geheimen, uns dazu gedrungen hätten. 
Dieſe Rede berichtete der Freund. Was ſollten wir nun zaudern? 
Alles genau betrachtet ſchien die Zeit gekommen, jenes Geſchwür 
der Penſionäre, ja der Verräther und Meineidigen einmal aufzu⸗ 
reißen; hauptſächlich da Alle klar ſahen, alle Rathſchläge auf den 
Tagſatzungen werden durch Mieth und Gaben verfälſcht, und nicht 
nur das, ſondern auf die gleiche Weiſe werden auch Miethlinge ge— 
dungen, damit ſie dem Evangelium Widerſtand leiſten, wie ſie den 
Fürſten gegen das Wohl des Vaterlandes beiſtehen. Auch das trat 
zu Tage: die Catilinariſche Rotte läuft beſtändig zuſammen und 
wünſcht ſich Glück, wenn der Kirche etwas Widerwärtiges wider— 
fährt, und alle Diejenigen, welche fremden Geldes verdächtig ſind, 
widerſtehen hartnäckig dem Evangelium. Kurz es zeigte ſich, daß 
jene Alles thun, was jene verdorbenen Leute zu thun pflegen, welche 
ihr aus Salluſt und Cicero kennet, und die uns, die den lebendigen 
Verrath erfahren haben, ganz genau bekannt find. Da die Dinge 
auf dieſem Punkte waren und jene Menſchen durch Wort und That 
bewieſen, daß ſie bei jeder Gelegenheit mehr zu fürchten ſeien, als 
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die Feinde ſelbſt, ſo geſtehe ich, daß ich aufs entſchiedenſte gegen den 
ſchändlichen Verrath losging und ihn ſo mit allen Waffen erſchütterte, 
daß die ſchuldbewußte Parthei klar ſah, ihre Mauer ſei gefallen, 
obgleich Andere, ihre Furcht hinter Zorn und Unwillen verſteckten, 
Andere jedoch die Sache kaum verhelten. In dieſen Predigten 
entfiel mir nicht von ungefähr, ſondern abſichtlich die Vergleichung: 
Die Diſtelfinken leben vom Hanfſaamen, aber nur von geriebenem; 
ſo können auch dieſe Miethlinge und Verräther des Vaterlandes 
nicht durch Zeugniſſe (zu welchen lieber jene ihre Zuflucht nehmen) 
überwieſen werden: denn wer ſollte ſo thöricht und nachläſſig ſein, 
daß er in einem ſo großen Verbrechen Zeugen zuließe? Mit der 
Folter alſo, was bei uns mit Hanfſeilen, welche auch ſelbſt gedreht 
und gerieben ſind, vorgenommen wird, müſſe der Verräther verhört 
werden, aber Niemand dürfe mit der Folter angegriffen werden, 
außer von wem ſchon ſonſtige etwaige Anzeigen vorhanden ſeien. 
Ich ſagte, auch ich wiſſe etwas in dieſer Sache. Das aber that ich 
nicht ohne Grund. Denn es waren gewiſſe Briefe gefunden worden, 
von denen Alle glaubten, jie ſeien mir unbekannt, über welche vor— 
zügliche Männer ins Geheim ſorgfältig mich beriethen; aber auch 
von anderer Seite hatte ich auf verſchiedenen Wegen und Weiſen 
manches vernommen. Es wird daher für das drohende Unheil 
eine Diktatur eingeſetzt, nicht nach römiſcher Weiſe, damit ein Ein— 
ziger alle Gewalt ausübe, ſondern eilf angeſehene Männer, denen 
Vollmacht zu unterſuchen und verfügen gegeben wird. Es wird 
unterſucht; es wird Vieles, theils Leichtes, theils Schweres erfunden, 
doch ſo, daß Diejenigen, welche das eine Mal etwas ausgeſagt hatten, 
deſſen ſie wiſſend waren, wieder aufs Leugnen dachten. Denn ſo 
iſt das Volk und jene zaghafte Menſchenart, welche vor dem Richt- 
ſchwert erblaßt. Da wurde Grebel, der Vater Konrad Grebels, 
des Oberhauptes der Widertäufer, ein vornehmer Mann und bei 
uns vom höchſten Anſehen, enthauptet, weil er vom Kaiſer, Franzoſen, 
Papſt mehr als fünfzehnhundert Gulden, unter dem Vorwand, als 
wäre es für den Sohn, empfangen hatte. Dazu kommt, was ich 
ſelbſt nicht geglaubt hätte, daß, als die Frau ſeines Sohnes Konrad, 
nachdem ihr Mann einige Monate vorher geſtorben war, beim 
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Schwiegervater um das Erbe nachſuchte, da bei uns den Frauen 
ein Drittheil zukommt, ſie vom Schwiegervater mit der Antwort 
abgewieſen wurde, der Sohn habe kein Sondergut beſeſſen. Und 
nachwärt ſind noch vierhundert Goldgulden gefunden worden, welche 
er im Namen des Sohnes in ſeinen Beutel geſteckt hatte. Nach 
der Hinrichtung Grebels fliehen einige Andere, obgleich die Thore 
geſchloſſen worden. Jene bewerben ſich nun um die Rückkehr, indem 
ſie ihre Unſchuld vorſchützen, da Grebel zu hoch geſtanden, als daß 
er um die Sache dieſer Leute hätte wiſſen wollen; obgleich er darin 
unklug war, daß jene um ſeine Sachen wußten. Als die Schand— 
that auf ihrem Gipfel war, legte Gott dieſen Hemmſchuh ein. Noch 
iſt die Diktatur und die Unterſuchung in Kraft. Bei Allen dieſem 
haben wir nicht weniger zur Entſchiedenheit gemahnt, damit das 
Uebel ausgerottet werde, als Beiſpiele vorgebracht, wodurch ſolche 
Leute von den Unerfahrenen erkannt würden.“ 

Wie in andern Fällen, ſo auch in dieſem iſt Wolfgang 
Capito, der Jugendfreund, unter Zwinglis Freunden der offenſte 
und freimüthigſte. In ſeiner Antwort auf jenen Bericht ſpricht 
Capito ſeine Beſorgniß aus, welche er empfunden. „Ich bedachte, 
wie ſehr ſich die Verhältniſſe verwickeln und wie ſchwer es für dich 
ſei, dich von jeder leidenſchaftlichen Regung frei und rein zu be— 
wahren, und wie gefährlich wiederum, wenn du, im Eifer für das 
Wohl der Kirche, etwas gegen den Inhalt und die Vorſchrift des 
Wortes Gottes vollbrächteſt.“ — So ſehr Zwingli Recht hatte, in 
der Sucht nach fremdem Gelde eines der Haupthinderniſſe für den 
Fortgang des Evangeliums zu finden, ſo erhellt doch aus den letzten 
Verhandlungen, daß weder auf Grebel noch auf einen der übrigen 
beſchuldigten Zürcher herausgebracht werden mochte, daß ſie in 
letzter Zeit von irgend einer Seite her Geld empfangen hätten. 
Wir haben früher geſehen, wie Konrad Grebel, der leichtfertige und 
verabſcheuungswürdige Sohn, ſeine Schuld auf die ruchloſeſte Weiſe 
dem Vater aufbürdete. Zwingli konnte und mußte durch Mykonius 
jenes ganze Verhältniß kennen. Der alte Rathsherr Grebel, der 
ſchwache, aber unglückliche Vater, war für Zwingli kein gefährlicher 
Mann: es hätte dieſem nicht ſchwer gehalten, ihn von jedem künf— 
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tigen Einverſtändniß mit ſeinen Gegnern abzuſchrecken 14. Zur 
Sicherung Zürichs und des Evangeliums wäre es an den ſcharfen 
geſetzlichen Beſtimmungen genug geweſen, welche gegen Ende des 
Jahres aufs Neue wider Mieth und Gaben erlaſſen wurden. 


10. Zwingli über die Erbſünde. 


In dieſem ſchweren und kampfesreichen Jahre mußte Zwingli 
auch noch Zeit finden, ſich auf dem literariſchen Schlachtfelde zu 
ſtellen, denn in dieſem Jahre brach der Streit über das Abendmahl 
in helle Flammen aus: Wir verſchieben indeſſen die Erzählung 
deſſelben, um ihn dann ſpäter im Zuſammenhange zu beleuchten. 
Zugleich aber fällt in dieſes Jahr eine der merkwürdigſten und 
eigenthümlichſten Schriften Zwinglis. Gegen Ende des Jahres 
1525 hatte Luther ſeine Schrift „daß der freie Wille nichts ſei“ 
gegen Erasmus herausgegeben, welche als die „erſte ausführliche 
Entwicklung der proteſtantiſchen Lehre vom menſchlichen Unver— 
mögen“ nicht geringes Aufſehen machen mußte, indeſſen weniger in 
der Schweiz, weil Zwingli und ſeine Freunde mit dieſem Satze 
längſt einverſtanden waren, daß das Heil nicht in äußeren kirch— 
lichen Werken, ſondern allein in Gottes Gnade zu ſuchen ſei. Allein 
man glaubte in Zwinglis milderer Anſicht von der Beſchaffenheit 
und Strafwürdigkeit der Erbſünde eine Abweichung von der Kirchen— 
lehre und eine Verminderung des Verdienſtes Chriſti zu finden, 
daher von Deutſchland her vor ſeiner Anſicht gewarnt wurde. Bei 
Gelegenheit der Badener Disputation ſchrieb der nun in Augsburg 
wirkende Urban Rhegius an Ambr. Blaarer: „Ich bedaure, 
daß Zwingli von Baden weg bleibt. Denn er hätte ein für alle 
Mal ſämmtliche Päpſte beſiegt, ausgenommen den Punkt von der 
Erbſünde, welchen er gar anſtößig zu behandeln ſcheint.“ Dieſen 
Vorwurf konnte Zwingli nicht auf ſich liegen laſſen: er richtete 
daher an Rhegius den 15. Herbſtmonat 1526 ſeine lateiniſch ge— 
ſchriebene „Erklärung über die Erbſünde.“ Zeller ſagt 
über dieſen Gegenſtand: „So entſchieden ein Luther dem gefallenen 
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Menſchen jede Fähigkeit zum Guten abgeſprochen, ſo unbedingt ein 
Auguſtin die göttliche Beſtimmung gefaßt hatte: den erſten Ur⸗ 
ſprung der Sünde führten doch beide auf den freien Willen der 
endlichen Weſen, des Teufels und der erſtgeſchaffenen Menſchen 
zurück; auch Auguſtin ſchließt, infralapſariſch, den Sündenfall ſelbſt 
von der göttlichen Prädeſtination aus, nur der Menſch, deſſen frei⸗ 
willigen Fall Gott vorherſah, nicht der Menſch ſchlechtweg, iſt bei 
ihm Gegenſtand der göttlichen Rathſchlüſſe, alles Uebrige iſt durch 
die göttliche Allmacht geordnet, und die That der Stammeltern, 
dieſe Vorausſetzung der ganzen Heilsökonomie iſt hiervon ausge- 
nommen. Zwingli iſt der Erſte, der die Halbheit dieſer Annahme 
erkannt und den Schritt zu der allein richtigen Prädeſtinationslehre, 
der ſupralapſariſchen, gewagt hat,“ d. h. wonach die Gnadenwahl 
zur Seligkeit oder Verdammniß als der oberſte Rathſchluß Gottes 
betrachtet wird, von welchem abhängig alles Andere, auch die Zu— 
laſſung des Sündenfalles beſchloſſen iſt. Demnach fährt Zeller 
fort: „Wir können daher in Zwinglis Sinn auch ſehen: die Sünde 
iſt von Gott verordnet als Mittel, um den Rathſchluß der Er⸗ 
wählung und Verwerfung zu vollführen. Um ſeines Heils voll- 
kommen ſicher zu ſein, muß der Gläubige nicht blos ſeine Seligkeit 
überhaupt, ſondern auch dieſen beſtimmten Weg zur Seligkeit, den 
Umweg über die Sünde mit eingeſchloſſen, von Gott gewollt wiſſen, 
er muß alle ſeine Zuſtände auf den göttlichen Willen zurückführen.“ 
„Um ſo weniger iſt für Zwingli ein Grund vorhanden, zur Erklärung 
der Sünde den Teufel, deſſen phantaſtiſche Geſtalt ſeinem gebil- 
deteren Sinne ohnedem widerſtrebte, in der gleichen Weiſe zu Hülfe 
zu nehmen, wie Luther. Mag er auch ſeine Exiſtenz, ſchon dem 
Schriftwort zuliebe, zugeben, und alles Böſe von ihm herleiten, ſo 
find doch derartige Aeußerungen bei ihm, wie Schenkel richtig be- 
merkt, nur ſelten, und ſtatt mit Luther die ganze Welt voll Teufel 
zu ſehen, weiß er dieſe Einmiſchung der böſen Mächte in die Ange— 
legenheiten des Reiches Gottes mit ſeinem Vorſehungsglauben nicht 
zu reimen 15,“ 

In der Erklärung von der Erbſünde führte daher Zwingli 
aus, wie dieſelbe nicht eine Sünde, ſondern nur ein Zuſtand, eine 
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Krankheit, ein „natürliches Breſten“ fet, „was aber uns von Natur 
zukommt, kann nicht zur Schuld und zum Verbrechen angerechnet 
werden. Denn als Sklave geboren werden, iſt keine Schuld deſſen, 
der in dieſem Verhältniſſe geboren wird, aber ein unglücklicher 
Zuſtand: ſie heißt aber Schuld, weil der Stammvater dieſen Zuſtand 
ſeiner Nachkommen verſchuldet hat. Adam wurde zum Sklaven 
der Sünde gemacht, indem er das Geſetz Gottes übertrat. Denn 
wer die Sünde thut, iſt der Sklave der Sünde. Demnach ſind wir 
Alle in dem gleichen Zuſtande geboren: daher wir nur an uns 
denken, für uns ſorgen, uns über Alles ſetzen. Dieſe Selbſtliebe, 
der Hang zur Sünde iſt die eigentliche Erbſünde: aber dieſer Hang 
iſt nicht die Sünde ſelbſt, ſondern die Quelle und der Trieb zu 
derſelben. Dieſe Selbſtliebe führt in die Sünde hinein, daher 
Zwingli erklärt: „Durch das Erbübel gehen wir Alle verloren;“ 
fügt zugleich aber hinzu: „durch das Heilmittel, welches Gott gegen 
daſſelbe verordnet, werden wir wieder hergeſtellt. Dem Fleiſche 
ergeben denken wir nur Fleiſchliches; vom göttlichen Geiſte erfüllt 
werden wir zum Himmliſchen erhoben.“ „Aber ich mache die Be— 
freiung der Kinder von der Erbſünde nicht von der Heiligkeit der— 
ſelben abhängig, ſondern von dem erwählenden Gott.“ „Kurz, wie 
die Sünde Adams das Geſchlecht ſo verdarb, daß nichts als Breſt— 
haftes geboren wurde: fo ſtellte die Gerechtigkeit Chriſti daſſelbe 
wieder her, ſo daß die Verderbniß nicht ſchadet, wofern wir nicht, 
wenn wir herangewachſen ſind, wiederum durch unſere Schuld und 
Untreu verloren gehen. Denn welche an Chriſtum glauben, werden 
nicht verdammt, auch wenn ſie ſich gegen das Geſetz vergangen.“ 
„Alſo reinigt das Blut Chriſti von der Erbſünde und nicht das 
Bad der Taufe 16.“ 

Durch jede geiſtige Kundgebung zieht Zwingli ſeine Freunde 
näher und inniger an ſich und ſtärkt ihr Vertrauen und ihre Zu— 
verſicht. Wenn Oekolampad Zwinglis Abweſenheit von Baden 
bedauert hatte, ſo ließ er ſich doch in ſeiner Anhänglichkeit und Ver— 
ehrung nicht ſtören, und iſt nachher noch lebhafter befliſſen, ſich 
über alle Gedanken und Vornehmen mit Zwingli zu vereinigen, 
daher er ihm hegen den Verſuch der Feinde, eine . 
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ſchiedenheit zwiſchen den beiden Reformationen herauszufinden, ver⸗ 
ſichert: „Ich weiß, daß wir ſeit langer Zeit in keinen Glaubens⸗ 
lehren der Kirche von einander abweichen.“ Zwinglis Anſehen 
verbreitete und befeſtigte ſich über Süddeutſchland und die Rhein⸗ 
gegend. Daher ſchreibt Oekolampad den 19. Winterm. 1526. „Die 
Nördlinger können uns nicht widerſtehen. Die Augsburger Freunde 


ſchreiben, Rhegius fet auf unſerer Seite. Der Landgraf (von Heſſen) 


wird uns hold, die Frankfurter und die Rheinfranken ſtimmen bei. 
Die Holländer bewundern deine Gelehrſamkeit.“ In dieſem Jahre 
tritt Johannes Haner, Prediger in Frankfurt, ein durch Geiſt 
und richtiges Urtheil ausgezeichneter Mann, mit Zwingli in eine 
enge und erfolgreiche Verbindung. Und Froſchauer berichtet von 
der Frankfurter Meſſe, daß er daſelbſt viele Exemplare von Zwinglis 
Schriften verkaufe, nach denen man überall nachfrage. Dagegen 
vermiſſe man ſehr, daß er nicht auch Kommentare über die Evangelien 
und Epiſteln ſchreibe. Der treue Capito nennt Zwingli gleichſam 
den Apoſtel der Kirche von Straßburg, und daß ſie keine andere 
Kirche anerkennen, als diejenige, welche mit Zwingli dem Herrn 
diene, und ſein höchſter Wunſch iſt die Förderung des Wortes Gottes 
in Zürich, weil ſolches auch zur Erbauung der übrigen Kirchen 
diene. Straßburg beſaß damals noch keine höhere Schule: Capito 
und Bucer, welche ſich dafür bemühen, holen darüber Zwinglis 
Rath ein, mit welchem ſie namentlich über die frühe und fleißige 
Betreibung der griechiſchen und hebräiſchen Sprache einig ſind. 
Daher ſchreibt Bucer an Zwingli: „Wir ſind bei den Witten⸗ 
bergern übel angeſchrieben, weil wir der Meinung ſind, man müſſe 


— 


das Studium der Sprachen früher in Angriff nehmen und es uns 


ſcheinen will, man müſſe für die Redeübungen im Lateiniſchen nicht 
ſo viel Zeit und Mühe verwenden, d. h. weil wir die lateiniſche 
Sprache nicht der griechiſchen und hebräiſchen vorziehen.“ Wie 
Zwingli fortwährend mit einzelnen evangeliſch geſinnten Franzoſen 
in Verbindung bleibt, ſo wird er in dieſem Jahre auch von Seite 
Italiens um ſeine Beihülfe angerufen, wie u. a. von Aegidius a 
Porta von Como. ; 
Zwinglis reformatoriſche Fortſchritte im Auslande wurden 
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vorzüglich durch ſeine freundſchaftlichen Verbindungen und ſeine 
lebendigen Bemühungen erreicht, mit den zahlreichen Freunden in 
ununterbrochener Gemeinſchaft zu bleiben. Und wirklich verſteht 
es auch Zwingli in hohem Grade gegen ſeine Freunde herzlich und 
theilnehmend zu ſein, wie u. a. der Brief vom 17. Herbſtm. 1526 
an den kranken Augsburger Prediger, Michael Keller beweiſt: 
„Auch ich bin krank, trefflicher Michael, weil du ſchon lange an 
Krankheit leideſt. Denn da wir Ein Leib ſind, ſo haben wir auch 
die gleiche Empfindung für alle Uebel. Und, o daß ich die Hand 
wäre, welche allen Schmerz wegwiſchen könnte. Da ich es aber 
nicht kann, ſo flehe ich jenen Arzt an, welcher der wahre Heiland 
iſt und heißt, damit er dich für ſeinen Dienſt wieder geſund mache; 
doch ſein Wille geſchehe. Denn wie wir unſchuldig geſchlagen 
werden, ſo geſchieht es uns zu Gute, damit Gott uns prüfe, ob wir 
ihn von ganzem Herzen und von ganzer Seele lieben. Doch wer 
iſt unſchuldig? da auch die Sterne vor ſeinem Angeſichte unrein 
ſind. Gott bereitet uns in dieſer Weiſe auf das zukünftige Leben 
vor. Denn welche das gegenwärtige lieben, verlieren das zukünftige. 
Mit Vorbedacht alſo, und weil er unſer Beſtes liebt, miſcht er dieſes 
Leben mit ſo viel Bitterm und Herbem, daß wir daſſelbe um ſo 
geneigter hintanſetzen. Denn wenn uns Alles nach Wunſch gienge, 
wer ſollte nicht hartnäckig das unſichere und hinfällige Leben erhalten 
wollen? Hingegen wer ſollte es nicht gern und freudig hingeben, 
da es nie ohne Anfechtung iſt? Faſſe es daher, mein Michael, fo 
auf, daß dieſe Laſt, von der du gequält wirſt, eine Zucht ſei, nicht 
leicht und glimpflich, welche mit Worten geſchieht und wie der Wind 
vorübergeht; ſondern eingreifend, eigentlich und ſchnell wirkend: 
damit du in der Kunſt unterrichtet werdeſt zu ſterben und die Welt 
zu verachten, was über alle Kunſt und Geſchicklichkeit geht. Denn 
was anders fehlt den Reichen dieſer Welt, indem ſie, nach dem 
Apoſtel, in ſo viele Fallſtricke gerathen, als die Kunſt zu ſterben und 
die Welt zu verlaſſen? Denn wenn ſie dieſe verlaſſen wollten und 
könnten, ſo würden ſie ſich nicht ſo tief in die Weltgeſchäfte einlaſſen. 
Du haſt Andere trefflich gelehrt, daß man die Welt verachten und 
das Mißgeſchick gleichmüthig ertragen ſolle: nun bewähre, was du 
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gelehrt haſt. Denn leicht iſt es dem Stoiker, geſchweige dem Chriſten, 
während er nichts leidet, glänzend über die Geduld zu philoſophieren; 
aber geduldig zu tragen, das erſt iſt lebendige Philoſophie. Bedenke 
daher: Gott wollte, daß du einige Zeit dem Worte in der Predigt 
des Evangeliums vorſteheſt, aber nun verlangt er die That. Es 
iſt eine gemächliche und verdächtige Sache, außer Gefahr glänzend 
von der Tapferkeit zu ſprechen; in der Gefahr ſelbſt aber ſtandhaft 
und unentwegt zu ſein, das erſt iſt der Beweis eines tapfern 
Gemüthes. Der Herr gebe dir Seelenruhe und Frieden, Amen.“ 


Die Gemüthsſtimmung, nach welcher Zwingli rang, und welche 


auch in dieſer Zeit die herrſchende war, ſpiegelt ſich in dem Briefe 


vom 25. Chriſtm. 1527 an Erasmus Ritter zu Schaffhauſen, 


wo bei der dortigen Lauheit eine Ermunterung nothwendig war. 
„Die Sache, welche ich mit dir beſprechen möchte, iſt weder 
die meinige noch die deinige; oder vielmehr geht ſie mich und dich, 
ja Alle an. Welche denn? Das Evangelium Chriſti. Da du den 
Saamen deſſelben unter Dornen und Diſteln ſäeſt, ſo glaube ich 
nichts Ungeſchicktes zu thun, wenn ich dich, da wir Beide auf gleicher 
Bahn laufen, ermahne; denn in ſolchem Wettlauf kann der Neid 
kein Mitgefährte ſein, weil hier Alle ſiegen und den Preis davon 
tragen können. Aber wie der Krieger den Kriegsgefährten in der 
Schlacht ermuntert, für die gemeinſame Sache das Beſte zu thun, 
ſo ſollen wir uns auch gegenſeitig ermahnen; um ſo mehr, da wir 
ſſehen, daß der Feind kühner vordringt. Doch möchte ich von dir nicht 
ſo verſtanden ſein, als wolle ich dich ermahnen, mit mehr Tapferkeit 
als Klugheit zu kämpfen, denn man hat genug Verdruß an denen, 
welche durch Tollkühnheit alles verderben; aber da du, wie ich höre, 
eben fo begabt an Geiſt wie an Glaubenskraft biſt, fo lebe fo vor— 
ſichtig und lehre ſo gründlich und ohne auffallende Schärfe, ſo daß 
mit Recht Niemand deine Lehre antaſten, Niemand dein Leben 
tadeln kann. Aber wenn es Leute giebt, welche das Wort des Herrn 


gering achten, was dann? allein es ijt köſtlich für diejenigen, welche. 


des Herrn ſind, welche nicht aus Fleiſch und Blut, ſondern aus 
Gott geboren ſind. Um dieſer willen darf uns kein Ueberdruß 
beſchleichen, auch wenn es jene nicht nur verachten, ſondern auch 
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ſchmähen und verfolgen. Denn ich behaupte, man ſei der Herde 
des Herrn, auch wenn fie klein und gering iſt, die gbeiche Treue 
ſchuldig, als wenn ſie noch ſo groß wäre. Denn der, welcher Ein 
Talent empfangen hatte, konnte ſich damit nicht entſchuldigen, daß 
ihm zu wenig anvertraut worden. Daher wirſt du denken: Ich darf 
nicht läſſiger arbeiten, weil wenige Chriſtum aufnehmen: ſondern 
wache um ſo ſorgfältiger, damit die Heerde dem Herrn ſich überaus 
mehre. Solches biete ich dir, mein Erasmus, am Weihnachtstage 
als Uerte oder Neujahrgeſchenk, damit der Anfang unſerer Freund— 
ſchaft von guter Vorbedeutung ſei und du mein Wohlwollen und 
meine Ergebenheit erkenneſt.“ 


11. weitere Maßregeln gegen die Wiedertäufer. 


Wir haben geſehen, mit welcher Schonung und Geduld Zürich 
und Zwingli die Wiedertäufer getragen und wie mannigfaltig 
die Bemühungen geweſen, ſie nicht nur zu widerlegen und zu 
beſiegen, ſondern ſie zu gewinnen und für die kirchliche Gemeinſchaft 
zu erhalten. So lange der ehrgeizige und vergällte, aber -beſtimmte 
Zwecke und Schranken ſich bewußte und fonfequente Konrad 
Grebel an der Spitze ſtand, vermochte er ſeine Anhänger von 
allzu auffallenden Ausſchreitungen und namentlich von der Theil— 
nahme am Aufruhr gegen die Obrigkeit abzuhalten. Allein bei 
Grebels Schwäche und Hinfälligkeit wurden beſchränktere und 
maßloſere Leute die Häupter und Stimmführer der Wiedertäufer, 
wie Felix Manz und Georg Blaurock, welche Alle um ſich 
ſchaarten, die nach der wilden Freiheit verwegener Gedanken und 
ausgelaſſener Sitten verlangten. Zollikon und Grüningen im 
Gebiete Zürichs blieben die Herde der Aufregung. Stark durch 
ihre Zahl wurde die Rotte zügelloſer und frecher und überließ ſich den 
Eingebungen leidenſchaftlicher Erregung, ſinnliche Ausſchweifungen 
damit entſchuldigend: „Wir ſind des Geiſtes. Was wir begehen, 
iſt nicht unſere That, ſondern die des Fleiſches.“ Die bei ihren 
Zuſammenkünften begangenen Laſter, ihre Losſagung von der Kirche, 
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ungeachtet ſie nach dem öffentlichen Urtheile durch die Schrift des 
Irrthums überwieſen waren, ihr Schmähen auf die Prediger und 
die Obrigkeit brachte nun Zwingli dazu, daß er ſich verpflichtet fühlte, 
den ſtrengern Maßregeln der Obrigkeit fic) nicht länger zu wider- 
ſetzen. Zwingli iſt nicht härter als die übrigen Reformatoren. Denn 
wie er, lehrte auch Luther anfangs die freieſte Duldung, aber bei 
dem hartnäckigen Fortgang der Wiedertaufe beſtand auch dieſer 
darauf, daß keine Obrigkeit die Wiedertäufer in ihrem Lande dulden 
dürfe; und ſelbſt Melanchton erklärt, man müſſe die Häupter der 
Sekte aufs ſtrengſte ſtrafen, und wirklich wurden auf deſſen Rath 
mehrere hartnäckige Wiedertäufer hingerichtet.!“ 

Nachdem die früher inhaftirten Wiedertäufer unter der Be⸗ 
dingung entlaſſen worden, daß ſie nicht weiter taufen, wurden bei 
fortdauernder Widerſetzlichkeit den 22. Herbſtm. 1526 achtzehn 
Perſonen beiderlei Geſchlechts, darunter Felix Manz, Georg Blaurock 
und Konrad Grebel genannt werden, in den neuen Thurm, welcher 
daher gemeiniglich „der Ketzerthurm“ heißt, gelegt: „ſie ſollen bei 
Mus, Brot und Waſſer im Stroh liegen, niemand darf ſie beſuchen 
und ſie ſollen im Thurm erſterben.“ Allein es gelang den Ge— 
fangenen aus dem unbewachten Thurme zu entkommen, worauf ſie 
das Geſchrei erhoben, ſie ſeien wie die Apoſtel vom Engel Gottes 
ausgeführt und befreit worden. Einfältige Leute ließen ſich durch 
dieſes Vorgeben täuſchen, ſo daß die Wiedertäuferei im Grüninger 
Amte ſich mehrte. Hierauf wurde ein neues Mandat erlaſſen, in 
Folge deſſen diejenigen, ſo weiter taufen, „ohne Gnade ertränkt und 
vom Leben zum Tode gebracht werden ſollen.“ Dieſe Strenge hielt 
die Täufer des Gebietes von Zürich in gemeſſenen Schranken, 
während ſie ſich in den Landſchaften von St. Gallen und Appenzell 
wildern Ausſchweifungen hingaben, welche ihren Gipfel erreichten, 
indem Thomas Schucker ſeinem Bruder Leonhard in wahnſinnigem 
Fanatismus das Haupt abſchlug. So ſehr dieſe That die Gemüther 
mit Entſetzen und Abſcheu erfüllte, ſo nahm die Wiedertaufe dennoch 
ihren Fortgang und breitete ſich über alle Gebiete der evangeliſchen 
Schweiz aus. Solches beſtärkte die Führer in ihrer Widerſetzlichkeit, 
ſo daß namentlich die Grüninger ſich zahlreich in Feld und Wald 
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zuſammenthaten, wo die Wiedertaufe und die dem Evangelium 
widerſtrebende Winkelpredigt ungeſcheut geübt wurden. Manz 
war wiederholt aus dem Gefängniſſe entlaſſen worden, nachdem 
man ihn die Urphede hatte erklären laſſen, daß er ſich der Taufe 
enthalten wolle. Daher war er nach wiederholtem Bruch des Ge— 
lübdes nebſt Blaurock gegen Ende des Jahres 1526 von Neuem in 
den Wellenberg gelegt. Felix Manz bekannte, daß er Wieder— 
taufe geübt, und daß er, wofern jemand zu ihm komme und von 
ihm gelehrt und getauft zu werden begehrte, ſo würde er ſolchen 
Perſonen willfahren; ferner daß er ſich beſtrebe, ſolche, die dem 
Worte nachfolgen und nach Chriſto wandeln wollen, zuſammenzu— 
ſuchen und durch die Wiedertaufe zu vereinbaren; auch daß er 
gelehrt, daß kein Chriſt ein Oberer ſein noch Andere mit dem Schwert 
richten dürfe; überdieß rühmte er ſich höherer Offenbarungen. Aus 
dieſem offenen Geſtändniß erkannten die Richter, daß Felix Manz 
ſich zu Lehren und Gebräuchen halte, welche wider Gottes Wort 
ſeien und deren Irrthum wiederholt dargethan worden; daß er nebſt 
ſeinen Anhängern ſich von der chriſtlichen Gemeinde abſondere und 
eine beſondere Sekte und Rotte ſtifte und dadurch zu Aufruhr und 
Empörung wider die chriſtliche Obrigkeit und zur Zerſtörung des 
gemeinen Friedens führe; und daß er durch ſeinen Angriff auf die 
Obrigkeit und ihre Gewalt den Todſchlag und alles Uebel fördere. 
Demnach wurde er vom Rathe den 5. Jänner 1527 zum Tod 
durchs Waſſer verurtheilt. Als er zum Schiffe geführt wurde, 
lobte er Gott, daß er für deſſen Wahrheit ſterben ſolle. Denn die 
Wiedertaufe ſei recht und in Gottes Wort gegründet und Chriſtus 
hätte vorausgeſagt, daß die Seinigen um der Wahrheit willen 
leiden müßten. Unterwegs riefen ihm ſeine Mutter und ſeine Brüder 
zu, daß er ſtandhaft ſein ſolle, woran er es wirklich bis ans Ende 
nicht fehlen ließ; denn im Augenblick, ehe er ins Waſſer geſtoßen 
wurde, ſang er mit lauter Stimme: Vater in deine Hände befehle 
ich meinen Geiſt. — Blaurock, welcher ſich Georg vom Hauſe 
Jakobs nannte und von ſeinen Anhängern für einen zweiten Paulus 
gehalten wurde, weil er im ſcharfen Prophetentone ſprach, wurde 
mit Ruthen geſtrichen und über die Gränze geführt. — Zwinglis 
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ruhiges und unpartheiſches Verhalten bei dieſer Sache geht daraus 
hervor, daß er zwei Tage vor Manzens Verurtheilung in einem 
Briefe an Oekolampad in Betreff der Wiedertäufer im Allgemeinen 
nur vermuthungsweiſe ausſpricht: „Ich glaube, es wird ihnen das 
Schwert an den Nacken geſetzt.“ Der treue Capito iſt über Manzens 
ſtandhaften Tod beunruhigt und beſorgt, es möchte derſelbe Zwingli 
und ſeiner Sache Nachtheil bringen. Allein Zwinglis Aufklärungen 
darüber haben uicht nur ihn ſelbſt, ſondern den gemeinſchaftlichen, 
zur Wiedertaufe hinneigenden Freund Michael Keller befriedigt. 
Wenn Zwingli den ſtrengen Maßregeln gegen die Wieder⸗ 
täufer ſeinen Beifall ſchenkte, ſo fuhr er von ſeiner Seite nichts 
deſto weniger fort, durch Belehrung der Ausbreitung der Sekte 
Abbruch zu thun. Daher er in der den 31. Heumonat herausge⸗ 
gebenen lateiniſchen Schrift „ Widerlegung der Wieder- 
täufer“ die gegen ihn gerichteten Sätze derſelben zuſammenſtellte 
und einläßlich beantwortete, zugleich in der Abſicht, um den evange⸗ 
liſchen Geiſtlichen eine Waffe in die Hand zu legen, womit ſie den 
gefährlichen Gegnern einen erfolgreichen Widerſtand entgegenſetzen 
könnten. Der beſondere Werth dieſer Schrift beruht in den ſpeciellen 
Angaben über die verſchiedenen Ausſchweifungen der Wiedertäufer 
in der Schweiz; obgleich zugeſtanden werden muß, daß Zwingli 
alles Dasjenige in grellen Farben als Thatſache hinſtellt, was ihm 
gerüchtsweiſe zukam: daher er z. B. genöthigt war, in einem Briefe 
an Vadian die Appenzeller zu begütigen, welche er dadurch verletzt 
hatte, daß er einen ungeheuerlichen wiedertäuferiſchen Vorgang, 
welcher in ihrem Gebiete ſtatt gefunden haben ſollte, vorſchnell auf 
die Kanzel gebracht 18. Wenn obige Schrift keine neuen Geſichts⸗ 
punkte aufſtellt, ſo ſind dagegen einzelne derſelben um ſo ſchärfer 
beſtimmt, namentlich derjenige von der Erwählung. Das Fundament 
der reformierten Lehre von der Kindertaufe beruht auf dem hier 
beſonders entwickelten Zwingliſchen Satze: „Weil die Chriſtenkinder 
Glieder der Kirche Chriſti und aus ſeinem Volke ſind, darf ihnen 
die Taufe, das neuteſtamentliche Bundeszeichen, nicht vorenthalten 
werden. Nun aber iſt Niemand vom Volke Gottes und von ſeinen 
Kindern, als wen er erwählt hat; und wieder iſt das gewiß, daß 
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jeder ſein iſt, den er erwählt hat. Denn nicht nur die Gläubigen 
ſind Kinder Gottes, ſondern auch die Erwählten ſind Kinder Gottes, 
bevor ſie glauben.“ 

Die Strenge der Obrigkeit und Zwinglis Energie hielt die 
Wiedertäufer im Gebiete von Zürich von nun an darnieder; allein 
Männer wie Ludwig Hetzer und Johannes Denk, welche 
mit bedeutender Begabung Gelehrſamkeit verbanden, wußten der 
Sekte anderswo Verbreitung zu verſchaffen, daher Zürich an Augs— 
burg und Konſtanz Warnungen vor dieſen Beiden erließ. Zwingli 
iſt jedoch unermüdlich, die Einheit der evangeliſchen Kirche gegen 
dieſe Abtrünnigen aufrecht zu erhalten und bleibt daher fernerhin 
aufmerkſam und kampfgerüſtet, auch wenn er ſich nicht bemüßigt 
ſieht, am Kampfe gegen die Wiedertäufer durch größere Schriften 
Antheil zu nehmen. Als aber ein ſo bedeutender Mann wie 
Schwenkfeldt an Leonhard Brunner, Prediger in Worms, ſeine 
„Fragen“ über die Lehre von den Sakramenten und namentlich 
gegen die Kindertaufe ſtellte, und Bucer Zwingli zur nöthigen Beant- 
wortung aufforderte, faßte dieſer ſeine Lehre von der Taufe gegen 
Ende des Jahres 1530 noch einmal in ſcharfbeſtimmten, engver— 
bundenen „Sätzen“ zuſammen und an deren Spitze ſeine Lehre 
von der „Erwählung“, eine der gehaltvollſten Schriften Zwinglis, 
welcher eben in kurzer, klarer Zuſammenfaſſung ſeine beſondere 
Stärke hat. Wir geben nur einen dieſer Sätze: „Die Taufe iſt 
leer, da ihr Wiedertäufer behauptet, Niemand dürfe getauft werden, 
der nicht den Glauben habe. Denn ſo wird Niemand von euch ge— 
tauft, weil ihr bei Keinem ſeines Glaubens vollkommen gewiß feid.- 
Denn die wahre Kirche vereinigt, ſo weit es von ihr abhängt und 
ihr verliehen iſt, mit Chriſto durch das Sakrament und das Zeichen 
alle ihre Glieder. Die Kirche giebt das Sakrament, aber nicht 
die Sache; aber jenes bedeutet die Sache. Denn Chriſtus allein 
tauft mit dem heiligen Geiſte und mit Feuer, von dem Johannes 
ſagte, daß er nach ihm komme, obgleich er doch ſelbſt taufte. Es 
iſt alſo die Taufe eine äußere Ceremonie, welche jedoch die Sache 
bedeutet, aber nicht gewährt. Und Niemand ſagt, die Taufe ſei 
nur eine Ceremonie, welche nichts bedeutet: denn ſo wäre ſie keine 
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Ceremonie. Aber es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen bedeuten 
und gewähren.“ 

Zu gleicher Zeit mit der Herausgabe von Zwinglis Wider⸗ 
legung der Wiedertäufer lud der Rath von Zürich auf Zwinglis 
Mahnung den 2. Auguſtmonat 1527 die Geſandten der Städte 
Bern, Schaffhauſen, Chur und St. Gallen zu ſich ein, um gemein⸗ 
fame Maßregeln gegen die Wiedertäufer zu treffen. Und im fol- 
genden Monate erließen Zürich, Bern und St. Gallen ein Mandat, 
in welchem ſie eingangs der Irrthümer und Laſter der Wiedertäufer 
gedenken: „Sie ziehen die Leute von den Predigten der rechten Lehrer 
ab und verfolgen die öffentlichen Prediger mit ihren Schmähungen, 
predigen in Winkeln, Wald und Feld, gehen geiſtliche Ehen ein, wo- 
durch der Unzucht Vorſchub gethan wird, im Namen Gottes gebieten 
ſie Verbrechen, wie z. B. den Brudermord im St. Galliſchen, rühmen 
ſich göttlicher Offenbarungen und Wunder, lehren, der Teufel werde 
ſelig, in ſeiner Kirche könne man ohne Sünde der Wolluſt pflegen; 
ſie haben außer der Wiedertaufe andere Zeichen der Gemeinſchaft: 
ſie tragen keine Waffen, halten Kapitalanleihen und Zinſe für 
Sünde, wollen Gütergemeinſchaft, unterſagen den Chriſten die 
Verwaltung obrigkeitlicher Aemter und die Eidesleiſtung. Damit 
dieſe böſe, verderbliche und aufrühreriſche Saat ausgerottet werde, 
haben wir beſchloſſen: wer der Wiedertaufe verdächtig iſt, ſoll bei 
Strafe abgemahnt werden. Jeder ſoll verpflichtet ſein, Denjenigen 
zu verzeigen, welcher die Wiedertaufe begünſtigt. Wer nicht Folge 
leiſtet, wird nach Erkenntniß der Obrigkeit geſtraft; die Gelehrten 
und täuferiſchen Prediger, die Irrführer und Leiter der Verſamm⸗ 
lungen, oder welche früher der Haft entlaſſen und beeidigt worden, 
von dieſen Dingen abzuſtehen, ſollen ertränkt werden. Fremde 
werden nach geleiſteter Urphede verbannt; wenn ſie zurückkehren, 
werden ſie durch Waſſer getödtet. Keiner ſondere ſich von ſeiner 
Kirche und unterlaſſe das Abendmahl. Bei Leuten, welche verführt 
worden, mag nach Umſtänden eine Milderung der Strafe eintreten. 
Wer aus einem Gebiete in das andere flieht, werde ausgewieſen 
oder auf Verlangen ausgeliefert.“ 

Zwingli galt fortwährend als Vorbild der Weisheit und Kraft 
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in Bekämpfung der Wiedertäufer, daher er von den Predigern von 
Bern und Straßburg um ſeinen Rath in Behandlung derſelben 


angegangen wurde. Indem er einläßlich auf den Wunſch der Berner 


eingeht, bemerkt er zuvörderſt: „Dieſer Kampf iſt mir heißer ge— 
worden als jeder andere.“ Dabei mahnt er: „Handelt männlich 
und ſtandhaft, jedoch ſo, daß ihr hübſch Maß haltet.“ Zwingli 
ſelbſt hielt dieſes Maß; freilich nicht nach den Begriffen unſerer 
Zeit, aber nach den Gefühlen und Ueberzeugungen jenes härtern 
Geſchlechtes, unter deſſen Gliedern Meinungsſtreite ſich bald zur 
leidenſchaftlichen Entrüſtung perſönlicher Feindſchaft erhitzten. 

Während ſich zahlreiche Beweiſe anführen ließen, wie ſämmt— 
liche Freunde und Mitarbeiter Zwinglis im Benehmen gegen die 
Wiedertäufer jetzt und in Zukunft ſeinem Beiſpiele folgten, genügt 
es anzuführen, daß nicht nur Bullinger in ſeiner Schrift von 
den Wiedertäufern aus dem Jahre 1530, ſondern auch in dem 
ausführlichen Werke vom Jahr 1560 über den gleichen Gegenſtand 
völlig in Zwinglis Fußtapfen wandelt, ſondern daß auch der eben 
fo ſelbſtändige als milde Kommenthur Schmied, welcher ſonſt 
keine Bücher ſchrieb, in einer gedruckten „Ermahnung an die Amt— 
leute zu Grüningen“ vom Jahre 1527 mit Zwingli vollkommen 
übereinſtimmt und daher zum Schluſſe ſagt: „Mich verbarmen euere 
Wiedertäufer ſehr, daß ſie den böſen Haufen ſo vermehren wollen, 
da doch ſo tückiſche Füchſe darunter ſind, die ſie noch nicht kennen, 
und da ſie auch die rechten Diebe, welche hinter der Wiedertaufe 
ſtecken, noch nicht wiſſen. Wenn man ſie von dem Grund ihrer 
Taufe und der chriſtlichen Kindertaufe fragte, ſo könnten ſie weder 
gagen noch Eier legen, aber wohl kiben und zanken, welches die 
rechte Art der Wiedertaufe iſt. Auch bedauert mich, ihr gemeine 
Amtleute, daß ihr der ſchädlichen, teufliſchen und unchriſtlichen Ir— 
rung ſo viel bei euch geſtattet, daß es euch mit der Zeit zu großer 
Gefahr gereichen wird. Gedenket an mich, Gott wird das Uebel, 
das in der Wiedertaufe ſtecket, nicht vorbeigehen laſſen.“ 
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12. Zwinglis Sorgfalt für Erhaltung und verwen- 
dung der frommen Stiftungen. 


Zwinglis Haß gegen jede Unordnung und Zügelloſigkeit gab 
ihm auch jenen einfachen, haushälteriſchen Sinn, wodurch ihm Sorg⸗ 
falt und Sparſamkeit im Hauſe wie in den öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten Ehren- und Gewiſſensſache wurden. Wenn er ſich auch in 
keiner Weiſe in die Verwaltung der Kirchengüter miſchte und noch 
weniger irgend einen Vortheil für ſich daraus bezog, ſo verdankt 
man doch gewiß ſeinem Geiſt und ſeinem Einfluß, daß alles von den 
alten frommen Stiftungen herrührende Gut mit großer 
Treue und Gewiſſenhaftigkeit zu Rathe gehalten wurde. Daher 
begegnen wir einer Verordnung vom 26. Brachmonat 1527, der 
zu Folge die noch vorhandenen geſtickten, gewirkten und ſeidenen 
Kleider nebſt Perlen und andern Kirchenzierden verkauft werden 
ſollen, „um beſonders den Armen behülflich zu ſein.“ Ferner er⸗ 
hielten die Landvögte den Auftrag, aus den Fondationen einge⸗ 
zogener Kapellen „den Bedürftigen Handreichung zu thun.“ Als 
die in der Gemeinde Uſter wohnenden Edeln Gangolf Trüllerei 
und Wolf von Landenberg die von ihren Familien in die Kirche ge⸗ 
ſchenkten Kelche, Meßgewänder und Ornamente wieder an ſich ziehen 
wollten, wurde vom Rathe verordnet, daß das Gut, welches um 
Gottes willen der Kirche vergabt worden, derſelben verbleiben, aber 
verkauft und „zum Troſt, Nutzen und Unterhalt der Armen ver— 
wendet werden ſolle.“ Als der Rath verordnete, daß der Erlös 
von verkauften Pfrundhäuſern der Stadt und von den an Winter⸗ 
thur überlaſſenen Klöſtern Heiligenberg und Berenberg den Stadt- 
ſeckelmeiſtern eingehändigt werden ſolle, verlangten die „Verord- 
neten zum Almoſen“ nebſt dem Stiftungsverwalter Heinrich 
Brennwald ihre Entlaſſung, worauf der Rath ſeinen Beſchluß 
zurücknahm und befahl, daß „das erlöſte Geld von Häuſern nicht 
in den Stadtſeckel, ſondern in das Almoſen gegeben werden ſolle.“ 
Die Brüderhäuſer“ zu Knonau und Mettmenſtetten wurden dieſen 
Gemeinden zu „Handen des Almoſens übergeben.“ Und der Vogt 
von Andelfingen wurde beauftragt, einen Theil des Beſitzthums 
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des Schweſternhauſes im Hasli dazu zu verwenden, „damit er ſich 
deſto beſſer gegen die armen Leute halten möge.“ 

Bei dieſer haushälteriſchen Sorgfalt iſt aber die ſtrenge Recht— 
lichkeit bemerkenswerth, womit „den Biſchöfen, Prälaten, Aebten 
und ihren Amtleuten alle Zehnten, Gülten und Einkommen über— 
antwortet“ wurden. Jedoch verordnete der Rath, daß Thoman 
Sprüngli und Ulrich Funk ſämmtliche Amtleute fremder Klöſter vor 
ſich laden und von ihnen ein Verzeichniß der betreffenden Beſitzungen 
und Rechte verlangen ſollen; auch wird doppelte Rechnung, oder 
wenigſtens Einſicht derſelben von Seite der Obrigkeit verlangt. 
Dieſe Maßregel iſt um ſo bedeutſamer, da Zürich am gleichen Tage 
bei König Ferdinand von Oeſterreich ſich zu verwenden hatte, die 
von dieſem erlaſſenen Verbote gegen Verabfolgung der zu Stein 
gehörigen Kloſtergüter aufzuheben, „ſonſt würde man auch Arreſt 
auf fremde Kloſtergüter legen und nichts aushin laſſen.“ Da aber 
von Seite Oeſterreichs nicht willfahrt wurde, ſo ſah ſich Zürich zu 
Zwangsmaßregeln, z. B. gegen St. Blaſien, genöthigt. Während 
den ehemaligen Mönchen und Nonnen ihr Unterhalt ſorgfältig 
verabfolgt wurde, kamen von Seite dieſer doch immer wieder Ver— 
untreuungen mit ehemaligem Kloſtergute vor: ſo ward gegen die 
Frauen von Tös Unterſuchung eingeleitet, weil ſie „fahrende Habe, 
Silberzeug und Perlen veraberwandet hatten.“ Auch gegen die 
Kutten und die Blatten der Mönche war man unerbittlich; hin— 
wieder aber wurde z. B. für die noch übrigen Konventualen zu 
Rüti Wolfgang Kröbil von Rapperſchwyl als Schulmeiſter und 
Prediger angeſtellt, deſſen Lektionen die Mönche unter Androhung 
des Verluſtes ihrer Pfründen beſuchen mußten. Der Schulmeiſter 
erhielt für ſeinen Dienſt eine jährliche Beſoldung von 30 Gulden 
nebſt Unterhalt für Frau und Kinder; der Kloſterpfleger 35 Gulden, 
dagegen aber ſollen ſeine Frau und Jungfrau für das Gotteshaus 
und nicht für ſich ſelbſt fpinnen. — Auch auf eine zweckmäßige Ver- 
wendung der überflüſſigen Kloſtergebäude wurde beſtens Bedacht 
genommen; die nicht zu öffentlichen Zwecken verwendbaren Häuſer 
wurden für Geſchäfte verpachtet, welche zur Ehre und Förderung 


Zürichs dienten: fo wurde das Barfüßerkloſter i. J. 1528 dem 
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Buchdrucker Chriſtoph Froſchauer pachtweiſe eingeräumt, 
ſpäter aber das Prediger-Frauenkloſter, „die Sammlung in Brunn⸗ 
gaſſen“, an denſelben verkauft, welche Behauſung von ihm den 
Namen „Froſchau“ erhielt. Der größte Theil der Gebäude des 
Kloſters Selnau wurde abgebrochen, „zur Aufrichtung der Papier⸗ 
mühle“, welche als Handlehen des Rathes ebenfalls der Familie 
Froſchauer übergeben wurde. 

Ein Theil des Erlöſes der oben erwähnten verkauften Pfrund⸗ 
häuſer der Stadt wurde dem im Herbſt 1527 geſtifteten Alum⸗ 
neum für Studirende zugewendet, deſſen erſter Inſpektor der 
Chorherr Anton Walder war. Anfangs waren die unterſtützten 
Knaben nicht in einem beſonderen Koſthauſe verſammelt, ſondern 
ſie erhielten nebſt der Kleidung ein jährliches Stipendium. Der 
erſten Stipendiaten waren nur drei, nämlich Seb. Guldibeck, ge— 
nannt Schmid, Benedikt Finsler und Joh. Fries von Greiffenſee. 
Sehr bemerkenswerth iſt, daß ſchon in den erſten Jahren nicht nur 
Söhne der Landſchaft, ſondern auch folche aus andern eidgenöſſiſchen 
Orten und ſelbſt Ausländer unter den Stipendiaten vorkommen. 
Aus dieſem Inſtitute iſt von Anfang bis auf die neueſte Zeit eine 
auserwählte Schaar bedeutender Männer hervorgegangen, welche 
Zürich zur höchſten Ehre gereichen. In Zwinglis letztem Lebens⸗ 
jahre erſcheint Konrad Geßner unter den Stipendiaten, indem er 
ſeine Unterſtützung Zwinglis wohlwollender Fürſprache verdankte, 
daher er deſſen baldigen Tod mehr als den gleichzeitigen ſeines 
ebenfalls in der Schlacht gefallenen Vaters betrauerte, fühlend, daß 
die Jugend Zürichs „an ihm einen gemeinſchaftlichen Vater ver⸗ 
loren.“ Im Jahr 1532 wird Rudolf Gwalther, Zwinglis nach— 
heriger Eidam, und 1538 deſſen Sohn Ulrich unter den Stipen⸗ 
diaten genannt 10. a 

Jener Geiſt frommer Häuslichkeit und Genügſamkeit, welcher 
durch Zwinglis Predigt und Vorbild alle Verhältniſſe durchdrang, 
machte ſich namentlich auf eine ehrenhafte und liebenswürdige Weiſe 
beim erſten Magiſtraten Zürichs geltend. Als ſich das Gerücht 
verbreitete, Zürich habe vom Könige von Frankreich Penſion ange— 
nommen, fo berichtet der Bürgermeiſter Diethelm Röuſt an 
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Vadian, Zürich verlange nur dasjenige Geld, welches der Franzoſe 
der Stadt vor Jahren ſchuldig geworden, hinzufügend: „Da ihr 
wiſſet, wie leichtfertig die Welt iſt, indem es Leute giebt, welche ſich 
nicht ſchämen, die Unwahrheit zu ſagen und zu glauben, ſo iſt meine 
Bitte, wo ſolches oder anderes von uns ausgegeben wird, dem 
keinen Glauben zu ſchenken. Denn ich lebe der Hoffnung, weil 
Gott ſeine Gnade nicht von uns wendet, wir wollen allezeit handeln, 
daß wir uns mit aller Wahrheit und Ehre vor Gott und der Welt 
verantworten können.“ — Bald darauf ſchreibt Röuſt nach einem 
längern Aufenthalte der Geſandtſchaft von Zürich in Bern an den 
Rath: „Wir wollen euch die großen Koſten nicht vorhalten, die wir 
täglich haben müſſen: denn alle Dinge ſind in hohem Werth und 
die Zehrung iſt theuer.“ Zugleich iſt jedoch der Bürgermeiſter von 
kleinlicher Sorge ſo frei, daß er bei derſelben Gelegenheit die neue 
Abordnung des einen nach Zürich zurückgekehrten Geſandten ver— 
langt: „damit wir gemeinſam, wie wir zu handeln angefangen 
haben, auch beſchließen. Wollet euch deßhalb die Koſten nicht be— 
dauren laſſen; denn wir verhoffen, daß es wohl angelegt werde.“ 
— Zudem ließ ſich Röuſt Zwinglis Wunſch nicht umſonſt geſagt 
ſein, daß „fromme Bürger einem armen Prieſter eine Bibel kaufen 
oder Geld dazu vorſtrecken“ möchten. Denn indem er dem Pfarrer 
zu Kirchberg, Rud. Mutz, die eben erſchienene Ausgabe des Neuen 
Teſtamentes ſendet, fügt er u. a. bei: „Und iſt meine höchſte Bitte 
zu Gott, daß er euch ſeine göttliche Gnade zuſenden wolle, daß ihr 
ſolche göttliche Schrift mit allem Fleiß und Ernſt erleſen wollet, 
und mehr Glauben geben dem Schöpfer aller Dinge, denn den 
Satzungen, ſo von Menſchen, ohnmächtigen Geſchöpfen, gemacht 
werden.“ 

Nachdem die Bilder der Heiligen und deren Verehrung aus 
den Kirchen und den Herzen des Volkes entrückt worden, mußte 
Zwingli daran gelegen ſein, daß auch ihre Namen aus den Kalendern 
verſchwanden. Es erſchien daher auf das Jahr 1527 ein ,evan- 
geliſcher Kalender“ von Dr. Joh. Copp, welchen jedoch Murner 
Zwingli ſelbſt beimißt; jedenfalls iſt anzunehmen, daß dieſer die 
Veranlaſſung dazu war. In der Ueberſchrift heißt es: „Daß wir 
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in dieſem Almanach an des Papſtes-Kalender ſtatt die im Alten 
und Neuen Teſtament bekannten Heiligen, an welchen Gott ſeine 
Barmherzigkeit oder ſeinen Zorn entdeckt hat, und für des Papſtes 
Feſte die von Gott gebotenen Feſte hier angezeigt haben, chriſtlicher 
Leſer, iſt nicht darum geſchehen, daß man ſie wie jene ehren, feiern 
oder anrufen ſolle, ſondern allein darum, daß du dadurch die heilige 
Bibel zu leſen gereizt werdeſt, durch welches du dann zu weiterer 
Erkenntniß göttlichen Willens kommen möchteſt. Nicht daß wir 
jene Alle verachten, ſo doch vielleicht viele unter ihnen auch Heilige 
ſein möchten.“ Dann ſind bei den Monatstagen bibliſche Namen 
und Begebenheiten angeführt nebſt vielen Bibelſtellen; ſolches aber 
ganz einfach und ohne weitere Bemerkungen. Oben auf dem großen 
Bogen des Wandkalenders befindet ſich ein Holzſchnitt, auf welchem 
Chriſtus dargeſtellt iſt, wie er eine Schaar Bürger und Bauern, 
Männer und Weiber zu einem auf hohem Leuchter ſtehenden Lichte 
hinweiſt, zum Lichte des Evangeliums. Auf der andern Seite fährt 
die alte Kleriſei und Scholaſtik, Plato und Ariſtoteles, dann der 
Papſt u. ſ. w. in eine Spalte der Erde, das iſt in die Hölle. 


13. Murners Kirchendieb- und Ketzerkalender. 


Gleich Anfangs Hornung 1527 erſchien der „Kirchendieb— 
und Ketzerkalender“ von Dr. Thomas Murner in drei 
großen Blättern. Der auf dem erſten Bogen obenan ſtehende 
Holzſchnitt trägt auf einer geöffneten Rolle die Inſchrift: Du ſollſt 
nicht ſtehlen. Wieder ſteht Chriſtus in der Mitte des Bildes, aber 
jetzt zeigt er einem Haufen Evangeliſcher, von denen ein Jeder ein 
Kirchengeräthe mit ſich ſchleppt, einen Galgen, an dem einer (Zwingli) 
zappelt; die auf hohem Leuchter ſtehende Kerze iſt zerbrochen und 
erloſchen. Moſes mit den Geſetzestafeln hebt drohend den Finger 
gegen die Herannahenden. 

In einer weitläufigen Einleitung giebt Murner die Gründe 
an, warum er einen Gegenkalender aufſtelle, und wiederholt ſeine 
frühern wilden Schmähungen und ehrverletzenden Beſchuldigungen 
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gegen Zwingli; aber auch Oekolampad und der Dichter des „ſchänd— 
lichen, läſterlichen Liedleins von der Disputation zu Baden“ 
(Manuel) werden nicht verſchont. Murner läßt den wirklichen 
Kalender völlig wegfallen; das Blatt ſoll nur eine Racheſchrift ſein. 
Daher werden in ſiebenundzwanzig runden Schildchen die Diebs— 
und Ketzerzeichen aufgeführt und erklärt. Beim Zeichen des Feuer— 
brandes ſteht: „Dieſes Zeichen bedeutet, gut Klöſter und Kirchen 
brennen, als zu Ittingen geſchehen.“ Beim Todtenkopf: „d. Z. b. g. 
der todten Heiligen Gräber zerbrechen, als St. Felix und Regula 
geſchehen.“ Beim Beſen: „d. Z. b. g. Kiſten fegen in Klöſtern, 
Zellen und der Pfaffen Häuſern.“ Bei der Schaufel: „d. Z. b. g. 
Schätze graben in den Sakriſteien, als Ulrich Zwingli der Kirchen— 
dieb lehret.“ 

Wie der Kalender den Heiligen, ſo weiſt Murner den Ketzern 
einen Tag an, indem er eine kurze Charakteriſtik eines jeden der— 
ſelben giebt, jedoch mit wenig Nachdenken und Witz, ſondern in 
wüſter und roher Geſchmackloſigkeit drauf los ſchimpfend. Die 
drei angeſehenſten Reformatoren der Schweiz bezeichnet er folgender— 
maßen. „Ulrich Zwingli ein Kirchendieb, ein ſtolzer Figen— 
freſſer in der h. Schrift, ein Giger des h. Evangeliums und ein 
Lautenſchlager des A. u. des N. Teſt., und Magister Artium in 
Theologia. — Oekolampadius, den etliche Niklaus Bader 
nennen, etliche Leck uns im Bad, etliche Husſchin, ein Doktor der 
Transſubſtantiation der Disputation zu Baden, ein Schänder 
Mariä, ein Beckenbrotbacher und Lügner der Chriſtenheit. — 
Berchtholdus, ein auserwählter Stillſchweiger ſeines Glaubens: 
obgleich ſeine Herrſchaft es ihm gebot, ließ er ſich dennoch das Maul 
nicht aufbrechen, denn ſeine Meinung war, mit den Stimmen und 
nicht mit den Redenden zu Baden disputiren 20.“ 

Murners Kalender verfehlte ſeinen Zweck nicht und ſteigerte 
die Erbitterung der Partheien. In unbeholfener Offenheit ſprachen 
die Evangeliſchen ihren Verdruß über den frechen Mönch aus. 
Zürich richtete über den Murner-Kalender eine lange Zuſchrift an 
die evangeliſchen Orte, worin es zum Schluſſe heißt: „So möget 


ihr aus dieſem ie nichts anderes e denn ein verkehrt, 
Mörikofer, Zwingli. 6 
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unchriſtlich und unbrüderlich Herz des Dichters, das wider Gott 


=~ 


und fein ewiges Wort tobt und wüthet, und zur Zerrüttung brüder⸗ 


licher Einigkeit und der ganzen Eidgenoſſenſchaft reicht.“ Aus letzterer 
Befürchtung wurde der Kalender den 24. Horn. vor den Geſandten 


der evangeliſchen Städte zu Bern verleſen und dagegen Klage 


erhoben 21. Zu gleicher Zeit ſchrieb der Berner Rathsherr Leon— 
hard Tremp an Zwingli: „Wir ſchicken jetzt gen Luzern eine 
Botſchaft, zwei von Räthen und zwei von Bürgern, den zu berechten, 
der uns ketzert und diebet hat. Deßgleichen iſt unſern Boten, ſo 
jetzt auf den Tag reiten werden, in Befehl gegeben, mit den Eid— 
genoſſen zu reden, daß ſie uns ungeketzert laſſen; denn wofern ſolches 
geſchähe, in welchem Ort es wäre, ſo wollen wir ſie nicht mehr 
berechtigen, ſondern wo uns deren einer in unſern Landen würde, 
wollen wir ihn beim Hals nehmen und ihm thun, das ihm zugehört, 
es ſei aus welchem Ort er wolle.“ Wir ſehen daraus, wie erbittert 
die Stimmung nicht nur in Zürich, ſondern auch in Bern war, und 
in welch unheilvollen Zwieſpalt der freche ausländiſche Händelſtifter 
die Eidgenoſſenſchaft gebracht hatte. Murner verſtand ſeinen Vor⸗ 
theil und ließ Volk und Räthe der fünf Orte nicht mehr zur ruhigen 
und unpartheiiſchen Beſinnung kommen: eine Streitſchrift nach 
der andern ſchürte den immer verzehrendern Brand, welche jedoch 
Zwingli in ſtandhafter Verachtung keiner Antwort würdigte: aber 
ſein Unwille war nur um ſo größer, daß Behörden und Volk eine 
ſolche, bisher unerhörte Frechheit durch ihren Beifall ermunterten. 


14. Zürichs berſöhnungsverſuche mit den Eidgenoſſen. 


Während die Kluft ſich immer drohender ſpaltete, und die 
fünf Orte, vom hinterliſtigen Einfluß der Fremden verführt, ſich 


immer mehr dem alten Feinde der Eidgenoſſen zuneigten, machte 


Zürich, unverkennbar unter Zwinglis Leitung, ſich erhebend über 
Leidenſchaft und kleinliche Feindſeligkeit, einen höchſt merkwürdigen 


Verſöhnungsverſuch, indem es die Grundzüge des eidgenöſſiſchen 


Staatsrechtes der Zukunft in Betreff der religiöſen Angelegenheiten 
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a aufſtellte und auf dieſe Grundlage hin die unpartheiiſchen Stände 
um ihre Vermittlung erſuchte. Eingangs wird Klage erhoben, wie 
Zürich von den eidgenöſſiſchen Tagſatzungen ausgeſchloſſen werde, 
wie man ſeine Boten Tage lang vor der Thüre ſtehen laſſe, wie 
man Zürich und ſeine Angehörigen verketzere und ungeſtraft Schmach— 
ſprüche und Spottlieder ausgehen laſſe, namentlich von Murner, 
der zu Luzern in großen Ehren gehalten werde; man gebe und 
empfange von Zürich den Bundesſchwur nicht, gleich als wäre 
Zürichs Eid nicht zu vertrauen. Obgleich auf den Reichstagen zu 
Nürnberg 1522 und 23 beſchloſſen worden, wofern erfunden werde, 
daß irrige Lehre ſich verbreite, ſo ſollen die Lehrer geziemend unter— 
richtet werden, ſo daß man daraus verſtehen möge, man wolle die 
evangeliſche Wahrheit nicht verhindern: ſo haben ſich dennoch die 
Eidgenoſſen mit Oeſterreich in ein Verkommniß eingelaſſen, die 
chriſtlichen Lehrer in die Acht zu thun und zu verurtheilen. Die 
Verhandlungen in Baden ſeien Zürich vorenthalten worden, aber 
dem Herzog von Bayern habe man zugeſchrieben, daß Eck ſeine 
Artikel mit der Schrift bewährt; dagegen werde Zürich verargwöhnt, 
als wolle es die Landgrafſchaft Thurgau einnehmen, obgleich es ſich 
dagegen verantwortet. Am meiſten beherzige Zürich das Verbot 
der h. Schrift und der evangeliſchen Predigt, als ob das Menſchen— 
lehre wäre: was Zürich, ſo weit ſein obrigkeitliches Recht gehe, 
ferner nicht dulden werde. Denn wiewohl ein jeder Menſch mit 
Leib und Gut der Obrigkeit unterworfen und in allen zeitlichen 
Dingen Gehorſam ſchuldig ſei, ſo möge doch, was Seel und Ge— 
wiſſen belangt, nimmermehr Zwang und Urtheil unterworfen ſein, 
denn durch Gottes Wort werde Seele und Gewiſſen frei und geſund. 
Für Gottes Wort halten wir aber allein das, was auf den gekreuzigten 
Chriſtum leitet, der allein gepredigt und groß gemacht werden ſoll, 
und auf die brüderliche Liebe; „alle andere menſchliche Lehre unter— 
laſſen wir, ohne Anſehen alten Gebrauches von uns und unſern 
Voreltern, ungezweifelt, wo dieſelben die klare Wahrheit göttlichen 
Wortes zu ihren Zeiten gehabt, wie wir ſie haben, ſie hätten die 
mit höherem Werth und mehr Dankbarkeit denn wir angenommen. 
Unſere Voreltern ſind aber darum nicht in Gefahr ihrer Seelen 
6 * 
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abgeſchieden, aus dem Spruch Joh. 15. da er ſpricht: Wenn ich vA 
nicht gekommen wäre und hätte ihnen das eröffnet, fo hätten fie 
keine Sünde: So aber die Wahrheit uns eröffnet iſt, mögen wir 
uns mit unſern Voreltern nicht verantworten, noch fie hierin an— 
ziehen. Wenn aber unſere Prediger Buben und mit viel andern 
Schmähworten geſcholten werden, laſſen wir ſie Menſchen und 
Sünder ſein, wie wir alle ſind; daß wir aber darum ihre Lehre 
verachten, gebürt ſich nicht: denn wir haben ihre Lehre nicht der 
Perſon, ſondern der Wahrheit wegen geliebt und angenommen.“ 
Wofern ſie aber ihre Eidgenoſſen in äußerlichen oder zeitlichen 
Dingen beleidigt oder benachtheiligt, fo wollen fie ſich gerne ver- 
ſtändigen, damit nicht Rath und Hülfe bei Auswärtigen geſucht 
werde, denn ſolches ſei nach der Unterweiſung der Geſchichtſchreiber 
der Anfang der künftigen Zerſtörung unſers Vaterlandes. Weil 
Zürich die angerufenen Stände als Freunde des eidgenöſſiſchen 
Friedens, für die von Gott verordneten Mittler und Werkzeuge zur 
Wiederherſtellung der Einigkeit betrachte, jo bitte es zum höchſten, 
daß ſie treulich handeln und rathſchlagen, welcher Geſtalt ſie ohne 
Verletzung göttlichen Wortes mit den 5 Orten wieder in guten 
Willen und Verſtand kommen können, damit ſie mit Wahrheit 
einander den Titel liebe Eidgenoſſen ſchreiben und ſolches mit 
brüderlichem Herzen wie ihre Vordern halten könnten. Die Grund- 
ſätze aber, welche den vermittelnden Orten als Grundlage der 
Unterhandlungen vorgelegt wurden, waren folgende: 

1. Der Unwille der Eidgenoſſen ſei allein wegen des Gottes— 
wortes entſprungen, davon aber könne Zürich nicht abſtehen, ſie 
würden denn mit der h. Schrift A. und N. T. eines andern belehrt. 

2. Die Eidgenoſſen ſollen ſie bei dem bleiben laſſen, was ſie 
mit dem lautern und unwiderſprechlichen göttlichen Worte bewähren 
mögen und ſie darum weder haſſen und ſchmähen noch andern 
ſolches zu thun geſtatten, weil die Bünde und Vereinigungen nicht 
auf den Glauben noch Seele und Gewiſſen und andere innerliche 
Dinge, ſondern allein auf äußerliche, als Leib, Ehre und Gut ſich 
erſtrecken. 

3. Die Eidgenoſſen ſollen in den gemeinen Vogteien das 
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Gotteswort nicht unter dem Namen menſchlicher Lehre verbieten, 
ſondern die Verkündiger deſſelben und auch die Unterthanen frei 
und ungezwungen laſſen, das Gotteswort zu predigen, zu leſen und 
zu hören, wie der Geiſt Gottes ſie weiſt. 

4. Zürich wolle ſich in allen Sachen ſtracks nach den Bünden 
halten und wofern es deſſen ermangelte, die unpartheiiſchen Orte 
mitteln laſſen und ſich dermaßen ſchicken, daß klar erfunden werde, 
wie Zürich gern Friede und Einigkeit mit den Eidgenoſſen hatte22, 

Die den 26. Hornung 1527 in Bern verſammelten ver— 
mittelnden Orte, nämlich Bern, Baſel, Schaffhauſen, Appenzell 
und St. Gallen, beſchloſſen auf Zürichs Bitte einmüthig ihre Ver— 
wendung zur Wiederherſtellung eidgenöſſiſcher Einigkeit, denn dieſe 
Trennung ſei den Feinden der Eidgenoſſenſchaft erwünſcht, den ſieben 
Orten ſolle daher dringend angezeigt werden, was entſtehe, wo eine 
Parthei einem fremden Herrn, es ſei dem Herzog von Oeſterreich 
oder einem andern Gewaltigen, anhange: dadurch die andere 
Parthei unterdrückt und demnach die Parthei, ſo übrig geblieben, 
deſto ſchwächer und durch ſolche Fürſten und Herren auch vertilgt 
würde. Die Schmähungen in Schrift und Wort ſollen abgeſtellt 
werden. Da die Bünde vermöge des Buchſtabens nicht auf den 
Glauben, ſondern allein auf äußerliche Dinge länden, als Hülfe, 
Rath, Beſchützung von Wittwen und Waiſen, Land und Leuten, 
und da „gleiche Entzweiung des Glaubens unter den Reichsſtädten 
und den Gliedern des ſchwäbiſchen Bundes ſei, dieſelben aber nichts 
deſto weniger in anliegenden äußerlichen Nöthen mit einander Tag— 
leiſtungen halten und berathen, auch auf Reichstage berufen werden, 
unangeſehen welches Glaubens ein jeder ſei,“ ſo ſolle auch Zürich 
wieder Sitz auf den Tagen haben und ihm die Bünde gehalten 
werden. Zu dieſem Behuf wurden Abordnungen der vermittelnden 
Stände an die ſieben katholiſchen Orte beſchloſſen 2%. 

Während Freiburg und Solothurn freundliche Antwort gaben, 
erklärte Schwyz den 30. März, Zürich wieder zu den Tagſatzungen 
einzuladen, ſei nicht mehr in ſeiner Gewalt, ſondern es müſſe ſich 
erſt mit der Landesgemeinde und den übrigen Orten darüber ver— 
ſtändigen, übrigens fei Zürich im Ittinger Handel ſelbſt ausgetreten. 
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In der Hauptſache aber wurde von den vier Orten und St. Gallen 
verlangt, ſie ſollen Zürich vermögen, daß es ſich uns und den 
übrigen ſechs Orten gleichförmig mache in aller Geſtalt und Maß, 
als ihre und unſere Vordern zuſammen in die Bünde gekommen“, 
alsdann wollen fie mit ihm und den andern Eidgenoſſen „zuſammen— 
ſitzen und die Mißbräuche beſehen, ſo bisher vor Augen geweſen, 
und dieſelben unterdrücken helfen 24“ In dieſer Antwort war 
überhaupt die Geſinn ung der fünf übrigen Orte ausgeſprochen. 


15. Zwingli ſucht neue verbindungen. Konſtanz. 


Die eingenommene Stellung der vermittelnden Orte und ihre 
oben angegebenen Gründe für die Vermittlung legen eine unver— 
kennbare Hinneigung auf die Seite Zürichs an den Tag, welche 
ihnen für ein und alle Male den Zugang bei den Waldſtätten ver- 
ſchloß. In ängſtlicher und leidenſchaftlicher Beſorgniß für den 
theuern, bedrohten Glauben vergaßen dieſe der alten, durch Volks— 
gemeinſchaft und blutige Kämpfe beſiegelten Verbrüderung und 
ließen ſich durch ultramontane Sendlinge und nach fremdem Gelde 
begierige Partheihäupter zur Annäherung und allmählig zu geheimem 
Einverſtändniß mit dem alten Erbfeinde hindrängen. Unter dieſen 
Umſtänden mußte auch Zürich, zurückgewieſen in ſeinen wiederholten 
Bemühungen um Ausſöhnung mit den älteſten Eidgenoſſen, nach 
neuen Verbindungen ſich umſehen. Dieſe boten ſich ihm zunächſt 
in den Reichsſtädten Süddeutſchlands dar, denen Zürich von 
alters her durch mannigfaltigen Verkehr und gleiche bürgerliche 
Einrichtungen, und neuerdings durch Gleichheit der Bildung und 
Geiſtesrichtung nahe ſtand. Die Annäherung war um ſo leichter 
und vertrauender, weil Zwingli ſeit Jahren mit den Freunden und 
Beförderern des Evangeliums in dieſen Städten in enger und 
lebhafter Gemeinſchaft ſtand. In Straßburg vermehrte ſich mit 
Zwinglis erfolgreicher Thätigkeit die Zahl ſeiner Freunde, daher 
außer den Vertrauten Capito, Hedio und Bucer ihm u. a. 
auch der Juriſt Nik. Gerbel und der bedeutende Staatsmann 
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Jakob Sturm zugethan wurden; in Schlettſtadt Joh. 
Sapidus, der wirkſame Schulmann: in Mülhauſen Nik. 
Prugner. In Frankfurt beſaß er neben dem ausgezeichneten 
Joh. Haner das Vertrauen von Dion. Melander und 
Simpert Sorg. Während der ſcharfe und ſchartige Andr. 
Oſiander ihm allmählig die Herzen der frühern Freunde in 
Nürnberg verſchloß, ſtand er dagegen in freundlicher Verbindung 
mit Lindau, Memmingen und Isny, und wieder mit 
Ravensburg, Reutlingen und Eßlingen; aber er bemühte 
ſich ganz beſonders, in Augsburg und Ulm Eingang zu finden: 
dort ſtand Urban Regius an der Spitze von Zwinglis zahl— 
reichen Freunden; hier ſchloß Konr. Sam in ſeiner derben, aber 
ſtandhaften Kraft ſich eng an Zwingli an. 

Ganz beſondern Werth aber legte Zwingli auf die enge Ver— 
bindung mit der nahen, auf ſchweizeriſchem Boden liegenden Stadt 
Konſtanz, welche ihm die ſiegreiche Freude bereitet, ſich ſo früh 
und ſo entſchieden von Faber und ſeinem Einfluſſe abgewendet 
zu haben. Schon i. J. 1520 konnte Seb. Hofmeiſter an 
Zwingli berichten: „Ich habe hier viele unterrichtete Männer für 
dich gewonnen, welche dich ermahnen, im begonnenen Worte fort- 
zufahren.“ Im J. 1522 hatte Johann Wanners evangeliſche 
Predigt, dem Zwingli kräftig die Hand reichte, ſchon ſo tiefe Wurzeln 
in der Bürgerſchaft gefaßt, daß alle Gegenbemühungen des biſchöf— 
lichen Hofes vergeblich waren, weil Männer, wie der von Erasmus 
gefeierte Domherr Johann von Botzheim und der angeſehene 
Bürger Wolfgang Mangolt, der Vater des Geſchichtſchreibers, 
nebſt andern der Reformation ihren Beifall ſchenkten, bis jener mit 
Erasmus durch die weitgehenden Umwandlungen in Schrecken 
geſetzt wurde, indem ihn namentlich die jungen, kühnen Reformatoren 
der Biſchofsſtadt ins feindliche Lager trieben. Denn i. J. 1524 
trat Ambroſius Blaarer in ſeiner Vaterſtadt auf, geiſtvoll 
und gelehrt, beſonnen und fein, aber zugleich voll heldenmüthigen 
Eifers und von unermüdlicher Thätigkeit, wodurch er nicht nur der 
Reformator von Konſtanz, ſondern auch Schwabens wurde. Im 
folgenden Jahre trat ihm Johann Zwick zur Seite, der ttef- 
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gemüthliche, hingebende Freund der Armen, der verdienſtvolle 
Urheber des erſten Geſangbuches der reformierten Kirche. Dieſe 
Beiden waren aus patriciſchem Geſchlechte und bald wurde ihre 
Wirkſamkeit auf der Kanzel durch ihre Brüder Thomas Blaarer 
und Konrad Zwick im Rathe unterſtützt. Beide Brüderpaare 
waren mit Zwingli enge verbunden, und die Prediger hatten ſich 
gleich anfangs um deſſen Freundſchaft bemüht: allein ungeachtet 
aller Freundſchaft bewahrten die Konſtanzer ihre volle Selbſtändig⸗ 
keit Zwingli gegenüber, welche ſie namentlich in Betreff der längeren 
Beibehaltung der Bilder und durch ihre vermittelnde Stellung im 
Abendmahlsſtreit bewieſen. Den alten Mißbräuchen jedoch ſetzten 
ſie ſich mit unerſchütterlicher Kraft entgegen, daher die Prediger 
mit dem Rath das Verlangen ausſprachen, mit Faber und Eck 
neben den zur Disputation nach Baden reiſenden Deutſchen in 
Konſtanz eine Disputation zu halten. Allein die Konſtanzer wurden 
auf Baden verwieſen, indem Eck meinte, Blaarer und Zwick ſeien 
ihm zu jung. Als aber der Rath bei der Rückkehr der ſich des Sieges 
rühmenden Kämpfer aufs Neue eine Disputation verlangte, konnte 
er ſich der Bedingung nicht fügen, daß vom Biſchof oder Kaiſer 
auserwählten Gelehrten die Entſcheidung anheimgeſtellt werden 
ſolle; dagegen wagte er den Beſchluß, daß, wer fortan in Konſtanz 
predigen wolle, ſich über ſeine Lehre vor dem Rath oder deſſen Ver- 
ordneten zu verantworten habe. In Folge deſſen verließ der Biſchof 
mit dem Domkapitel die Stadt; der ſchwäbiſche Adel aber wendete 
ſich in einer dringenden Zuſchrift an den Rath von Konſtanz, worin 
er dieſen zur Nachgiebigkeit gegen den Biſchof und das Domkapitel 
ermahnte und über den Schaden klagte, der ihm aus der Beein⸗ 
trächtigung des Domſtiftes entſtehe, wobei er ſich nicht ſcheute, dieſes 
„des Adels Spital“ zu nennen 25. Allein die durch das Evangelium 
zu beſſerer Geſinnung erweckte Bürgerſchaft hatte ſich der Achtung 
und Schonung gegen die verkommene Bewahrungsanſtalt üppiger 
und zuchtloſer Domherren entledigt, und gieng nicht nur mit der 
reformatoriſchen Umgeſtaltung der Kirchen der Stadt kräftig vor, 
ſondern Konſtanz, von altersher für Gewerb und Verkehr der 
Mittelpunkt des Thurgaus und durch kirchlichen Einfluß und mannig⸗ 
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fachen Beſitzſtand die eigentliche Hauptſtadt der Landgrafſchaft, fühlte 
ſich auch verpflichtet, dem Evangelium daſelbſt Eingang zu ver— 
ſchaffen, wofür die thurgauiſche Bevölkerung ſo empfänglich war. 
Dieſes Bemühen erweckte Konſtanz neue Feinde, indem der thur— 
gauiſche Adel ſowohl als die Eidgenoſſen darin Gefahr für ihre 
Rechte erblickten: mit Mißtrauen vernahm daher Zürich die Nachricht, 
daß der thurgauiſche Adel mit demjenigen des Hegaus in Radolfszell 
Zuſammenkünfte halte, aus Furcht, „jener wolle dieſen ins Land 
bringen 26.“ 

Es ſchien die Zeit gekommen zu ſein, wo Zwingli in Beziehung 
auf Konſtanz ſagen durfte: „der Rhein ſoll unſere Letze (Grenz— 
ſchutzwehr) ſein!“ Schon in früherer Zeit hatten wiederholt Ver— 
handlungen ſtatt gefunden, welche die Aufnahme von Konſtanz in 
den eidgenöſſiſchen Bund bezweckten, fo i. J. 1515, wobei der Biſchof 
Hugo von Landenberg ſich für die Stadt bemühte, und wo damals 
ſchon zu deren Handen die Landgrafſchaft Thurgau und deren 
Mannſchaft, oder doch wenigſtens deren Landgericht begehrt wurde. 
Jetzo begannen aufs Neue lebhafte Verhandlungen zwiſchen Zürich 
und Konſtanz, welche nicht verborgen bleiben konnten. Daher klagte 
Luzern im Frühling 1527, daß Konſtanz Geſandſchaften nach Zürich 
abordne und hier heimliche Verhandlungen mit Konſtanz und andern 
Städten ſtatt haben, während Bern zu derſelben Zeit eine Tagſatzung 
wegen der Rüſtungen verlangte, welche Oeſterreich ins Geheim gegen 
Zürich und die Evangeliſchen der Schweiz veranſtalte. Die Wald— 
ſtätte ftellten fic) unwiſſend und erklärten, „ſie ſtehen mit Oeſterxeich 
ſeit Langem in keinem Verkehr, und laden nicht wie gewiſſe Leute 
(auf die evangeliſchen Städte deutend) zu Schießen ein 27.“ Auf 
neue Klage Luzerus warnt Bern d. 18. Apr. die Zürcher, nicht 
durch die Praktiken, welche ihnen von den Waldſtätten berichtet 
werden, ſich verleiten zu laſſen Gewalt zu üben: denn Luzern 
beſchuldige ſie, „ſie wollen Konſtanz in den eidgenöſſiſchen Bund 
aufnehmen und den Thurgau zu deſſen Handen erobern.“ In ſeiner 
Antwort vom 21. April an Bern behauptet Zürich, dieß Alles ſei 
ſo unwahr als die frühern Gerüchte, erklärt aber, wie „ſie von 
Alters her finden und mit Wahrheit bekennen müſſen, daß die 
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Städte Konſtanz und Zürich für ſich ſelbſt und ihre eigenen Ange— 
legenheiten in gutem, nachbarlichem Einverſtändniß zuſammenge⸗ 
halten, welches auch gemeiner Eidgenoſſenſchaft und derſelben Land 
und Leuten nicht zum Nachtheil gereicht habe.“ „Und ob wir je 
mit denen von Konſtanz in guten, nachbarlichen und freundlichen 
Verſtand zu kommen verurſacht und nothgedrängt würden, ſo wollen 
wir dieſes mit ſolchem Fügen khun, daß wir an unſern Ehren und 
Bünden auch gegen euch und gemeine Eidgenoſſen unverletzt und 
ganz ohne Nachtheil fein ſollen .“) Den 28. Mali rechtfertigt ſich 
Zürich auch gegen Luzern wegen obiger Gerüchte und verlangt, daß 
ihm die „Berichter“ namhaft gemacht werden. Unterdeſſen erhielt 
der Landvogt im Thurgau den Auftrag, auf die nach Konſtanz pflich— 
tigen Kircheneinkünfte Beſchlag zu legen. Nur auf die Drohung von 
Repreſſalien gegen die biſchöflichen Einkünfte von Seite der dem Evan— 
gelium geneigten Orte konnte den 3. Wintermonat der Beſchluß der 
Tagſatzung erlangt werden, daß Güter der Kirchen, die erkauft 
worden, oder worauf Konſtanz Geld geliehen, der Haft entlaſſen 
werden ſollen; Einkünfte aber, welche von Gottesgaben herkommen, 
damit man ſinge, leſe und Meſſe halte, bleiben mit Beſchlag belegt. 

Unterdeſſen wurden zu Stein a. Rh. zwiſchen Zürich und 
Konſtanz in aller Stille weitere Verhandlungen gepflogen. Zwinglis 
Theilnahme geht aus einem an Ambr. Blaarer „wegen der Treu⸗ 
loſigkeit der Menſchen“ griechiſch geſchriebenen Briefe vom 14. Aug. 
hervor, worin es heißt: „Alles Uebrige wird dieſer Bote erzählen: 
in Betreff der Staatsangelegenheit, worüber ich mit deinem Bruder 
verhandelt, ſtehen die Sachen ſo. Ich habe heimlich mit den Ge⸗ 
ſandten der Städte geſprochen: mit dem des königlichen Bern und 
mit dem von St. Gallen, welche als rechtſchaffene und zuverläſſige 
Männer geantwortet haben, daß, wenn ſie nach Hauſe kommen, ſie 
mit den Weiſeſten und Beſten prüfen werden, was für uns und 
euch das Zuträglichſte ſei.“ Daraus ſehen wir, daß Zürich einen 
ſo wichtigen und folgereichen Schritt nicht ohne Einverſtändniß mit 
wenigſtens zwei der evangeliſchen Städte unternommen, und daß 
dieſe nicht überraſcht ſein konnten, als zwiſchen Zürich und Konſtanz 
den 25. Chriſtmonat 1527 ein Schutz- und Trutzbündniß zur Auf⸗ 
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rechthaltung des Evangeliums, „Burgrecht“ genannt, zu Stande 
kam. Die Menge der Beſtimmungen und Auseinanderſetzungen 
bezeugt freilich die Schwierigkeit der Verhältniſſe. Obgleich für 
Konſtanz Kaiſer und Reich und für Zürich die eidgenöſſiſchen Bünde 
vorbehalten waren, ſo wurde doch der Eroberung von Städten und 
Herrſchaften erwähnt, welche gleicher Weiſe getheilt werden ſoll, 
und ausdrücklich der Fall vorausgeſetzt, „ſo es ſich fügte, daß wir 
von Konſtanz auch eigen Land und Leute bekämen.“ Nun war aber 
Konſtanz auf der einen Seite mit öſterreichiſchen, auf der andern 
aber mit gemein⸗eidgenöſſiſchem Gebiete umgeben: ohne Krieg mit 
dem einen oder dem andern der Nachbarn war daher keine Eroberung 
möglich. Es iſt für die weitausſehende Gefährlichkeit ſolcher Be— 
ſtimmungen bezeichnend, daß man es nicht wagte, die Annahme 
dieſes Burgrechtes von den betreffenden Bürgergemeinden abhängig 
zu machen, ſondern daß daſſelbe „anfangs von den beidſeitigen 
Klein und Großen Räthen, als für uns ſelbſt und anſtatt unſerer 
ganzen Gemeinden“ angenommen und beſchworen werden ſollte, 
ſowie daß dieſer Bund vor Rath und Zweihundert in Zürich nicht 
mehr als 113 Stimmen auf ſich vereinigte. — Ein Zeichen des 
Aufſchwungs, welchen Konſtanz in dieſer angebahnten Vereinigung 
mit der Schweiz nahm, liegt darin, daß der ſeit hundert Jahren 
darniederliegende Leinwandhandel von Neuem wieder mit Eifer 
betrieben wurde, indem das Volk des benachbarten Thurgaus ſeine 
ländlichen Erzeugniſſe freudig den glaubensverwandten Kon— 
ſtanzern überlieferte 29.“ 


16. Zwinglis verhalten in Beziehung auf den Kirchen- 
geſang. 


Wie Zwingli bei der ſchärferen Gegenüberſtellung der Feinde 
äußere Stützen für das Evangelium ſuchte, ſo drang er auch immer 
mehr darauf, den evangeliſchen Gottesdienſt von Allem zu befreien 
und zu reinigen, was an die Einrichtungen des Papſtthums er- 
innerte. Er ſchrieb daher im Anfang des Jahres 1527 an Sam: 
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„Wir müſſen uns mit Händen und Füßen anſtrengen, daß Alles 
abgethan werde, was die Hoffnung der Päpſtler nähren kann. Das 
muß ohne Unterlaß betrieben werden, damit täglich etwas von ihrem 
Reiche falle, bis keine Spur mehr da iſt. Leicht erneuert ein 
König den Krieg, deſſen Heer ſich aus der Flucht wieder geſammelt 
hat: wenn aber dieſes zuſammengehauen iſt, ſo verliert jener alle 
Hoffnung. So auch der römiſche Papſt, fo lange die Bilder in 
den Tempeln ſtehen und verehrt werden, die Meſſe in Kraft iſt, 
Dirnen und nichtsnutzige Mönche ſingen und ſich beſtändig wieder 
rekrutiren, giebt er nichts von ſeiner Hoffnung ab: ſie fällt aber 
dahin, wenn dieß Alles fortgeſchafft iſt. Daher darf nicht fo ge- 
zaudert werden.“ Zwinglis Verwerfung des Kirchengeſanges 
gilt alſo ganz allein dem geiſtlichen Chorgeſang in fremder, dem 
Volke unverſtändlicher Sprache. Es iſt daher ein völliger Irr— 
thum, wenn Zwingli vorgeworfen wird, „er habe den Einfluß des 
Geſangs auf eine würdige Feier des Gottesdienſtes ſo verkannt, 
daß er nicht nur den Chorgeſang, ſondern auch den Gemeindegeſang 
abgeſchafft.“ Ein Gemeindegeſang beſtand gar nicht vor der Refor⸗ 
mation; denn als ſich z. B. die Huſſiten den deutſchen Kirchenge⸗ 
ſang angelegen ſein ließen, richtete die Kirchenverſammlung zu 
Konſtanz ein Verwarnungsſchreiben an dieſelben, in welchem gegen 
Diejenigen geeifert wird, „die ſich für beſonders geiſtlich hielten, 
wenn fie in der Kirche, in Häuſern und Werkſtätten Lieder ſängen, 
welche doch die Kirche nicht gebilligt habe. Wenn den Laien ver— 
boten iſt, zu predigen und die Schrift zu erklären, ſo iſt ihnen noch 
mehr verboten, in öffentlicher Gemeinde zu ſingen, denn es iſt eines 
wie das andere.“ Daher war der Volksgeſang in der Kirche völlig 
verſtummt, und es ertönte nur noch der lateiniſche Chorgeſang der 
Geiſtlichen und ihrer bezahlten Gehülfen, welcher von der Orgel 
begleitet und unterſtützt war. Dieſes leere und andachtloſe Getön, 
welches einen großen Theil des frühern Gottesdienſtes einnahm, 
will Zwingli beſeitigt wiſſen. Vom Werth und von der Wirkung 
des kirchlichen Volksgeſanges konnte man damals aus Erfahrung 
keinen gehörigen Begriff haben, und man vergegenwärtigt ſich die 
Schwierigkeiten nicht, welche die ganz neue Einführung des Kirchen⸗ 
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geſanges unter einer der Schulen völlig entblößten Bevölkerung 
haben mußte. Denn auch da, wo der evangeliſche Kirchengeſang 
eingeführt wurde, beſchränkte ſich derſelbe anfangs lange auf die 
Städte, wo er von geübten Vorſingern und einem wirklichen Chor ge— 
leitet und getragen werden konnte. Zwingli aber, deſſen kirchliche 
Einrichtungen den Vorzug hatten, daß ſie beim ganzen Volke, in 
Stadt und Land, Eingang finden konnten, legte keinen Werth auf 
irgend einen Brauch, welcher die Kirchen der Hauptſtadt vor den 

übrigen ausgezeichnet und geſondert hätte. Allein es iſt immerhin 
befremdlich, wie einem Freunde und Kenner der Tonkunſt entgehen 
konnte, daß in vielen Stellen des Alten und des Neuen Teſtamentes 
der Muſik und des Pſalmengeſanges, als zum Gottesdienſt gehörig, 

gedacht wird, und daß Zwingli gerade darin eine der Einſeitigkeiten 
der Wiedertäufer theilte. Doch die Mehrzahl ſeiner Geſinnungs— 
genoſſen, wie z. B. Landgraf Philipp von Heſſen, war mit ihm darin 
gleicher Anſicht, indem die troſtloſe Verkommenheit des alten Gottes— 

dienſtes völlige Beſeitigung der bisherigen Mißbräuche zu gebieten 
ſchien. Luther hatte es ſchon grundſätzlich leichter: wie er die alten 
Formen des Gottesdienſtes beibehielt und dieſelben nur im Geiſte 
des Evangeliums reinigte und belebte, ſo konnte auch bei ihm nicht 
von einer gänzlichen Beſeitigung des Chorgeſanges die Rede ſein, 
ſondern in ſeinem tieferen Verſtändniſſe der Kunſt und in ſeiner 
poetiſchen Begabung lag es ihm näher, im ausgebildeten Kirchen— 
geſang ein vorzügliches Mittel des Gottesdienſtes zu erkennen und 
denſelben zu einer erfolgreichen Aufgabe zu machen. Es läßt ſich 
um ſo eher vorausſetzen, daß auch Zwingli über den Kirchengeſang 
zur richtigen Erkenntniß gekommen wäre, da er ſich einem ab— 
weichenden Verfahren ſeiner Freunde nicht widerſetzte. Bekanntlich 
unterſtützte Oekolampad den Kirchengeſang. Auf den Wunſch 
ſeiner Gemeinde richtete er eine Bittſchrift an den Rath zu Baſel: 
„er möge bedenken, wie viel Nutzen der deutſche Gemeindegeſang 
ſchaffen könne. Es ſei eine Erquickung des Geiſtes, Gott zu loben, 
eine Anreizung, das Wort Gottes deſto eifriger zu hören und gut 
zur Abſtellung der Ueppigkeit.“ Als jedoch die Obrigkeit dieſe Bitte 
nicht beachtete, machten ſich die bewegten Herzen Luft und ſtimmten 
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muthig und freudig deutſche Kirchenlieder an. Indem Oekolampad 
ſeinem Freunde in Zürich ſogleich von dieſem Vorgange Bericht 
giebt, fügt er hinzu: „Wenn der Herr dieſem Anfange einen glück— 
lichen Fortgang verſchafft, ſo erwarte ich davon großen Nutzen für 
die Sache des Evangeliums.“ — Aber auch im unmittelbaren Ge— 
biete Zürichs ließ Zwingli die Städte Stein und Winterthur 
gewähren, wo deutſche Pſalmen geſungen wurden. In letzterem 
Orte war es Zwinglis ehemaliger Helfer, Heinrich Lüthi, 
welcher den Stadtrath zum Beſchluſſe veranlaßte, den Geſang 
deutſcher Pjalmen einzuführen. Der Lehrer, welcher beauftragt 
war, täglich mit ſeinen jungen Leuten eine Stunde auf dieſen Ge— 
ſang zu verwenden, beklagt ſich darüber bei Zwingli und würde 
während dieſer Zeit lieber mit Grammatik und Rhetorik ſich be⸗ 
ſchäftigt haben. Es iſt keine Spur vorhanden, daß Zwingli dieſe 
von Zürich abweichende Anordnung des Pfarrers und des Rathes 
von Winterthur geſtört hätte. Dagegen wurde in Zürich den 
9. Chriſtmonat 1527 die Orgel im Großen Münſter abgebrochen, 
da nach Beſeitigung des Chorgeſangs die Orgel keinen Zweck mehr 
hatte. Der Gottesdienſt beſchränkte ſich alſo auf Gebet, Predigt 
und Schrifterklärung, wobei die Gemeinde in Stille verharrte 
außer den anfänglich beibehaltenen Reſponſorien während der Abend— 
mahlsfeier. Es bedurfte die ganze Lebendigkeit und Fruchtbarkeit 
des Geiſtes auf Seite Zwinglis, daß ſich das fromme Volk der Stadt 
und Landſchaft Zürich mit einem ſo nüchternen und ſchulmäßigen 
Gottesdienſt zufrieden gab. Das erſte reformirte Gefang- 
büchlein von Joh. Zwick enthält nicht nur Lieder der beiden 
Reformatoren von Konſtanz, ſondern auch von Zwingli und Leo Jud; 
allein die Zürcheriſche Kirche verblieb noch ein ganzes Menſchen— 
alter nach dem Tode Zwinglis in ihrem ſtummen, thatloſen Anhören, 
bis endlich die herrlichen Pſalmengeſänge Goudimels auch in der 
deutſch-reformirten Kirche die Herzen und Stimmen öffneten und 
beſeelten. Während Zwinglis Freunde und Mitarbeiter ihn in der 
Beibehaltung der von ihm überlieferten kirchlichen Einrichtungen, 
ſelbſt der mangelhaften, ehren zu ſollen glaubten, würde der Refor⸗ 
mator bei längerem Leben das Maugelhafte dieſes Gottesdienſtes 
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wohl ſelbſt eingeſehen und dankbar und neidlos früher von der 
ſegensreichen Gabe Gebrauch gemacht haben, womit Luther die 
evangeliſche Kirche beſchenkte. 

Welche Gründe aber Zwingli gegen den bisherigen Tempel— 
geſang ins Feld führte, iſt ſchon in der Auslegung der Schlußreden 
der erſten Disputation zu erſehen, wo es u. a. heißt, nachdem er 
Kol. 3, 16 angeführt: „Hier lehrt uns Paulus nicht das Brüllen 
und Murmeln in den Tempeln, ſondern er zeigt den wahren Ge— 
ſang an, der Gott gefällig iſt, daß wir nicht mit der Stimme, wie 
der Juden Sänger, ſondern mit dem Herzen das Lob und den Preis 
Gottes ſingen. Das beſchehe aber, fo wir mit einander die Pſalmen 
und das Lob Gottes, die ihm die Propheten auch in ihren Herzen 
und Kämmerlein geſungen haben, beſprechen und einander damit 
belehren und warnen. Darum wäre mein ernſtlicher Rath, daß 
man anſtatt des Pſalmenmurmelns die Pſalmen läſe, ſie aufſchlöſſe 
und ſähe den ſchönen Sinn des heiligen Geiſtes, der darin liegt.“ 
— Und zum Schluſſe: „Ade, mein Tempelgemurmel! ſei mir nur 
nicht zum Schaden, zum Guten, das weiß ich wohl, biſt du mir 
niemals geweſen! Aber ſei gegrüßt, frommes, inwendiges Gebet, das 
vom Gottes wort erweckt wird im Herzen des gläubigen Menſchen, ja ein 
leiſer, kurzer Seufzer, der ſich ſelbſt erkennt und weiter horchet! Sei 
auch gegrüßt, du gemeinſames Gebet, das alle Chriſtenmenſchen für 
einander thun, ſei es öffentlich im Tempel oder im Kämmerlein, frei, 
aber nicht um Lohn! Ich weiß, daß du das Gebet biſt, dem Gott geben 
will, was er verheißen hat.“ Im gleichen Sinne mit ſeinem Freunde 
ſpricht ſich kurz nachher auch Mykonius aus 29> Wir haben jedoch 
den Beweis, daß, nachdem Luthers Bemühungen für den kirchlichen 
Geſang im Volke Eingang gefunden, auch Zwingli den Verſuch machte, 
ſeinem geſegneten Vorgange zu folgen. Nachdem nämlich Luthers Be— 
arbeitungen der bibliſchen Pſalmen ſich einer beſonders dankbaren 
Aufnahme zu erfreuen hatten, iſt es wahrſcheinlich, daß auch 
Zwingli in gleicher Abſicht den 69. Pſalm poetiſch bearbeitete und 
in Muſik ſetzte. „Hilf, Gott, das Waſſer gat mir bis an d'Seel.“ 
Er mochte es jedoch fühlen, daß Luthers erhabenes Lied für ihn un— 
erreichbar ſei und ſich daher ferner des Schweigens befliſſen haben. 
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17. Die Disputation in Sern. 


Die einſeitige Verſteifung und die übermüthige Ausnutzung 
der Disputation zu Baden von Seite der Waldſtätte widerſtrebte 
dem unpartheiiſchen und hochſinnigen Bern, ſo daß es bald den 
unmittelbar vor der Disputation mit Mehrheit gefaßten Beſchluß 
bereute, den ſieben Orten die urkundliche Verſicherung gegeben zu 
haben, beim alten Glauben und deſſen Gebräuchen unverändert be— 
harren zu wollen. Denn ſo wie Bern nicht unbedingt den harten 
Maßregeln der Waldſtätte gegen Zürich und deſſen Glaubensge— 
noſſen beiſtimmte, wurde es mißtrauiſch und herbe behandelt: um 
ſo allgemeiner und entſchiedener reifte darum zu Stadt und Land 
die evangeliſche Geſinnung, da neben dem milden Berthold Haller 
nun auch wieder der feurige Franz Kolb dem Worte Gottes die 
Bahn brach. Im Frühling des Jahres 1527 erließ daher Bern 
ein von einer Rathsbotſchaft überbrachtes Schreiben an die Ge— 
meinden, mit der Anfrage, ob ſie bei dem frühern Mandate bleiben 
wollen, demzufolge das Wort Gottes frei öffentlich verkündigt werden 
ſolle, oder bei dem zweiten, welches auf die Heiligen geſchworen, 
aber in ſeinen Artikeln zwieſpältig und in mehreren Punkten dem 
Worte Gottes widerwärtig ſei. Mit eben ſo großer Eutſchiedenheit, 
Selbſtändigkeit und Mannigfaltigkeit, wie bisher die Zürcheriſchen 
Gemeinden, antworteten auch die Herrſchaften und die einzelnen 
Stadt- und Landgemeinden Berns mit wenigen Ausnahmen, daß 
fie Leib und Gut daran ſetzen wollen, bei der Predigt des Evan— 
geliums zu verbleiben, meiſtens mit dem Wunſche begleitet, daß 
Bern aller fremden Fürſten und Herren müßig gehe und Mittler 
ſei zwiſchen Zürich und den Eidgenoſſen. 

In Folge dieſer Kundgebungen erließ nun Bern die Vorſchrift, 
das Wort Gottes ungehindert zu predigen, auch wenn ſolches mit den 
Satzungen und Lehren der Menſchen nicht übereinſtimme. Zugleich 
aber ſoll nichts vorgenommen werden wider die ſieben Sakramente, 
die Kirchenzierden, Bilder und Ceremonien, die Feiertage und Faſten, 
namentlich bleibt die Prieſterehe verboten. Nichts deſto weniger 
hörten manche Pfarrer auf der Landſchaft mit der Meſſe auf und 
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wurden von ihren Gemeinden darin unterſtützt, und der größte Theil 
der Zünfte der Hauptſtadt hob in den ihnen zuſtändigen Pfründen 
Meſſe und Jahrtage auf. Deßnahen faßten Rath und Bürger, 
auf Zureden einer Geſandtſchaft von Zürich, darunter Diethelm 
Röuſt, in der Mitte Wintermonates den Beſchluß, zu Anfang des 
nächſten Jahres in der Stadt Bern eine Disputation zu halten. 
So ſehr Berthold Haller ſich auf dieſe Tage der Ent— 
ſcheidung freute, ſo war er doch, im Gefühl ſeiner Unzulänglichkeit, 
wieder unruhig und beſorgt: er erwartete einen glücklichen Ausgang 
des Kampfes vor Allem von Zwinglis Theilnahme, daher er zu— 
vörderſt deſſen Rath einholte. Er verläßt ſich darauf, Zwingli und 
Oekolampad werden bei der Disputation nicht fehlen und nament— 
lich dazu beitragen, die Artikel zu ſtellen, über welche disputirt werden 
ſolle. Daher ſchreibt Haller an Zwingli: „Alle Frommen leben 
der zuverſichtlichen Hoffnung, du werdeſt nicht ausbleiben. Dir iſt 
bekannt, wie viel an Bern gelegen iſt; und welche Schande das uns 
und welchen Schaden dem Evangelium brächte, wenn wir der 
Aufgabe nicht gewachſen wären. Wohlan denn, komm: wir hängen 
zwiſchen Thür und Angel und halten den Wolf an den Ohren, aber 
wir wiſſen nicht mit ihm fertig zu werden. Wir ſind der Aufgabe 
nicht gewachſen, nicht nur aus Mangel an Geſchicklichkeit und Ver— 
ſtändniß der h. Schrift, ſondern auch der Ordnung halb, die Dispu— 
tation gehörig einzurichten und zu vollſtrecken und allen Praktiken 
zuvorzukommen, die ſolches Vornehmen hindern möchten. Darum 
zeige uns Weiſe und Wege an, den Handel zu führen, ja richte dich 
darnach, ihn ſelbſt zu führen.“ Zwingli ſoll die Präſidenten für die 
Disputation auswählen und dafür vorzüglich Vadian zu gewinnen 
ſuchen. Ferner ſoll er mehrere Tage vor Beginn der Disputation 
einen ſeiner Freunde ſchicken, damit dieſer Haller und Kolb „über— 
hoble;“ 3° zudem die in Bern fehlenden Bücher mitbringen. Auch 
Oekolampad verlange Zwinglis Gegenwart, indem er ſelbſt ſage, 
er ſei im Rath langſamer und in der Rede weniger gewandt. „In 
Summa: er hat gebadet, du aber ſollſt den Bärentanz führen. 
Die Häuſer von Wattenwyl, Noll, Tremp, Berthold ſtehen dir 
offen: wähle, welches du willſt. Alles iſt für dich bereit, ſei auch 
Mörikofer, Zwingli II. 5 7 
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du bereit. Mein Bruder, thue, als eine ganze Stadt dir vertraut. 
Ich ſchicke dir unſere Schlußreden: mehre, mindre, füge bei, nach 
deinem Gutdünken, und laß ſie ſo drucken. Es gefällt uns auch, daß 
du dich bei uns öffentlich entſchuldigeſt, vor unſern Herren Räthen 
und Bürgern, ganzer Gemeinde und aller Pfaffheit, warum du 
nicht nach Baden habeſt kommen wollen, und wie Bern, auch andere 
Städte, dir ein gemeiner Platz ſei.“ Endlich erhält Zwingli den 
Auftrag, die Schlußſätze ins Lateiniſche zu überſetzen, damit ſie nach 
Lauſanne, Aigle u. a. Orte geſchickt werden können. Als Haller ſo 
glücklich war, daß die Zürcheriſchen Geſandten ihn in ſeinem eigenen 
Hauſe verſicherten, was von ihnen abhänge, ſo werde Zwingli jeden⸗ 
falls nicht fehlen, läßt er ſich an dieſen alſo vernehmen: „Was 
könnte deinem Berthold, ja den Bernern, glücklicheres, angenehmeres 
und erwünſchteres begegnen, als nun einmal den Herrn durch 
Zwinglis Mund reden zu hören!“ Zwingli ſelbſt bat den Rath 
von Zürich, daß dieſer ihn nebſt den übrigen Gelehrten zur Dispu- 
tation nach Bern abfertigen möge. „Ich will ob Gott will, in 
eigner Perſon erſcheinen und männiglich zu verſtehen geben, daß 
meine Lehre nicht ketzeriſch, ſondern recht chriſtlich, nicht gottes⸗ 
läſterlich, ſondern gottesdächtig, nicht aus Eigennutz oder Ehrgeiz, 
ſondern zu Gottes Ehre und gemeinem Nutzen reichend, nicht zu 
Zerrüttung einer l. Eidgenoſſenſchaft, ſondern zu deren Einträchtig— 
keit gerichtet ſei.“ 

Der Rath von Bern erklärt bei Ausſchreibung der Disputation 
des Beſtimmteſten, daß die h. Schrift der alleinige Richter des 
chriſtlichen Glaubens fein und das Urtheil aus ſich ſelbſt ſchoͤpfen, 
Menſchentand und Gutdünken aber hintangeſetzt werden ſolle. Daz 
gegen „ſollen die Biſchöfe von Konſtanz, Baſel, Lauſanne und 
Wallis, deren Diözeſen ſich über das Berner Gebiet erſtrecken, in 
eigner Perſon, als oberſte Seelſorger und Hirten, wofür ſie angeſehen 
ſein wollen, erſcheinen und ihre Gelehrten mitbringen und zum 
Disputiren anhalten, und keineswegs ausbleiben, bei Verluſt biſchöf⸗ 
lichen Amtes in ihrem Gebiete.“ Auch die eidgenöſſiſchen Orte, 
welcher Parthei ſie ſein mögen, werden eingeladen, damit ſie, „wie 
ſie bisher durch Eidespflicht, ſo weit ſich Leib und Gut, Land und 
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Leute erſtreckt, vereinbart geweſen, auch in Einigkeit des wahren 
chriſtlichen Glaubens und rechtſchaffenen Gottesdienſtes gebracht 
werden möchten.“ Denn die Disputation von Baden genüge nicht, 
da der Zwieſpalt fortdaure und Bern die Akten, wie ſie „in die 
Feder geredet worden,“ nicht habe erlangen mögen. Doch ſolle es 
nicht den Verſtand haben, als ob man die l. Eidgenoſſen zwingen 
und drängen wolle, das zu halten, was auf nächſter Disputation 
beſchloſſen werde. 

Zwingli war bemüht, die ganze evangeliſche Streitmacht in Bern 
zu vereinigen: zu dieſem Ende ſollten ſich nicht nur ſeine nächſten Ge— 
ſinnungsgenoſſen, an ihrer Spitze Dekolampad und Vadian, 
einfinden, ſondern er verſicherte ſich auch der Hülfe von Ambroſius 
Blaarer, Capito und Bucer, Sam von Ulm und Chriſtof 
Schappeler von Memmingen, nebſt vielen Andern. Allein es 
mußte ihm nicht weniger an der Gegenwart derjenigen gelegen ſein, 
welche ſich in Baden des Sieges gerühmt hatten. Daher wendeten 
ſich Zwingli und Oekolampad an Eck, welcher aber erklärte, den 
Ketzern nicht in ihre Winkel und Spelunken folgen zu wollen, während 
er ſich anerbot, zu Ulm zu disputiren, worauf Zwingli ſogleich an 
den Rath zu Ulm die Bitte richtete, er möchte dazu Hand bieten. 
Capito und Bucer ſollten es mit dem von Straßburg gebürtigen 
Murner verſuchen, welcher aber, ſtatt zu willfahren, den will— 
kommenen Anlaß ergriff, von Neuem das ganze Füllhorn ſeines 
Grimms über die Evangeliſchen überhaupt und Bern insbeſondere 
auszugießen. Dagegen ſprachen die fünf Orte nebſt Freiburg in 
ernfter und beredter Trauer ihren „Schrecken und ihre Ver— 
wunderung“ über Berns Vorhaben aus, wobei fie nicht nur die 
Beſchickung, ſondern auch das Geleite der zur Disputation Ziehenden 
verſagten. Um daher einen feindlichen Zuſammenſtoß mit den fünf 
Orten zu vermeiden, wollte Zürich den in Konſtanz ſich ver— 
ſammelnden Predigern aus den deutſchen Reichsſtädten nicht mit 
bewaffneter Hand den Durchzug durch den Thurgau ſichern, ſondern 
es wurde denſelben gerathen, ihren Weg zu Schiffe über den Unter- 
fee und Rhein zu nehmen. 21 


Zürich war der Sammelplatz der aus dem Oſten der Schweiz 
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und Süddeutſchland nach Bern reiſefertigen Freunde des Evan⸗ 
geliums, welche daſelbſt gaſtfreundlich aufgenommen und am Neu— 
jahrstage 1528 auf der Stube der Chorherren bewirthet wurden. 
Das verſagte Geleite und ausgeſtoßene Drohungen der fünf Orte 
veranlaßten Zürich zum Aufgebot von dreihundert Mann aus den 
Zünften der Stadt und aus deren Umgebung, welche in Harniſch 
und Waffen, aber ohne Fahne, Trommeln und Pfeiffen, nur der 
Stadttrompeter an ihrer Spitze, zum Schutze der Abgeſandten 
dienen ſollten. Zudem war von Bern der Venner Biſchof mit 
bewaffneten Dienern zur Abholung Zwinglis und ſeiner Freunde 
abgeordnet worden. Der Aufbruch geſchah den zweiten Jänner. 
Vom Rathe waren beigeordnet Bürgermeiſter Diethelm Röuſt 
und Stadtſchreiber Dr. Wolfgang Mangolt, Ulrich Funk 
und Johannes Jäckli. An Zwinglis Seite waren Pellikan, 
Seb. Hofmeiſter, Megander, Komthur Schmid, Heinrich 
Bullinger, Zingg, Kollin, nebſt 38 Pfarrern der Land⸗ 
ſchaft Zürich; die ganze Zahl der von Zürich abgehenden belief ſich 
auf etwa hundert. Der Durchzug durch das Freiamt ſchien beſondere 
Wachſamkeit zu erfordern, denn während der Zug über Mittag im 
Hirſchen zu Mellingen weilte, wobei die Zimmerleute der Stadt 
Zürich, und an deren Spitze der Zunftmeiſter Ulr. Stoll, Zwinglis 
Schwager, daſelbſt in Waffen verſammelt waren, nahte ſich Zwingli 
mit zudringlicher Freundlichkeit der Reisläufer Onofrion Setzſtab, 
Bürger von Zürich, aber verbannt, welcher früher den Reformator 
geſchmäht hatte; als Zwingli ihn zurückwies, mußten Thätlichkeiten 
mit Gewalt verhindert werden. Und als außerhalb Mellingen ein 
Schuß fiel, veranlaßte derſelbe neue Bewegung. Nachdem aber das 
Gebiet von Bern erreicht worden, war keine Nachſtellung mehr zu 
befürchten: das bewaffnete Geleite kehrte daher am 3. Jänner von 
Lenzburg wieder zurück. 

In Bern angelangt, nahm Zwingli ſeine Wohnung weder beim 
reichen und vornehmen Claudius Mai, welcher ſich den befreundeten 
Reformator als Gaſt auserbeten, noch im „prächtigen und faſt 
fürſtlichen Hauſe“ des Probſtes Niklaus von Wattenwyl, wo er 
eben ſo willkommen geweſen wäre, ſondern im beſcheidenen Bürger— 
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hauſe ſeines Verwandten, des Schneidermeiſters Leonhard 
Tremp, deſſen Haus, da er zur Zeit Spitalmeiſter war, leer ſtand. 
Hier kehrte auch der Bürgermeiſter' Röuſt ein, keine beſſere und 
edlere Geſellſchaft wünſchend, als die des befreundeten Reformators. 
Der wirthſchaftlichen Bedienung in Haus und Küche unterzog ſich 
die Witwe des jüngſt an der Peſt verſtorbenen, mit Zwingli enge 
befreundeten Berner Stadtſchreibers Thomas von Hofen. Der 
Stadtbaumeiſter Bernhard Tilmann richtete die weite Barz 
füßerkirche nach Zwinglis Anleitung für die Disputation ein. : 
Die Disputation begann den 6. Jänner 1528 und dauerte 
bis zum 25. des Monats. Die Verhandlungen ſelbſt aber waren 
unbedeutend, da ſich von päpſtlicher Seite kein einziger Kämpfer 
einſtellte, welcher einem der zahlreichen Gegner ebenbürtig geweſen 
wäre. Der gewichtigſte Mann der Gegenparthei war der Freiburger 
Provinzial Konrad Treger, welcher als Abgeſandter des 
Biſchofs von Lauſanne ſchon der Disputation zu Baden beigewohnt 
hatte, in Bern aber aus eigenem Antrieb erſchien, nachdem ihn die 
beiden Straßburger Prediger dazu aufgefordert hatten, mit denen 
er ſchon Streitſchriften gewechſelt. Treger hatte auf ſehr geſchickte 
Weiſe den Zwieſpalt im Lager der Evangeliſchen hervorgehoben, 
von denen ein Jeder ſich auf das Wort Gottes berufe, aber Jeder 
es wieder anders auslege. Als er aber auf Bucers Erwiederung 
auf ſeinen Streit mit den Straßburgern zu reden kam und ihm von 
dem Präſidenten das Wort entzogen werden wollte, proteſtirte er, 
erklärend, wenn ihm nicht auf einer freien Disputation vollkommener 
Raum vergönnt werde zu reden, was zur Sache diene, ſo wolle er 
nicht disputiren, und zog ſich zurück. Nach Tregers Entfernung 
ſchleppte ſich der Redekampf mühſam fort, indem die evangeliſchen 
Sprecher froh ſein mußten, daß die Gegner durch ihre ſchwachen 
Einwürfe ihnen die Gelegenheit darboten, ihre abweichenden An— 
ſichten in ein glänzendes Licht zu ſtellen. Es wurde ſogar noth- 
wendig, das kleine Häuflein der eingeſchüchterten und entmuthigten 
Altgläubigen durch den amtlichen Sprecher Niklaus Manuel 
zu ermuntern, ſie ſollten ſich zuſammenthun wie ihre Gegner, und 
getroſt ſein in Rath und Hülfe, Schreiben und Reden. Das Geſpräch 
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nahm aber erſt dann wieder einen höhern Schwung, als Benedikt 
Burgauer von St. Gallen, ſchwach unterſtützt von Althamer 
von Nürnberg, ſechs Tage hindurch Luthers Anſicht vom Abendmahl 
gegen Zwingli und Oekolampad verfocht. In den letzten Tagen 
ſtellte ſich vorzüglich der junge Johannes Buchſtab, Schulmeiſter in 
Zofingen, den kampfgeübten Streitern mit Muth und Geſchicklichkeit 
entgegen. Von dieſem ſagt daher der auf der Disputation anweſende 
Jakob von Münſter, Prieſter von Solothurn, er habe die von 
Faber und Eck geſammelten Gründe zur Vertheidigung der Kirche 
und der Schriften der Väter vorzubringen verſtanden; doch habe 
ſeine Kraft nicht ausgereicht. Wenn nur einigermaßen Herz und 
Geſchicklichkeit auf Seite der Altgläubigen geweſen wäre, ſo würde 
die kirchliche Parthei in Bern ſtark genug geweſen ſein, ſich wenigſtens 
noch ein Jahr zu halten. „So aber leiden wir die verdiente Strafe 
für die Verachtung der Wiſſenſchaft und die Vernachläſſigung der 
Studien. Der Kampf war für die Ketzer leicht, da ihnen keine 
gerüſteten Gegner gegenüberſtanden; denn ich ſah ſie nicht ſo bereit, 
daß, wenn geſchickte und in der Schrift bewanderte Männer zugegen 
geweſen wären, dieſe, wenn nicht in allen Puukten geſiegt, doch ſie 
in ihrem Unterfangen aufgehalten hätten. O hätte ſich nur Ein 
Erasmus ihnen entgegengeſtellt! Denn oft ſah ich die Gegner in 
ihren Antworten nicht einig, oft ängſtlich einander zuflüſtern, über 
den rechten Sinn einer Stelle zweifelhaft. Hätten ſie Männer 
wider ſich gefunden, ſo würden ſie ſich zurückhaltender benommen 
haben. Mehrere wurden nur durch Zwinglis Heftigkeit und ſeinen 
Zorn ermuthigt und angeregt. Denn er war ſo in beſtändigem 
Feuer, daß es uns genützt und ſein Anſehen vermindert hätte. Doch 
iſt dieſes Ungethüm gelehrter, als ich gedacht habe. Der naſeweiſe 
Oekolampad ſcheint die Propheten und die hebräiſche Sprache beſſer 
zu verſtehen; im Griechiſchen ihm, wenn nicht überlegen zu ſein, 
doch gleich zu kommen: keineswegs aber an Reichthum und Frucht— 
barkeit des Geiftes und an Klarheit der Entwicklung und Darſtellung. 
Was hinter dem Betrüger Capito ſtecke, wurde mir nicht klar, denn 
er hat wenig geſprochen; häufiger Bucer, welcher mit Oekolompads 
und Zwinglis Gelehrſamkeit und Sprachkenntniß noch mehr zu 
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fürchten wäre, ſo ſchwer geräth er in Bewegung und ſo lichtvoll 
bringt er ſeine Sachen vor. Unſere Sache ſteht den gewandten 
Ketzern gegenüber aufs ſchlimmſte, wohl belferten dieſe und jene 
Prieſterlein drein, welche im Singen der Vigilien, aber nicht im 
Disputiren geübt ſind. Doch genug: unſere Niederlage iſt ent— 
ſchieden. Sie hätte abgewendet werden können, wenn unſere Biſchöfe 
ſo große Liebhaber der Studien als der Dirnen wären.“ Am Ende 
ſpricht der Prieſter von Solothurn die Furcht aus, daß die ganze 
Schweiz das Joch des Papſtes abwerfen werde, wie ſie dasjenige 
des Kaiſers längſt abgeworfen, und daß Konſtanz und andere Reichs— 
ſtädte dieſem Beiſpiele folgen werden. 

Um der Reformation einen allgemeinen und durchgreifenden 
Sieg zu verſchaffen, wurde für die Prieſter der welſchen Vogteien 
Aelen und Granſon auch noch eine Disputation in lateiniſcher 
Sprache gehalten, wo vorzüglich Wilhelm Farel das Wort 
führte, welchem aber die Gegner nicht ſowohl Gründe als wildes 
Geſchrei entgegenſtellten. Und zum Schluſſe wurde auf dem Rath- 
hauſe auch noch mit den Wiedertäufern von fünf Gelehrten und 
namentlich von Zwingli disputirt; allein auch hier mit geringem 
Erfolge. — Nach Vollendung der mündlichen Verhandlung richtete 
Zwingli im Namen von Oekolampad, Capito und Bucer ein 
Schreiben an den Rath von Bern, worin er erklärt, daß ſie nicht 
Alles vorgebracht, was zur Sache dienlich geweſen wäre, ſondern 
nur die Einwürfe der Gegner beantwortet haben; ſollten aber 
weitere Angriffe erfolgen, ſo werden ſie dieſelben abzuwehren wiſſen. 
Bern ſolle ſich nicht kümmern, daß „Wenige der hochberühmten 
Doktoren zur Vertheidigung des Papſtthums perſönlich zugegen 
geweſen, es ſeien doch ihre Lehre, Argumente und Gründe gegen- 
wärtig geweſen“ und überwunden worden; daher können ſie ſtandhaft 
und getroſt ſein. 

Um aber während der Dauer der Disputation der Gelehrten 
auch die Gemeinde zu erbauen und zu gewinnen, wurde von den 
hervorragendſten der Reformatoren neun Male gepredigt. Von 
Zwingli zwei Male. Das erſte Mal den 19. Jänner, nach dem 
Schluſſe der Verhandlungen über das Abendmahl. Eingangs erklärt 
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er, da ſeine Widerſacher ihn für einen Verführer und Ketzer aus- 
geben, ſo wolle er vor dieſer Verſammlung von ſeinem Glauben 
Rechenſchaft geben, indem er ſich zu den zwölf Artikeln des chriſtlichen 
Glaubens bekannte und dieſelben erläuterte. Beim ſechsten Artikel: 
„aufgefahren in die Himmel, wo er ſitzt zur rechten Hand 
Gottes ꝛc.“ — nahm er Gelegenheit, den weitläufigen Beweis zu 
führen, daß dieſer Artikel „mit der Gegenwärtigkeit des Fleiſches 
und Blutes Chriſti im Sakrament ſtreite,“ ſo wie er denn ſeine 
Anſicht vom Abendmahle in großer Faßlichkeit und überſichtlicher 
Kürze darſtellt. Ueberaus herrlich aber iſt die Erklärung des erſten 
Artikels von Gott, wo er in populärer und durch Bilder anſchaulicher 
Darſtellung dem Volke den Gottesbegriff entwickelt, welchen er in 
der Schrift von der wahren und falſchen Religion philoſophiſch 
ausgeführt hatte. Von beſonderm Intereſſe iſt Zwinglis Be⸗ 
handlung der Frage über die Schöpfung, indem er dieſelbe mit 
einer vorſchauenden Einſicht beantwortet, als hätte er dem modernen, 
materialiſtiſchen Standpunkte zu begegnen. „So wir alle geſchaffenen 
Dinge betrachten, ſo erfinden wir, daß ſie nicht Anfänger ihrer ſelbſt, 
nicht eigenen Weſens noch aus eigener Kraft ſind, wie wir erſt am 
Menſchen erſehen haben. Laßt uns das Erdreich betrachten. Iſt 
das Erdreich von ihm ſelber; wo iſt es denn geweſen, ehe es ſich 
ſelbſt gemacht hat? Iſt es zuvor ein Geiſt geweſen und erſt zu der 
Materie geworden? oder wie hat es können in Betrachtung nehmen, 
ſich ſelbſt zu machen, ehe es war? Hat es aber ſich ſelbſt alſo 
machen mögen, warum hat es ſich nicht zu Waſſer, Luft, Feuer oder 
zu etwas noch Höherem gemacht, wie es ſich zur allerniedrigſten aller 
Schöpfungen gemacht hat? Iſt es aber eigenes Weſens, warum 
nimmt es denn ab, ſo man es nicht baut? Warum giebt es nicht 
von ſich ſelbſt zu allen Jahren genug Früchte? Nun aber kann 
nicht angegeben werden, daß es Vernunft und Bewußtſein habe, 
durch die es geſtaltet und geſchaffen fei: fo es heutzutage nicht Ver⸗ 
nunft noch Bewußtſein hat. Deßhalb nicht zu denken iſt, daß die 
Erde ſich ſelbſt mit Vernunft geſchaffen, aber Vernunft und Bewußt⸗ 
ſein verloren habe, nachdem ſie dieſe ſelbſt geſchaffen: denn welche 
Vernunft könnte ſich ſelbſt vernichten. Iſt ſie aber für ſich ſelbſt 


— 
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unverſtändig von Natur, iſt aber eigenes Weſens, ſo muß ſie ewig 
ſein: denn ſo ſie ſich ſelbſt nicht gemacht hätte, auch von einem 
Andern nicht gemacht wäre, und doch iſt, iſt aber unverſtändig, ſo 
müßte ſie ohne Zweifel ewig ſein. Wäre ſie aber ewig ohne Anfang 
und ohne Ende, ſo müßte ſie unendlich ſein. So ſie aber nicht 
unendlich iſt, ſondern eine Materie, ſo muß ſie gemacht und nicht 
eigenes Weſens ſein. Daraus folget aber, daß die Herberge und 
Heimath, darin wir dieſer Zeit wohnen, von einem Andern geſchaffen 
iſt. Und dieſes Andere kann nicht Sonne, Mond noch irgend ein 
Element, Geſtirn oder Kreatur ſein, ſondern es muß ein Gutes ſein, 
das dieſe Dinge alle geſchaffen hat. Und das iſt das Gute, der 
Gott und Herr, der alle Dinge geſchaffen hat, der auch das Weſen 
aller Dinge iſt. Daß aber die Erde nicht aus eigener Kraft beſtehe, 
ſieht man am Erdbeben: denn ſie bewegt ſich ſelbſt nicht, weil ſie 
weder Vernunft noch Empfindung hat, daß ſie ſich ſelbſt vornähme, 
ſich zu bewegen, oder daß ſie ſich dem Schmerze entziehen müſſe. 
Daraus folgt, daß ſie von einem Andern bewegt wird. Das Andere 
aber, obgleich es zunächſt die eingeſchloſſene Luft genannt wird, 
thut nichts aus ſich ſelbſt, denn es hat keine Vernunft; denn wofern 
es Vernunft hätte, ſchlöſſe es ſich nicht ſelbſt ein, und legte ſich 
ſelbſt nicht gefangen, ohne zu wiſſen, wann es heraus käme. Darum 
muß ein Ding ſein, das alle Dinge mache, ordne, bewege, erhalte. 
Dieſes andere Ding mag voraus keine Kreatur ſein: denn dieſes 
andere müßte allweg wieder einen andern Schöpfer haben und 
müßte man ſo lange ſuchen, bis man eines fände, das von keinem 
andern iſt, von dem alle Dinge ſind. Und das iſt der allmächtige 
Gott, den die Philoſophen primum movens, das iſt, das erſte 
Bewegende nennen.“ 

Während Zwingli dieſe Predigt begann, ſtand ein Prieſter 
am Altar und rüſtete ſich, die Meſſe zu halten. Allein das Wort 
Zwinglis ergriff dieſen dergeſtalt, daß er die Meſſe verſchob bis 
nach der Predigt, und als jener weiter ſeine Anſicht von dem Abend— 
mahle darlegte, ſo wurde der Meßprieſter ſo überwältigt, daß er 
beim Schluſſe der Predigt ſeines Meßgewandes ſich unwilligs ent⸗ 
ledigte, es auf den Altar warf und ſprach, ſo daß es alle Umſtehenden 
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vernämlich hörten: „Steht es nun ſo mit der Meſſe, ſo will ich 
weder heute noch jemals Meſſe halten.“ 

Noch ehe die Disputation zu Ende war, wurden die Bilder 
und Altäre aus den Kirchen der Stadt Bern hinweggenommen 
und zerſtört. Manchem gieng die gewaltthätige Zertrümmerung 
der bisherigen kirchlichen Zierden und Heiligthümer zu Herzen, 
daher Zwingli in einer zweiten und letzten Predigt zum Schluſſe 
der Disputation die Berner zur Standhaftigkeit ermahnte und wohl 
mit Anſpielung auf das bekannte Gedicht Niklaus Manuels, 
„Klagred der armen Götzen,“ vor denen warnt, welche verlangen, 
man ſolle die Götzen zuerſt aus dem Herzen thun, und hernach aus 
den Augen. Dann ſchließt er mit der Ermahnung: „Nun aber 
ſehet ihr, welche Freiheit und welchen Troſt ihr in der Erkenntniß 
und dem Vertrauen habet auf den einigen Gott durch Jeſum Chriſtum, 
ſeinen eingebornen Sohn. Laſſet euch nimmermehr von dieſer 
Freiheit und der Erlöſung des Gemüthes bringen. Es wird hierin 
mehr Tapferkeit erfordert als in irgend einer Sache. Wie nun 
unſere Vorfahren Gottlob in Beſchirmung der leiblichen Freiheit 
allweg handlich und unentwegt geſtanden ſind: alſo ſollt auch ihr 
noch viel mehr in der Freiheit, die uns hier in den Conſcienzen frei 
und dort ewig fröhlich macht, unentwegt beſtehen; im Vertrauen, 
der Gott, der euch erleuchtet und gezogen hat, werde auch unſere 
lieben Nachbarn, die übrigen Eidgenoſſen, zu ſeiner Zeit ziehen; daß 
wir in wahrer Freundſchaft, die mit Gott beſtehen mag, einhelliger 
werden als vormals nie. Das verleihe uns und ihnen der Gott, 
der uns alle geſchaffen und erlöſt hat! Amen.“ 

Unter den handſchriftlichen Akten der Berner Disputation 
kommen die hauptſächlichſten Voten Zwinglis von ſeiner eigenen 
Hand ſorgfältig und ſauber geſchrieben vor, und ebenſo der Ente 
wurf zu der Schlußerklärung, welche Haller im Namen der Prädi⸗ 
kanten von Bern über den Erfolg der Disputation ausſprach. 2 
So ſehr lag ihm daran, genau und fleißig jeden Umſtand zu be— 
nutzen, um dem Evangelium einen dauernden Sieg zu verſchaffen. 
Ein bedeutender Beitrag zu dieſem Siege war jedoch ſchon vor Be⸗ 
ginn der Disputation auf politiſchem Wege erlangt worden. Denn 
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die Geſandten von Zürich hatten die Urkunde des Burgrechtes mit 
Konſtanz nach Bern gebracht, und ſchon den 6. Jänner trat in aller 
Stille auch Bern dem evangeliſchen Städtebündniß bei 
Daher erklärte der Geſandte von Bern auf einer Tagſatzung zu 
Luzern um die Mitte Januars, als dieſelbe ſich über die Mittel be⸗ 
rieth, dieſes Burgrecht zu hintertreiben, Bern ſei auch in demſelben, 
zugleich mit der Mißbilligung, daß man dem öſterreichiſchen Ge— 
ſandten, der zugegen ſei, um gegen daſſelbe zu arbeiten, ſo viel Theil— 
nahme und Gehör ſchenke. Dieſe offene Erklärung Berns machte 
einen niederſchlagenden Eindruck auf die katholiſchen Orte, und ſie 
nahmen die Bemerkung des Berners ſchwer auf, welche er ſich nach— 
her am Wirthstiſche erlaubte: „Die ſechs Orte ſitzen da oben und 
bletzen am alten Glauben.“ 33 

Durch die Entſcheidung Berns für das Evangelium, durch den 
engen Anſchluß an Zürich und durch die Zwingli gewährte Aner— 
kennung und Verehrung war der geſicherte Beſtand der Refor— 
mation für die Schweiz außer Frage geſtellt. Die vereinigte Macht 
Zürichs und Berns war größer als diejenige der ſämmtlichen katho— 


lliUſchen Orte: dieſe konnten daher von nun an um ſo weniger an 


eine gewaltſame Unterdrückung der evangeliſchen Predigt denken, 
als alle Anzeichen vorhanden waren, daß noch andere der eidge— 
nöſſiſchen Städte dem Beiſpiele von Zürich und Bern folgen würden. 
Bei der nunmehrigen Rath- und Hülfloſigkeit der Altgläubigen 
mehrte ſich nur der Haß gegen den vermeintlichen Anſtifter dieſes 
Zwieſpalts, ſo daß von Seite der Feinde Wetten gethan wurden, 
Zwingli ſolle nicht lebendig wieder nach Zürich kommen. 


28. Die Verbindung Zürichs mit Vern ſichert die 
Reformation in der Schweiz. 
Als ſich daher das Gerücht verbreitete, die Zürcher wollen 
ihren Rückweg über Bremgarten nehmen, wo das Evangelium 


Wurzeln zu ſchlagen begann, wollten die katholiſchen Orte durch 
eine feierliche Abordnung die Bremgartner bewegen, den Zürchern 
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den Durchpaß durch ihre Stadt zu verſchließen. An der Spitze 
dieſer Abgeordneten der fünf Orte befanden ſich die grimmigſten 
Feinde Zwinglis, der Schultheiß Hans Hug von Luzern und der 
Landammann Gilg Richmuth von Schwyz. Ehe aber dieſe in 
Bremgarten eintrafen, erſchien unverſehens Ulrich Stoll, der 
Zunftmeiſter der Zimmerleute von Zürich, mit fünfzig Mann in 
Wehr und Harniſch, erklärend, ſie ſeien in die Stadt verordnet, 
Niemanden zu beleidigen, ſondern allein, um auf die Ihrigen und 
die Berner zu warten. Gleichwohl bewogen die katholiſchen Ge— 
ſandten die Bremgartner, die Thore zu ſchließen, und den Zürchern 
zuzumuthen, ihren Zug wieder über Mellingen zu richten. Die 
Zürcher Geſandten nebſt Zwingli und den übrigen Predigern waren 
von Bern mit einem Geleite aufgebrochen, an deſſen Spitze Hans 
Rudolf von Erlach war, ein bisheriger Gegner der Reformation. Zu 
Lenzburg ſchloß ſich der dortige Landvogt mit zweihundert Bewaff⸗ 
neten dem Geleite an. Als dieſer mit ſeiner Schaar an der Reuß— 
brücke anlangte und die Thore verſchloſſen fand, erklärte er: da 
Zürich und Bern auch Theil an Bremgarten hätten, die Stadt alſo 
für ſie eine offene Burg ſein müſſe, ſo wollen ſie hindurchziehen 
oder ihr Leben daran ſetzen. Hierauf beorderte der Landvogt die 
Herren vom Adel, unter ihnen diejenigen von Hallwil, an die 
Spitze des Zuges. Dieſe ſtiegen von den Pferden und ſtellten ſich 
mit ihren Spießen voran; dann folgten die übrigen Kriegsgeſellen. 
Zwingli und ſeine Begleiter nahm man in die Mitte: ihm zur 
Rechten ritt der Bürgermeiſter Diethelm Röuſt, zur Linken der 
Landvogt im Harniſch. Ferner ſchritten zu beiden Seiten von 
Zwinglis Pferd ſechs Trabanten, gekleidet in die Berner Standes- 
farbe, mit glänzenden Halbarden. Das Dringen der Zürcher in 
der Stadt und die Erklärung des Landvogts von Lenzburg an die 
beiden Schultheiße, welche dem Zuge der Berner vor der Stadt 
entgegengekommen waren, bewirkte, daß die Thore ſich öffneten. 
Nun zog die ganze Schaar mit aufgerichteten Spießen und Halb— 
arden durch die Stadt. Auf dem Markte hatten ſich die fünfzig 
Zürcher in Waffen aufgeſtellt. Die Bürger aber füllten beim Ochſen, 
beim Spital und beim obern Thore die Gaſſe und gaben Jeder— 
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mann zu trinken: ſo daß die Feinde mit eignen Augen aus dieſer 
lebhaften Theilnahme ſehen konnten, wie ſehr nach Tſchudis Wus- 
druck, Bremgarten „hinke.“ 34 Als das Geleite von Bern die 
Grenze des Gebietes von Zürich erreicht hatte, dankte der Bürger— 
meiſter Röuſt dem Landvogt und ſeinen Geſellen und ließ dieſen ein 
Geſchenk von fünfzig Goldgulden verabreichen. Das Ehrengeleite 
von Bern aber folgte dem Zug bis nach Zürich, wo man den 
1. Hornung gegen Nacht anlangte. Des folgenden Tages war 
Lichtmeß, da predigte Konr. Sam an Zwinglis ſtatt im großen 
Münſter, „mit mächtiger Stimm, ein redlicher Mann.“ Tags 
darauf wurden die Geleitsboten von Bern ſammt den fremden 
Predigern auf dem Rathhauſe bewirthet. Hierauf wurde Sam 
nebſt den Uebrigen mit fünfzig Pferden nach Konſtanz begleitet, 
nun ohne Bedenken den Weg durch das gemein eidgenöſſiſche Ge— 
biet im Thurgau einſchlagend. 

Auch nach der Disputation dauerte Zwinglis Einfluß auf Bern 
nachhaltig fort. Zunächſt wurden die Akten der Disputation bei 
Froſchauer in Zürich, unter ſpecieller Leitung eines der Schreiber 
der Disputation, des Stadtſchreibers von Thun, Eberhard Rüm— 
lang, aber unter Zwinglis Oberaufſicht gedruckt; denn Bern hatte 
beſchloſſen, daß nur Dasjenige in die Verhandlungen aufgenommen 
werden dürfe, was von Zürichs Verordneten gebilligt werde.“? 
Auch das von Bern den 7. Hornung erlaſſene Reformations-Edikt 
athmete völlig Zwinglis Geiſt und ſchloß ſich dem Vorgange Zürichs 
an, indem den vier Biſchöfen der Gehorſam aufgekündigt und alle 
Gebräuche der päpſtlichen Kirche aufgehoben wurden. Das höchſte 
Vertrauen gegen Zwingli that ſich aber darin kund, daß Bern ſich 
von Zürich die Männer erbat, welche daſelbſt den Grund für eine 
Bildungsſchule evangeliſcher Geiſtlichen legen ſollten. Am gleichen 
Tage, den 12. Hornung 1528, da Bern dieſes Geſuch um Ueber— 
laſſung gelehrter Männer an Zürich ſtellte, ““ ſchrieb auch Haller 
an Zwingli, er habe auf den Wunſch des Rathes zu dieſem Behufe 
Megander und Sebaſtian Hofmeiſter vorgeſchlagen, in 
der Hoffnung, daß er ihnen beiſtehen werde. „Wohlan denn, 
theuerſter Zwingli, halte dich wie immer; denn wir bedürfen deines 
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Beiſtandes noch viel mehr, damit Gott das, was er durch dich bei 
uns angefangen, auch gleicherweiſe vollende. Du wirſt dich alſo 
befleißen, daß Megander mit Sebaſtian oder einem Andern ſich 
beeile, herzukommen, um unſere Anerbietungen zu vernehmen. Die 
Unſrigen bitten inſtändig euern Rath, daß er uns in dieſer Sache 
ſeine Hülfe nicht verſage. Daher wirſt auch du dir die Sache an— 
gelegen ſein laſſen. Denn darin werden die Deinigen nichts thun 
ohne dich.“ Im Rückblick auf den wohlthätigen Einfluß, welchen 
Zwinglis „chriſtliche Einleitung“ auf die Geiſtlichen des Gebietes 
von Zürich ausgeübt, bittet Haller ſeinen Freund auch um ſolch eine 
Einleitungsſchrift für die Pfarrer des Berner Gebietes, und verheißt 
ihm, ſich alle Mühe für Abſchaffung der fremden Penſionen geben 
zu wollen, in der Hoffnung, daß „die Berner an Bildung und 
Sitten den Zürchern gleich werden.“ Zwingli ſchlug den Bernern 
neben Megander und Hofmeiſter den jungen Schulmeiſter in Stein 
a. Rh., Johannes Rhellikan, vor, obgleich es dem Erſten 
Mühe machte, ſich von Zürich und Zwingli zu trennen. Ueber 
dieſe drei Männer ſchrieb Zwingli an Niklaus von Wattenwyl: 
„Dieß mein Urtheil über Diejenigen, welche zu euch kommen, aber 
für dich allein: Sebaſtian urtheilt ſcharfſinnig und iſt heftig; Kaspar 
aber fleißig und treu; Rhellikan gründlich und einfach. Mit ihrer 
Gelehrſamkeit verhält es fic) fo: Sebaſtian iſt unübertrefflich an 
ſcharfem Verſtand, aber zugleich ziemlich gelehrt; Kaspar ausdauernd 
und gut mit ihm auszukommen; Rhellikan hat aus den wahren 
Quellen beider Sprachen tiefer geſchöpft.“ Als bald darauf Zwinglis 
früherer Helfer, Georg Stäheli, jetzt Pfarrer in Biel, Hallern 
Schlimmes vom Verhältniſſe zwiſchen Megander und Hofmeiſter 
mittheilte und vor deſſen Verwegenheit und mürriſchem Eigenſinn 
warnte, nimmt Berthold auch da ſeine Zuflucht zu Zwingli mit der 
Bitte: „Schreibe eine gemeinſame Ermahnung an uns Alle, worin 


du zum Frieden und zur gegenſeitigen Liebe aufforderſt, zu einem 


den Dienern des Wortes würdigen Zuſammenleben, ferner daß 
unſere Weiber nicht nach eitler Zierde begierig, ſondern beſcheiden, 
enthaltſam und nicht ränkevoll ſeien. So wirſt du dem zuvor⸗ 
kommen, was für uns nicht ſchicklich und der Kirche zum Aergerniß 


— 
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wäre. Und da Jeder von uns ſein Gebrechen hat und nichts völlig 
lauter und wohlbeſtellt iſt, ſo beſchwöre ich dich, daß du ſowohl mich, 
wie du mich perſönlich kennen gelernt haſt, ſchilderſt, als auch die 
übrigen Mitarbeiter, wenn ſie etwas haben, wovon ſie ſich enthalten 
müſſen, mahne in einem Schreiben an mich, damit ich mich entledigen 
könne.“ So demüthig ſetzt ſich der erſte Prediger Berns zu Zwinglis 
Füßen. 

Wie ſehr aber auch Zwingli dem in ihn geſetzten Vertrauen 
Ehre zu machen wußte, geht aus der freimüthigen Beſorgniß hervor, 
welche ſich in jenem ſchon erwähnten Briefe an Niklaus von 
Wattenwyl über ein zu befürchtendes allzu raſches und hartes 
Vorgehen Berns in eben ſo weiſer Mäßigung als feinem Takte 
kund thut. „Es geht bei uns das Gerücht, ein beträchtlicher Theil 
euers Senates gehe damit um, daß die Prieſter, welche kein Amt 
bekleiden, ihrer Pfründen beraubt werden ſollen: ich halte dieſe 
Anſicht jedenfalls für zu hart, als daß die chriſtliche Milde ſie billigen 
könnte. Ich weiß freilich mehrere, welche nicht ſo beſtätigt ſind, 
daß ſie ihrer Pfründen für immer genießen ſollten, für dieſe ver— 
wende ich mich nicht, obgleich auch hier auf die Alten und den Glauben 
der Hausgenoſſen Rückſicht zu nehmen iſt. Aber die Pfründen 
Derer, welche, wie wir es genannt haben, die Verleihung empfangen, 
können ihnen, wie ich glaube, nicht ohne den Anſchein des Unrechtes 
genommen werden. Verwende du dich daher nach deiner Freund— 
lichkeit bei deinem Bruder Johann Jakob (dem Schultheißen) und 
bei andern euerer Freunde, daß darin nicht gefehlt werde. Denn 
das iſt ein ſchimpflicher Mackel, um Gewinnes willen, gewaltthätig 
zu verfahren. Im Uebrigen, wie ich deine Mitwirkung billige und 
lobe, denn ich habe ſie nun vielfach erfahren: ſo ermahne ich dich, 
die Hände nie ſinken zu laſſen. Fahre daher fort, getreulich das 
zu thun, was ſichtbar die Sache Chriſti fördert. Ich weiß, wie ſchwer 
du dich zum Schreiben entſchließeſt; aber ich ſehe nicht auf Briefe, 
wenn du thuſt, was Recht und Pflicht iſt. Denn wenn du willſt, 
daß durch meine Mitwirkung etwas zu rechter Zeit geſchehe, ſo weiß 
ich, daß du zu rechter Zeit die Feder ergreifen wirſt.“ 

Aber auch die talentvollſten und ſelbſtändigſten Männer Berns 
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glaubten in Sachen der Reformation Zwingli nöthig zu haben; 
ſolches bewies der Maler und Dichter Niklaus Manuel, welcher 
nun einflußreicher Staatsmann und Pannerherr geworden war. 
Nachdem er auch zum Mitgliede des neuen Ehegerichtes in Bern 
gewählt war, kam er nach Zürich, um ſich für dieſe Aufgabe von 
Zwingli unterrichten zu laſſen, obgleich der Künſtler und der ehe— 
malige Reisläufer mit dem entſchiedenen Gegner der Bilder und 
des fremden Kriegsdienſtes in dieſen Punkten keineswegs überein— 
ſtimmte. In dem mitgegebenen Schreiben beginnt Haller: „Da 
haſt du einen lebendigen Brief, unſern Manuel, welcher dir unſere 
Zuſtände mit Worten und Farben am beſten ſchildern kann. Tadle 
mit Nachdruck, wenn du glaubſt, daß wir irgend etwas ohne guten 
Grund vornehmen. Denn nach unſerm Herrn Chriſto hängen wir 
nicht wenig von dir ab.“ Im Auftrage ſeiner Behörde hatte ſich 
nun Manuel in Zürich nach dem Unterſuchungsverfahren in Ehe— 
händeln und nach der Form und Motivirung der Urtheilsſprüche 
zu erkundigen, zu welchem Behuf er den Wunſch ausſprechen ſollte, 
daß ihm vergönnt werden möchte, eine Abſchrift von den Zürcher 
ehegerichtlichen Akten nehmen zu laſſen. Wenn Zwingli auch nicht 
Mitglied des Chorgerichtes von Zürich war, ſo konnte ihm, als dem 
Verfaſſer der Eheordnung, auch in dieſer Beziehung ein beftim- 
mender Einfluß beigemeſſen werden. 

Dieſes enge Einverſtändniß zwiſchen Zürich und Bern gab 
den beiden Ständen den Muth, ſich zur Erreichung einer weitern 
evangeliſchen Beſtrebung Zwinglis die Hand zu bieten, nämlich zum 
Schutze der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit in den 
gemeinen Herrſchaften. Die beiden Städte ſchloſſen daher den 
25. Brachmonat 1528 unter ſich ein beſonderes Bündniß, als deſſen 
Veranlaſſung ſie angeben, daß die acht alten Orte ſich zur Aufrecht— 
haltung des alten Glaubens und zur gewaltſamen Unterdrückung 
des Gotteswortes vereinbart haben. Weil nun aber „der Glaube 
und die Seligkeit der Seelen eine freie Gabe und Gnade Gottes 
ſei und in Niemandes Zwang oder Gewalt ſtehe, ſo verbinden ſie 
ſich nicht nur zu Schutz und Schirm des Glaubens der eigenen 
Lande und Leute, ſondern auch der Unterthanen der gemeinen Herr— 


OO 


18. Die Verbindg. Zürichs mit Bern ſichert d. Reformat. i. d. Schweiz. 113 


ſchaften, welche bisher von den Vögten und Amtleuten der Eidge— 
noſſen nicht nur verhindert, ſondern der evangeliſchen Prediger und 

der chriſtlichen Bücher beraubt, und mehrmals unbillig gefangen, 
gemartert und geſtraft worden. Hinfür dürfe aber daſelbſt kein 
Prädikant, der zum Predigen ordentlich berufen ſei, und ſeine Lehre, 
Leben und Weſen mit der Schrift verantworten könne, beleidigt, 
gefangen, geſtraft, von ſeiner Pfründe vertrieben, noch aus dem 
Lande gejagt werden. Und diejenigen Gemeinden dieſer Unter— 
thanenlande, welche in ihrer Mehrheit das Evangelium annehmen, 
ſo wie diejenigen, welche bei den jetzigen Gebräuchen und Cere— 
monien bleiben wollen, ſollen weder bewältigt noch bezwungen 
werden.“ In dieſes fünfjährige Bündniß konnten auch andere 
eidgenöſſiſche Orte und anderweitige Städte aufgenommen werden. 
In Folge deſſen verwendet ſich nun der Vorort aufs Nachdrück— 
lichſte bei der eidgenöſſiſchen Tagſatzung für die Aufſtellung des 
Grundſatzes, daß in den gemeinen Herrſchaften die Mehrheit der 
Stimmen nur auf Staats⸗ und Rechtsangelegenheiten, nicht aber 
auf den Glauben ihre Anwendung finden, und daß daher in Folge 
deſſen Niemand in den gemeinen Herrſchaften um des Glaubens 
willen bedrängt werden dürfe. Allein die beiden Orte vermochten 
um ſo weniger gegen den Widerſtand der katholiſchen Mehrheit, da 
Bern durch die baldige Empörung des Oberlandes in die höchſte 
Gefahr verſetzt wurde. 

Der gründlichſte Einfluß der Reformation zeigte ſich aber 
darin, daß das ſtreitbare Bern mit ſeinem kriegsſtolzen Adel bei 
der Erneuerung der Vereinigung der eilf übrigen Orte mit Frank— 
reich nicht nur die Vereinigung und die Penſionen abſagte, ſondern 
überhaupt nach dem Vorgange Zürichs den 24. Auguſt den Kriegs⸗ 
dienſt um Sold bei fremden Fürſten und Herren gänzlich verbot. 


Mörikofer, Zwingli Il. 8 
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19. Steigende Erbitterung durch den Vortſchritt 
der Reformation. 


Das früher allein ſtehende Zürich hatte bisher die vielfachen 
Gewaltthätigkeiten der Mehrheit der Stände hinnehmen und das 
mit grauſamer Härte vergoſſene Blut Hottingers und der Stamm⸗ 
heimer fließen ſehen müſſen. Zürichs wiederholte, eindringliche 
Klagen und Rechtsbegehren bei einzelnen Ständen und bei der Tag— 
ſatzung waren mit Hohn und Trotz mißachtet und zurückgewieſen 
worden. Es iſt begreiflich, daß die Erbitterung darüber in Zürich 
groß war und mit den Jahren wuchs. Allein anſtatt daß die ge— 
reinigte Lehre und die evangeliſche Geſinnung die Leidenſchaft be- 
zähmt und die Racheluſt überwunden hätte, dürſtete man in Zürich 
nach Zeit und Gelegenheit, um dem Evangelium, „ſo nicht anderes 
zu hoffen“, mit Gewalt den Sieg zu verſchaffen und die Gegner 
desſelben zu züchtigen. Wenn Zwingli im evangeliſchen Eifer und 
in der Vorausſetzung, daß das Volk der Waldſtätte dem Evangelium 
geneigt ſei, aber durch die Führer zurückhalten werde, immer mehr 
zu entſcheidenden Schritten ſich gedrungen fühlte, ſo iſt es äußerſt 
zu bedauern, daß es unter der großen Zahl der ehrenwerthen und 

wohlgeſinnten Mitglieder des Rathes in Zürich nicht ſolche gab, 
welche mit feſter Einſicht und Kraft Zwinglis kirchlichem Stand- 
punkte gegenüber dem politiſchen und eidgenöſſiſchen Geltung zu 
verſchaffen wußten, und wie den Grundſatz der Gewiſſensfreiheit in 
den gemeinen Herrſchaften, ſo auch den Grundſatz der Rede- und 
Preßfreiheit in der Eidgenoſſenſchaft aufrecht erhielten, dem zu Folge 
der Vorwurf der Ketzerei, welchen einem Zürcher ein Altgläubiger 
aus ſeinem Geſichtspunkt mit Recht machen durfte, nur dann be- 
ſtraft werden konnte, wenn eine thatſächliche Beleidigung und Ver— 
letzung damit verbunden war. Dieſe unklare und ungerechte Ver— 
miſchung zwiſchen göttlichem nud menſchlichem Recht führte auch 
Zürich zu bedauerlichen Gewaltſchritten. 

Marx Wehrli, welcher ſchon vierzehn Jahre Landweibel 
im Thurgau geweſen war, und ſich als dienſtfertiger Scherge der 
Gewaltmaßregeln der Landvögte aus den Waldſtätten gegen die 
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Evangeliſchen der Landgrafſchaft erwieſen hatte, war deshalb im 
Thurgau und zu Zürich allgemein verhaßt. Auf Grund der An— 
klage, Wehrli habe die Zürcher, ebenfalls ſeine Oberherren, Ketzer 
geſcholten und um anderer Dinge willen, wurde er, als er mit dem 
Landvogt Wirz von Unterwalden nach Zürich kam, an deſſen Seite 
und in der Standesfarbe von Unterwalden, von den Stadtknechten 
Zürichs ergriffen und in den Wellenberg gebracht, daſelbſt lange 
peinlich verhört, und obgleich er auf der Folter die ihm vorge— 
worfenen Vergehen nicht bekannte, dennoch den 5. Mai 1528 
öffentlich mit dem Schwerte hingerichtet. Mit Grund wird hin— 
zugefügt, daß ein ſo großes Aufſehen erregender Akt nicht ohne 
„Zwinglis Vorwiſſen“ habe geſchehen können 37. Es wäre indeſſen 
ungerecht, Zwingli für ſolch eine einzelne Handlung der Obrigkeit 
verantwortlich zu machen, obgleich es immerhin ein Mangel bleibt, 
daß die Macht des Wortes Gottes ſolche Akte willkürlicher Wieder— 
vergeltung nicht zu hindern wußte. 

Solch blutige Beſtrafungen waren um ſo nutzloſer, da auch 
die katholiſchen Orte ſich überzeugten, daß ſie mit Schergen, Ge— 
walt und Blut in den gemeinen Herrſchaften ihren Zweck nicht 
erreichten. Sie ſuchten daher dem Verlangen nach der evange— 
liſchen Predigt im Thurgau auf andern Wegen entgegenzuwirken. 
Sie luden gegen Ende des Jahres 1528 die Prälaten, Edelleute 
und Gerichtsherren nebſt Abgeordneten der Gemeinden aus der 
Landgrafſchaft zu einer Zuſammenkunft mit den Geſandten der fünf 
Orte in Frauenfeld ein, wo an die Thurgauer das Begehren geſtellt 
wurde, beim alten Glauben zu verbleiben, den Landvogt zu unter— 
ſtützen, wenn er die Abtrünnigen ſtrafe, und im Kriege den 5 Orten 
zuzuziehen. Allein kurz zuvor hatte ein Theil der thurgauiſchen 
Gemeinden und namentlich diejenigen, welche unter der Ober— 
hoheit des Biſchofs von Konſtanz geſtanden, an den Vorort die 
Bitte geſtellt, daß ihnen das Evangelium „frei und ungefärbt zur 
Mehrung chriſtlichen Lebens und zu ihrem Seelenheil gepredigt 
werde.“ Und den 28. Weinmonat war die allgemeine Vorſtellung 
eingegangen: „Wir ſind arme Leute, welche ſich mit unſern Kindern 
mit harter, ſaurer Arbeit erwehren müſſen. Wenn die Eidgenoſſen 
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Krieg führen, müſſen wir der Mehrheit folgen; was uns leid thut.“ 
Demnach wurde die Bitte an die Stände geſtellt, den Thurgau in 
Kriegen der Eidgenoſſenſchaft neutral bleiben zu laſſen und ſich 
damit zufrieden zu geben, daß ſie ihr eigenes Gebiet beſchützen und 
behaupten 38. Dem zu Folge beſchränkten ſich die Abgeordneten 
der thurgauiſchen Gemeinden auf jenes Begehren der fünf Orte 
mit der Antwort, ſie wollen dasſelbe heimbringen und auf einer 
neuen Zuſammenkunft in Weinfelden Beſcheid geben. Auf dieſer 
erſchienen neben den Geſandten der fünf Orte auch diejenigen von 
Zürich und Bern mit der Verſicherung, daß dieſe beiden Stände 
die Glaubens- und. Gewiſſensfreiheit im Thurgau beſchützen und 
die Gemeinden, welche mit Mehrheit das Evangelium angenommen, 
beſchirmen wollen. Hierauf erklärte die Mehrheit der Gemeinden 
der Landgrafſchaft, was ſie in äußern und bürgerlichen Dingen 
ſchuldig ſeien, wollen ſie ehrlich leiſten und ſich als getreue Unter⸗ 
thanen beweiſen, ſonſt aber halten ſie zum Worte Gottes und zu 
Zürich und wollen die frühere Tyrannei nicht mehr dulden. Dieſem 
Vorgange folgte bald darauf die größere Zahl der gemein eidge— 
nöſſiſchen Vogteien, wodurch den katholiſchen Orten ein bedeutender 
Abbruch an Macht und Zuverſicht geſchah, die Erbitterung aber 
vermehrt wurde. 

Zu gleicher Zeit mußten Zürich und Zwingli den Kürzeren 
ziehen, als ſie ſich in allzu freundſchaftlicher Befliſſenheit des ein⸗ 
ſiedelſchen Adminiſtrators Dietbolts von Geroldseck ane 
nahmen. Geroldseck war nach dem Tode des alten Abtes Konrad 
von Rechberg noch der einzige Konventual des Kloſters Einſiedeln 
und konnte ſich als Zwinglis Freund und Anhänger bei der ſteigenden 
Spannung zwiſchen Zürich und Schwyz, in deſſen Gebiet Einſiedeln 
liegt, nicht mehr im Kloſter halten. Er zog ſich daher nach dem 
Elſaß, ſeiner Heimat, und in den Schoß ſeiner Verwandten zurück. 
Allein ſein Bruder war ein Gegner des Evangeliums, und ihm ſelbſt 
fehlte die geiſtige Kraft und ſelbſtändige Geſinnung, um nach Ver⸗ 
luſt der äußern Stellung und Würde feſt und ſicher zu gehen und 
für ſeine Ueberzeugung zu wirken, nannte er ſich doch ſelbſt, wenn 
auch ſcherzweiſe, „Schindelnmacher.“ Da er ſich ferne von ſeinen 
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bisherigen Freunden unheimlich und fremde fühlte, ſo bat er Zwingli 
um Aufnahme in Zürich. Dieſer that für den einſtigen wohlge— 
neigten Herrn das Mögliche und verſchaffte ihm mit Einwilligung 
des Rathes die Herberge im Einſiedler-Hofe und den Unterhalt aus 
den Einkünften des Kloſters im Gebiete von Zürich. Allein unter- 
deſſen hatte Schwyz Ludwig Blaarer, einen Konventual von St. 
Gallen, zum Abte von Einſiedeln gewählt und verlangte, daß Zürich 
den Geroldseck aus dem Amthauſe in Zürich weg nach Einſiedeln 
ins Kloſter weiſe. Obgleich Zwingli ſich dringend ſeines Freundes 
annahm und ihn im Beſitze des Hofes und deſſen Gefällen zu er— 
halten ſich bemühte, fo beſchloß doch Zürich nach langen Verhand— 
lungen dem Rechte ſeinen Lauf zu laſſen und weder für Blaarer 
noch Geroldseck einzuſtehen D. Zu Folge eines gütlichen Ver— 
gleiches mußte Geroldseck den Einſiedler-Hof verlaſſen, erhielt aber 
vom Kloſter ein genügendes jährliches Leibgeding. Hierauf ver— 
ſchwindet Geroldseck, bis er mit Zwingli ſtirbt. 

Auch Geroldseck war einer der ſtillen und andächtigen Zuhörer 
bei Zwinglis bibliſchen Lektionen, welche vom Frühling 1528 an 
bis zu Ende des Jahres ſich mit dem Propheten Jeſajas be— 
ſchäftigten. Der große Prophet mit ſeinem ſcharfen Strafernſt 
und mit ſeinem muthigen Aufruf gegen die Feinde des Herrn mußte 
dem ſtreitfertigen Reformator nur zu gut entſprechen; daher der 
friedliche und ſchüchterne Pellikan darüber in Unruhe geräth und 
den 22. März an Vadian ſchreibt: „Unſer Zwingli erhebt ſeine 
Stimme treu, ernſt und unaufhörlich und eifert gegen die einge— 
wurzelten Laſter, aber ohne viel Frucht. Er fing den Jeſajas mit 
der Kraft des heil. Geiſtes an. Ich fürchte, daß auf Jeſajas auch 
Jeremias komme und daß uns die prophetiſche Knechtſchaft bedrohe.“ 
Ebenſo wird den 28. Brachmonat von Pellikan an Capito gemeldet: 
„Indem Zwingli dem Volke über Jeſajas predigt und den Geiſt— 
lichen Ezechiel auslegt, Luthern antwortet und durch tägliche Briefe 
den Freunden ſich gefällig zeigt, iſt er in ſolchem Grade gebunden, 
daß er keine Zeit hat, deine und anderer Mitarbeiter Schriften zu 
leſen. Uebrigens wunderte er ſich, als er jüngſt von mir an die 
Rückkehr der Juden erinnert wurde, wie ein Chriſt darauf einen 
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Werth legen könne, welcher den Herrn im Geiſte anrufe und ſich 
zum weit verbreiteten Reiche Chriſti bekenne.“ 4° — Welche Auf⸗ 
merkſamkeit neben der heil. Schrift den klaſſiſchen Studien am 
Zürcheriſchen Karolinum geſchenkt wurde, geht aus der Mittheilung 
eines Studenten vom 7. Auguſtmonat an Oekolampad hervor: 
„Morgens früh um ſechs Uhr wird das erſte Buch von Virgils 
Aenéis geleſen. Alle jene Verſe Virgils müſſen auswendig ge⸗ 
lernt werden. Die zweite Lektion beſchäftigt ſich mit den Briefen 
Ciceros an die Freunde, von denen die auserleſenſten ebenfalls aus⸗ 
wendig gelernt werden. Dieſes ſind die Morgenlektionen, welche 
am folgenden Tage von Collin repetirt werden. In der vierten 
wird, wie du weißt, Homer geleſen. Dazu wird täglich irgend ein 
Brief aufgegeben und muß ein Gedicht abgefaßt werden; welche 
nach dem Eſſen von Collin korrigirt werden. Dieſes ſind die 
Lektionen, welche ich privatim bei Collin höre, den Homer dagegen 
öffentlich“ 11. Mit welcher Liebe Zwingli immerfort die Alten und 
ihre Verehrer pflegte, geht aus der herzlichen Aufnahme hervor, 
die er Johann Sapidus, dem berühmten Lehrer von Schlettſtadt, 
während deſſen Aufenthalt zu Zürich i. J. 1528 angedeihen ließ, 
wohl um ſo mehr, da Sapidus zu den Freunden des Erasmus ge— 
hörte, mit dem er ſich, wie er mit Betrübniß an A. Blaarer ſchreibt, 
um Luthers willen verfeindet, ohne dieſen zu gewinnen. 


20. Die Zürcheriſche Synode. 

Wir haben geſehen, wie die Auflehnung des Volkes gegen den 
Zehnten, und die hartnäckigen und tiefgreifenden Wirren der Wieder— 
täufer Zwingli, den Volksmann, gegen die Selbſtbeſtimmung des 
Volkes und daher gegen kirchliche Anordnungen und Beſchlüſſe von 
Seite der Gemeinde bedenklich gemacht und ihn zur Ueberzeugung 
gebracht hatten, daß die Obrigkeit, auf welche er einen viel ent— 
ſchiedenern Einfluß hatte, als auf das ganze Volk, viel geeigneter 
ſei, das für die Wohlfahrt der Kirche Dienliche zu erkennen und zu 
wollen. Während ſo der Rath im Namen und an Statt der Kirche 
die Reformation kräftig förderte, nachdem eine aus Rathsgliedern 
und Geiſtlichen beſtehende Kirchenkommiſſion, die Grundlage des 
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Kirchenrathes, ihre Gutachten eingereicht hatte: wollte Zwingli 
auch der geſammten Geiſtlichkeit ſammt den Abgeordneten der 
Kirchengemeinden ein verfaſſungsmäßiges Recht ſichern, „zu rathen 
und zu handeln, was die Nothdurft der Kirchendiener und der Kirche 
ſelbſt erfordert.“ Es gereicht Zwingli zur höchſten Ehre, daß er 
der Erſte und lange der Einzige unter den Reformatoren iſt, welcher 
nicht nur gelegentlich, ſondern geregelt und verfaſſungsmäßig ge— 
ordnet die Synode ins Leben führt. Schon daß er den kirch— 
lichen Verſammlungen dieſen Namen gab, weiſt darauf hin, daß 
es ihm darum zu thun war, die Geiſtlichen der zürcheriſchen Kirche 
an die Aufgaben und Pflichten der Synoden der alten Zeit zu er— 
innern. Man darf ſich an den beſchränkten Befugniſſen dieſer 
erſten Synode nicht ſtoßen: es mochte Zwingli genug ſein, dieſes 
Inſtitut zu begründen, darauf rechnend, dasſelbe mit der Zeit auf 
dieſer Grundlage weiter auszubilden. In Zwinglis Entwurf zur 
Geſchäftsordnung der Synode ſind bereits die Kirchenvorſteher— 
ſchaften in den Gemeinden vorausgeſetzt, indem als Obliegenheit 
der Synode aufgeführt wird, zu „erforſchen, ob die vier Aufſeher 
erwählt und verordnet ſeien, und wo nicht, zu ſorgen, daß es unver— 
züglich geſchehe.“ Die erſte Einladung zu dieſer Synode erließ 
der Rath im Frühling 1528 und gab als Zweck an „zum Lobe 
Gottes und zur Beſchirmung ſeines Wortes, damit es allenthalben 
einhellig gepredigt, und jedes Aergerniß bei den Verkündigern des— 
ſelben abgeſtellt werde.“ Auch fernerhin ſollen jährlich zwei Male, 
im Frühling und im Herbſte, ſämmtliche Pfarrer von Stadt und 
Land und ein oder zwei ehrbare Männer aus jeder Kirchgemeinde 
auf den Ruf der Obrigkeit im Rathhauſe der Stadt Zürich er— 
ſcheinen. Als beſondere Aufgabe der Gemeindeabgeordneten wird 
angeführt, ob ſie Klage oder Beſchwerde gegen Lehre und Leben 


ihrer Pfarrer zu führen hätten. Aber auch den Geiſtlichen wird 


zur Pflicht gemacht, ſich fleißig nach Lehre und Leben der Amts— 
brüder zu erkundigen, damit darüber gehandelt werde, „was die 
Billigkeit erfordert.“ Das war ein ſehr bedeutendes und liberales 
Zugeſtändniß der Zürcheriſchen Obrigkeit, ihrer Geiſtlichkeit die 
eigene Jurisdiktion über Glauben und Wandel einzuräumen, worin 
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weder Bern noch Baſel Zürich nachfolgte. Mit dieſer gegenſeitigen 
„Cenſur“ der Geiſtlichkeit wollte jedoch Zwingli es derſelben nicht 
leicht machen, ſondern ſie dadurch zu gewiſſenhafter und ſtrenger 
Wachſamkeit auffordern. Bei der erſten Synode, zu welcher vier 
Mitglieder des kleinen und vier des großen Rathes abgeordnet 
waren, hatte Zwingli den Vorſitz und ihm zur Seite Leo Jud. Nach⸗ 
dem ſämmtliche Pfarrer den Eid geleiſtet, welcher ſie zur Predigt 
des Evangeliums nach der Schrift und namentlich dazu verpflichtete, 
keine Lehre einzumiſchen, welche nicht zuvor von der Synode gut 
geheißen ſei: hatte jeder Einzelne abzutreten, worauf über ſein Be⸗ 
tragen Kundſchaft aufgenommen wurde. Von Zwingli wurde darauf 
vorgebracht, was einem Jeden zu ſagen war. Nach vollendeter 
Perſonal⸗Cenſur wurde dann im Allgemeinen auf die Mängel der 
Kirche eingetreten und wie denſelben abzuhelfen ſei. Wenn die 
Beiziehung der Abgeordneten der Gemeinden bald wieder und für 
immer unterblieb, ſo gereicht es Zwingli nur zu deſto größerer Ehre, 
die richtige Vertretung der Kirche erkannt und ſo viel an ihm lag 
zur Ausübung gebracht zu haben. 

Dieſer erſten Synode zehn Tage nach Oſtern (21. April) 
folgte den 19. Mai 1528 eine zweite, zu welcher ſämmtliche ver⸗ 
pfründete Geiſtliche des Standes Zürich, nämlich die Pröbſte, Chor⸗ 
herren, Kapläne und Mönche einberufen wurden, um auch über ſie 
die Cenſur ergehen zu laſſen, umſomehr, da „manche ſich in ihrem 
Wandel und Weſen dem göttlichen Worte ungemäß und ärgerlich 
erzeigen und die Freiheit des Geiſtes zum Muthwillen gebrauchen.“ 
Noch war die Zahl der verpfründeten Prieſter ſehr beträchtlich, denn 
es zählte bei dieſer Gelegenheit das Großmünſter 16 Chorherren 
und 18 Kapläne; das Fraumünſter 5 Chorherren und ebenſoviele 
Kapläne. Dagegen hatte ſich Zahl der verpfründeten Mönche aus 
ſämmtlichen Klöſtern der Stadt auf 13 vermindert. Von den 
Prieſtern auf der Landſchaft und den Mönchen der dortigen Klöſter 
aber waren immerhin noch einige achtzig, welchen der Unterhalt 
aus den frommen Stiftungen verabreicht wurde. — Das Protokoll 
der Cenſuren über die Glieder der beiden Chorherrenſtifte der Stadt 
enthält folgende Rügen, welche ein eigenthümliches Licht auf den 
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Sittenzuſtand jener Leute werfen: „Die Chorherren zum Großen 
Münſter thun dieſe Mißhandlung. Probſt Frei hat einen Eh⸗ 
graben (Kloake) räumen helfen und den Koſten oder Lohn erſparen 
wollen, das ihm gar nicht geziemt hat. — Meiſter Hans Hag— 
nauer iſt widrig dem Gotteswort; auch hat er einen Zugang von 
Leuten, die dem Gotteswort widerſtreben. Weiter hat Stäßli 
Baltaſſar, eine verdächtige Perſon, ihren freien Zugang, Nacht und 
Tag für und für: wiewohl ihm ſolches verboten iſt, wird es doch 
von Beiden nicht gehalten. — Meiſter Erhart Wyß: Dem ge- 
fällt das Gotteswort gar nicht, ſondern er will lieber im Haus 
liegen, als wäre er krank, denn zur Predigt gehen. — Herr Hs 
Heinrich Göldli hat eine Frau, die das Gotteswort ſelten 
hört, ſondern ſie ſchläft dafür; auch iſt ſie über die Maßen hof— 
färtig mit Kleidern. Weiter ziehen ſie ihre Kinder übermüthig mit 
Kleidung, ſo daß männiglich einen Verdruß daran hat. — Herr 
Niklaus Wy kommt langſam zu allem Gottesdienſt. Auch hat 
er eine Frau, die von Unwahrhaftigkeit überfließt, ſo daß biedern 
Leuten viel Uneinigkeit von ihr entſpringt. Ferner iſt ſie über die 
Maßen hoffärtig und hat in allen Dingen kein Maß. — Kapläne 
zu dem Münſter. Herr Heinrich Sitkuſt hat ein üppig Weſen 
in ſeinem Hauſe mit mancherlei Perſonen, die aus- und eingehen; 
und iſt früh und ſpät Praſſen und Saufen in ſeinem Haus. Es 
iſt nirgends kein Gott bei den Seinigen. — Herr Kaspar Manz 
iſt krank, wenn er will, und beſonders wenn er zum göttlichen Worte 
gehen ſoll. Aber wenn der Abt von Wettingen kommt, wird er 
allweg geſund. Wo aber der Abt zu lange ausbleibt, ſo fährt er 
zu ihm gen Wettingen. Auch geht zu ihm das Stäßli Baltaſſar, 
wenn ſie will, ohne ſich um Jemand zu kümmern. — Herr Hans 
Rollmann iſt dem göttlichen Worte widerwärtig, hat auch Ge— 
meinſchaft mit Solchen, die das Gotteswort nicht viel achten. — 
Jakob Erni verachtet die Prieſterehe und ſpricht: Er wollte ſeine 
Frau lieber haben, wie vordem Brauch war. Weiter, wann er zu 
der Letzgen geht und man ſpricht zu ihm, wohin er wolle, antwortet 
er: In die Juden⸗Schul.“ 

„Dazu das Fraumünſter. Rudolf Stapfer iſt wenig und 
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hat eine Ehefrau, die iſt allen Menſchen bekannt durch ihren Hoch— 
muth und ihre üppige Hoffahrt, mit Ringen, Ketten, zerhauenen 
Kleidern. Sie ſucht auch ihren Mann zu ſolcher Ueppigkeit und 
nicht zum Worte Gottes anzuhalten. — Hans Schönenberger 
iſt allzeit umgeben mit ſtinkender Trunkenheit und füllt ſich Tag 
und Nacht; iſt auch lügenhaft und hält ſeinen Schuldnern nicht: 
denn er iſt in großen Schulden. — Konrad Wenzauer im 
Sakramenthaus lebt untugendlich mit ſeiner Ehfrau; denn fie er- 
mahnt ihn, wohl Haus zu halten, was er aber nicht will; ſondern 
gerne praſſet.“ 2 f 

Bei den beträchtlichen Unkoſten des Unterhaltes einer ſo großen 
Zahl der ehemaligen Kloſterleute und bei den häufigen und lang⸗ 
dauernden Geſandtſchaften, welche die Reformation veranlaßte, kam 
der Staat bisweilen in Geldverlegenheit. Daher führten die beiden 
Seckelmeiſter Hans Edlibach und Jakob Werdmüller den 30. Auguſt⸗ 
monat 1528 die Berathung herbei, ob man Geld aufnehmen oder 
weniger nothwendige Bauten und andere Koſten abſtellen ſolle; und 
die Rathsglieder Rudolf Stoll und Ulrich Funk erhielten mit Rudolf 
Lavater, dem Landvogt von Kiburg, den Auftrag, die Güter des 
Kloſters Töß erträglicher zu machen und die Koſten zu mindern.“? 
In Folge deſſen griff man den 14. Herbſtmonat zu dem Gut, gegen 
welches man die wenigſten Rückſichten haben zu ſollen meinte, nämlich 
zum Kirchenſchatze des Fraumünſters. Dieſes, die Stiftung 
der Töchter Kaiſer Ludwigs des Deutſchen, ſcheint einen noch größern 
Reichthum an Kirchenzierden, koſtbaren Heiligthümern und kunſt⸗ 
reichen Gefäßen beſeſſen zu haben, als das Großmünſter. Es 
werden mehrere ſchwere, goldene Kreuze, ein goldener Heiligenſchrein, 
ein goldenes Marienbild, 60 Pfund ſchwer, ein Heiligthum von 
Karl dem Großen mit ſeinem Bilde, zwei Evangelienbücher, deren 
Deckel beim einen in Gold, beim andern in Silber und Elfenbein 
gefaßt waren, nebſt ſilbernen Schreinen, Monſtranzen, Kelchen, 
Schalen, Lichtſtöcken und Tafeln, mehrere Centner ſchwer, dazu 
kunſtreiche gewirkte und gemalte Teppiche und Gewänder aufgezählt. 
Alle dieſe werthvollen Kunſtwerke, die frommen Gaben früherer 
Jahrhunderte, wanderten in den Schmelztiegel. ““ 
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In je weiterm Kreiſe die Reformation in der Schweiz Boden 
faßte, deſto weiter dehnte ſich auch Zwinglis Arbeitsfeld aus und 
deſto nöthiger wurde ſein Rath und ſein Beiſtand in den vom Evan— 
gelium neu eroberten Gebieten. Wir haben geſehen, wie willig 
und dankbar Bern ſich ſeinem leitenden Einfluſſe hingab. Als 
aber die hartnäckige Anhänglichkeit an den alten Glauben bei einem 
großen Theile der Landſchaft den Reformationsmandaten der Haupt— 
ſtadt ſich widerſetzte, als das Volk ſah, daß mit dem neuen Glauben 
ihm die alten Laſten und Pflichten aufgebürdet wurden und daher 
das ganze Oberland gegen die Obrigkeit in Waffen ſich erhob und 
ſich auf die kriegeriſche Beihülfe der Unterwaldner ſtützte: da war 
Berns Reformation ſelbſt mit allen ihren bisherigen Erfolgen aufs 
Neue in Frage geſtellt. Denn der größte Theil der Patricier war 
dem neuen Glauben nicht günſtig, ſondern hatte ſich nur dem Ueber— 
gewichte der Bürger gefügt; und unter dieſen ſelbſt wurden viele 
bedenklich und zaghaft, als es ſich darum handelte, den Aberwillen 
gegen die evangeliſche Predigt mit Gewalt zu unterdrücken. In 
dieſem kritiſchen Zeitpunkte bedurften die ſchwankenden Neulinge 
eines feſten Rückhaltes, welchen nur der unerſchütterliche Zwingli 
bieten konnte. Daher nimmt Berthold Haller auch jetzt wieder zu 
dieſem ſeine Zuflucht und bittet ihn um ſeine Verwendung, damit 
Zürich Geſandte nach Bern ſchicke, um zu tröſten, zu mahnen, Hülfs⸗ 
truppen anzubieten. „Ich beſchwöre dich, handle, rathe, beſprich 
dich mit den Deinigen, durch welche Mittel dieſem Unheil am Beßten 
begegnet werden könne. Deiner Klugheit ſtelle ich Alles anheim.“ 

Nachdem Haller den 7. Weinmonat 1528 ſolcher Maßen in 
Zwingli gedrungen, meldet er ihm den 26. deſſelben Monats die 
weitern, immer bedrohlichern Vorgänge, wobei er hinzufügt: „Unter— 
deſſen iſt die Obrigkeit immerfort hinläſſig, langſam und ping Gag⸗ 
haft), ſo daß, wenn der Herr uns nicht mit ſtarker Hand befreit, es 
um uns geſchehen iſt. In der That meſſen Alle in unſerm An— 
liegen der Klugheit, Feſtigkeit, Großmuth und Tapferkeit der uns 
beiſpringenden Zürcher mehr bei, als ſich ſelbſt. Es ſcheint daher 
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gerathen, daß kluge Geſandte zu uns geſchickt werden, denen ſowohl 
die Sache des Evangeliums als die Staatswohlfahrt beider Städte 
am Herzen liegt, die nicht nur euere Hülfe verheißen, ſondern auch 
Muth, Rath und den Sporn geben. Kurz, jo viele Chriſtum be- 
kennen, ermahnen dich, daß, wie du bisher ſorgfältig gewacht, du 
Alles das gewähreſt, was zur Ehre Chriſti und zur Wohlfahrt des 
Staates beitragen mag.“ Als nun auf Zwinglis Verwendung die 
Geſandten Zürichs nach Bern eilten, um die bedrohten Glaubens⸗ 
genoſſen durch die volle Kriegsbereitſchaft des Vorortes zu ſtärken, 
da gab Bern die feierliche Erklärung, daß es „Zürichs tröſtliche Zu— 
ſage in Ewigkeit nicht vergeſſen werde.“ 

Zwei Monate ſpäter ſtanden auch in Baſel die beiden Reli- 
gionspartheien in Waffen einander gegenüber. In dieſer Noth 
nimmt Oekolampad ſeine Zuflucht ebenfalls zu Zwingli und ſchreibt 
den 15. Chriſtmonat an ihn: „Ich bitte dich freundſchaftlich, daß 
du beförderlich mit deinen Obern redeſt, damit ſie zum Frieden ver⸗ 
helfen. Bringe ihnen in dieſer kritiſchen Lage bei, was geſchehen 
könne, was du von dem Ausgange hältſt und was ihre Pflicht ſei. 
Du verſtehſt mich. Die Feſtigkeit euerer Stadt erhöht uns Klein⸗ 
müthigen den Muth.“ Acht Tage ſpäter ſchreibt er noch dringender: 
„Springe den Freunden mit deiner Hülfe bei und empfiehl dieſe 
Angelegenheit den Bürgermeiſtern und den bewährteſten Raths- 
gliedern aufs Beßte.“ Nachdem er die Entſchloſſenheit des größten 
Theiles der Bürgerſchaft bezeugt, vom Rathe die Beſeitigung der 
Meſſe zu verlangen, fährt er fort: „Daher beauftragt mich die 
Bürgerſchaft, an dich zu ſchreiben und dich zu bitten, daß du die 
Sache Bürgermeiſter und Rath mittheileſt und ſie vermögeſt, daß 
ſie in ihrem Namen zwei angeſehene und einflußreiche Männer 
ſenden, welche den Unſrigen durch ihren Rath und ihre Vermittelung 
beim Senate Beiſtand leiſten. Du weißt genug. Du und deine 
Stadt werden ſich um die Bafler Bürgerſchaft nicht geringe Ver- 
dienſte erwerben. Sorge dafür, daß die Deinigen ſo bald als 
möglich herbeieilen und bitte Gott für deine Kirche, damit Alles 
zur Ehre Chriſti glücklich ausfalle.“ — Nach eingetretener Ruhe 
verſchmähte das gelehrte Baſel nicht, zur Wiederherſtellung und 


21. Zwinglis überwiegender Einfluß. 125 


Erneuerung des Gymnaſiums durch einen beſondern Abgeordneten 
ſich den Rath Zwinglis zu erbitten. 

Dieſe zwei Beiſpiele von Bern und Baſel, wo von Zwinglis 
Weisheit und Dazwiſchenkunft die glückliche Entſcheidung erwartet 
wird, ließen ſich durch ähnliche Geſuche aus Glarus und aus dem 
Thurgau vermehren. Dadurch kam er ungeſucht und unwillkürlich 
in die Lage, über die aller Orten durch die Reformation veranlaßten 
politiſchen Neugeſtaltungen und Verwicklungen aufs gründlichſte 
unterrichtet zu ſein und daher auch von allen Seiten und zunächſt 
von den Regenten Zürichs um Rath gefragt zu werden. Die ge— 
heimen Verabredungen und Maßnahmen der Gegner führten auch 
Zwingli und ſeine Freunde zu ähnlichen Schritten und neuen Kom— 
binationen, welche oft um ihrer Neuheit und Kühnheit willen nicht 
zur Kenntniß all der ſchlichten und bedächtlichen Bürger in den 
Räthen gebracht werden durften. Da aber das Wort Gottes die 
bewegende Kraft aller öffentlichen Verhandlungen jener Zeit war, 
und der Glaube der Schlüſſel und die Parole für jeden einzeln Vor— 

gang, ſo beweiſt Zwinglis Briefwechſel aus dieſer Zeit, daß kein 
bedeutendes politiſches Geſchäft ohne ſein Vorwiſſen, oder vielmehr, 
ſo zu ſagen, ohne ſeine Leitung vorgenommen wurde. So kam es, 
daß das ſtaatskluge Bern den für politiſche Verhandlungen wenig 
geeigneten Haller als Vermittler mit Zürich herbeizog, weil er 
Zwinglis Vertrauter war, und daß Baſel ſeinen Oekolampad in 
gleicher Eigenſchaft benutzte, obgleich dieſer ſelbſt geſtand, er habe 
„keine Einſicht in die bürgerlichen Angelegenheiten.“ Ehe daher 
Zwingli an den Rathsverhandlungen in Zürich Theil nahm, war 
er durch das entgegenkommende Vertrauen von deſſen einflußreichſten 
Gliedern die Seele des Rathes, ſo daß er in Betreff der Verhand— 
lungen über den Bund der evangeliſchen Städte ſchon den 3. Herbſt— 
monat 1528 an Vadian den Ausdruck gebrauchen konnte: „Wir, 
der geheime Rath und ich, haben die Sache noch nicht vorgebracht.“ 
Es traten nämlich gegen Ende des Jahres auch St. Gallen und 
Müllhauſen in den zwiſchen Zürich und Bern geſchloſſenen engern 
Bund zum Schutze des evangeliſchen Glaubens; und bald nachher 
auf Berns Empfehlung auch Biel, „weil daſſelbe im Glauben ganz 
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gleichförmig und Bern in ſeinen Nöthen im Interlacken-Krieg tapfer 
zugezogen ſei.“ 45 

So waren allmählig die Waldſtätte von einem breiten und 
ſtarken Wall evangeliſcher Städte und Länder umgeben, da neben 
St. Gallen, Bern und Baſel bald auch Schaffhauſen 
und Chur ſich für die Reformation entſchieden, und die gemeinen 
Herrſchaften und Unterthanenlande ihr ganzes Vertrauen auf Zürich 
ſetzten, voraus die großen Landvogteien Thurgau, Toggen— 
burg, Rheinthal und Freiamt. In allen dieſen Gebieten 
wurde Zwingli von Behörden und Privaten in kleinen und großen 
Dingen um Rath und Hülfe angeſprochen und ſeinem Einfluſſe die 
glückliche Entſcheidung beigemeſſen. Allein je weiter ſich der Kreis 
ſeiner Wirkſamkeit ausdehnte, deſto treuer und eifriger arbeitete er 
an dem, was ſein geliebtes Zürich im evangeliſchen Glauben und 
Leben fördern konnte. Nachdem in Zürich durch ſchwere Arbeit 
und heißen Kampf der Sieg des Evangeliums errungen worden und 
eine große und gewichtige Mehrheit im Rath und in der Bilrger- 
ſchaft die gereinigte Lehre als ein Kleinod betrachtete, für welches 
ſie die größten Opfer zu bringen bereit war: wollte man ſich die 
theure Errungenſchaft durch willkürliche und muthwillige Gonder- 
beſtrebungen nicht immer wieder gefährden laſſen, namentlich aber 
ließ man ſich vom Grundſatze leiten, „weil der kleine und große 
Rath über die Kirchenangelegenheiten entſcheiden, ſo dürfen keine 
Männer in den beiden Räthen ſitzen, die der Kirche Chriſti und 
dem göttlichen Worte zuwider ſeien.“ Demnach rügte Zwingli auf 
der Kanzel, daß man den Rath nicht reinige von den Ungläubigen 
und Gottloſen, welche ſich dem göttlichen Worte ſtets widerſetzen. 
Daher ward gegen Ende des Jahres 1528 von ſämmtlichen Mit⸗ 
gliedern der Räthe verlangt, daß ſie das Gotteswort fleißig hören 
und zum Tiſche des Herrn gehen ſollen. Wer ſich nicht genügend 
darüber erklärte, wurde ausgeſtellt, doch ſeiner bürgerlichen Ehre 
unbeſchadet. Zugleich litt Zwingli nicht, daß man bei halben Maß— 
regeln ſtehen bleibe, demnach rügte er ferner am darauf folgenden 
Neujahrsnachtage auf der Kanzel, wie einzelne Räthe und Zunft— 
genoſſen den Neujahrsabend nicht auf der Zunft gefeiert, welcher 
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ſie angehört, ſondern auf eine andere Zunft gegangen, da man nicht 
Fleiſch, ſondern Fiſche gegeſſen, wie z. B. auf der adeligen Rüden⸗ 
Zunft, und dadurch eine „Sönderung“ gemacht. Zwinglis Wort 
war bereits von ſolchem Anſehen, daß ſeine Mißbilligung auf der 
Kanzel gewöhnlich auch im Rathsſaal den Wiederhall fand und zu 
einer obrigkeitlichen Unterſuchung führte. In Folge deſſen wurden 
Meiſter Rubli und Junker Wilbert Zoller des Rathes ent— 
laſſen, da dieſer geſagt hatte, er werde Denjenigen erſtechen, welcher 
ihn zwinge zu eſſen, was er nicht wolle. Andere wurden um des 
gleichen Grundes willen um Geld geſtraft und weiter gewarnt, eine 
gefährliche Sönderung in dem vorzunehmen, was gegen die Haltung 
und Vorſchrift der Obrigkeit ſei.““ 

Nach ſolchen Vorgängen, zu welchen die Unduldſamkeit der 
katholiſchen Orte zu berechtigen ſchien, die nicht nur in ihrem un- 
mittelbaren Gebiete jedes Zeichen und jeden Ausdruck evangeliſcher 
Geſinnung aufs ſtrengſte beſtraften, ſondern auch billigten, wenn in 
Baden, das doch unter Zürichs Oberherrſchaft ſtand, evangeliſchen 
Zürchern das Begräbniß verweigert wurde, und wenn erkrankten Ange— 
hörigen Zürichs die Beichte und die Sterbeſakramente aufgedrungen 
werden wollten — nach ſolchen Vorgängen darf man ſich nicht wundern, 
wenn in der Ausſchließlichkeit weiter gegangen wurde. Bisher hatten 
Manche der Altgläubigen aus Zürich, wie z. B. der angeſehene Peter 
Füßli, Stück- und Glockengießer, die Meſſe in benachbarten Orten 
beſucht; nun aber wurde im Anfang des Jahres 1529 vom Rathe be- 
ſchloſſen: „Weil auf den frühern Disputationen bewieſen worden, 
daß die Meſſe nicht nur nicht in der Schrift gegründet, ſondern eine 
verführeriſche und abgöttiſche Erfindung des Papſtthums ſei, ſo hätte 
man erwarten mögen, daß Jedermann vom Beſuch der Meſſe ab— 
ließe. Damit aber fürderhin die Ehre Gottes und ſein heilſam Wort 
gefördert werde, ſo verlange die Obrigkeit, um Entzweiung und 
Aergerniß zu vermeiden, daß kein Zürcher ohne Ausnahme weiter 
auswärts zur Meſſe gehe, noch derſelben zuſehe.“ Zugleich wurde 
die frühere Vorſchrift erneuert, daß Jedermann an Sonn- und Feſt⸗ 
tagen bei Strafe in der Kirche das Gotteswort höre; nur beſondere 
Geſchäfte oder Krankheit können als Entſchuldigung dienen. 
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Ein auffallender Beweis von Zwinglis weitgehendem Ein⸗ 
fluſſe in dieſer Zeit iſt die Wahl des erſten Stadtſchreibers von 
Zürich. Die Stadtſchreiber der alten Republiken waren ſehr ein⸗ 
flußreiche Männer, weil nicht nur alle möglichen Staatsſchriften 
von denſelben ausgingen, ſondern weil ſie auch größtentheils bei 
wichtigen Geſandtſchaften die unentbehrlichen Schriftführer waren. 
Der wohlunterrichtete und kluge Wolfgang Mangolt hatte 
durch ſeine zwar nur dreijährigen, aber „guten und treuen“ Dienſte 
ſich den beſondern Dank des Rathes erworben, ſo daß der Rath 
ſeiner Witwe und ſeinem Knaben eine außerordentliche Unterſtützung 
zu Theil werden ließ. Als Mangolt dem Tode nahe war, empfahl 
ſich in Ausſicht auf die baldige Erledigung den 2. Jänner 1529 
Werner Beyel für die Stadtſchreiberſtelle. Beyel war von 
Küßnacht am Zürichſee gebürtig, wurde von einem frühern Komm⸗ 
thur des dortigen Johanniter-Hauſes erzogen und ſtudirte mit deſſen 
Beihülfe zu Baſel die Rechte, worauf er am gleichen Orte in die 
Kanzlei eintrat. Er wurde Schreiber des biſchöflichen Hofgerichts 
und der Abtei Klingenthal und galt für den erſten und geſchickteſten 
Notar von Baſel, wo er Bürger geworden und ſich durch die ehliche 
Verbindung mit einer angeſehenen Familie eine günſtige Stellung 
verſchafft hatte. Allein dem evangeliſch geſinnten Manne wurde 
fein abhängiges Verhältniß vom Biſchofe zur Laſt; es iſt daher be- 
greiflich, daß er ſich nach ſeinem Heimathlande ſehnte, um demſelben 
zu dienen, und um dem Reformator und Wohlthäter deſſelben nahe 
zu fein. Allein es erregt Bedenken, daß Beyel nie in Zürich gelebt, 
die dortigen Verhältniſſe alſo nur von fern kannte und daß er zudem 
nur im Gerichtsweſen gearbeitet hatte, ſo daß ihm die Vorſchule 
für ein ſo wichtiges Staatsamt fehlte. Das Empfehlungsſchreiben, 
das der Aſpirant an Zwingli richtete, beweiſt, daß er den Umfang 
und die Schwierigkeit des verlangten Amtes kaum erkannte, ſo wie 
es, bei künftigen unvermeidlichen Kolliſionen zwiſchen Staat und 
Kirche, mehr als unklug iſt, wenn ſich der künftige Stadtſchreiber 
ſeinem Gönner ſo zu Füßen legt, daß er ihm verſpricht, „ſich wie 
ein Leibeigener in den Angelegenheiten ſeines Herrn verhalten zu 
wollen.“ Er ließ ſich zugleich durch Zwinglis Freunde, Oeko— 
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lampad und Markus Berſy, nachdrücklich empfehlen. Die Sache 
war um ſo ſchwieriger, da der talentvolle frühere Zögling Zwinglis, 
Burkhard Wirz, ein junger Mann von einflußreicher Familie, 
welche aber zu der Gegenparthei gehört zu haben ſcheint, bereits 
Unterſchreiber war. Zwinglis Gewicht entſchied, daher meldet er 
an Oekolampad: „Beyel ijt allein auf dein Zeugniß hin Stadt⸗ 
ſchreiber geworden. Denn ſo viel vermochte mein Vertrauen zu 
dir, daß ich mich einer ſtolzen Familie entgegenſtellte. Darauf 
haben wir um wenige Stimmen geſiegt. Aber Jener wird durch 
Treue und Fleiß Alles ins Gleichgewicht bringen. Er ſelbſt weiß 
das vielleicht nicht. Du kannſt ihm Alles geſchickt beibringen, denn 
wenn er deinem Zeugniſſe nicht entſpräche, ſo würde es auch mir 
einen Stoß geben.“ Es wurde dem neuen Stadtſchreiber das 
Bürgerrecht geſchenkt und ihm überlaſſen, in der Stadt oder auf 
der Landſchaft einen geſchickten und zuverläſſigen Subſtituten aus— 
findig zu machen. Daß die Gegenparthei und namentlich der hintan- 
geſetzte Unterſchreiber es nicht fehlen ließen, gegen Zwinglis Schütz— 
ling Mißtrauen zu erwecken, geht aus der Beſchuldigung hervor, 
Burkhard Wirz habe ausgeſagt, „es ſei recht, daß ein Stadtſchreiber 
ab dem Lande gewonnen worden: es können nun die Bauern die 
Stadt überfallen.“ !“ Allein Werner Bevel war ein ſo fleißiger 
und redlicher, gewiſſenhafter und ehrenwerther Mann und nament- 
lich ein ſo eifriger Freund der Reformation, daß er ſein wichtiges 
Amt zur Zufriedenheit ſeiner Mandatare und Zwinglis verſah und 
auch nach deſſen Tod noch lange Jahre bekleidete. Jedoch iſt nicht 
zu verkennen, daß die zahlreichen Schriften der Zürcheriſchen Kanzlei 
jener Zeit durch Schwerfälligkeit und Weitläufigkeit, durch eine 
Ueberladung mit Kleinigkeiten und Befangenheit des Blickes in 
Vergleich mit der geſchloſſenern politiſchen Haltung, der Kürze und 
Bündigkeit der Urkunden von Bern und Luzern einen weniger 
günſtigen Eindruck machen. Daraus ergab ſich wieder die unum— 
gängliche Nothwendigkeit, daß Zwingli für die wichtigern Staats- 
ſchriften ſeine Feder leihen mußte; und ferner, daß ſein Einfluß in 
ſolchem Grade der überwiegende und herrſchende ie daß das 
kirchliche Intereſſe den Ausſchlag gab. 


Mörikofer, Zwingli. II. 9 
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Ein auffallendes Beiſpiel iſt der Handel mit Unterwalden. 
Da deſſen Volk mit den Waffen aufgebrochen und den aufrühre⸗ 
riſchen Oberländern gegen Bern zu Hülfe gezogen war, die Obrig⸗ 
keit aber auf Berns Klage anfangs die Genugthuung verſagte und 
übermüthigen Beſcheid gab, erklärten Zürich und Bern, nicht mehr 
auf Tagſatzungen neben dem bundesbrüchigen Stande ſitzen zu 
wollen. Allein die unpartheiiſchen Orte vermittelten und vermochten 
Bern zur Verſöhnung. Zürich aber verwarf nicht nur für ſich den 
Frieden, ſondern machte Bern Vorwürfe, ohne ſeine Einwilligung 
einen Vertrag eingegangen zu ſein, in welchem „die Ehre und Wahr⸗ 
heit des Glaubens und der chriſtlichen Lehre gar nicht gewahrt und 
mit keinem Worte gedacht worden, daß die beiden Städte um ihres 
Glaubens willen nicht mehr geſchmäht werden ſollen.“ Dieſe 
harte und herausfordernde Stellung nahm Zürich zunächſt auf 
Zwinglis Rath ein, welcher in einem erſten Rathſchlag unter andern 
demüthigenden Friedensbedingungen Unterwalden zumuthen will, 
für einmal auf die Beſetzung gemein eidgenöſſiſcher Vogteien zu 
verzichten und ſich zehn Jahre von den eidgenöſſiſchen Tagſatzungen 
ausſchließen zu laſſen! Allein die beiden Geſandten, Rud. Dumeiſen 
und Ulrich Funk, ſonſt die eifrigſten und ergebenſten Verehrer 
Zwinglis, wagten nicht mit ſolchen Inſtruktionen vor Bern und 
den vermittelnden Orten zu erſcheinen; aber auch ein zweiter, weit 
milderer Rathſchlag Zwinglis war ein hinlänglicher Zankapfel, um 
den Frieden zwiſchen Bern und Unterwalden zu vereiteln und den 
allgemeinen Zwieſpalt zu verſchärfen.““ 

Merkwürdiger Weiſe war dieſer Vorgang, Zwinglis maß⸗ 
gebender Inſtruktionsentwurf und deſſen darauf bezüglicher Schluß— 
antrag die Veranlaſſung zur Entſtehung des geheimen Rathes 
in Zürich. Denn den 9. Jänner 1529 wurde beſchloſſen und Unter⸗ 
walden ausdrücklich als Grund angeführt: „Weil der Handel groß 
und ſchwer, find Bürgermeiſter Röuſt und die Obriſt-(Zunft⸗)Meiſter 
verordnet, darüber zu rathſchlagen und haben vollen Gewalt, darüber 
heimlichſt zu handeln. Darum ſollen die genannten Herren des 
Raths erlaſſen werden, außer wenn man ihrer nothdürftig. Dazu 
haben jie Vollmacht, zu ihnen zu berufen, um mit ihnen zu handeln, 
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es ſeien geiſtliche oder weltliche Perſonen.“ Als in Folge dieſer 
ſchroffen Stellung Zürichs die Verhältniſſe ſich verwickelten, und 
namentlich mit der Verhinderung des Aufzugs eines Landvogts aus 
Unterwalden nach Baden Ernſt gemacht werden ſollte und die neuen 
Anſtände wegen des Kloſters St. Gallen die Gegner entrüſteten, 
wurde dem geheimen Rathe um Pfingſten verſtattet: „Sie mögen 
Meiſter Ulrich, und wer fie gut dunkt, zu ihnen nehmen.“ Von 
dieſer Zeit an wird Zwingli als regelmäßiger Beiſitzer unter den 
Gliedern des geheimen Rathes aufgeführt. Er ſteht zwar in den 
Rathsbüchern am Schluſſe des Verzeichniſſes, allein er iſt in der 
That, wie der Luzerner Salat ſagt, von nun an, Bürgermeiſter, 
Schreiber und Rath, und ſomit der eigentliche Regent von Zürich. 
Aber keiner ſeiner Feinde konnte ihm nachweiſen, daß Zwingli ſeine 
Machtſtellung dazu mißbraucht, irgend einen perſönlichen Vortheil 
zu ſuchen oder einer perſönlichen Leidenſchaft zu dienen. Dagegen 
konnte es dem Reformator nicht verdacht werden, wenn er mit kühnem 
und umfaſſendem Blicke über die zu Recht beſtehenden, aber klein— 
lichen und beengenden und dem evangeliſchen Geiſte widerſprechenden 
Verhältniſſe und Verträge der Gegenwart hinwegſah und dieſelben 
im Verlangen nach ſchöpferiſcher Neugeſtaltung und Verbeſſerung 
mißachtete. Und eben ſo begreiflich iſt es, wenn die redlichen und 
frommen Männer, welche ihm zur Seite ſaßen, von dem Geiſte, 
dem Muth und dem Gottesvertrauen ihres Führers hingeriſſen, 
von deſſen großen Gedanken überwältigt wurden. Gleichwohl iſt 
es zu bedauern, daß damals im Rathe des eidgenöſſiſchen Vorortes 
nicht Männer ſaßen, welche Zwinglis idealem Hochgang und ſeiner 
ſtürmiſchen Thatkraft gegenüber die Rückſichten und Pflichten gegen 
althergebrachte Einrichtungen und Rechtszuſtände beſſer zu wahren 
und aufrecht zu halten verſtanden. Denn in einer ſo denkwür— 
digen und ereignißreichen Zeit treten neben Zwingli nur Namen 
hervor, ohne eigenthümlichen Willen und ohne ausgeprägte Thaten. 
Man dürfte erwarten, daß einem mit Zwingli ſo innig befreundeten 
Manne, wie dem Bürgermeiſter Diethelm Röuſt, im Rath 
und auf eidgenöſſiſchen Tagen, ein ausgeſprochener und leben 
voller Antheil am Reformationswerke zufiele: allein er kommt immer 
9 * 
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nur als der auftragsgemäße Vollſtrecker eines höhern Willens zum 
Vorſchein. Ueberhaupt machen ſich, gegenüber den Häuptern des 
Standes Zürichs, Dieth. Röuſt und Heinrich Walder, die 
gleichzeitigen Schultheiße von Luzern und Bern, dort Golder und 
Hug, hier Mülinen und Erlach, durch größere Willenskraft und 
Entſchiedenheit bemerklich.““ So konnte es nicht anders fein, als 
daß der zunächſt auf Förderung des Reiches Gottes und die Aus⸗ 
bildung der Volkswohlfahrt im Ganzen und Großen bedachte Refor— 
mator in den einzelnen und augenblicklichen Rathſchlägen und Ent⸗ 
ſchlüſſen, aus Mangel an einſichtsvoller und ausgleichender Mit⸗ 
wirkung, bisweilen fehlgriff. 


22. Feindſelige Schritte von beiden Partheien. 


Zwinglis herbere Entrüſtung und ſein bitteres Mißtrauen 
gegen die Waldſtätte ſchreibt ſich jedoch erſt aus der Zeit her, da er 
untrügliche Beweiſe hatte, daß die Länder mit ihrem alten Erb⸗ 
feinde gegen die evangeliſchen Städte konſpirirten. Die Waldſtätte 
und Oeſterreich wurden zwar einander auf Veranlaſſung der Städte 
näher gebracht, indem dieſe Konſtanz in das evangeliſche Burgrecht 
aufnahmen; allein der Einſpruch der Waldſtätte gegen die Ber- 
bindung mit dem ſeit alter Zeit befreundeten Konſtanz als einer 
auswärtigen Stadt war eben ſo unbegründet und unberechtigt, als 
derjenige Oeſterreichs, welches die freie Reichsſtadt durch willkür— 
liche Auslegung des Friedens nach dem Schwabenkriege beeintrach- 
tigte. Dagegen iſt es bemerkenswerth, daß die Waldſtätte erſt nach 
dem Beginn der geheimen Verhandlungen mit Oeſterreich unter 
ſich ſelbſt das „Verkommniß der katholiſchen Orte zum Schutze des 
Glaubens“ ſchließen: denn daß dabei ein Einverſtändniß mit Oeſter— 
reich im Hintergrunde ſtand, läßt ſich daraus vermuthen, daß Uri 
anfangs keinen Theil an dieſer Verbindung nahm und auch Schwyz 
Bedenken trug.s“ Allein Oeſterreich und vornämlich des Kaiſers 
Bruder, König Ferdinand, deſſen Gefährlichkeit Zwingli längſt 
durchſchaut hatte, lag zu viel daran, ſowohl Verbündete für den 
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alten Glauben zu gewinnen, als die Stände der Eidgenoſſenſchaft 
zu theilen und zu ſchwächen. Gewiß wußten die bekannten Unter- 
händler für die Sache des Papſtthums Mittel und Wege zu finden, 
die Waldſtätte anzulocken und zugleich dieſelben zu veranlaſſen, die 
erſten entgegenkommenden Schritte zu thun. Es iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß Oeſterreich, um deſto ſicherer zu gehen, anfangs zu— 
rückhaltend und ablehnend war. Nachdem aber die Unterhand— 
lungen im Gange waren, wurde das Feuer durch die öſterreichiſche 
Regierung der vordern Lande und beſonders durch König Ferdinand 
eifrig geſchürt.ss Schon den 17. Jänner wird auf einer Tagſatzung 
der katholiſchen Orte zu Luzern berichtet, daß Abgeordnete Ferdi— 
nands mit Schultheiß Hug, dem entſchloſſenen Partheihaupte eben 
ſowohl der katholiſchen Sache als des fremden Kriegsdienſtes, Rück— 
ſprache genommen, in Folge deſſen Baſel und Konſtanz der freie 
Kauf verweigert werden ſoll. Dieſe Unterhändler beantragen und 
verlangen den Abſchluß einer Uebereinkunft mit den altgläubigen 
Orten, wodurch der Kaiſer erfreut, zugleich aber auch gebunden 
werde. Einige Orte, welche von der weitgehenden und bedenklichen 
Sache noch nichts wiſſen, müſſen darüber Inſtruktion einholen. 5! 
Allein ſchon den 23. Jänner wurde eine Abordnung der katholiſchen 
Orte nach Feldkirch beſchloſſen, wobei auch Zug mitwirkte, zu— 
gleich wurde beantragt, auf kommende Faſten kein Fleiſch nach Zürich, 
Bern und Konſtanz abgehen zu laſſen. Anfangs Hornung fand im 
St. Johannskloſter zu Feldkirch eine heimliche, dreitägige Sitzung 
der katholiſchen Orte mit den Abgeordneten der vorderöſterreichiſchen 
Regierung ſtatt. Doch haben die Feldkircher gemerkt, daß es den 
Eidgenoſſen ganz und gar nicht nach ihrem Willen gegangen, denn 
ſie ſeien traurig und unmuthig von einander geritten. Auch konnten 
die Feldkircher jetzt ſchon verſichern, „daß von des Regiments Seiten 
her ganz und gar kein Krieg“ in Ausſicht ſtehe. d? Allein in Folge 
der Anhetzungen und Verabredungen in Feldkirch kamen die katho— 
liſchen Orte den 3. März überein: „da man für gewiß hält, daß 
Krieg ausbreche, ſolle man Maßregeln treffen und einen Plan ent- 
werfen. ds Den 2. April wurde ein Schreiben von Inſprugg an 
Luzern vorgelegt, welches berichtete: einige Eidgenoſſen pflegen 
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Unterhandlungen mit einigen Städten im Reiche, wodurch beabſich— 
tigt werde, daß die Neugläubigen im Reich und in der Schweiz ſich 
an Einem Tage erheben. In Folge deſſen wurde der Beſchluß zum 
bewaffneten Aufbruche gefaßt, wenn der Sturm von Bremgarten 
oder Zug aus fic) erhebe.“ Mitte April wurde dann das Bünd⸗ 
niß der fünf Orte mit König Ferdinand geſchloſſen, 
worin dieſer mit Sorgfalt Fürſorge trifft, in keinen ihm unvortheil⸗ 
haften Krieg hineingezogen zu werden, jene aber ſich diejenigen Er⸗ 
oberungen allein vorbehalten, welche im Umfange der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft gemacht werden ſollten, jedoch mit namentlicher Preisgebung 
von Konſtanz; Ferdinand behält ſich, nebſt mehrern namentlich an⸗ 
geführten Mächten, alle ältern Bündniſſe vor, die fünf Orte aber 
vergeſſen gänzlich der alten Eidgenoſſenſchaft. Erſt jetzt gelangte 
die Nachricht in die Waldſtätte, daß auch Zürich ſich rüſte, daher 
dieſelben den 22. April zur Gegenwehr ſich gefaßt machen, indem 
ſie als „Feldzeichen das alte weiße Kreuz, daneben einen Schlüſſel 
oder eine weiße Schlinge“ wählen. Indeſſen ſcheint es unter den 
katholiſchen Ständen ſelbſt nicht an Vorwürfen gegen das unge- 
ſtüme Vorgehen Luzerns gefehlt zu haben, indem dieſes erklärte, es 
jet unwahr, daß Luzern zu hitzig gegen Zürich ſei. “s 

Unterdeſſen hatte Zürich ſeinen Gegnern einen neuen, gewal— 
tigen Stein des Anſtoßes in den Weg gewälzt. Wir haben früher 
geſehen (J. S. 246), wie Zwingli fein Heimathland Toggen-⸗ 
burg für das Evangelium gewonnen; ſo daß ungeachtet der Gegen— 
bemühungen des Oberherrn, des Abtes von St. Gallen, und der 
beiden, den alten Glauben beſchützenden Schirmorte, Luzern und 
Schwyz, doch der Landrath und ein großer Theil der Gemeinden im 
Verlangen nach der freien Predigt des Evangeliums feſt blieben. 
Dazu trugen Zwinglis Brüder, Verwandte und Freunde nicht wenig 
bei. Denn die Brüder fanden im Volke genugſamen Anhang, um 
ſich im Namen der Gemeinde Wildhaus mit einer Klage gegen 
die erfahrenen Bedrängniſſe an Zwingli und Zürich zu wenden, 
wenn nicht wohlmeinender Rath fie ſelbſt von dieſem Vorhaben ab⸗ 
gebracht hätte. Georg Bruggmann, ein angeſehener Toggen— 
burger, der Stiefbruder der Mutter Zwinglis, vertheidigte deſſen 
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guten Namen gegen die Schmähungen zweier Schwyzer kräftig und 
mit beſchämender Zurückweiſung. Konrad Klauſer, der Land⸗ 
ſchreiber im Thurthal, deſſen Frau eine Zwingli aus des Refor— 
mators Verwandtſchaft war, beſuchte dieſen, wobei er ihm die Ur— 
kunde des Landrechtes der Grafſchaft Toggenburg mit Schwyz und 
Glarus überbrachte. Unter den mit Zwingli befreundeten Geiſt— 
lichen Toggenburgs war es beſonders Blaſius Farer von Stein, 
welcher, mit großer Einſicht Ruhe und Feſtigkeit verbindend, ihm 
von den kirchlichen und politiſchen Vorgängen im Lande genaue und 
zuverläſſige Nachricht gab. Zürich, einer der vier Schirmorte 
Toggenburgs zur Wahrung von deſſen Rechten gegen die Ueber— 
griffe des Oberherrn, machte mit Recht für Toggenburg, wie für 
die gemein eidgenöſſiſchen Herrſchaften, den Grundſatz der Glaubens— 
und Gewiſſensfreiheit gettend, und that Einſpruch gegen die Ge— 
waltmaßregeln des Abtes und gegen die Unterſtützung deſſelben 
durch Schwyz und anfänglich auch durch Glarus. So verbreitete 
ſich unter Zürichs Schutz und Zwinglis Mahnung die Reformation 
bis zu Anfang des Jahres 1529 über das ganze Land, ſo daß ſich 
die evangeliſche Geiſtlichkeit der Grafſchaft, unter Mitwirkung des 
Landrathes, zu einem beſondern Kapitel, Synode genannt, konſti— 
tuirte.56 Selbſt als eine Schaar von Jünglingen die Bilder und 
Altäre in der Kloſterkirche von St. Johann zerſtörten und den 
dortigen Abt zur Flucht veranlaßten, mit der Entſchuldigung: Nach— 
dem der Abt die ſilbernen Götzen hinweggebracht, wollen ſie die 
hölzernen auch nicht mehr, — legte der toggenburger Landrath unter 
Zürichs Beihülfe Verwahrung gegen den Anſpruch von Schwyz 
ein, welches die Thäter ſtrafen wollte. Eine Schutzſchrift Zwinglis 
„Vom Bilderſturm zu St. Johann im Toggenburg,“ worin er ſich 
der alten Nachbarn ſeiner Heimath eben ſo wohlwollend als ge— 
ſchickt annahm, trug mit dazu bei, daß Schwyz genöthigt wurde, die 
Sache ruhen zu laſſen. 

Noch Gewaltthätigeres wurde in der Stadt St. Gallen 
gegen den Abt von St. Gallen begonnen. Die Bürger der 
Stadt, durch die Aufnahme in das evangeliſche Burgrecht kühn ge— 
macht, wollten den katholiſchen Gottesdienſt und die Bilder nicht 
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mehr in der Kloſterkirche dulden, und rüſteten ſich daher, dieſer ſo⸗ 
wohl als der noch übrigen Kloſterleute ſich zu entledigen. Daß 
Solches nach geheimer Verabredung zwiſchen Zwingli und Vadian 
unternommen wurde, beweiſen des Erſteren Briefe an den Bürger⸗ 
meiſter. Zur Durchführung der Reformation des Kloſters wirkte 
auch der ſeit 1527 vom Schirmorte Zürich, an welchem die Reihe 
war, geſetzte Hauptmann, Jakob Frei, ein entſchloſſener und 
unternehmender Vertrauensmann Zwinglis. Letzterer räth den 
29. Jänner dem Hauptmann, in der ſchwierigen Sache friſch durch⸗ 
zugreifen, doch ſo, daß kein unbeſonnener Schritt begangen werde. 
Voraus ſtellt er den Grundſatz auf: Weil das Kloſterleben wider 
das klare Wort Gottes ſei, ſo dürfe auch kein Kloſtergeiſtlicher Land 
und Leute regieren, daher müſſe bei dem vorausſichtlichen nahen 
Tode des alten Abtes die Wahl eines neuen verhindert, und nach 
deſſen Tode gewacht werden, daß Niemand etwas vom Kloſtergute 
entziehe. Gleich anfangs aber giebt Zürich durch Zwingli den 
Rath, daß Bern zur Mitwirkung in den Angelegenheiten des Kloſters 
herbeigezogen werde. Zur glücklichen Förderung der Sache kann 
Zwingli den 2. Hornung berichten, daß es ihm gelungen, daß es 
„ſein Werk“ ſei, daß das Evangelium in Glarus den Sieg davon 
getragen. So durfte ſich Zürich nun beruhigen, daß für das beſſere 
Recht der evangeliſchen Sache unter den Schirmorten zwei gegen 
zwei ſeien. Das angerufene Bern war freilich anderer Meinung, 
indem es Zürich den 10. Hornung aufforderte, gegen die ge— 
waltthätigen Maßregeln der Stadt St. Gallen wider den Abt 
und das Kloſter einzuſchreiten, wobei vorgeſtellt wurde: „Wenn 
die St. Galler die Götzerei und Meſſe in ihrem Kloſter mit Unfug 
und Gewalt abſtellen, daß ſolches dem Gotteswort gar keine För— 
derung, ſondern die Nachrede gebären würde, gleich als ob wir und 
unſere Verbündeten die Sache mit Gewalt fördern wollten, daraus 
der evangeliſche Handel vielmehr verhaßt denn angenehm würde: 
ſo doch der Glaube nicht in Menſchenzwang, ſondern in der Ge— 
walt Gottes ſteht.“'s Nichts deſto weniger wurden unter Zürichs 
Begünſtigung den 23. Hornung die Bilder aus der Kloſterkirche 
herausgeriſſen und auf dem Brühl verbrannt. Den 21. März 
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ſtarb Abt Franz Geißberger in Rorſchach; die Konventualen 
verheimlichten aber deſſen Tod und wählten unter dem Schutze der 
beiden Schirmorte Luzern und Schwyz zu Rapperswyl zum neuen 
Abte Kilian Käuffi, einen Toggenburger aus angeſehener Fa— 
milie. Während die katholiſchen Schirmorte den Gotteshausleuten 
und den Toggenburgern geboten, Kilian als Abt von St. Gallen 
und Herrn anzuerkennen, forderte Zürich nebſt dem ſchwankenden 
Glarus ſie auf, demſelben den Gehorſam zu verweigern. „Wolle 
Kilian Abt und Herr ſein, ſo ſolle er aus der heil. Schrift beweiſen, 
daß Kutten, Singen, Meßhalten und Mönchsregel Gott wohlge— 
fällig ſeien; könne er ſolches nicht, ſo ſolle er und ſein Konvent von 
der mönchiſchen Lebensweiſe abſtehen und fürohin nicht Abt und 
Herr, ſondern Schaffner und Statthalter genannt werden, des 
Kloſters vier Schirmorten jährliche Rechnung abſtatten, und was 
er erübrige, an die Armen verwenden.“ Mit welchem Eifer Zwingli 
in dieſer Angelegenheit thätig zu ſein ſich befliß, geht aus dreierlei 
verſchiedenen Gutachten von ſeiner Hand hervor. Im erſten der— 
ſelben giebt er die Gründe an, warum die Unterwerfung unter die 
Mönche die Gotteshausleute „in die größte Gefahr“ ſowohl für 
ihren Glauben als für ihre Rechte ſetze. Wirklich verweigerte 
auf dieſen Rath die in Lömmiſchwil an der thurgauiſchen Gränze 
zwiſchen Arbon und Biſchofzell verſammelte Landsgemeinde des 
obern Amtes den Gehorſam, während das untere Amt die Hul— 
digung leiſtete, Toggenburg aber größtentheils zu Zürich hielt. In 
einem folgenden Rathſchlag befürchtete Zwingli vornämlich den 
Mißbrauch des Kloſtergutes, indem der Abt jährlich 10,000 Gulden 
zu Mieth und Gaben verwenden könnte, „mit welchem Gelde er 
unſere Herren (von Zürich) wohl zur Armuth richten möchte.“ 
Daher dringt er darauf, für alle Zukunft „das Kloſter St. Gallen 
mit Münchheit und Herrlichkeit in Abgang zu bringen, daß weder 
Beſitzung noch Verwaltung mehr in den Händen der Mönche ſei, 
ferner die Sitze und Schlöſſer des Abtes gutwillig oder mit Gewalt 
einzunehmen, die Mönche und verdächtigen Perſonen gefangen zu 
ſetzen und den Schätzen nachzuſpüren: jedoch alles mit Vorbehalt 
der Rechte der übrigen Schirmorte.“ Dieſes offenkundige Streben 
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Zwinglis nach der Zerſtörung und dem Untergange der Abtei und 
des Kloſters St. Gallen und die Bereitwilligkeit Zürichs, dieſe Ab⸗ 
ſicht mit gewaffneter Hand zu unterſtützen, war für die katholiſchen 
Orte ein neuer Grund, ſich auf eine kriegeriſche Entſcheidung gefaßt 
zu machen. Zwingli konnte hier nur darum ſo viel aufs Spiel 
ſetzen, weil er überzeugt war, daß die evangeliſche Freiheit ſeines 
geliebten Heimathlandes nur dann errungen werden könne, wenn 
die Macht des Kloſterherrn gebrochen und die aufſtrebende evange— 
liſche Stadt St. Gallen die Erbin ſeines bisherigen Einfluſſes 
würde. Gleichwohl dürfen wir nicht verſchweigen, daß wir hier 
Verhältniſſe vor uns haben, wo Zwingli und Zürich die Vermiſchung 
von Religion und Politik zum Vorwurf und der evangeliſchen Sache 
zum Unheil gereicht. Zürich und Zwingli durften nach Recht und 
Pflicht alle Mittel des Geiſtes aufbieten, um die Unterthanen des 
Abtes von St. Gallen für das Evangelium zu gewinnen. Allein 
das Kloſter St. Gallen war ein zugewandter Ort der Eidgenoſſen: 
es ſtand daher mit ſeinem Beſitze unter eidgenöſſiſchem Schutz. 
Indem Zürich dem Abt und Konvent des Kloſters St. Gallen ſeinen 
Schutz nicht nur entzog, ſondern deſſen Beſtand und Herrſchaft für 
rechtlos erklärte und das Volk den Pflichten gegen ſeine bisherige 
Obrigkeit enthob, geſchah durch dieſes Verfahren ein offenbarer 
Eingriff in das eidgenöſſiſche Recht und bot dieſer revolutionäre 
Uebergriff den katholiſchen Orten einen unwiderleglichen Grund zu 
gerechter Klage. 


23. Zürich ſucht vergebens Recht gegen Murner. 


Zürich und Zwingli gaben jedoch zu der Zeit, als die fatho- 
liſchen Orte ihre geheimen Unterhandlungen mit Oeſterreich ſchon 
begonnen hatten, einen merkwürdigen Beweis ihres Beſtrebens, die 
Streitigkeiten auf gütlichem Wege zu ſchlichten und den Haupt⸗ 
friedensſtörer zu beſeitigen. Es war nämlich Zürich mit Bern 
übereingekommen, gegen Murners grobe und ehrenxührige 
Schmähungen auf die beiden Stände bei Luzern das Recht anzu— 
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rufen und deſſen Ausweiſung zu verlangen. Zwingli wird zwar 
dabei nicht genannt, aber ſchon der ſorgfältige Auszug der Klage— 
punkte aus Murners Schriften läßt auf die Mitwirkung deſſelben 
ſchließen. Eck und Faber, die bisherigen Hauptfeinde der evange- 
liſchen Sache in der Schweiz, konnten füglich zurücktreten und die 
Verfolgung ihres Zieles dem unermüdlichen Murner überlaſſen, 
namentlich in Herbeiziehung des Auslandes. 

Zwingli wußte, was er in dieſer Beziehung von Murner zu 
erwarten hatte, dem für Geld Alles feil war, daher Erasmus an 
Faber ſpottend ſchrieb: „Doktor Murner iſt reich aus England zu— 
rück gekommen: Wie viele bereichert jener arme Luther!“ Und 
Capito theilte Ambr. Blaarer mit: „Murner empfängt aus dem 
Baarfüßerkloſter zu Straßburg einen Jahrgehalt von 70 Gulden, 
damit er keinen Bürger weder in Wort noch Schrift durchhechle.“?“ 
Murners Beſchimpfungen gegen Zürich und Bern waren von der 
Art, daß von den Eidgenoſſen wohl eingehende Prüfung und Unpar— 
theiiſches Recht hätte erwartet werden dürfen.“ Luzern aber ant— 
wortete in Betreff der ſchriftlich eingereichten Klage Zürichs: „Wahr⸗ 
lich wir haben etwas Verwunderns und Befremdens darab empfangen: 
denn wir von unſerm Kirchherrn nichts Anderes wiſſen, denn daß 
er, ein chriſtlicher Doktor und gleichförmig der alten, gemeinen chriſt— 
lichen Kirche, das heil. Gotteswort bei uns gepredigt und ſich ehrbar 
und wohl gehalten; darum wir ihn nicht für unverſchämt, noch für 
einen ſolchen Mann, als ihr ihn in euerm Schreiben ſcheltet, bis- 
her erkannt. Wenn ſeine Bücher ſie beleidigt, fo haben ihre Prädi⸗ 
kanten ſie und Andere geſchmäht; nichts deſtoweniger eröffnen ſie 
gegen Murner den Rechtstag: auch ſei er ganz gutwillig und bereit, 
und ſie dürfen nicht ſorgen, daß er dem Rechte ausweichen werde.“ 

Bei ſolcher Sachlage und Stimmung in Luzern war kaum 
eine unbefangene Beurtheilung zu erwarten, allein da Zürich Recht 
begehrt und Luzern geöffnet hatte, mußte der Ladung Folge geleiſtet 
werden. Gegen Ende Hornung, nachdem das Bündniß zwiſchen 
König Ferdinand und den katholiſchen Orten in ſeinen Artikeln feſt— 
geſtellt war, erſchienen auf den von Luzern beſtimmten Tag die Ge— 
ſandten von Zürich und Bern, von Zürich Hans Wegmann 
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und Werner Beyel, von Bern Niklaus von Grafenried 
und Peter im Hag, dieſe mit der Erklärung, daß Bern, die 
Fruchtloſigkeit des Schrittes einſehend, denſelben bereue, und im 
Fall Unterliegens die Sache liegen laſſen wolle. Auf Solches hin 
verlangten die Boten von Zürich neue Inſtruktion ihrer Obrigkeit. 
Am Sonntag beſuchten fie Murners Predigt, welcher keck und unge- 
ſcheut gegen die Ketzer losfuhr. Während des mehrtägigen Aufent⸗ 
haltes erwieſen die Mitglieder des Rathes von Luzern, unter ihnen 
Schultheiß Hug, den Geſandten der beiden Städte jede äußere 
Höflichkeit, indem ſie dieſelben bei den Mahlzeiten vergeſellſchafteten. 
Inzwiſchen ließen ſie ſich gegen die Berner vernehmen: „Wie die 
Zürcher im Thurgau und im Freiamt Unbill und Gewalt üben: 
ſie wollen nicht dulden, daß der Mehrtheil der Orte ein oder zwei 
Orten weichen ſolle, ſondern des Glaubens halben wie in andern 
Dingen ſolle man dem nachgehen, was der Mehrtheil erkennt, wie 
von Alters her. Damit ſie nicht eingethan werden und ſich vor 
dem Hochmuth der evangeliſchen Städte ſchützen könnten, ſei ihnen 
ſchon ein ſicherer Weg geöffnet, indem der Kaiſer willens ſei, daß 
jie ſtill bleiben und ſich mit dem Kriege nicht beladen. Aber er, der 
Kaiſer, wolle für fie den Krieg führen und fie bei ihren Geredhtig- 
keiten und altem Herkommen handhaben. Während der Herzog 
von Savoyen und Frau Margarethe, die Herzogin von Burgund, 
wofern ſich die Berner regen, dieſelben wohl zu halten und zu nöthigen 
wiſſen, wolle der Kaiſer zähmen, was ſich am Rheine herauf bis 
nach Bünden rege. Da die übrigen Orte nicht geneigt ſeien, fremdes 
Volk ins Land kommen zu laſſen, aus Furcht, deſſelben nicht mehr 
Meiſter zu werden, ſo ſeien ſchon etliche Grafen ernannt, welche 
man ihnen als Pfand und Geißel nach Luzern geben wolle, damit 
der Kaiſer nicht weiter gehe, denn ſie ihm bewilligen. Alles ſei 
ſchon verabredet und zugeſagt, und zu jeder Stunde mögen ſie den 
Kaiſer die Sache heißen angreifen.“ Dabei wiederholten die Luzerner, 
ſie ſeien nicht willens zu kriegen, aber dabei ſollten auch ihre Gegner 
ſich der Billigkeit befleißen, Niemand ſich auf die Größe ſeiner Macht 
und die Menge ſeines Volkes verlaſſen und die Andern verachten. 

Während des Zuwartens der evangeliſchen Geſandten ritten 
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die Luzerniſchen Vögte ſammt Rathsbotſchaften nach allen Seiten 
auf das Land hinaus, um bei den Gemeinden anzufragen, weſſen 
ſie ſich zu verſehen hätten, wenn ihnen Laſt und Gewalt begegnete, 
was ſie nicht leiden wollen. Jede Gemeinde ſoll zwei Mann ſenden, 
um zu hören, welcher Theil recht oder letz habe: aber beim Rechts— 
ſpruch ſollten dieſe ausſtehen. Als nun die Geſandten vor Klein— 
und Großen⸗Rath und die Abgeordneten der Landſchaft beſchieden 
wurden, war unterdeſſen von Zürich die Antwort gekommen, ſie 
ſollten ſich in kein Recht einlaſſen und heimreiten. Hierauf ver— 
einigten ſich die Zürcher mit den Bernern, ihr Befremden über die 
unerwartete Beiziehung der Landleute auszuſprechen, ſie müſſen 
neue Verhaltungsbefehle einholen und einen andern Tag verlangen, 
indem fie an die zwölf Orte appelliren,“! vor welchen ihnen Murner 
ſelber früher Recht geboten. 

Somit feierte Murner einen vollſtändigen Triumph und der 
katholiſche Vorort war ſo einſeitig und unbillig für alle ſeine maß— 
loſen Läſterungen einzuſtehen, und dem leidenſchaftlichen und ſchaden— 
frohen Fremdling einen möglichen Ausweg zum Frieden mit den 
evangeliſchen Eidgenoſſen zum Opfer zu bringen. Es iſt in Be— 
tracht der bedrohlichen Lage von Wichtigkeit, den Brief mitzutheilen, 
welchen Murner ſogleich nach ſeinem Siege den 28. Hornung 
an ſeinen Vetter Herport Hetter nach Straßburg ſchrieb. Die 
Einigkeit von Stadt und Land ſei den Evangeliſchen ein Dorn im 
Auge geweſen. Der Stadtſchreiber Beyel habe die Luzerner erzürnt 
und die Zürcher ſeien ohne Abſchied mit Unwillen von dannen ge— 
ritten. Die Berner ſeien bis an den andern Tag geblieben und 
haben ſich entſchuldigt, was der Stadtſchreiber geredet, ſei ohne 
ihr Wiſſen und Willen geſchehen; er glaube, die Berner ſeien froh, 
ihn nicht zu berechtigen.“? Er ſende vier Büchli, „ſo ihr dieſelben 
leſet, werdet ihr wohl ſehen, daß ich ihren Zorn verdient habe, ich 
frage aber nicht nach ihrer Ungunſt, laſſen ſie Luzern und die fünf 
Orte im Frieden.“ — „Wir ſind jetzt handfeſter denn unſer lebtag 
nie. Unſere Länder ſind zu Feldkirch auf dem Tag geweſen und 
kennen den Herzog von Savoyen wohl. Wir geben nicht einen 
Pfifferling um die Zürcher und Berner, die evangeliſchen Sack— 
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pfeifer. Gott wird uns nicht verlaſſen: es ijt kein erſchrockener 
Mann unter uns; das Blut im Leib wallet ihnen wider die unglau- 
bige Schelmerei. Ich beſorg' mehr denn ich begehr, wir werden 
bald laufen: denn die Schwyzer haben uns ſchon ermahnt und ge— 
beten, ein treu Aufſehen auf ſie zu haben. Unſere Herren haben 
genug zu wehren, ſo ergrimmt iſt jedermann über die Ketzerei; ſie 
ſagen, ſie wollen die Städte wohl wieder gläubig machen: bei dem 
allmächtigen Gott, die Weiber ſind noch zorniger denn die Männer. 
Gott ſei gelobt, wir ſind mannlich und es ſtehet wohl um uns. 
Dürfen die Herren von Zürich eine ausländiſche Stadt wie Konſtanz 
wider den Bund annehmen, ſo dürfen wir beide Regiment, den 
ſchwäbiſchen Bund, Savoyen, Wallis ꝛc.: das Uebrige verſteht ihr 
ſelbſt. Wohl, die Glocke iſt gegoſſen; wir werden ſie bald läuten, 
daß der Ton recht erſchallen ſoll. Wir wollen den Glauben bald 
mit einander deuten mit langen Spießen und guten Hellebarden, 
wenn ſie nicht anders wollen. Wir hielten gerne Frieden, aber 
der neue Glaube hat die Art, daß er ſich ſelber und andern Leuten 
keine Ruhe läßt.““s — Während in Zürich bei Zwingli und den 
ihm völlig ergebenen Führern die Entſchloſſenheit vorwaltete, ſich 
im Reformationswerke durch keine Schwierigkeiten hindern zu laſſen 
und das Gebiet der Predigt des Evangeliums mit allen durch dieſes 
dargebotenen und erlaubten Mitteln auszudehnen, wobei aber das 
Zürcher Volk zu Stand und Land noch eine völlig zuwartende 
Haltung beobachtete: ſehen wir, daß in Luzern, ſo weit der Einfluß 
Murners und der Reisläufer reichte, ſchon eine leidenſchaftlich auf- 
geregte, zum Aeußerſten entſchloſſene Stimmung herrſchte. Da⸗ 
gegen hatten jene in die Hauptſtadt einberufenen Ausſchüſſe der Ge- 
meinden erklärt, wenn Jemand ihre Herren des Glaubens wegen 
nöthen wolle, ſo werden ſie zu ihnen ſtehen, wie es Biderleuten 
gebühre; aber zugleich baten ſie, die Regierung ſolle des Glaubens 
halben mit Niemanden kriegen, ſondern ihrethalben Jedermann, 
was er wolle, glauben laſſen. 


24. Letzte Schritte zur Verſöhnung. 143 


24. Letzte Schritte zur Verfohnung. 


Als ſich die Nachricht vom Bunde Oeſterreichs mit den fünf 
Orten verbreitete, und daß dieſe unter Umſtänden geneigt ſeien, fremdes 
Volk ins Land zu ziehen, geriethen die Angehörigen der zunächſt 
bedrohten gemeinen Herrſchaften in Unruhe, und beſonders die 
Thurgauer, weil ſie von ihrem zahlreichen Adel befürchteten, 
daß er in dieſer Abſicht mit Oeſterreich im Einverſtändniß ſtehe. 
Nachdem ſich der größte Theil der Gemeinden der Landgrafſchaft 
für das Evangelium entſchieden hatte und daher Zürichs Einfluß 
daſelbſt in raſchem Wachsthum begriffen war, erkannten die fünf 
Orte die große Gefahr, dieſes wichtige Gränzland ihrem Einfluſſe 
und ihrem Glauben völlig entzogen zu ſehen. Sie ließen daher 
auf die Mitte Aprils durch den Landvogt eine Landesgemeinde in 
Weinfelden anordnen, auf welche Luzern und Schwyz ihre Boten 
ſandten. Allein auch Zürich ließ es an den geeigneten Gegenmaß— 
regeln nicht fehlen. Die Thurgauer mochten daran denken, das 
Gut ihrer zahlreichen Klöſter für allgemeine Landesbedürfniſſe 
nutzbar zu machen; es wurde daher nebſt einem andern Raths— 
gliede der im Thurgau bekannte und angeſehene Landvogt von 
Kiburg, Hr Rudolf Lavater, an die bevorſtehende Landesge— 
meinde abgeordnet, um beſonders „zu rathen und zu mahnen, nichts 
ohne gemeinſame Fürſehung des ganzen Thurgaus aus eigener Ge— 
walt mit den Klöſtern und Kirchengütern vorzunehmen, ſondern 
männiglich bei dem Seinigen bleiben zu laſſen.“ — An der Lands⸗ 
gemeinde ſelbſt verfocht Lavater die Sache Zürichs und des Evan— 
geliums ſo gut, daß das thurgauiſche Volk in Uebereinſtimmung mit 
dem Adel die Antwort gab: „Bei dem göttlichen Worte wollen ſie 
mit der Hülfe Gottes bleiben, und was ſie den Herren von Zürich 
zugeſagt, als bidere Leute halten; aber auch den Herren der ſechs 
Orte wollen ſie gewärtig und gehorſam ſein in Allem, was ſie 
ſchuldig ſeien.“““ 

Nachdem die Waldſtätte ihres Bundes mit Oeſterreich kein 
Hehl hatten, ſondern trotzig mit den Hoffnungen hervortraten, welche 
ſie darauf bauten, lud der Vorort nach ſeiner Stellung und Pflicht 
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auf den 21. April eine Tagſatzung nach Zürich ein, um gegen die 
bundeswidrige Vereinigung der fünf Orte Schritte zu thun. Sämmt⸗ 
liche übrige ſieben Stände, auch Freiburg 6s und Solothurn, nebſt 
den zugewandten Städten St. Gallen, Müllhauſen und Biel, ver⸗ 
einigten ſich mit Zürich, die Waldſtätte durch Geſandte aus allen 
anweſenden eidgenöſſiſchen Städten und Ländern dringend zu bitten, 
vom Ferdinandiſchen Bündniſſe abzuſtehen. Im gemeinſchaftlichen 
Schreiben wurde des Glücks und der Ehre der alten, durch die 
Gnade Gottes einigen Eidgenoſſenſchaft gedacht. Auch jetzt ſei es 
ein Irrthum, zu wähnen, es ſeien Einige vom rechten, uralten 
Chriſtenglauben abgefallen; „da wir doch in Bekenntniß und An- 
rufung des einigen, ewigen Gottes und ſeines eingebornen Sohnes, 
unſers Erlöſers und Seligmachers Jeſu Chriſti, eines Taufes, einer 
Seligkeit, und in den zwölf Hauptartikeln des rechten, alten, wahren 
chriſtlichen Glaubens eines Sinnes und ob Gott will auf beiden 
Seiten Chriſten und Bekenner des chriſtlichen Glaubens ſind; und 
allein wegen den äußerlichen Kirchenbräuchen und Menſchenſatzungen 
und namentlich der Dinge halben, an denen Gott nichts gelegen, 
der Span zwiſchen uns beſteht.“ Um ſolchen Mißverſtandes willen 
dürfe nicht das Höchſte aufs Spiel geſetzt werden. Einläßlich wird 
dann zu bedenken gegeben, was die Schweiz und zumal die Wald- 
ſtätte von Oeſterreich erfahren, und wie von dieſer Seite nie etwas 
Gutes kommen könne. Unter ihnen ſei daher ohne Zweifel mancher 
fromme Bidermann, welcher ermeſſen möge, welche Schmach und 
Gefahr dem gemeinſamen Vaterlande aus einem Bunde mit Oeſter— 
reich erwachſen müſſe. 

Den zweiten Mai 1529 begannen die eidgenöſſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaften die Rundreiſe in die fünf Orte, und gelangten zuerſt nach 
Zug. Als der Unterſchreiber von Zürich die eidgenöſſiſche Zu— 
ſchrift verlas, wurde er mehrmals unterbrochen, u. a. mit dem Zuruf 
„man wolle des Predigens nicht.“ Ein Vortrag vor der Landes— 
gemeinde wurde noch weniger bewilligt, denn das Volk ſei „in den 
Gemeinden viel hitziger und unleidenlicher: es könnte ihnen ein Leid 
geſchehen.“ Ebenſowenig gaben die übrigen Orte den Vortritt vor 
der Landesgemeinde zu. Uri gab ſeine Betrübniß über den Zwie⸗ 
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ſpalt zu erkennen. Es habe viel Mühe und Koſten angewandt, die 
Miteidgenoſſen von dem neuen Glauben abzubringen, zuletzt aber 
gedacht, „daß keiner für den andern vor Gott verantwortlich ſei und 
deßhalb geſchehen laſſen, daß ein jeder Ort glaube, was er vor Gott 
verantworten möge.“ Doch daß man das Mehr nicht habe Mehr 
ſein laſſen und das Burgrecht mit Konſtanz habe Uri zu der Ver— 
einigung bewogen. Schwyz ergoß ſich weitläufig in Klagen und 
bittern Vorwürfen namentlich gegen Zürich und erklärte ſeine Ent— 
ſchloſſenheit, die Ungläubigen und Ungehorſamen zu ſtrafen. 
Luzern antwortete kurz und abweiſend. Unterwalden nid 
dem Wald verweigerte eine ſchriftliche Antwort und gab in münd— 
lichen Beſchuldigungen Auskunft. Obwalden beſprach ſich mit 
den Geſandten von Freiburg und Solothurn geſondert, „denn man 
werde mit den übrigen etwas rücher reden und handeln.“ Zürich 
und Bern verſprechen viel und halten wenig. Man nenne ſie ver- 
ächtlich die fünf Sennhüttli; ſie können dieſe beiden Orte nicht 
mehr Eidgenoſſen nennen und ſie dafür halten. „Denn ſie und 
die andern Waldſtätte ſeien die alten Eidgenoſſen, ſie hätten zuerſt 
große Thaten gethan und die andern Eidgenoſſen zu Eidgenoſſen 
gemacht.“ — Im Hauſe des Landſchreibers zu Sarnen war ein 
Galgen gemalt, an dem die Wappen von Zürich, Bern, Baſel und 
Straßburg hiengen. Namentlich aber erklärten die Obwaldner, 
„da, wo ſie zu verwalten und mit andern Orten Theil hätten, da 
werden ſie ſich auch unterſtehen, diejenigen zu ſtrafen, ſo des neuen 
Glaubens wären.“ 

Darüber waren Zürich und Bern um ſo unwilliger, da die 
Reihe der Beſetzung der Vogtei über Baden und die freien Aemter 
eben an Unterwalden war. Nun hatten aber um dieſe Zeit die 
neun Gemeinden des Freiamtes dem Vororte erklärt, daß ſie 
das Wort Gottes angenommen und um Schutz gebeten. Zuͤrich 
hatte denſelben gerathen, in jeder der neun Gemeinden abzumehren. 
Wenn ſich das Mehr für das Evangelium ergebe, dann werde 
Zürich ſie mit Leib und Gut ſchützen; doch ſollen ſie Zins und 
Zehnten nach Schuldigkeit und Gerechtigkeit entrichten.“ Da 
nach dieſer Aufnahme und Erklärung von Obwalden von deſſen 
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Landvogt Gewalt gegen die Evangeliſchen zu erwarten war, ver- 
einigte ſich Bern mit Zürich, den Aufzug eines Vogtes aus Unter⸗ 
walden nicht zu dulden. 


25. Jakob Kaiſers Feuertod. 


Ungeachtet der Friedensverſicherungen von beiden Seiten war 
allmählig der Zwieſpalt und die Unvereinbarkeit der Intereſſen ſo 
groß, daß der Krieg unvermeidlich war. Das Volk der Waldſtätte 
hätte ſich allenfalls darein gefügt, Jedem ſeinen Glauben zu laſſen, 
wofern es in dem eigenen unbehelligt bliebe: aber daß die auf ihren 
alten Ruhm ſtolzen Länder durch die Städtekantone aus einer ehren⸗ 
vollen und vortheilhaften Stellung und aus ihren bisher behaup⸗ 
teten Vorrechten verdrängt werden ſollten, das war ihnen fo uner- 
träglich, daß ſie gegen dieſe Beeinträchtigung Gut und Blut zu ſetzen 
bereit waren. Die Gefahr war durch die Evangeliſirung faſt aller 
gemeinen Herrſchaften bereits vorhanden und ſchien nur noch durch 
die Gewalt der Waffen zu beſeitigen. Sie bebten daher vor der 
grellſten Anwendung ihrer Herrſchafts- und Gewaltsrechte nicht 
zurück. Da ſie in den gemein eidgenöſſiſchen Vogteien gegen die 
Predigt des Evangeliums nichts ausrichteten, ſo wachten ſie um ſo 
ſchärfer über die eigenen Unterthanenlande. 

Utznach gehörte Schwyz und Glarus gemeinſam; Schwyz 
aber hatte genugſam erklärt, daß es die Predigt des Evangeliums in 
ſeinem Gebiete als Empörung betrachte. Nun war Jakob Kaiſer, 
genannt Schloſſer, Pfarrer der Zürcheriſchen Gemeinde Schwer— 
zenbach, ein Utznacher. Schon früher, als er Pfarrer auf der Ufenau 
geweſen war, hatte ſein Eifer gegen den Bilderdienſt ihm den Un— 
willen der Schwyzer zugezogen. Von der Gemeinde Kaltbrunn be— 
rufen, und „auf Geheiß der Prädikanten in Zürich“, kam er mehr— 
mals hinüber und predigte in ſeinem Heimathlande zu Oberkirch. ““ 
Als er in treuem Glaubenseifer eben auf einer neuen Wanderung 
zur Verkündigung des Wortes Gottes begriffen war, wurde er, als er 
die Gränze von Utznach betrat, den 22. Mai vom Vogt von Utznach 
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gefangen genommen und nach Schwyz geführt. Da die landvögt— 
liche Verwaltung eben an Glarus war und die hohen Gerichte dem 
Lande ſelbſt zuſtanden, ſo erklärte zwar der Landrath von Utznach 
an Zürich, daß auch ihm die ohne ſein Vorwiſſen ausgeführte Ge— 
fangennahme Kaiſers „ſeltſam und fremd“ vorkomme und daß er 
von Schwyz die Auslieferung deſſelben verlangt; allein ſowohl 
Glarus als Utznach ſcheinen von Schwyz beſchwichtigt worden zu 
ſein. Zürich hatte daher kein Recht, Einſpruch gegen die Gerichts— 
barkeit von Schwyz zu erheben; es konnte ſich nur darauf ſtützen: 
„ſie ſeien in Kraft des chriſtlichen Bürgerrechtes verpflichtet, Nie— 
manden um des Wortes Gottes willen Gewalt leiden zu laſſen; 
Schloſſer ſei in dieſem Bürgerrecht als ihr Pfarrer und Hinterſaſſe 
begriffen.“ Zürich ſandte den altgeſinnten Seckelmeiſter Hans 
Edlibach nach Schwyz, um dahin zu wirken, daß Schloſſer vor 
ſeinen zuſtändigen Richter geſtellt werde, da derſelbe nichts „Male— 
ficiſches“ begangen habe. Schwyz ſprach fein Bedauern aus, daß 
Zürich Gaſter, das ſie nichts angehe, mit Prädikanten verſehe. 
Die Zürcher würden es auch nicht leiden, wenn einer der Ihrigen 
in ihrer Landſchaft einen neuen Glauben einführen wollte. Jakob 
Schloſſer ſei ihr und derer von Glarus erkaufter, eigener Mann 
und in ihrem Gebiete betreten, wofür ſie allein den Glarnern Rechen— 
ſchaft zu geben haben. „So euch an dem Pfaffen ſo viel gelegen, 
ſo hätten wir wohl vermeint, ihr ſolltet ihn bei euch behalten und 
nicht dergeſtalt unter die Unfrigen haben gehen laſſen. Das wäre 
uns das Liebſte geweſen, ſo hätte er uns und die Unſrigen ruhig 
gelaſſen und wäre auch ſelbſt ruhig geblieben; denn wir hätten nicht 
darnach gefragt, was er bei euch gehandelt. Wir ſind auch nie des 
Willens geweſen und noch nicht, euch einiges Wegs zu lehren, noch 
unter die Eurigen zu ſchicken, noch Jemanden der Unſrigen zu ge— 
ſtatten, unter die Eurigen zu gehen, dieſe zu lehren, aufzuweiſen, 
abtrünnig oder widerwärtig zu machen.“'s Den 29. Mai wurde 
Kaiſer mit Beiſtimmung der Landsgemeinde als Ketzer zum Feuer— 
tode verurtheilt. Anfangs war der glaubenstreue Mann, welcher 
für die evangeliſche Wahrheit den Tod erleiden ſollte, kleinmüthig 
und brach in Thränen aus. Bald aber ermannte er ſich wieder, 
10# 
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gieng feſt und willig in den Tod, bekannte frei ſeinen Glauben und 
rief im Feuer bis zum Ende treu ſeinen Heiland an. 

Die Angabe der amtlichen Schrift, daß Jakob Kaiſer auf Ge- 
heiß der Prädikanten von Zürich in Utznach das Evangelium ge- 
predigt, muß zunächſt auf Zwingli bezogen werden. Der Tod dieſes 
Blutzeugen für die evangeliſche Sache mußte ihn daher ſchwer be— 
treffen, indem durch denſelben dem erſten Grundſatze des evange- 
liſchen Bürgerrechtes, die Beförderung der evangeliſchen Predigt in 
den Vogteien, Trotz geboten und ſomit der Zweck des Bündniſſes 
vernichtet war. Wir haben keine Beweiſe, daß Zwingli ſchon früher 
auf Krieg gedrungen. Denn Oekolampad ſchreibt den 17. Apr. 
im Auftrage des Oberzunftmeiſters Jakob Meier, nachdem Baſel 
im März ſchon in das evangeliſche Burgrecht aufgenommen worden, 
an Zwingli, nicht mehr Rückſicht für die alten Freunde zu haben, 
welche ſich bald als Feinde zeigen werden, als für die neuen, mit 
denen man im Herrn verbunden ſei. Und den 13. Mai mahnt 
Capito durch einen dringenden, in Geheimſchrift abgefaßten Brief 
ſeinen Freund, die Hinderniſſe zur Aufnahme Straßburgs zu be- 
ſeitigen. „Erkläre dich, mein Zwingli, und reiche denen die Hand, 
welche in Gefahr ſind, Angeſichts des Hafens Schiffbruch zu leiden.“ 
Aus Zwinglis Schweigen und den Mahnungen der Freunde ſehen 
wir, daß Zwingli lange an ſich gehalten; als aber das unheilvolle 
Ferdinand'ſche Bündniß den Waldſtätten die Brandfackel gegen die 
Ketzer in die Hand gab, da drängte, nicht eine politiſche Kombination, 
ſondern die Sorge für den evangeliſchen Glauben den Begründer 
deſſelben zur Entſcheidung. Allein noch ſträubten ſich die evange⸗ 
liſchen Städte vor dem Gedanken an einen Bürgerkrieg. Baſel 
gab den 21. Mai in einem Schreiben an Zürich Bericht von den 
Unterhandlungen am Reichstage zu Speier und Fabers Bemühungen, 
Frankreich, Savoyen und Lothringen in das Ferdinand'ſche Bünd— 
niß gegen die neue Lehre hineinzuziehen. Sie ſchreiben dieß den 
Zürchern, „damit ihr doch auf Frieden denket und euch Niemand 
leichtlich zu kriegeriſchem Aufruhr bewege, darob unſere Widerſächer 
Freude empfangen würden.“? In Betracht dieſer „verrätheriſchen, 
verborgenen Praktiken“ des Auslandes giebt Bern den 30. Mai 
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den Zürchern zu bedenken, daß es „weder zur Ehre Gottes und 
ſeines Wortes, noch zur Erhaltung der Eidgenoſſenſchaft fruchtbar 
ſein will, einen ſolchen verderblichen Handkrieg anzufangen.“ „Sinnet 
nach, was die Gnade Gottes bisher durch euere Geduld gewirkt und 
geäufnet, und ſolches weder mit Schwert noch Stangen, Stich noch 
Streich zuwege gebracht. Dazu iſt merklich zu ſpüren, daß mit 
ſolcher Duldſamkeit das Wort Gottes an vielen Orten für und für 
täglich zunimmt, guter Hoffnung, euere und unſere Eidgenoſſen von 
Solothurn werden ſich auch in Kurzem in den göttlichen Handel 
ſchicken.“ Da Zürich entſchloſſen war, den gewaltthätigen und be— 
waffneten Aufzug des Landvogtes von Unterwalden in die Graf— 
ſchaft Baden als einen Kriegsfall zu betrachten und mit ſeinem 
Heere ins Feld zu rücken, hatte Bern noch den 3. Brachm. gegen 
dieſen Aufzug den vier Waldſtätten Recht vorgeſchlagen, zugleich 
aber gedroht, wenn Unterwalden den Vogt mit Gewalt einzuſetzen 
ſich unterſtände, ſo wolle Bern Solches „mit Gewalt wehren und 
keineswegs geſtatten, ſondern mit der Hülfe Gottes ſolchen Aufzug 
mit der Hand hindern.“ Daß dieſe Drohung aber nicht ernſt ge- 
meint ſei, bewies Bern durch ſeine Erklärung vom 4. Brachm. an 
Zürich. „Die Berner wollen keinen Krieg anfangen, ſondern ihren 
Gemeinden alle Schmach und Schande, die man ihnen angethan, 
zuvor berichten, damit man im Felde keine Schande einlege. Denn 
man ſei gar kriegeriſch, wenn es ſchön Wetter ſei und die Sonne 
ſcheine, bei Regenwetter aber würde ein großer Unwille unter dem 
Volke ſein. Sie mögen ihre Gemeinden nicht ſo bald zuſammen— 
bringen; zudem haben etliche ihres Landes mit anſtoßenden Luzernern 
einen Bund gemacht, einander nicht zu bekriegen. Wahrlich, da 
man mit Spießen und Hellbarten den Glauben nicht eingeben mag, 
ſo hat man darum auch keinen Krieg anzufangen. Viel wäger iſt 
es, der Landvogt ziehe auf, denn daß man einen einzigen Mann ver— 
lieren ſollte. Es geht nichts deſto minder vorwärts.“ ““ Nicht, 
ohne Grund mochte Zürich über dieſe kleinmüthige und ausweichende 
Sprache zürnen, da ſonſt Bern entſchloſſen und ſtreitfertig genug 
war, wo es ſich um eigenen Gewinn und unmittelbaren Vortheil 
handelte. 


150 J. Wachſender Widerſtand gegen d. Reformation Zürichs u.d. Schweiz. 


Um dieſer Unentſchloſſenheit entgegenzutreten, richtete Zwingli 
den bekannten Brief an ſeine Freunde in Bern. „Was ich euch 
bisher geſchrieben, das wiederhole ich, daß ihr ſtandhaft ſeiet und 
den Krieg nicht fürchtet. Denn jener Frieden, auf den einige ſo 
ſehr dringen, iſt kein Frieden, ſondern Krieg. Und der Krieg, auf 
dem wir beſtehen, iſt kein Krieg, ſondern Frieden: denn wir dürſten 
nach keines Menſchen Blut und wollen es nicht in unbedachtſamer 
Hitze vergießen; aber darauf gehen wir aus, daß“ den Oligarchen 
der Nerv abgeſchnitten werde. Geſchieht dieſes nicht, ſo ſind weder 
die evangeliſche Wahrheit noch deren Diener bei uns ſicher. Das 
Ziel, auf welches wir losgehen, iſt nicht grauſam, ſondern freundlich 
und väterlich. Wir wünſchen, manche zu retten, welche aus Un⸗ 
kenntniß verloren gehen. Wir verlangen, die Freiheit zu retten. 
Scheuet euch nicht ſo ſehr vor unſern Abſichten und Rathſchlägen: 
ſie ſind milder und billiger, als Einige unter euch behaupten. Ihr 
ſeid leicht geneigt, Allen zu glauben, welche uns fälſchlich beſchul— 
digen, während ihr bisher immer unſere Wahrhaftigkeit, hingegen 
jener Unzuverläſſigkeit, um nicht zu ſagen Lügen, erfahren habet. 
Stellet euch daher ſo, daß ihr uns in Treue gegen Gott und Menſchen 
ſtandhaft entſprechet. Kurz, fürchtet nichts: denn durch Gottes 
Güte und die allgemeine Kriegsbereitſchaft werden wir uns ſo 
halten, daß ihr euch der Gemeinſchaft mit uns weder ſchämen noch 
gereuen ſollet.““! 

Zwinglis kundigem Blicke in das Menſchenherz und in die 
Verhältniſſe des Lebens hatte ſich ſeit Jahren die Ueberzeugung 
aufgedrängt, daß der tiefe Zwieſpalt, welcher nicht nur die Schweiz, 
ſondern die ganze, von der neuerwachten Bildung berührte euro— 
päiſche Welt, in den innerſten Fugen erſchüttert und die höchſten 
änßeren und inneren Güter in Frage geſtellt hatte, nicht ohne Krieg 
erledigt werden könne. Derſelbe Haß, welcher Führer und Volk in 
den Waldſtätten immer mehr gegen den neuen Glauben entflammte, 
ſteigerte ſich auch in Deutſchland; und es waren keine leeren Ge— 
rüchte, daß eben auf dem Reichstage in Speier, deſſen Vorſitzer 
Ferdinand, der Bevollmächtigte ſeines kaiſerlichen Bruders, 
war, namentlich durch Faber, jetzt Ferdinands Hofprediger, und 
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mit Hülfe der Biſchöfe, an einem allgemeinen Bündniſſe der katho— 
liſchen Fürſten zur Unterdrückung der neuen Lehre gearbeitet werde. 
Bereits hatte die Mehrheit des Reichstages Beſchlüſſe gefaßt, wo— 
durch die den Evangeliſchen bisher gewährten Zugeſtändniſſe wieder 
waren aufgehoben worden, wogegen die vom Landgrafen Philipp 
von Heſſen angeregte kühne „Proteſtation“ ein erſter, aber noch 
ſchwacher Damm war. Die jede Verſöhnung ausſchließenden Maß— 
nahmen und Schritte der Katholiken beſtärkten Zwingli in der 
Ueberzeugung, daß die Evangeliſchen über kurz oder lang einen 
vernichtenden Schlag zu gewärtigen hätten, und daß die Feinde nur 
darum zögern, um mit vereinter Macht ihr Ziel deſto ſicherer zu 
erreichen. Gegenüber dieſen Anſchlägen der Finſterniß konnte nur 
eine mönchiſche Lebensanſchauung verlangen, daß man, auf die 
höhere Hülfe vertrauend, zuwartend die Hände in den Schooß 
lege. Zwingli wollte, als der getreue Knecht des Herrif, fein Leben 
einſetzen für deſſen Ehre und den Sieg ſeines Wortes, freudig dem 
Schriftworte folgend: „Daran haben wir die Liebe erkannt, daß er 
ſein Leben für uns gelaſſen hat; und auch wir ſollen das Leben für 
die Brüder laſſen.“ Gerade dieſer Gedanke gab Zwingli, wie wir 
geſehen haben, Muth und Kraft, allen Schwierigkeiten und Gefahren 
ruhig ins Auge zu ſchauen. Mit bewaffnetem Aufbruche zu drohen, 
war von Anfang des Religionszwiſtes an das letzte Gewicht, welches 
die trotzigen und kampfgeübten Waldſtätte in die Wagſchale ihrer 
Gründe legten; und ſchon in Folge des Ittinger Handels hatte 
Zürich allen Grund, auf das Aeußerſte gefaßt zu ſein. 


26. Zwinglis Kriegspläne. : 


Zu diefer Zeit fehlten aber Zürich jene angeſehenen Feldhaupt- 
leute, wie Waldmann und der kürzlich verſtorbene Markus Röuſt, 
der Heerführer der Eidgenoſſen bei Marignan. Der brave Georg 
Berger, der Oberanführer des Zürcher Heeres im letzten päpſt⸗ 
lichen Kriegszuge, und der zweite nach ihm, Georg Göldli, ge— 
hörten nicht zu den anhänglichen und zuverläſſigen Freunden des 
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Evangeliums. Dagegen hatten auch alle andern mit Zwingli be— 
freundeten Mitglieder des Rathes, mit wenigen Ausnahmen, Kriegs- 
dienſte gethan, und die Erinnerungen aus den Feldzügen waren die 
unvergeßlichen Glanzpunkte ihrer ſonſt ſo einfachen Lebensläufe. 
Einige dieſer Feldzüge hatte Zwingli mit ihnen getheilt und daher 
die Erlebniſſe derſelben mit ihnen beſprochen, für andere hatte der 
theilnehmende Freund der vaterländiſchen Geſchichte ihren Erzäh— 
lungen darüber ein aufmerkſames Ohr geliehen. Der häufige Um⸗ 
gang mit den kriegserfahrenen Männern mußte auch ihn mit den 
Vorkommenheiten und Aufgaben des Krieges vertraut machen. Es 
war alſo für Zwingli nicht der Uebergriff in ein fremdes und fernes 
Feld, wenn die Gefahr ſeines geliebten Vaterlandes ihn zum gründ⸗ 
lichen Nachdenken über eine einſichtsvolle und vorſorgliche Kriegs⸗ 
führung veranlaßte. Da die ſchweizeriſchen Hauptleute jener Zeit 
wenig anders als tapfere Haudegen und nicht gewöhnt waren, das 
Kriegshandwerk aus höhern und umfaſſenden Geſichtspunkten zu 
betrachten, ſo mußte Zwingli, der Vaterlandsfreund und Republikaner, 
der Mann, welcher, ungeſucht und ohne Prätenſion, einer der uni⸗ 
verſalſten Geiſter ſeiner Zeit war, ſich bewogen fühlen, die Noth— 
wendigkeit des Krieges aus allgemeinen religiöſen und vaterlän⸗ 
diſchen Gründen darzuthun und zugleich die Regeln überſichtlich zu— 
ſammenzufaſſen, welche Klugheit und Erfahrung dem Zürcheriſchen 
Feldhauptmann an die Hand geben konnten. In den drei verſchie⸗ 
denen Rathſchlägen Zwinglis über den Krieg iſt von aufgeleſener 
Gelehrſamkeit keine Spur, ſondern er giebt, was reifes Nachdenken 
und ſeine geniale Anſchauung von den nothwendigen Reſormen in 
den politiſchen Zuſtänden ſeines Vaterlandes ihm darboten. 

Der erſte Rathſchlag iſt aus der Zeit, da Zürich noch 
allein ſtand und daher von den alten Orten mehrmals mit Krieg 
bedroht war; aber ſchon damals fürchtet Zwingli ein geheimes 
Einverſtändniß derſelben mit Oeſterreich. Da den bisherigen An— 
führern in einem Kriege für den Glauben weniger zu trauen war, 
ſo räth er, „man ſehe mehr auf Gottesfurcht, Treue und Wahrheit, 
als auf Kriegskunſt: mag man fie aber beiſammen finden, fo be- 
nutze man ſie.“ Daher ſchlug er zum Pannerhauptmann den wenig 
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erfahrenen Diethelm Röuſt vor. Vorzüglichen Werth legt er auf 
Schießwaffen: „Allergrößten Fleiß lege man an, daß der dritte 
Theil einer Heerabtheilung Büchſenſchützen ſeien; denn es wahrlich 
fürderhin die Manier ſein will, mit Geſchütz zu kriegen, da der 
Allerkleinſte mit einer Büchſe ſo werth und gut iſt, als der Aller— 
größte mit einem Spieß; während hingegen die Länder an Geſchütz 
übel verſehen ſeien.“ Am weitläufigſten erging ſich Zwingli über 
die Art und Weiſe, wie ſowohl mit Oeſterreich und Frankreich als 
mit den eidgenöſſiſchen und zugewandten Orten und den Vogteien 
zu unterhandeln ſei. Die Bündner ſollten Tyrol, Allgau und 
Wallgau, welche Oeſterreichs überdrüſſig ſeien, „Freiheit und ein 
eigen Regiment“ in Ausſicht ſtellen; namentlich aber ſollten den 
gemeinen Herrſchaften Vortheile und Erleichterungen verheißen 
werden. Die beantragten „Anſchläge“ nach den verſchiedenen Even— 
tualitäten können offenbar nicht Zwinglis Erfindungen ſein, ſondern 
das Ergebniß der Beſprechung mit den für den Feldzug auserſehenen 
Officieren; und ebenſo die dem Hauptmanne zugewieſenen „Liſten“, 
während die ſpeciell angegebenen Trompeter-Signale die unmittel— 
baren Eingebungen des Muſikkenners ſind. Daß ihm aber auch 
für den Krieg ſeine bisher beobachtete Regel der Beſonnenheit der 
leitende Grundſatz iſt, geht aus dem mehrmals wiederholten Spruche 
hervor: „der Sorg hat und nicht ohne gewiſſen Rath einen Schach— 
zug thut, der gewinnt das Spiel. Sorg und Rath gewinnt den 
Sieg.“ 

Ein ſchönes Belege von Zwinglis maßvoller Weisheit auch 
in ſeinen Gedanken über den Krieg giebt der Schluß des Rath— 
ſchlags, „wie ein Hauptmann ſein ſoll.“ 

„Vor allen Dingen ſoll er gottesfürchtig ſein: denn weil der 
Sieg für die höchſte Ehre der Welt geachtet wird, würde ein une 
gottesfürchtiger Mann zu Schaden derer, die ihm anempfohlen ſind, 
auf die Ehre dringen. 

„Er ſoll nicht eigennützig ſein: denn wo es ſich anders ver— 
hielte, würde er nichts thun, als was zu ſeinem Nutzen diente, ob- 
gleich es für das gemein Regiment das Schlimmſte wäre, auch bei 
den Ueberwundenen und Unterthanen des regierenden Ortes Schande 
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einlegen, die Leute übel halten, die Reichen verderben, die Armen 
bedrängen und zu nichte machen.“ 

„Vertrauen bei den Knechten iſt der höchſte Schatz, den er 
haben mag. Daß er dieſes bekomme und behalte, werden zwei 
Dinge helfen: Erſtens, daß er ſo getreu mit ihnen verfahre, daß er 
nirgends in einer Untreue erfunden werde; daß er dem gemeinen 
Nutzen diene, Freude habe, wenn fie etwas bekommen, ihnen das—⸗ 
ſelbe mit Freuden und gutem Willen laſſe, ſie nicht ſchnöde, aber 
doch im Gehorſam halte, ſich als einen der ihrigen ſchätze ꝛc., wie 
der große Alexander that, der einen alten Knecht, den übel fror, an 
ſeiner Statt zum Feuer ſitzen ließ. Das Zweite iſt, daß er einen 
tapfern, chriſtlichen Prädikanten habe, der in bibliſchen, römiſchen, 
auch andern heidniſchen Hiſtorien wohl berichtet ſei; denn ein ehr— 
lich Kriegen bedarf viel Redlichkeit und Tugenden, die der Haupt⸗ 
mann nicht ſelbſt lehrt. Der Prädikant ſoll ſtrengen Gehorſam 
gegen Gott und den Hauptmann lehren, damit ſie nichts thun, 
darum ſie verwundete Gewiſſen tragen müſſen: denn wo dieſe ſind, 
da find keine mannliche Herzen. Er ſoll dabei Mannlichkeit lehren 
und Verachtung dieſer Welt um Gottes und der Gerechtigkeit willen, 
und ſich für unſere Sache ereifern, daß wir um des Gottesworts 
willen und daß wir nicht in die ſchwer bedrückende Vereinigung ge— 
gangen ſind, angefochten werden ꝛc. Es mag auch den gemeinen 
Mann Niemand beſſer in allen Dingen berichten als der Prädikant. 
Item daß er ſie lehre: obgleich die erſten vor dem Feinde umkämen, 
darob nicht zu erſchrecken; denn die werden allweg ſieghaft, die da 
ausharren. Item anzeigen, daß der Sieg nicht ohne Schaden er— 
langt werde. Item daß die Jungen nicht ob dem Klange der Waffen 
erſchrecken. Item daß man ſich mit Eſſen und Trinken geziemend 
halte; denn man keine Stunde ſicher iſt, was ſich ereigne ꝛc. Alles 
mit Gottes Wort und lieblichen Hiſtorien. 

Er (der Hauptmann) ſoll ein unverzagtes Herz haben und 
wohl ſchweigen mögen. Metellus Numidicus gab einem zur Ant— 
wort, der ihn fragte, warum er ſeinen Rathſchlag ſo ſtille behielte: 
ja, wenn er meinte, daß ſein Hemde wüßte, was er vorhätte, ſo 
würde er es abziehen und verbrennen. Da aber bei unſerm Haupt⸗ 
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mann wie bei den Römern auch Legaten ſind, ſo ſollen dieſe nicht 
minder verſchwiegen ſein wie der Hauptmann. 

Er ſoll einen guten Abzug für einen Sieg halten, wo man 
nicht hätte überwinden mögen. 

Er ſoll ſeine Augen nimmer von Berg, Feld, Thal, Gewäſſern, 
Gräben abwenden, ſcharf beobachtend, wie Pyrrhus that: wenn 
du den Feind da angreifen müßteſt, wie wollteſt du es anſchicken, 
daß du den Vortheil hätteſt? Er ſoll allweg die Gelegenheiten, 
Gräben, Gewäſſer, Berg, Thal ꝛc. genau kennen, die Furthen, 
Brücken ꝛc., was er Alles durch die Reuter, welche Berg und Thal 
kennen, erfahren mag. 

Er ſoll bedenken, daß Behendigkeit der größte Lupf zum Sieg 
iſt: den ſoll er nirgends verſäumen, bei Zeiten alle Dinge friſch 
angreifen, ſäumigen Rathgebern die Dinge empfehlen, welche Ver— 
zug haben mögen, ſonſt ſich recht friſcher und wackerer Rathgeber 
bedienen. 

Er ſoll das Kriegsheer nicht faul werden laſſen, und dennoch 
ſich befleißen, demſelben gehörige Ruhe zu verſchaffen. 

Er ſoll alle Nächte auf den Mondſchein ſehen, wann und wie 
lange er ſein werde, und die meiſten Rathſchläge darnach richten, 
und dabei ein Aufſehen haben, ob die Feinde ſolches auch thun. 
Denn beim Mondſchein mag man viele Rathſchläge auf die Bahn 
bringen, wenn man den wohl weiß. 

Item alle Dinge betrachten, wie ſie am ringſten zu Wege ge— 
bracht werden möchten; ohne Unterlaß Vortheil und liſtigen Ueber— 
fall im Auge behalten. 

Item alle Zwietracht vermeiden, und wo irgend eine Parthei 
nicht zu ſtillen wäre, dieſelbe heimſchicken. 

Item allweg aufſehen, wie man den Angriff thun ſolle, in ge— 
ſchloſſener Ordnung und mit Nachdruck, oder in zertheilten Zügen. 
Wo Geſchütz zu fürchten iſt, ſoll man zertheilt angreifen; aber da 
iſt gute Sorge zu haben, daß die zertheilten Züge einander nach— 
folgen; des Hauptmanns Fleiß und Sorge muß Obacht geben, daß 
niemand hinterſtellig werde. Denn die Erſten mögen mit ihrem 
Angriff wenig ausrichten, außer an einem Orte, den man zum 
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Schlagen auserſehen und wobei man das Geſchütz nicht mehr 
brauchen kann. Es iſt auch noth, daß man beim Abzug es ſo ordne, 
daß man nicht in einem Haufen, ſondern getheilt abziehe. Das 
Alles geſchieht mit dem leichten Handhaggen- und Böcklegeſchütz. 

Item den gemeinen Knecht kennen lernen, fo daß er ihm an- 
ſehe, wenn er mannlich und bereit, oder zaghaft und unluſtig ſei.“ 

Zum Schluß läßt ſich der Rathgeber jedoch alſo vernehmen: 
„Will hiermit Gott von Herzen gebeten haben, er wolle ſeine Ehre 
auf einem andern Wege, denn ſo eben angezeigt worden, behüten, 
und das fromme, gemeine Volk in der Eidgenoſſenſchaft im Frieden 
mit einander wohnen laſſen.“ 

Der zweite kurze Rathſchlag aus dem Jahre 1529 vor 
dem erſten Kappeler Krieg enthält einzelne von der Politik gebotene 
Maßregeln, welche offenbar aus Zwinglis Anſichten hervorgegangen; 
die eigentlichen militäriſchen Kombinationen aber konnten nur einen 
Sinn und bei der Ausführung ein Gelingen haben, wenn dieſelben 
im Einverſtändniß mit vertrauten, kriegsverſtändigen Männern 
entworfen worden waren. Wir müſſen uns daher denken, daß, wie 
Zwingli mit den Tagſatzungsgeſandten die Aufgabe ihrer Sendung 
beſprach und dann in einem Inſtruktions-Entwurf unter feſte Ge- 
ſichtspunkte zuſammenfaßte, er in ſeinem überſichtlichen und ord— 
nendem Geiſte auch befliſſen war, den Operationen der Hauptleute 
einen geregelten Plan darzubieten. Auch dieſer Kriegsplan iſt 
weit davon entfernt, auf kühne Thaten zu dringen, ſondern er mahnt 
vielmehr zu vorſichtigem, verabredetem und gemeinſamem Handeln 
der verſchiedenen Truppenkörper und zur Benutzung aller politiſchen 
und lokalen Vortheile. 


27. Der Aufbruch im erſten Kappeler Krieg. 


Man iſt gewohnt, die Urſache des erſten Kappeler Krieges dem 
voreiligen Eifer Zwinglis und Zürichs beizumeſſen: wir haben 
aber ſchon gezeigt, wie die von Murner und Oeſterreich aufge— 
ſtachelten Reisläufer in den fünf Orten eine kriegsbereite Erbitte⸗ 
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rung angefacht hatten, bevor Zürich zum Kriege rüſtete. Dieſes 
aber wurde zu kriegeriſchen Vorbereitungen zunächſt durch ſein Ver⸗ 
ſprechen veranlaßt, die Gemeinden des freien Amtes ſchützen zu 
wollen, wenn die Mehrheit in denſelben ſich für das Evangelium 
erkläre. Das war nun kurz zuvor im Laufe des Frühlings 1529 
geſchehen, ungeachtet aller Gegenbemühungen der Waldſtätte. Die 
Aufregung war namentlich in dem Städtchen Bremgarten groß, 
wo mehrere angeſehene Familien es mit den fünf Orten hielten, 
während der weit größere Theil der Bürgerſchaft nicht ohne Ge— 
waltthätigkeit die Kirchen von den Bildern räumte und ſich Zürich 
gleichförmig machte. Das Freiamt war für beide Theile der ent- 
zweiten Eidgenoſſen von der höchſten Wichtigkeit: denn den fatho- 
liſchen Orten mußte Alles daran gelegen ſein, daß dieſe Landſchaft 
nebſt der Grafſchaft Baden als ein trennender Keil zwiſchen die 
Gebiete von Zürich und Bern ſich hineinſchiebe, während für Zürich 
die Aufgabe vorlag, im Kriegsfall im gleichgeſinnten Freiamt einen 
ſichern Durchpaß und eine ungefährdete Vereinigung mit Bern zu 
ſuchen. Der von katholiſcher Seite kommende Bericht verſteht ſich 
daher von ſelber, daß Zürich, nach dem Uebergang Bremgartens 
zur evangeliſchen Sache, zum Schutze deſſelben „etliche große Stück 
Büchſen gen Birmenſtorf geführt und allen ſeinen Leuten geboten, 
bei Haus und Heimen zu ſein, mit Gewehr und Harniſch in Rüſtung 
zu bleiben und des weitern Beſcheides zu warten.“72 In Folge 
deſſen verſammelte der katholiſche Vorort den 28. Mai die fünf 
Orte in Luzern aus Beſorgniß vor einem Ueberfall dieſer Stadt 
von dem „ziemlich nahe gelegenen Meriſchwanden“ aus, indem 
Luzern erklärte, „nachdem Zürich die Frei-Aemter ſchütze, könne man 
es nicht länger ertragen, und es gebe keinen andern Weg, als mit 
dem Arm.“ Auch die übrigen Waldſtätte „halten den Krieg für 
unvermeidlich“, ſind aber dafür, „daß man ſich nicht übereile.“ 
Wir ſehen daraus, ſowohl Luzern als Zürich, beide dringen 
auf Krieg, nur mit dem Unterſchied, daß jenem über den Zeitpunkt 
des Losſchlagens durch Oeſterreich die Hände gebunden ſind. 
Bei dieſer von beiden Seiten erklärten Unabwendbarkeit des Krieges 
gebot Zürich ſowohl die Kriegsklugheit als der evangeliſche Muth, 
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die Vorhand zu gewinnen und den bedrohten Freunden zu rechter 
Zeit Hülfe zu bringen. Statt aller andern Gründe hätte für Zürich 
freilich der einzige genügt, daß er ſeinen Aufbruch damit rechtfer⸗ 
tigte, es jet auf den 10. Brachm. ein Tag in Waldshut angeſetzt 
worden, um von Seite der Waldſtätte und Oeſterreichs den gleich⸗ 
zeitigen Angriff zu verabreden. Damit ſteht aber im Widerſpruch, 
daß ein Schreiben Oeſterreichs vom 10. Brachm vorliegt, in welchem 
daſſelbe den Aufbruch ohne fein Vorwiſſen förmlich mißbilligt.““ 
Damit iſt auch klar dargethan, daß Oeſterreich nie im Ernſt an 
einen für daſſelbe gewinn- und fruchtloſen Krieg gegen die Schweiz 
gedachte, ſondern ſich damit begnügte, einen unheilbaren Bruch 
unter den im Glauben getrennten Orten zu Stande gebracht zu 
haben. Wie alſo jenes Entſchuldigungsſchreiben Zürichs nicht auf 
hiſtoriſche Zuverläſſigkeit Anſpruch machen kann, ſo iſt es überhaupt 
ein auffallender Beweis der Schwäche der Zürcheriſchen Kanzlei, 
daß den hinlänglich trifftigen Gründen der Kriegserklärung ſehr 
kleinliche und geſuchte in wortreicher Auseinanderſetzung beige— 
mengt ſind. 

Es gehört nicht hierher, auf die einzelnen Vorgänge und 
militäriſchen Bewegungen eines erfolgloſen und unblutigen Krieges 
einzugehen, als inwiefern wir darin die Ausführung der mit den 
Hauptleuten verabredeten Rathſchläge Zwinglis erkennen. Der 
Hülfszug ins Freiamt und die Beſetzung des Kloſters Muri den 
5. Brachm. hatte zugleich die Abſicht, die Luzerner vom Zuzug zum 
Hauptheer der Katholiken abzuhalten und dem erwarteten Berner- 
heer durch Offenhaltung der Päſſe eine leichte und nahe Vereinigung 
mit den Zürchern darzubieten. Während das Hauptpanner Zürichs 
mit 4000 Mann und zahlreichem ſchwerem Geſchütze den 9. Brachm. 
nach Kappel an die Gränze gegen Zug aufbrach, zog eine andere 
Abtheilung an die Gränze gegen Schwyz. Allein ſchon den 7. hatten 
ſich zwei andere Fähnlein in Bewegung geſetzt, das eine, um den 
Thurgau, das Gotteshaus und das Rheinthal einzunehmen, das 
andere, um Utznach zu beſetzen. Endlich wurde noch eine fünfte 
Fahne aufgepflanzt, um welche ſich eine Schaar Freiwilliger ſammelte, 
um dem Freiamt zuzuziehen. Bei ſolchem Aufgebot der ganzen 
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Macht mußten auch ſämmtliche kriegserfahrene Hauptleute Zürichs 
herbeigezogen und in Thätigkeit geſetzt werden. Den Oberbefehl 
über das Hauptheer erhielt Georg Berger, der geweſene Ober— 
vogt von Grüningen, der aus dem Papſtzug vom Jahr 1521 rühm⸗ 
lich bekannte Oberanführer; aber ihm an die Seite wurden geſtellt 
die geſinnungsgetreuen Johannes Schweizer als Pannerherr 
und Wilhelm Töning als Führer der Vorhut. Jener hatte 
im Schwaben⸗ und in den Mailänder Kriegen ſchon das Panner 
von Zürich mit Ehren aufrecht erhalten, dieſer ſich ebenfalls in 
mehreren Kriegszügen bewährt. Berger war Pfiſter, Schweizer 
Schmied geweſen, Töning war Wirth zum rothen Haus: allein 
dieſe Bürger und Handwerker waren durch vieljährige Uebung und 
Erfahrung in Kriegs- und Staatsgeſchäften jo bewandert und ſach— 
kundig, daß ſie eine höhere Aufgabe mit Verſtand, Entſchloſſenheit 
und Würde erledigten. Hans Eſcher, dem Redner, einem tapfern 
und gewandten Manne, welcher jedoch wegen fremder Miethe be— 
ſtraft worden war, wurde der Zug an die Gränze von Schwyz an— 
vertraut, aber ihn begleitete als Fähndrich Hans Dumeiſen, der 
Sohn des der Reformation beſonders getreuen Zunftmeiſters.““ 
Georg Göldli, dem Führer der Freiſchaar, folgte mit der Fahne 
der zuverläſſige Konrad von Aegeri. Die beiden populärſten und 
vertrauenswertheſten Männer wurden für die beabſichtigten Er— 
oberungen verwendet, Landvogt Lavater für die Landſchaften 
gegen den Bodenſee, Seckelmeiſter Werdmüller für Utznach; 
denn nach dieſer Seite hatte man nicht nur die Gegenbemühungen 
der Feinde, ſondern auch die Mißbilligung der gleichgeſinnten Mit— 
eidgenoſſen zu berückſichtigen. Während Lavater, fo weit er vor- 
rückte, ein bereitwilliges Entgegenkommen fand, thaten dagegen die 
ins Feld rückenden Glarner Einſprache gegen die Einnahme der 
ihnen mit Schwyz gemeinſam angehörigen Grafſchaft Utznach, und 
kamen den Zürchern mit der Beſetzung zuvor. 

Weil die fünf Orte ihre Rüſtungen noch nicht vollendet hatten, 
und vorzüglich auf die Mitwirkung Oeſterreichs rechneten, ſo ſchlugen 
ſie zugleich mit dem bewaffneten Aufbruch bei der eidgenöſſiſchen 
Tagſatzung gegen Zürichs Angriff Recht vor und in Folge deſſen 
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eilten die Geſandten von Glarus, Baſel, Solothurn und Schaff⸗ 
hauſen nach Zürich, um dieſen Stand vom Kriege abzumahnen. 
Nachdem die Zürcher zu Kappel angelangt waren, wurde früh 
morgens am folgenden Tage die Abſage nach Zug überbracht und 
mit Unruhe und Beſorgniß aufgenommen, da die daſelbſt verſam⸗ 
melte Macht der fünf Orte noch klein war. Das Gelingen auf 
dieſem Punkte ſchien daher allein von der gleichzeitigen Mitwirkung 
Berns abzuhangen, woran Zürich, erfüllt von der ſiegreichen Aus⸗ 
ſicht für die evangeliſche Sache, nicht zweifeln zu dürfen meinte. 
Allein das kluge und bedächtige Bern entbehrte des warmen und 
entſchloſſenen Eifers der Zürcher und eines ſo kühnen und groß— 
artigen Rathgebers und Mahners wie Zwingli. Zürich hatte zu 
eilfertig auf Berns Kriegsdrohung gegen die Waldſtätte gerechnet 
und daſſelbe vorſchnell bei dieſem Worte behaften wollen; daher 
Bern auf Zürichs Mahnung antwortete: „nachdem ſie zu ſo un⸗ 
gelegener Zeit und großer Theurung den Krieg hinter ihnen ange- 
fangen, ſo mögen ſie denſelben auch ohne ihre Hülfe ausmachen.“ 
Auf nochmalige dringendere Mahnung ſprach Bern den 10. Brachm. 
fein Bedauern aus, daß Zürich auf das Rechtbieten nicht ruhig ge- 
blieben, ſondern ausgezogen und zu ſolch verderblichem Krieg und 
zur Zerſtörung der Eidgenoſſenſchaft Urſache gegeben. Es ziehe 
zwar zu dieſer Stunde mit dem Panner aus, aber nicht der Meinung, 
um Jemanden anzugreifen und mit der Mahnung, daß auch Zürich 
ſein Gebiet nicht überſchreite. „Wo euch aber Jemand angreiffen 
oder an Land und Leuten ſchädigen wollte, würden wir euch nicht 
verlaſſen, ſondern Alles das leiſten, was Bünde und Burgrecht er⸗ 
fordern.“ Demnach verlangt Bern, daß auf einer ſofortigen Tag⸗ 
ſatzung zu Aarau den vermittelnden Orten die Abſtellung der Schmä— 
hungen, die Aufhebung des Ferdinandiſchen Bundes und die Be— 
ſtrafung Murners als Friedensbedingungen in Auftrag gegeben 
werden. „Ob aber ihr oder die fünf Orte euch gleichmäßiger 
Meinung nicht fügen, würden wir mit Gewalt euch und ſie, mit 
Hülfe anderer Eidgenoſſen dazu weiſen.“ An die Spitze des Berner 
Heeres wurde als Oberanführer Sebaſtian von Diesbach 
geſtellt, ein erfahrener Kriegsmann, aber ein Gegner der Refor- 
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mation, ihm an die Seite jedoch als Pannerherr Niklaus Ma— 
nuel, der reformatoriſche Dichtergeiſt, ein Freund Zwinglis. Mit 
eidgenöſſiſchem Mißfallen, zugleich aber auch mit heimlichem Neid 
vernahm Bern die Eroberung des Thurgaus und des Gebietes des 
Abtes von St. Gallen durch Zürich. Unwillig berichteten daher 
die Berner: „Sie lägen mit ſchweren Koſten im Feld; die Zürcher 
aber nähmen inzwiſchen den Nutzen und das Land ein.“ Demnach 
verlangten ſie, daß Lavater und Werdmüller nicht weiter vor— 
rücken. In Folge deſſen zog fic) Werd müller zurück und ver— 
einigte ſich mit Hans Eſcher zu Wädenſchweil gegenüber den 
an der Schindellegi gelagerten Schwyzern. Dieſe, in Beſorgniß 
vor einer wohlgerüſteten Uebermacht unter trefflichen Führern, 
ließen ſich herbei, in einem verſöhnlich demüthigen Schreiben vom 
14. Brachm. an das Zürcher Heer zu Kappel einzugeſtehen: „Und iſt 
nicht ohne, wir möchten vielleicht uns nicht entſagen, denn daß viel— 
leicht durch euch und uns und andere Eidgenoſſen mancherlei ge— 
handelt, ſo das vermieden, wäre das beſſer und wäger geweſen.“ 
Sie erklären ſich nun „gutwillig, ſolches durch leidenliche Mittel 
abzuſtellen, und ſich in das, was zu Fried und Einigkeit dienet, der— 
maßen zu ſchicken, daß jedermann daran ein Gefallen haben ſoll: 
des Willens, Niemanden an ſeinen Freiheiten noch an ſeinem 
Glauben zu kränken; im Vertrauen, daß man auch ſie bei Ehren, 
Freiheiten, Landen und Leuten und Anderm, dazu wir Recht und. 
von unſern Eltern ehrlich ererbt haben, bleiben laſſe.“ Damit iſt 
die Hauptforderung der Evangeliſchen, Geſtattung der Predigt des 
Wortes Gottes in den Ländern, klüglich umgangen, und daher die 
Hoffnung offen gelaſſen, als wenn ſie darüber mit ſich reden und 
unterhandeln laſſen wollten. 

Wir ſehen in obigen Vorgängen, wie Zwinglis Rathſchlag 
zum Kriege im Allgemeinen ſeine Anwendung und Ausführung ge— 
funden. Zwingli ſelbſt hätte während der Entſcheidung im Felde 
nicht zu Hauſe ruhen können. Doch um der großen Feindſchaft 
willen, in welcher er bei in- und ausländiſchen Gegnern unter Geiſt⸗ 
lichen und Weltlichen ſtand, wollte man ihn vom Lager ferne halten, 


es wurde daher der Komthur Schmid zum Feldprediger bez 
Mörikofer, Zwingli. II. 11 
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ſtellt. Allein Zwingli wollte ſich die Erfüllung der Aufgabe „eines 
tapfern chriſtlichen Prädikanten“, mit welcher wir oben bekannt ge⸗ 
macht, nicht entziehen laſſen, und zudem war es nothwendig, daß er, 
die Seele der Rathſchläge, bei der Ausführung derſelben zugegen ſei: 
er ſtieg daher zu Pferde, führte eine hübſche Hellbarte auf der om 
und zog mit dem Heere nach Kappel. 


28. Glücklicher Anfang des Feldzugs. 


Der von Zwingli abgefaßte Kriegsplan erwies ſich in der Aus⸗ 
führung als ganz vortrefflich und im Anfange als völlig gelungen. 
Lavaters glücklich begonnener Eroberungszug, feine günſtige Auf⸗ 
nahme im Thurgau und die Flucht des von ſeinen Unterthanen 
preisgegebenen Abtes von St. Gallen diente zugleich dazu, den 
Oeſterreichern bei einem allfälligen Uebergang über den Rhein einen 
Riegel vorzuſchieben und war bei Eröffnung des Feldzuges eben ſo 
ermuthigend für die Evangeliſchen als herabſtimmend für die Gegner. 
Auch die militäriſchen Bewegungen der Zürcher an die Reuß im 
Freiamt und gegen die Schindellegi hatten ihren Zweck vollkommen 
erreicht, indem ſie die Vereinigung der Zuzüge ſämmtlicher Wald⸗ 
ſtätte hinderten, da das Hauptpanner von Luzern nach Meyenberg 
und ein Theil der Schwyzer an die Schindellegi zogen, zum Schutz 
der beidſeitigen Gränzen, während auch die Unterwaldner mit 
dem Panner zur Deckung des Brünig zurückgehalten wurden. Wäre 
Bern gleich anfangs, ſtatt in Lenzburg ſtehen zu bleiben, zur Unter⸗ 
ſtützung der Abſichten Zürichs, gegen die Gränze von Luzern auf⸗ 
gebrochen, ſo würde, ohne alle Gefahr für Bern, die Vereinigung 
der Heeresmacht der fünf Orte verhindert und der Abſchluß eines 
für die evangeliſche Sache günſtigen Friedens erleichtert worden 
ſein. Denn das war von Anfang an Zwinglis Ueberzeugung, daß 
gegenüber der vereinigten Macht und dem feſten, einträchtigen 
Willen der Evangeliſchen die Waldſtätte ſich beugen würden, ohne 
es auf eine Schlacht ankommen zu laſſen. Daher ſetzte ſich Zürichs 
Hauptmacht, nachdem ſie abends in Kappel angekommen war, 
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ens früh ben 10. Brachne. gegen Zug in Bewegung, vs 
eetzung, daß, weil daſelbſt nur dle kleinen Kontingente 
i Uri beiſammen waren, von denen der übrigen drei 
mur mindere Abtheilungen, dleſer ſchwache Truppen— 
m nachdrüccklichen Wiberſtand entgegen zu ſetzen vermöge. ““ 
e Umſtänden war das Auftreten des Landammanns 
Glarus für Zwingli ein bebauerlicher Zwiſchenfall, 
mittlung eines fo angeſehenen und veblichen Mannes 
lch geſinnten Eldgenoſſen ſchwer zu befeitigen war, dle— 
ee Kriegsentſcheldung nicht bellegte, ſondern für Zürlch 
lig verzögerte. Aeblis Beredtfamfeit und ſeine Thränen 

on af Berger, den Obevanfilhrer, und manchen reblichen 
ber Bürgerkrieg ein Gräuel war, tlefen Eindruck machen: 
um Zürcherlſchen Kriegs rath ein kurzer Waffeuſtlllſtand 

u dle Entſcheldung über dle Vermittlung dem Rathe zu 
eimgeſtellt wurde. Zwingli mit Wenigen war im Stande, 
ißvollen Nachthell der Verzögerung in ſeinem ganzen 
erkennen. Es ift vaher nur ein ſchelnbar hartes, aber 
rlenntniß der Sachlage abgendthigtes Wort, welches 

Alebli richtete, als dieſer wieder ins katholiſche Lager 

„Gevater Ammann, du wirſt vor Gott Nechenſchaft 

en. Weil die Feinde um Sack und ungerlüſtet ſind, geben 

orte. Du glaubſt ihnen und ſcheldeſt. Hernach aber, 

Allſtet find, werben fle unſer nicht ſchonen, und dann 

iemand ſchelden.“ ) 

Hohefte Bewels von Zwinglis ruhiger Welsheit und groß— 
vloer Oftmming iſt der Brief, welchen er am Tage nach Aeblls 
aan ben Rath nach Zülrich richtete.“““ Eingangs Cpt ev 
i) i Ugemeinen über feine beſondere Aufgabe in dieſem Kriege 
5 ch trage ohne Unterlaß große Sorge filv die gegen— 
wiriigenBachen, daß fle nicht freventlich gehandelt, noch lleverlich 
erben. Daher hat mich allweg nothwendig bediintt, 
eeben und zu handeln, damit vas ſämmerliche, ſünpliche 
Acllaltewinigermawen verbeſſert und das fromme, gläubige Volk 


Port bleiben möchte. Demnach habe ich vor einiger 
11 
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vu meine Herren die Heimlichen berichtet, ſie ſollen nicht achten, 
daß ich rauh predige, denn ich gar nicht zweifle, es werde nie Krieg 
oder Blutvergießen daraus, ſondern es reiche Alles zur Nieder— 
drückung der Penſionen und des Unrechts. Nun iſt es aus Gottes 
Ordnung zum Aufbruch gerathen: denn ich hoffe, daß es ohne 
Blutvergießen zu Gottes und der ehrſamen Stadt Zürich Ehre 
ausgetragen werde.“ 

Zur Friedensvermittlung übergehend, wird mit keinem Worte 
der Bemühung Aeblis mißbilligend gedacht, ſondern die Angelegen— 
heit aus allgemeinen und höhern Geſichtspunkten folgendermaßen 
betrachtet. „Nun thue ich als der Sorgfältige und fürchte, ihr 
laſſet euch, ehe die Sache wohl betrachtet und erläutert iſt, mit 
guten Worten in einen Frieden bringen, der zuletzt ärger wird, 
weder der Krieg, und darum iſt meine ernſtliche Bitte, ihr wollet 
meinen Anſchlag in den Dingen verſtehen. Das Volk von den fünf 
Orten iſt großentheils mit Gaben übel verdorben, großentheils der 
göttlichen Wahrheit unberichtet und will auch nicht berichtet ſein, 
mindeſten Theils der Wahrheit anhängig. So nehmen nun die 
Penſioner die Unwiſſenden, machen ſie mit ihnen unwillig und 
unterdrücken dadurch diejenigen, welche der Wahrheit anhängig ſind. 
Demnach hat mich allweg nothwendig bedünkt, daß man wider die 
Penſioner ſtracks und gewaltig handle, damit die Unwiſſenden nicht 
verführt und die Gläubigen nicht unterdrückt würden: denn ſie um 
Vorſtellung und Güte willen ſich eben ſo beſſern, als der Wolf durch 
des Lämmleins Milde, der nur immer gefräßiger wird. Daher 
habe ich mir allweg die rauheſten Rathſchläge vorgenommen, damit 
ſie zur Furcht gebracht werden; aber zum Beſten der Sache mag 
ich alle Milde, die mit Gott iſt, gar wohl leiden, wie ich denn hoffe, 
daß E. Weisheit wohl geſehen hat, da ich bei euch war. So iſt es 
auch zuletzt ergangen. Ich habe meinen Rathſchlag, wie man den 
Krieg gehörig beilegen möchte, erſt an dem Morgen Herrn Walder 
eröffnet, als wir hinweg gezogen, und hernach Meiſter Löwen und 
Herrn Hauptmann Berger, damit nichts verhindert würde: denn 
wo die Penſioner der Anſchläge inne würden, richteten ſie Alles 
vorher ſo ein, daß Niemand über ſie kommen möchte.“ Hierauf 
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folgen die von Zwingli vorgeſchlagenen Friedensbedingungen nebſt 
deren Motivirung, welche er jedoch zum Schluſſe noch einmal präciſer 
formulirt. 

Nun entſchuldigt Zwingli mit wohlwollender Nachſicht das 
Benehmen Berns, welches, ferner gelegen, vieler Dinge nicht näher 
berichtet ſei, daher den Rath deſſen Schreiben „nicht ſo ſehr be— 
kümmern ſolle.“ Namentlich beweiſt er, wie Zürich auch nach 
kaiſerlichem Recht entſchuldigt ſei, wenn es das zu ſpät gekommene 
Rechtbieten der Waldſtätte nicht mehr berückſichtigt habe. Dann 
fährt er fort: „Aber gnädige, liebe Herren, ſeid nur tapfer und 
handfeſt. Damit aber wir nichts mangeln laſſen, ſo wollen wir 
alle Sachen mit Gottes Hülfe alſo aus dem Graben lupfen, daß 
ſie Gottes und beider Städte Ehre für viele hundert Jahre aus— 
künden werden. Das verſtehet alſo: Unſere Eidgenoſſen und chriſt— 
lichen Mitbürger von Bern halten getreulich ob dem Artikel den 
Glauben betreffend und daß die Ferdinandiſche Vereinigung abge— 
than werde.“ Nun führt es ferner aus, daß, wenn Zürich ent— 
ſchieden darauf beharre, auch Bern im Abthun der Penſionen bei— 
ſtimmen werde. „Darin ſeid feſt im Herrn und unerſchrocken. 
Ich hoffe, Gott werde die Eidgenoſſenſchaft noch einmal aufrichten; 
doch nicht, ihr bleibet denn tapfer auf dem Abthun der Penſionen: 
denn ihr ſehet, daß das Evangelium weit die Oberhand hat; aber 
die Penſionen betrüben alle Dinge. Darum ſeid eine eherne Mauer 
und vernehmet meine ſchlichte Ermahnung aufs Beſte. Ich meine, 
es gezieme mir, mit euch, als mit meinen Vätern zu reden und haltet 
ob den Penſionen. Mich hat der ehrſame, weiſe Ammann von 
Glarus berichtet, daß, während er unter die fünf Orte geritten, 
ihm der gemeine Mann der Penſionen halben ſo viel in den Ohren 
gelegen, daß es bei den fünf Orten erobert werde, daß man ſie von 
dannen thue. Gott mit Euch. Gegeben den 11. Brachm. 1529.“ 

Dem Briefe ſind die „Artikel“ hinzugefügt, „ohne welche der 
Friede nicht mag gemacht noch beſtändig werden.“ „1. Daß Gottes 
Wort frei durch alle unſere Eidgenoſſen gepredigt werde; aber zu 
Abthun der Meſſe, Bilder und anderer Ceremonien niemand ge— 
zwungen werde, ſondern Gottes Wort dieſe Dinge von dannen thue; 


166 I. Wachſender Widerſtand gegen d. Reformation Zürichs u. d. Schweiz. 


aber alle Vereinigung, die Ferdinandiſche und andere, abgeſagt und 
herausgegeben. 2. Daß alle Penſionen, Miethen, Gaben der 
fremden Herren verſchworen in die Ewigkeit, und die franzöſiſche 
Vereinigung abgeſagt und ſolche nimmermehr gemacht. 3. Daß 
die Hauptſächer in den fünf Orten und die Austheiler der Pen⸗ 
ſionen, von welchen dieſe Zwietracht Urſprung genommen hat, an 
Leib und Gut geſtraft, weil wir noch im Feld ſind. 4. Daß unſern 
Herren 30000 Kronen an ihre Reiskoſten (Kriegsrüſtung) gegeben. 
Doch ſoll bei den fünf Orten deren Gut dazu dienen, die an Leib 
und Gut geſtraft werden; und die von Schwyz 1000 Gulden Hrn. 
Jakob Schloſſers drei hinterlaſſenen Kindern geben.“ Zugleich 
ſollen die Unterthanen, welche ſich unter Zürichs Schirm begeben 
haben, nicht geſtraft werden dürfen. 

Wir ſehen aus dieſem vortrefflichen Briefe, wie Zwinglis 
militäriſche Rathſchläge und ſeine Bemühungen im Felde nur dahin 
abzielten, Blutvergießen zu vermeiden, und wie ſeine Friedensbe⸗ 
dingungen wieder nur aus religiöſen und ſittlichen Beweggründen 
hervorgiengen, freie Predigt des Evangeliums im ganzen Vater— 
lande, Verſtopfung der Quelle des allgemeinen Verderbens und Be⸗ 
ſtrafung der Volksverführer. Darum ſtimmte auch Oekolampad 
mit Zwingli vollkommen überein, indem er, in Beantwortung der 
Mittheilung von deſſen Gedanken, den 12. Brachm. ſchreibt: , Ob- 
gleich ich kein Kriegsmann bin, ſo billige ich doch deine Sorgen 
und Bemühungen, daß Alles recht ausgeführt werde, und wünſche, 
daß man den liſtigen und verrätheriſchen Feind nicht gering ſchätze, 
welchen die Verzweiflung zum Aeußerſten bringen könnte, während 
wir hoffen, daß er uns die Hände reiche. Unſere Kriegsmacht muß 
durch raſche und kluge Eile ſo nahe als möglich zuſammengebracht 
werden, bis ein gewiſſer Sieg entſchieden iſt.“ 

Selbſt der paſſiven Stellung Berns ſieht Zwingli klug und 
geduldig zu, indem er auf das nachdrucksvolle Gewicht rechnet, 
welches deſſen im Felde ſtehende, bedeutende Kriegsmacht in die 
Waagſchale legt. Eine viel größere Beſorgniß für ihn war jener 
Brief vom 14. Brachm., in welchem Schwyz eine ſo überaus ge— 
linde Saite aufzog, weil er wußte, daß dem beträchtlichen Theile 
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der friedfertigen Anführer von Zürich gerade auf dieſem Wege am 
beſten beizukommen war. Es war die Antwort des Rathes von 
Zürich beſonders bedeutungsvoll in Beziehung auf Zwinglis Ein⸗ 
fluß im Lager: „Wo das Panner weht, da iſt Zürich.“ 


29. Die beiden Heerlager. 


Unterdeſſen aber hatte ſich die Lage bedeutend verändert. Denn 
nachdem die fünf Orte verſichert waren, daß ſie keinen Angriff von 
Seite Berns zu gefährden hätten, hatte ſich den 12. Brachm. ihre 
ganze Streitmacht in einem verſchanzten Lager auf dem Baarer 
Bo den zuſammengezogen, und mit derſelben Zuzüge aus Wallis, 
aus den italieniſchen Vogteien und viele aus dem Freiamt.)7“ Da— 
gegen wurde Zürichs Hauptmacht im Lager von Kappel durch 
St. Galler und Thurgauer verſtärkt. Gleichwohl ſtanden nun die 
Waldſtätte ihren Gegnern ſtolz und zuverſichtlich gegenüber, denn 
ihr Heer beſtand in auserleſenen Schaaren kriegserfahrener, kampf— 
geübter und gutbewaffneter Männer, welche mit Geringſchätzung 
auf die ſchlechtbewaffneten Thurgauer im Zürcher Lager hinüber— 
ſchauten. Darum verſicherte Heinrich Schönbrunner, einer der 
Zuger Führer, „er habe ſein Lebtag kein ſchöner gerüſtet Kriegszeug 
und Volk geſehen als dieſe.“ 

Daher waren Manche, wie u. a. Heinrich Schönbrunner, der 
Meinung, man ſolle die Zürcher angreifen, ehe ſie alle Zuzüge mit 
ſich vereinigt hätten. Allein während die Zürcher mit Proviant wohl 
verſorgt waren, entſtand im Lager der Waldſtätte bald Mangel an 
Lebensmitteln. Manche dieſer Männer, welche nun einander feind— 
lich gegenüberlagen, waren alte Bekannte, und hatten einſt auf den 
italieniſchen Feldzügen Mühe und Gefahr brüderlich mit einander ge— 
theilt. Als ſie daher als Wachtpoſten auf den Gränzmarken einander 
begegneten und nahe kamen, riefen ſie einander zu und es entſpannen 
ſich häufig freundliche Geſpräche. Dabei wurde ausgemacht, daß ſie 
einander auf den Vorpoſten weder beleidigen noch verletzen wollen, 
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Man bedauerte gegenſeitig die Kriegsplage zur Zeit des Heuets 
und berieth ſich, wie man wieder zu Ruhe und Frieden kommen 
könnte. Da im Zürcher Lager Korn und Wein die Fülle und wohl⸗ 
feil war, ſo überſchritten befreundete Männer aus den fünf Orten 
abſichtlich die Gränze, ließen ſich gefangen nehmen und vor den 
Hauptmann führen, worauf ſie mit Brot und Wein gelabt und 
wieder entlaſſen wurden. Einmal brachte eine größere Zahl fröh— 
licher Geſellen aus den Waldſtätten eine große Brente mit Milch; 
indem ſie dieſelbe mitten auf die Gränze ſtellten, riefen ſie den 
Zürchern zu, ſie haben da wohl eine gute Milch, aber keine Brocken 
darein. Da eilte eine Schaar Zürcher mit Brot herbei und brockte 
es ein. Hierauf legte ſich von beiden Theilen ein jeder auf ſein 
Erdreich und ſie aßen zuſammen die Milch. Wenn nun einer über 
die Hälfte der Brente hinausgriff, ſchlug ihn einer von der andern 
Seite in munterm Scherze auf die Finger und ſagte: Friß auf 
deinem Erdreich. Jakob Sturm, der Stadtmeiſter von Straß⸗ 
burg, welcher als abgeordneter Schiedsmann Zeuge dieſes und ähn⸗ 
licher Scherze war, ſagte bei dieſem Anlaß: Ihr Eidgenoſſen ſeid 
wunderliche Leute; bei aller Zwietracht ſeid ihr eins und vergeſſet 
der alten Freundſchaft nicht. 

Zugleich aber bewährte ſich im Zürcher Lager der Geiſt evanz 
geliſcher Zucht und es trug wohl die Anweſenheit des vom Volke 
geliebten Reformators weſentlich dazu bei. Jeder Tag wurde mit 
der Verkündigung des Wortes Gottes begonnen, wobei neben Kom⸗ 
thur Schmid und Zwingli auch Franz Zingg, der Abt von 
Kappel, und andere vorzügliche Prediger vor dem Kriegsheer auf— 
traten. Vor und nach dem Eſſen wurde gebetet, und obgleich an 
Wein Ueberfluß war, ſah man keine Trunkene und Dirnen wurden 
vom Lager ferne gehalten. Man hörte weder Fluchen noch Streiten, 
während Jedermann den Obern gehorſam war. Ungeachtet des 
häufigen Regens während der ſiebzehn im Lager zugebrachten Tage 
fehlte es an fröhlicher Kurzweil nicht, indem die kriegeriſchen Jüng— 
linge fic) mit Singen, Springen, Werfen und Steinſtoßen ver— 
gnügten. Dabei bemerkt Mykonius, welcher der Begleiter der Ge— 
ſandten der vermittelnden Orte war und dieſes Lagerleben als 
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Zeuge beobachtet hatte: „Nachdem ich folches geſehen, war es mir 
für die Zukunft der Zürcher von glücklicher Vorbedeutung.“ 

Wo aber Zwingli war, da fehlte es auch nie an ſeinem er— 
munternden und erhebenden Einfluß, welchen er hier im Lager nicht 
nur als Prediger, ſondern auch als Dichter und Sänger ausübte. 
Das im Lager gedichtete und zugleich komponirte kleine Lied iſt 
ſeinem Inhalte und ſeinem Versmaße nach offenbar darauf be- 
rechnet, daß es im Gedächtniß des Kriegers leicht hafte, zugleich aber 
iſt es der ſchönſte Beweis von Zwinglis ruhiger und gottergebener 
Geſinnung eben in dieſer Zeit. 


Herr, nun heb den Wagen ſelb! Gott, erhöch den namen din 
Schelbs) wird fuft” In der ſtraf 
All unſer fahrt. Der böſen böck! 
Das brächt luſt Dine ſchaf 
Der widerpart, Widrum erweck, 
Die dich Die dich 
Veracht ſo freventlich. Lieb haben inniglich! 


Hilf, daß alle Bitterkeit 

Scheide feer, . 

Und alte treu 

Wiederkeer 

Und werde neu; 

Daß wir 

Ewig lobſingen Dir. 0 
Der letzte Vers iſt in ſeiner Schlichtheit und rührenden Einfalt von 
klaſſiſcher Schönheit. Daher Bullinger darüber berichtet: „Dieſes 
Lied wurde hernach weit und breit, auch an der Fürſten Höfen und 
in den Städten von Muſicis geſungen und geblaſen.“ 

Die freundliche Stimmung des gemeinen Mannes in den 
beidſeitigen Heeren und die gegenſeitige Achtung und Rückſicht, welche 
eine zu beiden Theilen faſt gleich ſtarke Streitmacht hervorbrachte, 
führte nun auch in beiden Heerlagern eine größere Geneigtheit her— 
bei, auf die Stimme der vermittelnden Orte zu hören, nachdem die 
Verhandlungen zu Aarau fruchtlos geweſen waren. Namentlich 
kam, wie es ſcheint, hauptſächlich auf Zwinglis dringendes Verlangen, 
die Uebereinkunft zu Stande, daß ſowohl die Friedensverhandlungen, 


a) ſchief. b) ſonſt. c) fern. 
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als die Darlegung der beidſeitigen Beſchwerden vor offener Kriegs 
gemeinde ſtatt haben ſollten. Es hielt ſchwer, die Zuſtimmung 
der Führer der Waldſtätte zu dieſer Maßregel zu erlangen, indem 
ſie ihres Volkes nicht ſicher und gegen daſſelbe mißtrauiſch waren. 
Offenbar gieng Zwingli von der Vorausſetzung und Hoffnung aus, 
daß, wenn die Entſcheidung in die Hand des freien Volkes der Wald⸗ 
ſtätte gelegt würde, von demſelben, wo nicht die Genehmigung des 
erſten Artikels, doch diejenige des zweiten, die Beſeitigung der Pen⸗ 
ſionen erlangt werden könnte. Unbedenklich durfte den Verord— 
neten der fünf Orte geſtattet werden, mit ihren Klagen zuerſt vor 
der Gemeinde des Zürcheriſchen Heeres aufzutreten. 

Den 14. Brachm. wurde im Felde unter Kappel auf einer 
hohen Brüge das Panner von Zürich nebſt den übrigen Fahnen 
aufgepflanzt, umgeben von den Hauptleuten und Fahnenträgern, 
und ringsum die Brüge ſtellte ſich das Heer der Zürcher auf. Hier— 
auf erſchienen, vom Zürcheriſchen Trompeter geführt und von den 
Zürchern in allen Ehren empfangen, etwa dreißig Abgeordnete aus 
den fünf Orten zu Pferde, nebſt den Geſandten der vermittelnden 
Orte. Zuerſt betraten die Schiedleute einer nach dem andern, die 
Bühne, mit beweglichen Worten das Unglück des Krieges und der 
Zwietracht ſchildernd. Nachdem ſo die Gemüther der Zürcher zu 
geneigtem Gehör vorbereitet waren, erhob ſich der Schultheiß Hans 
Hug von Luzern und ſprach in einläßlicher Rede mit Würde und 
Nachdruck von der Pflicht der fünf Orte, dem Glauben ihrer Väter 
treu zu bleiben, von ihrem Rechte, ſich zum Schutze deſſelben mit 
einem frommen Fürſten zu verbinden, wie ſolches die Zürcher zuerſt 
in gleicher Abſicht mit Konſtanz gethan, von ihrer Beeinträchtigung 
in den gemeinen Herrſchaften, von ihrer Geneigtheit, ſich dem eid- 
genöſſiſchen Recht zu fügen und von Unrecht und Irrthum abzu— 
ſtehen, von Lieb und Leid, das ſie und ihre Väter mit Zürich ge— 
theilt, und wie ſie Niemanden lieber zu Freunden haben wollten, als 
die Eidgenoſſen von Zürich. Ein Schwyzer ermahnte die Zürcher 
mit kurzen Worten, der Tod Kaiſers, welcher ihren Glauben 
und Gottesdienſt geſchmäht, ſollte ſie nicht ſo erbittern, und 
Ein Mann, zumal ein todter, von ihnen nicht höher gehalten 
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werden, als viele Tauſende; haben ſie aber gefehlt, ſo ſollen ſie 
ihnen verzeihen. 

Nachdem die Ausſchüſſe der fünf Orte ab und bei Seite ge— 
treten waren, berathſchlagten die Hauptleute und Räthe der Zürcher 
über die jenen zu ertheilende Antwort. Zänächſt beeiferte ſich 
Zwingli, den nicht geringen Eindruck der Rede des Schultheißen 
von Luzern auszulöſchen, indem er den Unterſchied der Verbindung 
mit Konſtanz und dagegen mit Oeſterreich beleuchtete, das Unheil 
der Penſionen ſchilderte und der bedrängten Lage gedachte, in der 
ſich das Heer der Waldſtätte befände; namentlich aber erwähnte er 
des Schultheißen Hug mit Namen, man kenne ihn wohl, und wiſſe, 
woher er ſich um viele tauſend Kronen bereichert: ehe man ſich 
ſolcher entledigt, ſei weder Frieden noch Ehre in der Eidgenoſſen— 
ſchaft möglich. Hierauf entgegnete Hans Eſcher, der wegen 
fremder Miethgelder beſtrafte Gegner Zwinglis, man müſſe die 
Dinge nicht jo genau nehmen; da ſich Alles zum Frieden anbahne, 
dürfe man demſelben keinen Einhalt thun; auch wenn Alles glück— 
lich gehe, ſo ſei der Gewinn des Friedens größer als derjenige des 
Krieges; man müſſe den irrigen Anſichten der Gegner ſich wider— 
ſetzen, aber nicht ſo hart, wie Zwingli wolle. 

Nachdem ſich die Führer der Zürcher über die den fünf Orten 
vorzuſchlagenden Artikel geeinigt hatten, wollten ſie den folgenden 
Tag in deren Lager hinüberreiten, wurden aber von dorther be— 
nachrichtigt, daß die angeſchwollene Lorze den Uebergang hindere. 
Demnach zogen die Zürcher den 16. Brachm. mit etwa ſechzig 
Pferden in das Lager der Gegner ein. Bedenklicher Weiſe bot fic). 
den Zürchern kein anderer ſachkundiger und geeigneter Wortführer 
dar als der Advokat Hans Eſcher; denn der Oberanführer 
Georg Berger, zudem wahrſcheinlich kein Redner, war der Refor— 
mation ebenſowenig zugethan als Eſcher und neigte ſich ſo entſchieden 
zu Glimpf und Milde, daß die Kriegsparthei ihm den Spitznamen 
„Hauptmann Gottsgüte“ anhängte. Von größerem Gewichte war, 
daß nach Eſchers Rede und der Verleſung der Zürcheriſchen Klage— 
punkte durch den Unterſchreiber Wirz mehrere Kriegsmänner von 
der Landſchaft auftraten, welche die Sache ihrer Herren warm und 


172 J. Wachſender Widerſtand gegen d. Reformation Zürichs u. d. Schweiz. 


beredt unterſtützten und ſomit dem Volk der Waldſtätte einen Be⸗ 
griff von evangeliſcher Geſinnung verbunden mit eidgenöſſiſcher 
Redlichkeit und Treue beibrachten. Gewiß mochte Zwingli bei der 
ganzen Unternehmung auf den Einfluß ſolcher Stimmen das meiſte 
Gewicht legen. Als die Sprecher der fünf Orte ſich verantwor- 
teten und ſich namentlich darauf beriefen, daß ſie ſtets bereit ſeien, 
ſich vor das eidgenöſſiſche Recht zu ſtellen, warf Ulrich Funk 
unmuthig ein: „Jener arme Prieſter hat auch das Recht angerufen, 
aber ihr habt ihn dem Henker überliefert!““! Als ſich unter den 
Kriegern der fünf Orte Murren und Unwillen hören ließ, rief jenem 
einer der Zürcheriſchen Begleiter zu: „Funk, du hätteſt die Rede 
beſſer erſpart.“ Die Kriegsgemeinde aber, nachdem ſie den ver— 
ſchiedenen Reden lange und aufmerkſam zugehört, zerſtreute ſich 
hierauf und die Zürcher kehrten in ihr Lager zurück, durch den Augen⸗ 
ſchein zugleich von der trefflichen Rüſtung und Haltung des Heeres 
der Waldſtätte überzeugt, und namentlich auch von der Größe und 
der Zahl des ſchweren Geſchützes betroffen. 

Man mißt dem unerhobenen Zwiſchenfall mit Funk gewöhn⸗ 
lich die Bedeutung bei, als hätte derſelbe die Verhandlungen ge- 
ſtört und deren Abſchluß verhindert. Allein Zwingli ſcheint bei 
der Kriegsgemeinde ſelbſt eine Entſcheidung gar nicht beabſichtigt 
zu haben; ſondern ihm genügte, daß das offene und wahrheitsge— 
treue Zeugniß evangeliſch geſinnter Männer zum Volke der Wald⸗ 
ſtätte gelange, und er vertraute auf die Macht deſſelben bei unbe⸗ 
fangenen und redlichen Gemüthern, wofern die evangeliſchen Orte 
nur in feſter Haltung den Erfolg abwarten würden. Sein einziges 
Abſehen iſt, die Zürcher zu dieſer feſten Haltung zu vermögen. 
Nachdem daher die Abgeordneten aus dem Lager der fünf Orte 
zurückgekehrt waren, ſchrieb er am gleichen Tage den 16. Brachm. 
Mittags 1 Uhr an den Rath. „Dieſen Augenblick kamen unſere 
Boten wieder. Merke wohl, was die Sache iſt: jetzt gute Worte 
geben, und bitten und betteln. Aber laßt Euch nicht irren und 
kehret Euch an kein Flennen, ſondern empfehlet uns allweg, wie 
vorher, mit Ernſt zu handeln, den Vortheil nicht zu übergeben 
und zum Frieden zum allerfruchtbarſten zu dringen. Denn Niemand 
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kan beſſere Worte geben, weder dieſe Leute; fo wir aber aus dem 
Felde, kämen ſie in einem Monat uns nach und bekriegten uns. — 
Seid tapfer, wir wollen nichts verhönen (verderben). Thut um 
Gottes Willen etwas Tapferes; ich will Euch bei meinem Leben 
nicht verführen noch hälen.7s Man kann nicht alle Dinge ſchreiben. 
Stehet feſt bei Gott, gebt nichts um Flennen, bis das Recht ausge— 
richtet iſt.“ Zwingli ijt um fo dringender, weil feine einzige Hoff- 
nung auf der Feſtigkeit des Rathes beruht, während die Mehrheit 
der Hauptleute im Lager zur Nachgiebigkeit geneigt iſt. 
Unterdeſſen hatten ſich die Schiedleute zur Vollbringung ihres 
Vermittlungswerkes in der Mitte der beiden Lager zu Stein- 
hauſen niedergelaſſen und „minderten die Friedensartikel ſolcher— 
maßen, wie ſie vermeinten, daß es für beide Theile zuträglich ſei.“ 
Dann wurde auf den 18. Brachm. das ganze Zürcher Heer wieder 
beordert, den Ring um die Brüge zu bilden, „die Milderung der 
Friedensartikel zu verhören: ob man ſie weiter ändern oder bleiben 
laſſen wolle.“ Als der alte Pannerherr Schweizer zuerſt in 
Anfrage geſtellt wurde, antwortete er: „Die Artikel, wie ich ſie ver— 
nommen habe, ſind am einen Ort, wie mich dünkt, zu kurz; am 
andern zu lang; iſt deßhalb mein Rath, die Hauptleute ſammt 
allen Rottenmeiſtern ſollen darüber ſitzen, wo ſie zu kurz, daß ſie an 
ſelbigem Orte erſetzt, wo zu lang, abgeſchnitten werden.“ Hans 
Eſcher dagegen ſprach: „Weil es dahin gekommen iſt, daß der 
Eine ſo viel gilt als der Andere, Ritter und Knecht, Hauptmann 
und gemeiner Mann, Alle gleich, iſt das mein Rath, daß Jedermann, 
er ſei, wer er wolle, hier im offenen Felde all ſein Anliegen mit 
fröhlichem Herzen eröffne, damit man mit der Sache zu Ende komme, 
es ſei zum Schlagen oder zum Frieden; und jetzt einmal die Sache 
ausgemacht werde und nicht erſt hernach auf vielen Tagleiſtungen, 
damit auch niemand daheim klagen möge, er habe nicht reden dürfen.“ 
Der Abgeordnete Berns, der Pannerherr Niklaus Manuel, 
eröffnete, „er habe von ſeinen Herren keinen Befehl, etwas die 
Penſionen betreffend zu verhandeln, darum wolle er ſich mit dieſem 
Artikel gar nicht befaſſen.“ Als nach den Rathſchlägen ſämmt— 
licher Hauptleute auch noch Zwingli angefragt wurde, ſprach er: 
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„Da zwiſchen uns und den Herren von Bern einige Mißhelligkeit 
in dem Artikel über die Penſionen entſtanden, iſt mein Rath, daß 
man behende Botſchaft an die von Bern ſchicke, unterdeſſen aber 
vor allen Dingen ſich in den übrigen Punkten vereinbare: denn er 
gut Wiſſen trage aus Schriften, ſo ihm zugeſandt (welche er darbot, 
öffentlich zu verleſen), daß der gemeine Mann in Stadt und Land⸗ 
ſchaft Bern nicht des Sinnes noch Willens, wie gemeldet worden, 
ſei, ſondern allein etlicher Großhanſen, ſo die Penſionen unwillig 
fahren laſſen, Tand und Praktik. Deßhalb er nicht Zweifel trage, 
ſofern ſolches den Gemeinden angezeigt würde, werde es keine Noth 
haben, daß ſie mit uns einhellig die Penſionen werden abſtellen 
helfen. Sonſt folge er dem Pannermeiſter Schweizer, daß man 
den Hauptleuten und Rottenmeiſtern ſtätlich (ohne ſich zu übereilen) 
zu betrachten anheimſtelle, da ſie hier nicht Wille noch Statt hätten, 
(da es eben ſtark zu regnen anfieng) männiglich zu verhören.“ ““ 


30. Der erſte Kappeler Frieden. 

Wie klar Zwinglis Einblick in die Lage der Feinde war, be- 
weiſen deren Lagerberichte aus jenen Tagen. Denn die Luzerner 
klagen ſchon den 15. Brachm., daß fie unter den Ihrigen unruhige 
Leute haben. Wie Zwingli vorausſetzt, find fie darum zum Frieden 
geneigt, fügen aber hinzu: „Der von Zürich Hochmuth und auch 
der Berner iſt ſo groß, daß wir nicht mögen wiſſen, ob ein Frieden 
gemacht wird, denn ſie muthen uns Sachen zu, die gar nicht ehr— 
lich und uns ganz unleidlich ſind.“ Daher wird den 16. wieder nach 
Hauſe gemeldet: „Wir halten Stand und laſſen uns nicht trennen. 
Denn wir haben einen hübſchen, wohlgerüſteten Zeug, und wiewohl 
jener Haufe der größere, ſo iſt doch der unſrige der beſt gerüſtet 
und tapfer.“ Nachdem jedoch den 16. Brachm. die Berner nebſt 
den Zuzügen von Baſel, Biel und Mülhauſen auf Zürichs Mah⸗ 
nungen nach Bremgarten vorgerückt waren und ſich längs der Reuß 
bis an die Zürcher Gränze aufgeſtellt hatten, wird den 18. aber— 
mals aus dem Lager von Baar nach Luzern berichtet, „es ſei Un— 
ruhe unter den Leuten, die Einen wollen ſchlagen, die Andern nicht. 
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Namentlich ein gewiffer Hans Habermacher von Rickenbach fage, 
wie mächtig die Feinde, wie ſchwach die fünf Orte; er wiegle ſeine 
Kameraden zum Heimziehen auf und ſolle man die Penſionennehmer 
und Großhanſen die Feinde ſchlagen laſſen.“s0 Auch erklärten die 
Leute aus Münſter nach dem Vortrage der Zürcher vor der Kriegs 
gemeinde, „nachdem ſie nun andere Gründe des Krieges vernommen, 
als die früheren von ihren Amtleuten und Vögten, ſo würden ſie 
nach Hauſe gehen, wenn ſie nicht von den Vermittlern einen für 
alle heilſamen Frieden erwarteten.“ 1 Die Stimmung wurde noch 
gedrückter, als an demſelben Tage von Waldshut eine Entſchul⸗ 
digung eingieng, warum die Hülfsmacht des Königs noch nicht an— 
gelangt ſei, indem dieſelbe durch Regengüſſe abgehalten worden.“ 
Daher ſchrieben die Hauptleute und Rottmeiſter zu Baar den 
19. Brachm. an die Kommiſſarien zu Waldshut: „Die Macht der 
Feinde ſei bedeutend ſtark, ſo daß ihnen alle Straßen und Päſſe 
verſperrt ſeien und ihnen Niemand zu Hülfe komme. Da ihnen 
weder Korn noch andere Lebensmittel zugeführt werden (wie Oeſter⸗ 
reich verheißen hatte), und ſie keinen Proviant mehr haben, ſeien 
fie genöthigt, Frieden zu machen.“ 2 

Mit welch ſicherm und zugleich ruhigem und beſonnenem Blicke 
Zwingli die Lage im Allgemeinen und den Zuſtand im feindlichen 
Lager insbeſondere überſchaut, und mit welch unbedingtem BVer- 
trauen ſeine Obrigkeit auf ſeine Anſicht und ſeinen Rath eingeht, 
beweiſen ferner die Briefe Zwinglis und des Rathes aus jenen 
Tagen. Um zu einem guten und erwünſchten Frieden zu kommen, 
iſt nichts nöthig, als daß die ganze Macht der Evangeliſchen ruhig 
im Felde verharre. Daher ſchreibt Zwingli den 19. Brachm. an 
ſeinen Freund Jakob Werdmüller, er habe den Truppen aus Toggen— 
burg und Gaſter gerathen, bis Austrag der Sache nicht zu verrücken, 
er aber ſolle mit den beiden Häuflein in Verbindung bleiben, um 
dieſelben nach Gutfinden an ſich zu ziehen. In Zürich ſcheint der 
Rath unſchlüſſig und ein Theil deſſelben geneigt, ſich den Vor— 
ſchlägen Berns auch im Betreff der Penſionen uud des Thurgaus 
anzuſchließen. Nun ſendet Zwingli am Morgen des 20. Brachm. 
einen Eilboten an den Rath mit einem Schreiben, worin er das 
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Nachgeben deſſelben auf feine und höfliche Weiſe zu Gunſten ſeiner 
Anſicht auslegen will. „Wir wollen euer Nachgeben nun alſo ver— 
ſtehen, daß wir Gewalt haben, das Thurgau und Anderes zu ver- 
laſſen 2c. Nun verſtehe ich eure Meinung, daß wir in andern 
Artikeln ſammt Bern handeln ſollen; doch daß wir vom Abthun 
der Penſionen und vom Thurgau und andern Herrſchaften nicht 
ſtehen. Hierum iſt meine demüthige Bitte, ihr wollet euere Gr 
läuterung hierin uns eilends zuſchicken, denn die Sache iſt leicht 
auszuführen, obgleich Bern der Penſionen halb nicht einhellig wäre, 
denn wir haben gewiſſe Kundſchaft, daß unſere Feinde ſehr zwei⸗ 
trächtig ſind und großen Hunger haben.“ Nachträglich berichtet 
er, daß die Kriegsgemeinde der Feinde zum Abthun der Penſionen 
geneigt wäre und meint, daß man den Thurgau nicht abtreten ſolle 
bis nach Austrag der Kriegskoſten. Noch an demſelben Tage er— 
hielt Zwingli folgende Antwort des Rathes: „Es iſt lauter und 
heiter unſer Entſchluß, darauf zu verharren, daß die Penſionen gleich 
wie bei uns durch alle Eidgenoſſen aufs höchſte abgeſchworen werden; 
und obgleich die Berner darein nicht willigen, achten wir wohl, wie 
ihr das ſelbſt ſchreibt, ſolches bei den Gemeinden unſerer Wider⸗ 
wärtigen zu erhalten, denn wir wohl gedenken, daß ſonſt kein be— 
ſtändiger Frieden gemacht werden möge. Wir ſind auch lauter der 
Meinung, die eingenommenen Theile des Thurgaus und andere 
Herrſchaften, bevor unſere Koſten erſetzt ſind, keineswegs von Handen 
zu laſſen. Doch wollen wir unſere lieben Eidgenoſſen und chrift- 
lichen Mitbürger von Bern (ſo ſie uns beiſtändig und in dieſem 
Artikel anhängig ſein werden) nicht verſchalten, ſondern ihnen gern 
Theil laſſen, wie ſichs gebührt. Ihr werdet Euch nach ſolcher Laue 
terung zu halten wiſſen. Weiter geht an Euch unſer freundlich 
Begehren, Ihr wollet handlich, tapfer und den Unſern räthlich und 
behilflich ſein, als wir Euch hintangeſetzt allen Zweifel zum treu— 
lichſten Vertrauen.“ Zugleich wird berichtet, daß man von Walds⸗ 
hut verſichert worden, es liegen in jeder der vier öſterreichiſchen 
Städte am Rhein nicht mehr als etwa hundert Mann, und vom 
ſchweren Geſchütze, welches nach Stockach kommen ſolle, ſei noch 
nichts da. Eben ſo beruhigt Zwingli ſeinen Freund Werdmüller, 
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daß die Demonſtration des Markus Sittich von Hohenems gegen 
das Rheinthal nur ein Brögen lein prahleriſches Schreckmännchen) 
ſei. Bei dieſer für die Waldſtätte entmuthigenden Noth und Ver— 
laſſenheit konnte alſo Zwingli vollkommen gewiß ſein, daß dieſelben 
zu einem für die evangeliſche Sache günſtigen Frieden gezwungen 
würden, wofern die verbündeten Städte nur ruhig und feſt blieben. 
Zwingli wurde mit beſonderem Eifer von Rudolf La vater 
unterſtützt, welcher den 19. Brachm. aus dem Rheinthale nach Zürich 
geeilt war, um den Rath zur Feſtigkeit zu ermahnen. Hierauf ver⸗ 
fügte er ſich in derſelben Abſicht ins Lager, wo ihm wenigſtens ſo 
viel gelang, daß er den Auftrag erhielt, ſich zum Heere der Berner 
zu verfügen, um die Abſichten der Zürcher vor der Kriegsgemeinde 
zu eröffnen, und auf dieſem Wege die Berner zu kräftigern Maß— 
regeln zu beſtimmen. Den 20. Brachm. kam Lavater mit Balthaſar 
Keller, dem Gatten Agathens, der jüngern Stieftochter Zwinglis, 
ins Berner Lager nach Bremgarten, es wurde ihm jedoch die An— 
ſprache an die Krieger ſchlechtweg verweigert. 

Allein an demſelben Sonntag, da Zwingli und der Rath 
einander im Beharren an den ſtrengen Friedensbedingungen be- 
ſtärkten, gelangte von Bern ein Schreiben nach Zürich, worin ge— 
meldet ward, es ſeien die Friedensartikel ihnen aus dem Felde über— 
ſandt worden. Daran ſetzen ſie aus: a) daß man die fünf Orte 
zwingen wolle, von den Penſionen zu ſtehen; b) die Austheiler der 
Penſionen an Leib und Gut zu ſtrafen; e) daß die fünf Orte das 
Wort Gottes bei ihnen predigen laſſen; und d) daß ſie ihren Theil 
an den gemeinen Herrſchaften Thurgau und Rheinthal verlieren 
ſollen. Gegen die beiden letzten Punkte macht Bern folgende Vor⸗ 
ſtellungen. „Daß wir darob und daran ſeien, daß in den fünf 
Orten das göttliche Wort gepredigt werde, können noch mögen wir 
Ehren, Eids, Brief und Siegel halb, auch nach unſern vielfältigen 
Zuſagen, mit keinem Glimpf thun, noch ihnen zumuthen. Denn 
Euch ohne Zweifel wohl zu wiſſen, weſſen wir uns hievor oft— 
malen entſchloſſen haben, nämlich die fünf Orte an den Orten, da 
ſie allein zu regieren haben, des Glaubens halb ruhig zu laſſen. 


Sollten wir ſie nun dazu zwingen, ſo wäre es dem nicht gleich, ſo 
Mörikofer, Zwingli II. 12 
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wir öffentlich im Druck haben ausgehen laſſen, daß wir Niemanden, 
ja nicht die Unſrigen, zum noch vom Glauben drängen wollen, denn 
derſelbe eine freie und unverdiente Gabe Gottes iſt und in Menſchen 
Zwang nicht beſteht.“ Ueber den letzten Artikel erklären die Berner, 
„ſie können die Thurgauer ꝛc. weltlicher Unterthänigkeit halben nicht 
von den fünf Orten abziehen, da ſie ſich erboten, Zins, Zehnten und 
andere Pflichten Leib und Gut belangend, wie vorher ihren Herren 
und Obern gehorjam und gewärtig, aber des Glaubens halb frei 
zu ſein.“ Sie erinnern die Zürcher, dieſe Sache wohl zu ermeſſen, 
damit „Euch und uns nicht beigelegt werde, daß wir Jemanden 
unbillig das Seine mit Gewalt entwinden wollen, ſondern von uns 
mit Wahrheit möge geredet werden, daß wir zu Frieden und Einig⸗ 
keit und gemeiner Eidgenoſſenſchaft Wohlfahrt geneigt ſeien, und 
beſonders die gegenwärtige Kriegsübung zur Förderung der Ehre 
Gottes und Aeufnung ſeines ewig währenden Wortes fürgenommen 
haben.“ ss 

Begreiflicher Weiſe mußten ſolche Vorſtellungen und das An—⸗ 
ſehen Berns Eindruck machen und ſelbſt diejenigen umſtimmen, 
welche ſoeben noch Zwinglis härtern Maßregeln Beifall gegeben, 
ſo daß endlich auch ein Theil von deſſen Freunden mit ſeinen Wider⸗ 
ſächern im Rath und im Felde für mildere Friedensartikel ſich ent⸗ 
ſchieden. Die erſte Nachricht ſolcher Entſcheidung erfüllte Zwingli 
mit Unmuth, daher er gleich den 21. Brachm. an Ambr. Blaarer 
ſchrieb: „Die Friedensbedingungen werden zaghaft und unredlich 
verhandelt. Es iſt Alles voll Verrath; nur Gott kann mir helfen, 
daß ich ſolchem entrinne: denn alle Ungläubigen und e 
haben ſich gegen mein Haupt verſchworen.“ “. 

Den 25. Brachm. kam durch die unverdroſſenen Bemühungen 
der vermittelnden Orte ein Frieden zu Stande, genannt der erſte 
Kappeler Frieden, welcher allerdings kein ſo vollſtändiger Sieg 
der evangeliſchen Sache war, wie Zwingli ſolchen mit Macht be⸗ 
trieb, aber eine rückſichtsvolle, ſorgfältig anbahnende Begünſtigung 
derſelben. Dieſes Friedensinſtrument iſt ein ſchöner Beweis von 
Einſicht und Feſtigkeit in dem, was zu den unabänderlichen Grund⸗ 
ſätzen in Aufrechthaltung der Eidgenoſſenſchaft gehört, und wieder 


30. Der erſte Kappeler Frieden. 179 


von weiſer und verſöhnlicher Nachgiebigkeit in zuläßlichen Dingen. 
An die Spitze der Urkunde wird der Grundſatz der Glaubensfrei— 
heit geſtellt, demzufolge die fünf Orte nicht genöthigt werden, aber 
auch die gemeinen Herrſchaften in dem, was die Mehrheit der Ge— 
meinden beſchließt, geſchützt werden ſollen; das öſterreichiſche Bünd— 
niß wird abgethan, aber das Burgrecht der Städte aufrecht erhalten. 
Die evangeliſchen Städte verſchwören fremde Miethgelder und 
ſtrafen die Zuwiderhandelnden, beſchränken ſich aber gegen die fünf 
Orte auf Bitten, denſelben Grundſätzen nachzukommen. Die Kriegs- 
leute aus den gemeinen Herrſchaften, welche ihren beidſeitigen Glau— 
bensgenoſſen zugezogen, dürfen darum nicht angefochten, die Thur— 
gauer ſollen aber in ihren begründeten Beſchwerden erleichtert 
werden. Ueber die Kriegskoſten und die Entſchädigung der Hinter- 
laſſenen Kaiſers ſollen die Vermittler ſpäter entſcheiden, und wofern 
die fünf Orte den auferlegten Bedingungen nicht nachkommen, ſollen 
die Städte denſelben die Zufuhr der Lebensmittel abſchneiden 
dürfen. 

Betrübt und unwillig verließen die Waldſtätte das Feld, indem 
ſie den 25. Brachm. an Oeſterreich berichteten, „mehr aus Furcht 
wegen Mangel des Proviants, als wegen der Menge der Feinde 
haben fie Frieden gemacht, und da fie geſehen, daß ſie von Oefter- 
reich keine Hülfe zu erwarten hätten.“ ss Aber im Triumph zog 
Zürich den 26. Brachm. mit dem Panner und ſämmtlichen Fahnen 
in die Stadt ein, begleitet von den Geſandten von Bern und Straß— 
burg. Vom Lindenhofe donnerten drei Salven der ſämmtlichen 
Kanonen, die im Felde geſtanden, und die Schützen brannten dazu 
ihre Büchſen los. Am Abend wurden die Kriegsleute ſämmtlicher 
Zünfte auf der Pfiſter⸗Stube zum Wecken bewirthet, zu welcher 
Zunft der Hauptmann Berger, der ein Bäcker geweſen, gehörte; 
und an dem darauffolgenden Sonntag Mittag wurden ſämmtliche 
Zünfte in Gegenwart der fremden Geſandten auf dem Lindenhofe 
in offener Mahlzeit freigehalten. Zürich hatte während des Feld— 
zuges für Proviant ſo vortrefflich geſorgt, daß nicht nur deſſen Wn- 
gehörige Ueberfluß hatten, ſondern daß dadurch auch bei den andern 
Heerabtheilungen der Berner, Bajler, Bieler, Müllhauſer, St. 
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Galler und Thurgauer jedem Mangel vorgebeugt war. Gleich— 
wohl war nach der Rückkehr aus dem Felde im Zeughauſe noch ſo 
viel Brot vorräthig, daß die Bewohner Zürichs daſelbſt ihren Be⸗ 
darf holten, und ſämmtliche Bäcker der Stadt eine ganze Woche 
lang nicht backen durften. 

Daß auch Zwingli dieſes Ausgangs und dieſes Friedens im 
Allgemeinen froh war, zeigt unzweideutig ſein Brief vom 30. Brachm. 
an Konrad Sam in Ulm. „Wir haben einen Frieden heimge⸗ 
bracht, der uns, wie ich hoffe, zur Ehre gereicht, denn wir nicht auf 
Blutvergießen ausgezogen. Dennoch haben unſere Widerwärtigen 
einen gar naſſen Belz heim gebracht: voraus ſo die Ferdinandiſche 
Vereinigung angeſichts unſerer Augen vom Ammann von Glarus 
am 26. Tage Juni um die 11. Vormittags in unſerm Lager mit einem 
Beimeſſer zerhauen und vernichtet worden iſt. — Grüße mir alle 
Gläubigen, denn Gott hat abermal den Höchſten angezeigt, daß ſie 
wider ihn nichts vermögen, und uns gelehrt, wie wir ohne Streiche 
ſieghaft werden, ſo wir uns an ihn halten. Denn in all unſerm 
Heerzug iſt gar keine Zwietracht geweſen, und kein Theil dem andern 
einen einigen Mann verwundet hat. Bei den Widerwärtigen iſt 
wohl Furcht und Zwietracht geweſen, das hat Gott gefügt, auch 
der Hunger.“ Allein das Mißliche war, daß Zwinglis Freude und 
Siegeshoffnung auf einer beſtrittenen Auslegung des Friedens 
beruhte. 


31. Ungleiche Auslegung des Friedens. 

Als die im Frieden nicht ausgetragene Kriegskoſtenfrage bald 
hernach auf der Tagſatzung zu Baden erledigt werden ſollte, erhob 
Zürich Einſpruch gegen die Auslegung des erſten Artikels. Der⸗ 
ſelbe war nach dem Antrage Zürichs in folgender Faſſung ange⸗ 
nommen worden: „Des erſten wegen des göttlichen Wortes, weil 
Niemand zum Glauben gezwungen werden ſoll, daß dann die fünf 
Orte und die Ihrigen darin auch nicht genöthigt werden.“ Die 
fünf Orte hatten nun dieſen Artikel in dem Verſtande angenommen, 
daß ſie in ihren Landen über den Glauben der Ihrigen zu entſcheiden 
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hätten. Nun aber würde ihnen Zwang angethan, wenn ſie die 
Ihrigen etwas Anderes müßten glauben laſſen, als ſie und ihre Vor— 
ältern bisher gelehrt worden und geglaubt haben; und ſie würden 
von ihren Hoheitsrechten gedrängt, wenn ſie Jedem müßten glauben 
laſſen, was ihm beliebe. Dagegen behauptete Zürich: den fünf 
Orten würde kein Zwang angethan, wenn ihre Landsleute frei im 
Glauben wären, indem diejenigen, welche beim Papſtthum verbleiben 
wollten, daſſelbe ungehindert und ungeſtraft behalten und üben 
könnten; vielmehr würden ſie bezwungen, wenn Landsleute wären, 
die gerne das Wort Gottes haben wollten, welche aber daſſelbe un— 
geſtraft weder leſen noch hören dürften. Solches wäre offenbar 
ein Angriff und eine Strafe auf ihren, der Zürcher, Glauben, und 
daher dem Landfrieden nicht gemäß. Dabei ſei ihr Vortheil vor— 
behalten worden, daß ſie bei allen ihren Geboten und Verordnungen 
in Betreff des göttlichen Wortes verbleiben ſollen, während aber 
den fünf Orten nichts ausbedungen noch vorbehalten worden. 
Man hat Mühe, ſich in dieſe ungerechte und gewaltthätige 
Anſchauung Zürichs hineinzufinden, und begreift kaum, wie Raths— 
glieder dieſelbe zu der ihrigen machen und die Sophismen vor— 
bringen konnten, welche für dieſe Auslegung erforderlich waren: 
denn Zürich geſtattet weder in der Stadt noch auf der Landſchaft, 
weder in einer Kirche noch in einer Schloßkapelle keine einzige Meſſe, 
und leidet ſelbſt nicht, daß ſeine Angehörigen auswärts die Meſſe 
beſuchen, muthet aber den fünf Orten zu, daß ſie die evangeliſche 
Predigt in ihren Gebieten dulden. Ganz anders verhält es ſich, 
wenn wir den Gründen nachfragen, welche Zwingli beſtimmten, 
unerſchütterlich am Grundſatze der freien Predigt des Evangeliums 
feſtzuhalten. Der. Reformator war ein Diener deſſen, der ſeinen 
Jüngern befohlen hatte: Gehet hin in alle Welt und prediget das 
Evangelium allen Völkern. Wie ſollte er es nun dulden können, 
daß ſeinem eigenen Volke, den voraus geliebten und frommen Berge 
leuten ſeines Vaterlandes, die Predigt des Evangeliums vorent— 
halten würde? Gegenüber dem oft wiederholten Vorwurf, daß in 
dieſer Zeit der Reformator ſich im Staatsmanne verloren habe, 
ſtellt ſich vielmehr in dieſem Falle heraus, daß Zwingli über ſeinem 
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hohen und idealen evangeliſchen Standpunkte alle andern Rückſichten 
des gemeinen Rechtes und der eidgenöſſiſchen Politik hintanſetzte. 
Daher dringt er in der von ihm entworfenen Geſandtſchaftsin⸗ 
ſtruktion darauf, „daß die Ehre Gottes und des Evangeliums vor— 
aus gefördert und dieſer Artikel der Freiheit des Glaubens um der 
armen, gefangenen Conſcienzen willen, denen wir von chriſtlicher 
Brüderſchaft wegen in dieſem Falle die Hand zu bieten ſchuldig 
ſind, mit aller Macht gehandhabt werde, und man ſich in den Koſten 
deſto milder finden laſſe, damit erſehen werde, daß wir nicht unſere 
eigene Sache, ſondern vornehmlich die Ehre Gottes geſucht.“ Zu— 
gleich wendet ſich Zwingli in einem ſehr charakteriſtiſchen Schreiben 
vom 24. Heum. an die Geſandten von Bern und St. Gallen, damit 
dieſe in dem erſten Artikel mit denjenigen von Zürich einig gehen. 
Letztere ſind Rudolf Dumeiſen, Schweizer und La vater, 
auf deren unbedingte Anhänglichkeit und Treue ſich Zwingli voll— 
kommen verlaſſen kann. Eingangs ſagt er: „Ich bitte Euch um 
Gotteswillen und um Alles willen, was wir immer find und werden 
hier und dort, ſeid nicht zänkiſch gegen einander, ſag ich auf die 
Unſern gleichwie auf die Euern.“ Und zum Schluſſe: „Denn jo 
wir einig ſind, werden wir ein viel größer Anſehen haben, als wir 
ſelbſt wähnen. Verſteht, liebe Herren, mein Schreiben zum Beßten. 
Denn ich immer mein, ſo wir mit dem Burgrecht ehrlich ausharren, 
wollen wir in dieſen Tagen einmal Einem Eins auf die Naſe geben. 
Gott mit Euch zu aller Zeit.“ 

Es kam bei der Erlangung der freien Predigt des Evange— 
liums in den Waldſtätten freilich alles darauf an, ob daſelbſt für 
dieſelbe wirklich Neigung und Verlangen vorhanden ſei. Der Abt 
von Kappel, Wolfgang Joner, verſicherte Solches wiederholt, 
indem er ſagt, „er werde vielfältig von frommen, chriſtlichen Leuten 
aus den drei Ländern Zug, Schwyz und Uri angegangen, denen das 
Wort Gottes wohl ſchmecke und die der Erlöſung erwarten.“ “ 
Zwingli mochte ſolches gerne von den lieben Alpenſöhnen glauben, 
daher er in einer zweiten Geſandtſchaftsinſtruktion mit beſonderer 
Rückſicht auf Bern einfließen läßt, man dürfe ſich vom rechten 
Verſtand jenes erſten Friedensartikels nicht drängen laſſen, weil 
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„das uns vor Gott und der Welt und allen gutherzigen Liebhabern 
göttlicher Wahrheit, deren freilich nicht eine kleine Zahl bei unſern 
Eidgenoſſen von den fünf Orten iſt, unehrlich und hochverweislich, 
auch vor Gott zum höchſten ſträflich ſein würde.“ Allein es mochte 
mancher Nachbar aus den Ländern an die vertraute Kloſterpforte 
von Kappel kommen und zum Dank für das Viatikum dem glaubens⸗ 
eifrigen Herrn etwas Gefälliges vorgeben. Dagegen fehlt es durch— 
aus an beſtimmten und zuverläſſigen Beweiſen, geſchweige daß 
Viele, ſondern daß auch nur Einzelne aus dem Volk der Waldſtätte 
zur Annahme der evangeliſchen Lehre bereit geweſen wären., mit 
einer vereinzelten Ausnahme, welche ins nächſte Jahr fällt. Werner 
Steiner von Zug, der Freund Zwinglis, der höher gebildete Mann, 
ſtand allein mit ſeinem evangeliſchen Bekenntniſſe und erduldete 
ſtandhaft vielfache Verfolgung, bis er endlich im Jahre 1529 ſeine 
Heimat verließ, in Zürich ein Haus laufte, nahe bei Zwinglis Woh- 
nung, und daſelbſt Bürger wurde. 

Joner ſelbſt liefert den urkundlichen Beweis, wie tief aller- 
wärts in den kleinen Kantonen der Widerwille gegen den evange— 
liſchen Glauben war. Joner hatte nämlich im Auftrage des Rathes 
von Zürich einen geheimen Kundſchafter nach Luzern, Schwyz und 
Zug geſchickt, um die Stimmung zu vernehmen, welche im Volke in 
Betreff der Predigt des Evangeliums und der Kriegskoſten an jenen 
Orten herrſche. Dieſer Bote nun vernahm von einem Mitgliede 
des großen Rathes aus Luzern, Schultheiß Hug habe im Rathe 
vorgebracht: „Wiewohl mich übel im Frieden drückt, daß man die 
Teſtamente leſen laſſen ſolle, dennoch wollte ich mit meinem Rathe 
den Frieden annehmen und das Geld geben, damit die Landſchaft 
nicht in größere Koſten komme.“ Von zwei Unterwaldnern ver- 
nahm der Kundſchafter in Luzern, „wenn ſie noch weitere Koſten 
auf ſich nehmen ſollten, ſo müßten ſie ihr Land verſetzen; ehe wollen 
ſie all ihr Leib und Gut daran ſetzen. Sonſt wollten ſie gerne den 
Frieden annehmen und halten und die Bücher leſen laſſen. Doch 
ſeien ſie guter Hoffnung, ſie haben Niemanden in ihrem Lande, 
der dieſen unfläthigen, unchriſtlichen Glauben annähme.“ Auch 
im Lande Schwyz ſprach ſich zwar die Geneigtheit aus, den Frieden 
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zu halten, „aber ſchlechthin keine Koſten zu bezahlen; und ob ſie 
ſchon mit andern Orten beredet würden, die 500 Kronen zu geben, 
ſo wollen ſie doch des verbrannten Prieſters Erben nichts geben; 
ehe wollten ſie ihr Land und Gut verkriegen, denn es wäre ihnen 
ein Vorwurf, fie hätten nicht recht geurtheilt.“87 Aus dieſem Allem 
geht aufs deutlichſte hervor, daß, wenn ſich die Waldſtätte unter 
Umſtänden zur Geſtattung der evangeliſchen Predigt verſtehen wollten, 
es nur unter der Vorausſetzung geſchah, daß Niemand von ihren 
Angehörigen derſelben würde ſein Ohr leihen wollen. 

Zudem waren die Waldſtätte gar nicht in der Lage und Ver⸗ 
faſſung, um ſich einſchüchtern zu laſſen. Denn als die Nachricht 
nach Luzern kam, daß Zürich, um ſeinen Forderungen Nachdruck zu 
geben, von Neuem mit kriegeriſchem Aufbruch drohe, mahnte der 
katholiſche Vorort den 20. Augſtm. nicht nur die übrigen Waldſtätte, 
ſondern auch, ungeachtet der übeln Erfahrung und des durch den 
beſchworen Frieden aufgehobenen Bündniſſes, „die Kaiſerlichen 
ſammt dem Grafen von Arona und dem Herrn von Muſſo um ge- 
treues Aufſehen.“ Die übrigen Orte ſind zur Gegenwehr bereit 
und entſchloſſen, nur das beſonnene Uri will anfangs nicht helfen, 
wenn „ungeſchickte und ungeſtrafte Reden Krieg machen“ ſollen. 
Sogleich wurden Anſtalten getroffen, überall Wachen aufzuſtellen; 
„Luzern auf dem Luginsland und dem Homberg, Unterwalden auf 
dem Bürgen, Uri auf dem Seelisberg, der von Uri und Schwyz 
aus geſehen wird. Zug hat Vorſorge zu treffen gegen Luzern und 
Schwyz hin, damit man bei Tag und bei Nacht Wartzeichen habe. 
Uri ſoll einen Poſten gegen Urſeren aufſtellen, und von Meile zu 
Meile gegen Wallis. Ueberdieß erhält Uri den Auftrag, mit dem 
Herrn von Muſſo, Wallis mit dem Herzog von Savoyen und mit 
Freiburg zu unterhandeln, wenn der Friede nicht gehalten werde.“ 
Zudem hatte Schultheiß Golder von Bern zu berichten, dieſer 
Stand „ſei des Gemüths, ſchlechterdings nicht zu kriegen, und habe 
es auch denen von Zürich herausgeſagt.“ss — Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden war für Zürich die ſtrengere Auslegung des erſten Friedens⸗ 
artikels nicht erhältlich, ſondern es mußte ſich mit dem Anerbieten 
der fünf Orte zufrieden geben, „man ſolle ihren Herren und Obern 
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dieſen Handel anvertrauen und anheimſtellen, ſo werden ſie darin 
handeln, daß ſie ſich gegen Gott und uns verantworten können.“ 
Mit dem Entſcheid der Schiedleute über die Kriegskoſten, demzu— 
folge die Waldſtätte den kriegführenden Städten 2500 Kronen zu 
bezahlen hatten, waren beide Theile unzufrieden, die Einen, weil ſie 
dieſe Summe unverhältnißmäßig gering fanden, die Andern, weil 
ſie darin eine ehrenrührige Laſt erblickten, welche ihnen nur durch 
Abſchlag des Proviants abgedrungen werden konnte. Die üble 
Stimmung von beiden Seiten wurde durch dieſen ſogenannten „Bei— 
brief“ um ſo weniger gehoben, als nicht einmal der Friedensbe— 
ſtimmung über Murner Folge gegeben wurde. Luzern hatte ſich 
in Betreff Murners verpflichtet, denſelben anzuhalten, daß er ſich 
auf die Klagen von Zürich und Bern vor das Gericht der Schied— 
leute zu Baden ſtelle und nach Verſchulden geſtraft werde. Aber 
Luzern ließ den Händelſtifter fliehen. Als ſich Bern darüber be— 
klagte, antwortete Golder lachend, ſie ſollten doch froh ſein, daß 
der Vogel davongeflogen. 

Dieſer Ausgang ſchlug einen bittern Stachel in Zwinglis 
Herz: denn es war für ihn unbegreiflich und undenkbar, daß das 
Papſtthum in ſeinem Vaterlande fort und zu Recht beſtehen und 
dadurch den wahren Freunden des Volkes die Herzen der alten 
Eidgenoſſen verſchloſſen bleiben ſollten. Wie Luther die Aufrecht⸗ 
haltung des Papſtthums der Lift des Teufels beimaß, fo Zwingli 
dem Einfluſſe böſer Volksverderber und ſchlechter Menſchen, gegen 
welche er darum keine Schonung kannte. In ehrlicher Selbſter— 
kenntniß und offener Freimüthigkeit legt daher der Reformator um 
dieſe Zeit an Ambr. Blaarer das Geſtändniß ab: „Ich bin ſcharf 
und heftig. Wenn ich aber gehäſſig und gewaltthätig ſcheine, ſo 
werde ich mich ſtets anders erweiſen, als wofür mich die Meinung 
des Pöbels ausgiebt.“ 


Zweiter Abſchnitt. 


Zwinglis Verhältniß zum Ausland und weitere 
reformatoriſche Schöpfungen. 


1529 — 1530. 


32. Zwingli und Luther. 


Eben in jenen Tagen, als die evangeliſche Sache durch obigen 
Friedensſchluß im Vaterlande eine unwiederbringliche Einbuße zu 
erleiden ſchien, eröffnete ſich für Zwingli die Ausſicht, in Deutſch⸗ 
land einen hoffnungsreichen Erſatz zu finden, theils durch eine Ver- 
bindung der evangeliſchen Städte der Schweiz mit den evangeliſch 
geſinnten Reichsſtädten Süddeutſchlands, theils durch das Be— 
mühen des Landgrafen Philipp von Heſſen, eine Verſtändigung 
zwiſchen Luther und Zwingli herbeizuführen. 

Man ſollte glauben, das gleiche Alter, die große gemeinſame 
Aufgabe und der gemeinſame Feind hätten die beiden Reforma- 
toren im vieljährigen Lauf ihrer Arbeit und ihres Kampfes einander 
näher gebracht. Von Luther iſt freilich nicht zu erwarten, daß er 
während dem raſchen Siegeslauf ſeines kühnen und mühevollen 
Tageswerks dem, was in der kleinen, unbekannten Schweiz und im 
fernen Zürich vorgieng, eine beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt 
hätte; er betrachtete die dortigen Vorgänge vielmehr nur als einzelne 
Wellenſchläge des durch ihn angeregten Sturmes. Allein Zwingli 
war von jeher unermüdlich befliſſen geweſen, ſich mit allen denjenigen 
ins Vernehmen zu ſetzen, welche mit ihm das gleiche Ziel verfolgten, 
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und ſo ſtand er mit einer großen Zahl der deutſchen Mitarbeiter 
am Reformationswerke in enger Verbindung. Zugleich aber war 
er vorſichtig genug, ſeinen Vereinsbeſtrebungen gemeſſene Schranken 
zu ſetzen und ſich in demjenigen Kreiſe zu halten, wo von Alters her 
Anknüpfungspunkte und Verbindungen beſtanden, wie mit den ſüd— 
deutſchen Reichsſtädten. Wo er ſich in anderer Richtung einließ, 
wie mit einigen Franzoſen, da mußte er durch beſondere Verlaſſung 
darum angegangen worden ſein: zwiſchen Norddeutſchland aber 
und der Schweiz fehlte damals jede Beziehung. Allein die Haupt— 
ſache war, daß, als Luther ſtürmiſch auf den Kampfplatz trat und 
im heißen Kampfe ein Faden nach dem andern brach, der ihn mit 
der alten Kirche verbunden hatte, Zwingli unterdeffen in aller Stille, 
auf dem ruhigen Weg der Schrifterforſchung und des Nachdenkens, 
in ſeinen Gedanken und den einzuſchlagenden Wegen über die Refor— 
mation der Kirche viel weiter gekommen war und die Aufgabe der 
Reinigung der kirchlichen Mißbräuche ſich in ihrem ganzen Umfange 
und Zuſammenhang viel klarer gemacht hatte als Luther. Es kann 
alſo gar keine Rede davon ſein, als wenn Zwingli erſt von Luther 
angeregt und ermuthigt worden wäre; während freilich auf der 
andern Seite die Behauptung völlig grundlos iſt, als hätte Zwingli 
ſein Reformationswerk noch vor Luther begonnen. Gerade die 
völlige Selbſtändigkeit, mit welcher Zwingli von Innen heraus zum 
Reformator heranwuchs, führt ihn auch auf ganz anderm Wege zum 
gleichen Ziel. Während daher Luther das Tagesgeſpräch ſeiner 
Zeit bildet und Zwinglis humaniſtiſche Freunde nicht müde werden, 
dieſem Luthers Thaten und Bücher zu preiſen, bleibt Zwingli ein auf- 
merkſamer, aber ruhiger Zuſchauer, welcher ſich vom Beiſpiel ſeines 
großen Vorgängers weder hinreißen, noch von ſeiner genialen Auto— 
rität ſich überwältigen läßt, ſondern gelaſſen und ſicher die Bahn 
verfolgt, die der Herr in ſeinem Kreiſe ihn wandeln heißt. Auch 
iſt Zwingli Menſchenkenner genug, um zu wiſſen, daß mit Luther 
für den Republikaner jenes Verhältniß der Gleichberechtigung wie 
mit den übrigen Freunden nicht möglich wäre. Das ſind die 
Gründe, welche Zwingli abhielten, mit Luther in unmittelbare Ge⸗ 
meinſchaft zu treten und ſeine Freundſchaft zu ſuchen. Luthers 
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eigenthümliche und außerordentliche Erſcheinung veranlaßt ihn, in 
ſeinem Urtheil über denſelben ſelbſt gegen ſeine Freunde vorſichtig 
und zurückhaltend zu ſein, da dem beſonnenen und umſichtigen 
Manne in Luthers ſtürmiſchem Weſen und Verfahren Manches 
nicht zuſagen mochte, daher er in der erſten Aeußerung über ihn 
verlauten läßt, daß er an ihm bisweilen die Mäßigung vermiſſe. 
Aber in wachſamer und verehrungsvoller Theilnahme begleitet der 
Schweizer die Schritte und das Wort des großen Deutſchen, denn 
er weiß, daß ſeine Arbeit und ſein Loos mit demjenigen Luthers 
aufs engſte verbunden iſt, wie er ſolches i. J. 1520 gegen Mykonius 
freudig und getroſt ausgeſprochen. (T. I., S. 83 f.) Schon in dieſem 
Jahre erkennt Hedio, daß Zwingli für die Schweiz daſſelbe ſein 
werde, was Luther für Deutſchland. Allein wie Zwingli von An⸗ 
fang zu klug und hochgeſinnt iſt, um ſich einen Lutheraner nennen 
zu laſſen, ſo iſt er zugleich zu beſcheiden, um ſeine Arbeit derjenigen 
Luthers an die Seite zu ſtellen. Er arbeitet in dem ihm ange- 
wieſenen Kreiſe ſo pflichttreu, ernſt und mit ganzer Kraft, daß 
zwiſchen ihm und ſeinen befreundeten Mitarbeitern in den frühern 
Jahren von Luther ſehr ſelten die Rede ijt: nur der Abendmahls⸗ 
ſtreit giebt ihnen dann Luthers Namen auf eine für ſie ſelbſt be⸗ 
dauerliche Weiſe immer wieder in den Mund. 

Es gereicht zu beſonderer Befriedigung, daß ſich Zwinglis 
Benehmen im verhängnißvollen Abendmahlsſtreit von ſeinem 
erſten Schritte an verfolgen läßt. Als er ſeine Anſicht vom Abend⸗ 
mahl aufſtellt, glaubt er mit Luther einig zu ſein und getröſtet ſich 
deſſen. Im 18. Artikel der Schlußſätze für die erſte Disputation 
in Zürich i. J. 1523 erklärt Zwingli: Chriſtus hat ſich einmal ge⸗ 
opfert und iſt nun ein ewig gültiges Opfer für die Sünden der 
Gläubigen: darum kann die Meſſe kein Opfer, ſondern ein Wieder⸗ 
gedächtniß und ein Pfand der durch Chriſtum vollbrachten Er⸗ 
löſung ſein. In der Auslegung dieſes Artikels geht Zwingli von 
Joh. 6 aus, als vom Grundſteine, auf den er die ganze Lehre baut. 
Speiſe der Seele nämlich iſt das Wort Gottes, das der Welt das 
Leben gegeben hat, gleich wie das Brot den Leib erhält. Das ge- 
wiſſe Wort aber, darin der arme Menſch Troſt und Stärke findet, 
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ijt, daß Jeſus Chriſtus ſeinen Leib dahin gegeben hat zur Ab— 
waſchung und Reinigung der Seele. Wenn daher Chriſtus ſagt: 
Das Brot, das ich euch gebe, iſt mein Leib, ſo hat das die Meinung, 
daß der Leib und das Blut Chriſti das Wort des Glaubens ſei, 
welches die Seele ſtärkt und lebendig macht. So wir das feſtiglich 
glauben, ſo iſt unſere Seele mit dem Fleiſch und Blut Chriſti ge⸗ 
ſpeiſt und getränkt. Damit aber das weſentliche Teſtament für die 
Einfältigen begreiflicher würde, bietet Chriſtus ſeinen Leib in Ge- 
ftalt und im Bilde der Speiſe, damit der Glaube durch eine ficht- 
bare Handlung ein ſicheres Pfand erlange. 

Bisher zweifelt Zwingli nicht, über den Abendmahlsbegriff 
mit Luther eins zu ſein, daher er ſagt: „M. Luther hat dieſe Speiſe 
ein Teſtament genannt, welchem Namen ich gerne weichen will, denn 
er es nach ſeiner Natur und Eigenſchaft genannt hat. Ich aber 
habe es nach dem Gebrauch und der Handlung genannt: daher iſt 
in den beiden Namen keine Zwietracht: denn Chriſtus hat ſie beide 
gebraucht, deßgleichen auch Paulus.“ Darauf ergreift Zwingli die 
Gelegenheit, von ſeinem Verhältniſſe zu Luther zu reden. Wie er 
{chon zu Einſiedeln i. J. 1516 das Evangelium zu predigen be— 
gonnen, ehe ein Menſch daſelbſt etwas von Luthers Namen gewußt. 
Auch als er zu Zürich ſeine Predigten über den Matthäus ange- 
fangen, habe man nur Luthers Handel gegen den Ablaß gekannt, 
was ihn aber wenig belehrt, da er darüber ſchon vorher von Th. 
Wyttenbach berichtet worden; zu jenen Predigten über Matthäus 
haben ihm Luthers damalige Schriften nicht geholfen. Auch haben 
manche geglaubt, als Luthers Büchlein vom Unſer Vater erſchien, 
es ſei von Zwingli verfaßt. Erſt als die römiſchen Kardinäle und 
Legaten den Luther zum Ketzer machten, haben ſie ihn als lutheriſch 
verſchrien. Damit könne er beweiſen, daß er angefangen habe, 
das Evangelium zu predigen, ehe er Luthers Namen nennen gehört. 
Aber zu dieſem Behuf habe er ſchon vor zehn Jahren angefangen, 
griechiſch zu lernen. „Aber die Päpſtler beladen mich und andere 
mit ſolchem Namen aus Alefanz (Hinterliſt) und ſprechen: Du 
mußt wohl lutheriſch ſein; du predigſt ja gleich, wie Luther ſchreibt. 
Ich antworte ihnen: Ich predige ja gleich als wie Paulus ſchreibt; 


190 II. Zwinglis Verhältniß z. Ausland u. weitere reform. Schöpfungen. 


warum nennſt du mich nicht eben ſo gut pauliniſch? Ja, ich predige 
das Wort Chriſti, warum nennſt du mich nicht vielmehr einen 
Chriſten? Luther iſt, wie mich bedünkt, ein trefflicher Streiter 
Gottes, der da mit großem Ernſt die Schrift durchfündlet, wie 
keiner in tauſend Jahren auf Erden geweſen iſt (ich achte hiebei 
nicht, ob mich die Päpſtler mit ihm einen Ketzer ſchelten werden), 
und mit dem mannlichen, unbewegten Gemüth, womit er den Papſt 
von Rom angegriffen hat, iſt ihm nie einer gleichgekommen, ſo lange 
das Papſtthum gewährt hat, doch alle andern ungeſcholten. Weſſen 
aber iſt ſolche That? Gottes oder Luthers? Frag den Luther 
ſelbſt; ich weiß, er ſpricht: Gottes. Warum ſchreibſt du denn 
anderer Menſchen Lehre dem Luther zu, ſo er ſie ſelbſt Gott zu— 
ſchreibt? und nichts Neues hervorbringt; ſondern das, ſo in dem 
ewigen Wort Gottes enthalten iſt, das bringt er reichlich vor und 
zeigt den himmliſchen Schatz den armen, abgeführten Chriſten und 
achtet nicht, weſſen ſich die Gottesfeinde dagegen unterfangen: er 
giebt auch nichts um ihr Sauerſehen und Drohen. Dennoch will 
ich des Luthers Namen nicht tragen, denn ich ſeiner Lehre gar 
wenig geleſen habe, und habe mich oft ſeiner Bücher mit Fleiß ent⸗ 
halten, nur damit ich den Päpſtlern genug thäte. Was ich aber 
ſeiner Schriften geleſen habe (ſo weit es Dogmata, Lehre und 
Meinungen und Sinn der Schrift betrifft: denn ſeiner Späne 
nehme ich mich nichts an), das iſt gemeiniglich ſowohl erdauert und 
gegründet im Wort Gottes, daß nicht möglich iſt, daß eine Kreatur 
es umkehre. Ich weiß auch, daß er in etlichen Dingen den Blöden 
viel nachgiebt, daß er viel anders handeln möchte, worin ich nicht 
ſeiner Meinung bin: nicht daß er zu viel, ſondern zu wenig geredet 
hat.“ (Als Beiſpiele werden Luthers Anſichten von der Beichte, 
dem Sakrament und der Fürbitte der Seligen angeführt.) „Alſo 
will ich nicht, daß mich die Päpſtler lutheriſch nennen; denn ich die 
Lehre Chriſti nicht vom Luther erlernt habe, ſondern aus dem Selbjt- 
wort Gottes. Prediget Luther Chriſtum, ſo thut er eben, wie ich 
thue; wiewohl, Gott ſei Lob, durch ihn eine unzählbare Welt mehr, 
denn durch mich und andere (denen Gott ihr Maß macht, größer 
oder minder, wie er will) zu Gott geführt werden. Dennoch will 
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ich keinen Namen tragen, denn meines Hauptmanns Chriſti, deſſen 
Reiſer (Reiſiger, Kriegsmann) ich bin, der wird mir Amt und Sold 
geben, fo viel ihm dunken wird gut fein. Jetzt hoff ich, daß män⸗ 
niglich verſtehe, warum ich nicht wolle lutheriſch geſcholten ſein, ob— 
gleich ich den Luther ſo hoch halte als ein Lebender. Demnach be— 
zeuge ich vor Gott und allen Menſchen, daß ich keinen Buchſtaben 
alle meine Tage je an ihn geſchrieben habe, noch er an mich, noch 
geſchafft, daß geſchrieben werde, wie etliche fromme Geſellen von 
mir bezeugen dürfen. Solches aber habe ich nicht darum unter- 
laſſen, daß ich jemand darum gefürchtet habe, ſondern daß ich damit 
allen Menſchen habe öffnen wollen, wie einhellig der Geiſt Gottes 
ſei, daß wir ſo weit von einander, doch ſo einhelliglich die Lehre 
Chriſti lehren ohne allen Anſchlag, wiewohl ich ihm nicht gleichzu⸗ 
ſtellen bin: denn jeder thut, ſo viel ihn Gott weiſt.“ 

Sogleich nach Vollendung der „Auslegung der Schlußſätze“ 
theilte Zwingli ſeine Anſicht über das Abendmahl den 15. Brachm. 
1523 ſeinem ehemaligen Lehrer Thomas Wyttenbach mit, 
welcher ihn darüber befragt hatte, auch hier auf nichts anderes be- 
dacht, als der katholiſchen Meſſe den bibliſchen Begriff gegenüber⸗ 
ſtellen. Nachdem er ausgeführt, daß das Abendmahl nur da 
mit Segen genoſſen werde, wo der Glaube ſei, und daß dabei Brot 
und Wein in keiner andern Geſtalt und Eigenſchaft vorkomme, als 
das Waſſer bei der Taufe, fügt er unbedenklich hinzu: „Wenn man 
aber das Brot den Leib und den Wein das Blut nennen will, ſo 
mögen wir das auch thun; aber wir ſagen, die Taufe tilge die 
Sünden, während nicht das Waſſerbad tilgt, ſondern der Glaube: 
ſo nennen wir im uneigentlichen Sinne das Brot den Leib und den 
Wein das Blut, weil Chriſtus uns dadurch erlöſt und gereinigt hat, 
nicht daß das Brot erlöſe, oder der Wein das Gemüth geiſtig be- 
lebe, ſondern der Glaube, welchen Chriſtus in ſeinen Leib und ſein 
Blut ſetzen heißt, weil er dadurch uns losgekauft und reingewaſchen 
hat. Dabei lehren wir ausdrücklich, was hier geſchieht, geſchehe 
durch göttliche Wirkung, die Art und Weiſe aber, wie Gott ſich der 
Seele mittheilt, ſei uns völlig unbekannt, und man dürfe in dieſer 
Sache, welche die Gläubigen allein erkennen, nicht neugierig ſein.“ 
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Zum Schluſſe faßt er ſeine Meinung alſo zuſammen: „Nach Chriſti 
Beiſpiel pflege ich bei denjenigen, mit welchen ich über dieſe Sache 
verkehre, mich dieſes Beiſpiels zu bedienen: das Feuer ſei nicht im 
Stein, außer wenn es daraus hervorgeſchlagen wird, dann aber 
ſprühe es reichlich; ſo werde Chriſtus nicht unter der Geſtalt des 
Brotes begriffen, außer wenn er im Glauben geſucht und verlangt 
wird, dann werde er genoſſen, aber auf wunderbare Weiſe, welcher 
der Gläubige nicht ängſtlich nachforſcht.“ Daraus erſehen wir, daß 
der urſprünglichen und nie verläugneten Anſicht Zwinglis vom 
Abendmahle jene oft vorgeworfene rationaliſtiſche Nüchternheit 
nicht zukommt. 

Der ſchönſte Beweis von Zwinglis Gründlichkeit und Tiefe 
über das Abendmahl ergiebt ſich namentlich in ſeiner kleinen latei⸗ 
niſchen Schrift vom „Meßkanon“, welche überhaupt zu Zwinglis 
beßten Schriften gehört, indem er mit eben ſo viel Gelehrſamkeit 
als Schärfe des Urtheils nicht nur das Schriftwidrige, ſondern auch 
das Widerſprechende und Pfäffiſch-ſelbſtſüchtige der Meß⸗Liturgie 
nachweiſt.s? Zum Schluſſe ſtellt er den Verſuch eines Abendmahls⸗ 
gebetes auf, worin ſich Zwinglis Auffaſſung der Euchariſtie eben 
ſo klar als innig kund giebt, daher wir dieſe allem Streit voran⸗ 
gehende Stelle anführen. „Wie wir glauben, daß dein für uns 
einmal dahin gegebener Sohn uns mit dem Vater verſöhnt hat, ſo 
glauben wir auch feſtiglich, derſelbe habe ſich für uns zur Speiſung 
der Seele in Geſtalt des Brotes und Weines dargeboten, damit das 
Wiedergedächtniß dieſer Wohlthat nie erlöſche. Du aber mehre 
unſern ſchwachen Glauben, und verleihe, daß wie dein Sohn uns 
durch die Schmach und die Bitterkeit des Kreuzes deine Gnade er⸗ 
worben und uns ewige Seligkeit zuwege gebracht, wir, indem wir 
ſein Fleiſch eſſen und ſein Blut trinken, nach ſeinem Vorbild, unter 
ſeiner Führung und ſeinem Schutze die Leiden und Anfechtungen 
dieſer Welt überwinden. Denn dazu hat er ſich für uns zur Speiſe 
gemacht, daß, wie er ſelbſt die Welt überwunden, ſo auch wir, indem 
wir ihn genießen, zur Ueberwindung der Welt geſtärkt werden. 
Barmherziger Vater, verleihe uns durch Chriſtum deinen Sohn, 
unſern Herrn, durch welchen du Alles belebeſt, erneuerſt und leiteſt, 
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daß wir ihn durch Thaten darſtellen, damit das in Adam ausge— 
löſchte Bild auf dieſe Weiſe wieder hergeſtellt werde. Damit uns 
ſolches deſto wirkſamer und ſicherer gelinge, ſo gieb, daß Alle, welche 
des Leibes und Blutes dieſes deines Sohnes genießen, einzig und 
allein in ihm leben und ihn darſtellen, und in ihm, welcher mit dir 
eins iſt, ſelbſt eins werden.“ 
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Im Briefe vom 16. Winterm. 1524 an Matthäus Alber, 
den lutheriſch geſinnten Prediger von Reutlingen, welcher mit 
einem Kollegen, der auf Karlſtadts Seite ſtand, über das Abend— 
mahl in Zwieſpalt gekommen war, hält Zwingli die bisherige An— 
ſicht feſt, daß Brot und Wein im Abendmahl nur Symbole des für 
uns gebrochenen Leibes und des vergoſſenen Blutes Chriſti ſeien, 
und daß alſo der wahre Genuß Chriſti nur im Glauben geſchehen 
könne. Er geht nun aber einen Schritt weiter und führt den Grund— 
ſatz aus, daß das Fleiſch gar nichts nütze und alſo ein leiblicher Ge— 
nuß Chriſti unmöglich ſei, weil der leibliche Genuß nur den Körper 
nähre, die Seele aber allein mit Geiſtigem geſpeiſt werden könne. 
Ferner beginnt er die exegetiſche Erörterung der Einſetzungsworte 
und beweiſt aus dem Geiſt und der Sprache der Schrift und mit 
Anführung der geeigneten Stellen, daß im Worte des Herrn: Das 
iſt mein Leib, — unter iſt zu verſtehen ſei bedeutet; worüber 
er anderswo offen und ehrlich hinzufügt, daß er darin durch die 
Mittheilung des Holländers Kornel Honius zur Klarheit ge— 
kommen ſei. Hierauf wird weiter ausgeführt, wie das gemeinſame 
Genießen des Abendmahls die gläubigen Glieder der Gemeinde zu 
Einem Leibe vereinige, im Glauben nämlich, daß der Stifter dieſes 
Mahles zur Vergebung unſerer Sünden für uns am Kreuze ge— 
ſtorben fei. Sehr bezeichnend wird daher in Zwinglis Abendmahls⸗ 
liturgie auf Oſtern 1525 als Zweck des Abendmahls angegeben, 
daß es eine Gemeinſchaft derer ſei, die an Chriſtum glauben, und 
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Glauben und Sicherheit er in unſerm Herrn Jeſu Chriſto habe, 5 
damit ſich niemand für einen Gläubigen ausgebe, der es aber nicht 
ſei, und ſich dadurch an dem Tode des Herrn verſchulde, auch Nie— 
mand ſich an der ganzen chriſtlichen Gemeinde, die ein Leib Chriſti 
iſt, verſündige.“ 

Ausführlicher aber ſetzte Zwingli in ſeiner Schrift „von der 
wahren und falſchen Religion“, welche im März 1525 
erſchien, ſeine Lehre vom Abendmahle auseinander. Er beginnt 
mit der Erklärung des Namens Euchariſtie, welche eine Dankſagung 
und ein freudiges Bekenntniß der Gemeinſchaft derer ſei, die den 
Tod Chriſti verkünden und hoch preiſen, und tritt dann weitläufig 
in die Erklärung des 6. Kap. des Ev. Johannis ein, demzufolge es 
ſich im Abendmahl nicht um leiblichen Genuß handle, indem das 
Heil nicht in dem Eſſen des Fleiſches Chriſti enthalten ſei, ſondern 
darin, daß er für uns getödtet worden und ſein Blut für uns ver⸗ 
goſſen habe. Der Tod Chriſti aber iſt Gegenſtand des Glaubens: 
nur der Glaube an Chriſtum kann die Seele ſpeiſen und tränken. 
Demnach kann nie etwas Sinnliches und Leibliches Gegenſtand 
eines lebendigen und belebenden Glaubens ſein, ſondern nur das 
Ueberſinnliche, Gott und die Gnade Gottes in Jeſu Chriſto, nur das 
durch den Tod Chriſti uns erworbene Heil. Ueber die leibliche 
Gegenwart haben allein die Sinne zu entſcheiden; was nicht 
empfunden, ſondern nur geglaubt wird, kann nicht ſinnlich daſein. 
Wird der Leib Chriſti wirklich genoſſen, ſo kann dieß auf die Seele 
keinen Einfluß haben; wird er von der Seele genoſſen, ſo kann er 
nicht leiblich genoſſen werden. Bei dem Gegenſatz zwiſchen Körper 
und Geiſt iſt die Behauptung eines geiſtlichen Genießens des wirk⸗ 
lichen Leibes Chriſti ein völlig ſinnloſes Gerede. — Auf die Ein⸗ 
ſetzungsworte übergehend, beſeitigt Zwingli zuerſt die Erklärung 
Karlſtadts, welcher „dieſes iſt m. L.“ auf Chriſti gegenwärtigen, 
wirklichen Leib beziehen wollte, mit exegetiſchen Gründen und er- 
klärt ſie zugleich als eine widerſprechende und froſtige, obgleich er der 
Geſinnung und Abſicht des Mannes Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
will. Dagegen beweiſt er mit Stellen der Schrift und der Kirchen⸗ 
water, wie iſt in den Einſetzungsworten im Sinne von bedeutet ge- 
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faßt werden müſſe. Einen beſondern Werth legt er auf den Be— 
griff des Teſtamentes: „dieſes Teſtament iſt der Tod und das Blut 
Chriſti: das Mittel aber, in welchem der Inbegriff des Teſtamentes 
enthalten iſt, iſt das Sakrament, in demſelben gedenken wir des 
Heils, das uns Chriſti Tod und Blut erworben. Indem wir für 
dieſes Teſtament danken und demſelben glauben, werden wir des 
Erbes Chriſti theilhaft.“ Schließlich wird die Bedeutung des 
Abendmahles darein geſetzt, daß es ein Pflichtzeichen, ein Befennt- 
nißakt ſei, indem die Einzelnen ihr inneres Verhältniß zu Chriſto 
durch die Theilnahme an der Gedächtnißfeier ſeines Todes, durch 
den äußerlichen Genuß von Brot und Wein, dieſen Symbolen ſeines 
Leibes und Blutes, zum Zweck der chriſtlichen Gemeinſchaft offen— 
baren. Mit dem Bekenntniß des gemeinſamen Glaubens iſt auch 
die Verpflichtung zum chriſtlichen Leben gegeben und die Unter— 
werfung unter die Anordnungen und Geſetze der Gemeinde aus— 
geſprochen. 

Dieſe kühle und ſcharf polemiſche Behandlung der Abend— 
mahlslehre mit eingehender exegetiſcher und dialektiſcher Begrün— 
dung in Zwinglis Commentar, nimmt auf Luther gar keine Rück— 
ſicht, ſondern iſt allein gegen den katholiſchen Standpunkt gerichtet. e 
Allein wie ernſt, beſonnen und gewiſſenhaft Zwingli dabei zu Werke 
geht, beweiſt die Stelle, wo Zwingli gegen das Ende ſeiner Aus— 
einanderſetzung von ſeiner Geſinnung und ſeinem Verfahren Rechen— 
ſchaft giebt. „Ich nehme Gott zum Zeugen, daß ich nur zu ſeiner 
Ehre ſeit einigen Jahren dieſe Sache mit vielen Gelehrten insge— 
heim verhandelt, in der Abſicht, weil ich nicht unbedacht etwas unter 
die Menge bringen wollte, das arge Verwirrung anrichten könnte; 
mit je mehrern ich aber verhandelte, deſto mehrere fand ich, welche 
dieſer Anſicht beitraten. Ich habe häufig gebetet, daß der Herr 
mir den Weg zeigen möchte, auf welchem dieſer allerwichtigſte 
Gegenſtand zur allgemeinen Erkenntniß gelange; und welcher, was 
die Fruchtbarkeit betrifft, für die Kirche vom allergrößten Gewinn 
und Nutzen ſein wird. Denn was hat allen Schandthaten ſo ſehr 
die Fenſter geöffnet, als daß wir ſchamloſe Uebertreter von der 
Abendmahlsgemeinſchaft nicht ausgeſchloſſen? Oder was hätte 
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mehr zu gegenſeitiger Liebe und Freundlichkeit einladen können, als 
der Ohr und Herz häufig eingeprägte Chriſtus, der für die Elenden 
und die Feinde freiwillig geſtorben? Oder wie hätte die Furcht 
vor Schmach Jemanden mehr von Unzucht, Wucher, Eitelkeit, Ueber⸗ 
hebung, Hochmuth, Geiz und den übrigen Laſtern abhalten können, 
als das häufige Gehen zum Tiſch des Herrn, von dem viele ſchimpf— 
lich hinweggewieſen worden? Indem ich daher vorausſah, welche 
Frucht der urſprüngliche Gebrauch dieſes Sakramentes bringen 
werde, habe ich, wie geſagt, heiß den Herrn angerufen, damit er den 
Weg zeige, auf welchem wir eine ſo ſchwierige Sache mit Bedacht 
erfaſſen könnten: er hat das heiße Flehen erhört.“ 

Sehr bemerkenswerth iſt die Friſche und der Reichthum des 
Geiſtes, womit Zwingli Schritt für Schritt und in raſcher Aufein⸗ 
anderfolge ſeine Lehre vom Abendmahle ausbildet. Nachdem gegen 
Ende März 1525 die Abhandlung von der wahren und falſchen 
Religion erſchienen war, ließ er ſchon den 31. Heum. einen „Nach⸗ 
trag“ (Subsidium de eucharistia) folgen, wozu ihn Joachim 
am Grüts Angriff veranlaßt hatte, worin er namentlich die 
tropiſche Bedeutung der Einſetzungsworte aufs Klarſte dadurch er- 
klärt, indem es heißt: „Dieſes Brot bedeutet das Symbol meines 
Leibes“, denn durch die metonymiſche Erklärung dieſer Worte 
werde dargethan, daß Leib und Blut nur als Bild und Zeichen 
aufgefaßt werden können. Dann wird ferner einläßlich auf die 
verſchiedene Bedeutung des Leibes Chriſti eingegangen, dem Ein⸗ 
wurfe begegnet, als dürfe man bei den Einſetzungsworten die Ver⸗ 
nunft nicht anwenden, indem dargethan wird, wie die Lehre von 
der Wandlung eben der Schriftlehre widerſpreche, und gezeigt, wie 
die Worte Joh. 6, 63, daß das Fleiſch nichts nütze, nicht von einer 
„fleiſchlichen Auffaſſung“ zu verſtehen ſei. Da Luther unterdeſſen 
gegen Karlſtadt die Schrift wider die himmliſchen Propheten hatte 
ausgehen laſſen, ſo verwahrte ſich Zwingli in ſeinem Nachtrage 
dagegen, ein Karlſtadtianer zu ſein, ließ aber zum Schluſſe ſcharf 
und beſtimmt ſeine Mißbilligung gegen die wirkliche und fleiſchliche 
Auffaſſung hervortreten, doch nicht nur ohne Luther zu nennen, 
ſondern auch mit gefliſſener Vermeidung jeder Herausforderung.“! 
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Wenn wir Zwinglis Lehre vom Abendmahl, wie er dieſelbe 
vor allem Streit mit Luther ausgebildet hatte, zuſammenfaſſen, fo 
geht er im Allgemeinen davon aus, daß der Glaube das Leben 
Chriſti in uns in ſich begreife und enthalte. Das Abendmahl ſelbſt 
aber bezieht ſich wie der Glaube auf Chriſti einmaliges Opfer, als 
Wiedergedächtniß, indem Brot und Wein Symbole des gebrochenen 
Leibes und des vergoſſenen Blutes Chriſti ſeien. Anfangs hatte 
Zwingli es ausgeſprochen, daß das Abendmahl ein Sinnbild und 
Pfand einer gleichzeitigen erneuten Lebensvereinigung mit Chriſto 
ſei, allein dieſe Auffaſſung trat ihm bald in den Hintergrund und 
er faßt das Sakrament im fernern Verlauf nur noch als Erinne— 
rungs- und Bekenntnißakt der Kirche für das Verdienſt des Todes 
Chriſti auf. Wenn dieſe ſeine Auffaſſung einſeitig und mangel⸗ 
haft genannt werden kann, ſo hat er das Verdienſt, daß ſeine Bei— 
träge zur Entwicklung der Lehre vom Abendmahl ſo tief begründet 
und von ſo bleibendem Werthe ſind, ſo daß demnach begreiflich wird, 
daß er nur bei der klaren Ueberzeugung blieb, zu welcher eine 
ſchriftmäßige und umfaſſende Forſchung und Lebensarbeit ihn ge- 
führt und genöthigt hatte. 

Luther möchte ſich kaum um eine abweichende Anſicht des 
Predigers in Zürich bekümmert haben, wenn er nicht hätte ver— 
nehmen müſſen, daß derſelbe bei den ſüddeutſchen Reichsſtädten in 
großem Anſehen ſtehe und daß er auf die dortigen Theologen einen 
entſchiedenen Einfluß ausübe. Allein er hielt es noch nicht der 
Mühe werth, ſich in eigener Perſon mit Zwingli einzulaſſen, es 
ſollte daher einer ſeiner Getreuen, der Pommer Joh. Bugen— 
hagen, den Bucer und Oekolampad Luthers Affen nennen, den 
vorlauten Zwingli abfertigen, welches in einem ganz kurzen Briefe 
flüchtig und oberflächlich geſchah. Eine einzige Stelle mag be— 
weiſen, welch ein Ton im lutheriſchen Heerlager gegen den neuen 

Gegner angeſtimmt wurde. „Da verlachen wir jenen großen Theo— 
logen mit ſeinem Karlſtadt: „Das“ und „iſt“ liegen zu Boden. — 
Du ſiehſt alſo, wie Zwingli nichts hinter ſich hat und wie er gar 
kein Theologe iſt.“ Zwingli beginnt ſeine kurze Antwort alſo: 
„Gelehrter Mann, wenn ich jemals darnach gelüſtet, mir einen 
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Namen zu machen oder zu ſtreiten, ſo hätte Dein Brief eine hin⸗ 
längliche Gelegenheit dazu gegeben. Da nun aber aus Streitſucht 
und Ehrgeiz zu ſchreiben, einem Chriſten eben ſo fremde ſein ſoll, 
als es in unſern Tagen gemein iſt: ſo habe ich mir vorgenommen, 
Dir ſehr freimüthig und entſchieden, aber mäßig und freundlich zu 
antworten.“ Worauf Zwingli dann mit objektiver Ruhe die Nich⸗ 
tigkeit der Einwendungen ſeines Gegners darthut. 

Während für Luthers Sache ein ſo ſchwacher Vormann ſich auf 
den Kampfplatz ſtellt, haben ſich Zwingli bereits viel ſtärkere und 
beſſer bewaffnete Mitſtreiter angeſchloſſen. Zwinglis entgegen- 
kommende Ehrung und republikaniſche Gleichſtellung ſeiner Ge- 
ſinnungsgenoſſen und Mitarbeiter und ſeine weitherzige Vertrag⸗ 
ſamkeit gegen dieſelben kam ihm im Abendmahlsſtreit auf die 
günſtigſte Weiſe zu ſtatten. Sobald derſelbe auszubrechen drohte, 
empfahl er in einem Kollektivſchreiben an ſämmtliche evangeliſche 
Prediger Baſels mit dem von Erasmus auf Glaubensſachen ange⸗ 
wendeten Ausdruck „Synkretismus“ das Zuſammenhalten in 
der Hauptſache bei divergierenden Anſichten im Einzelnen: — ein 
Ausdruck, welcher von nun an für die verſöhnlichere Geſinnung des 
reformirten Bekenntniſſes bleibende Geltung erhielt. Er ermahnt 
die Bafler ferner, fic) um den unvergleichlichen Oekolampad zu 
ſchaaren; und wenn dann Zürich, Baſel und Straßburg einig 
ſeien, fo werde dieſen der Sieg nicht fehlen. Oekolam pad 
konnte und wollte nun den Freund im verhängnißvollen Streite 
nicht allein laſſen, nachdem bereits Capito und Bueer ſich ebenfalls 
für die Zwingliſche Anſicht erklärt hatten. Das Hervortreten eines 
ſo ſanften und behutſamen Mannes, welcher als Landsmann und 
ehemaliger Lehrer mit den Schwaben in enger Verbindung ſtand, 
mußte in Deutſchland Aufſehen und Eindruck machen. Wenn 
Zwingli bei Auseinanderſetzung der Lehre vom Abendmahl von dem 
Mittelpunkte derſelben, vom Verdienſte des Todes Chriſti, ausge— 
gangen war, ſo faßte der gelehrte Oekolampad die Frage neben der 
exegetiſchen vorzüglich von der hiſtoriſch-dogmatiſchen Seite auf, 
unter dem Titel „Ueber die wahre Erklärung der Worte des Herrn: 
das iſt mein Leib, nach Anleitung der älteſten Gehriftiteller “ Da 


34. Luther gegen Zwingli. 199 


Oekolampad ſein Buch an die evangeliſchen Brüder in Schwaben 
gerichtet hatte, ſo ſchrieb Johann Brenz im Namen derſelben 
ſogleich die unter dem Namen „Syngramma“ bekannte Wider- 
legung, worin er zwar nicht verlangt, daß Jeſu Leib im Brote ſei, 
wohl aber daß mit dem Darreichen des Brotes „ein gleichzeitiger 
Empfang des ganzen Chriſtus mit allen ſeinen Gaben, alſo eine Grz 
neuerung der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto, ſtattfinde.“ Während 
Zwingli und Oekolampad die Bedeutung des Sakramentes für die 
Geſammtkirche hervorheben, ſucht Brenz deſſen Heil in der Wirkung 
auf das ſubjektive Glaubensleben des Einzelnen. Indem Brenz 
auf dieſe Weiſe den objektiven Geſichtspunkt Zwinglis mit dem 
ſubjektiven Luthers in Verbindung zu bringen wußte, hätte er ſich 
auf dem Wege befunden, der höhere Vermittler zu werden und die 
Lehre der Entwicklung entgegenzuführen, welche ſie ſpäter durch 
Melanchthon und Kalvin erlangte. Leider verdarb er die Sache 
durch den heftigen und leidenſchaftlichen Ton gegen die Schweizer, 
wodurch die eigene Lehre nur ſchief und mangelhaft entwickelt wurde, 
und während er fälſchlich einen Lehrzwieſpalt zwiſchen Zwingli und 
Oekolampad nachweiſen wollte, gerieth er unwillkürlich in einen 
wirklichen mit Luther. Das Unwürdige dieſes Verfahrens tritt um 
ſo empörender hervor, wenn man die Ruhe und Milde dagegen 
vergleicht, mit welcher Oefolampad im „Antiſyngramma“ ant- 
wortete. Noch Härteres hatte Oekolampad von dem ehemaligen 
Freunde Pirkhaimer zu erfahren, welcher nicht nur das Ver— 
laſſen der Lehre der alten Kirche gottlos und verabſcheuungswürdig 
nannte, ſondern auch, durch die boshaften Einflüſterungen des 
Erasmus geſtachelt, das Leben des edeln und unbeſcholtenen Mannes 
antaſtete. 


34. Luther gegen Zwingli. 


Nachdem der Streit eine ſolche Ausdehnung und Verbitterung 
gewonnen, konnte ſich Luther ſelbſt nicht länger im Hintergrunde 
halten. Die Straßburger hatten ſchon zwiſchen Luther und 
Karlſtadt zu vermitteln geſucht, wie viel mehr mußte ihnen die 
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Vermittlung zwiſchen dem mächtigen Luther und den befreundeten 
Schweizern am Herzen liegen, zudem daß ſie zu dieſer Vermittlung 
das Recht und den Beruf hatten, da bei ihnen nicht wie bei Zwingli 
die Lebensgemeinſchaft mit Chriſto hinter der Beziehung auf Chriſti 
Tod zurücktrat und ſie mit Luther darin einig zu ſein glaubten, daß 
man Chriſtum „nicht auf natürliche, ſondern auf ſakramentale 
Weiſe“ eſſe. Sie ſchickten daher im Herbſte 1525 einen der ihrigen 
mit einem Briefe an Luther, ihn bittend, er möge nicht um Einer 
Irrlehre willen ſofort das Band ſonſtiger Uebereinſtimmung löſen. 
Allein ihr Abgeſandter kehrte mit einem Briefe Luthers vom 
31. Weinm. zurück, worin die Stelle vorkommt: „Wenn. ſie (die 
Schweizer) ihrer Sache ſo gewiß ſind, ſo mögen ſie hervortreten und 
uns des Irrthums verdammen; denn entweder ſie oder wir müſſen 
irren, und die einen von beiden des Satans Diener ſein; darum hat 
hier kein Rath noch Mittel ſtatt.“ Bald darauf richtete Luther 
einen Warnungsbrief an die Reutlinger und verſah die deutſche 
Ueberſetzung des Syngramma mit einer Vorrede, worin er die 
Schweizer mit dem charakterloſen Karlſtadt zuſammenſtellt und mit 
Schmach bedeckt. 

Gleichwohl zeigen die Angegriffenen in ihren gegenſeitigen 
Briefen völlige Ruhe und Leidenſchaftloſigkeit. Weil Zwingli auf 
der einen Seite gegen die Wiedertäufer und auf der andern gegen 
Eck und Faber bei Gelegenheit der Badener Disputation noch alle 
Hände voll zu thun hat, ſo mußte er von Oekolampad und Bucer 
ermahnt werden, daß fie mit Ehren nicht ſchweigen können. Oeko— 
lampad gieng auch da und zwar in gewohnter Sanftmuth voran. 
Darauf folgte Zwingli den 23. Hornung 1526 mit der erſten 
deutſchen Schrift: „Eine klare Unterrichtung vom Nacht- 
mahl Chriſti.“ Er hatte bisher über das Abendmahl in latei— 
niſcher Sprache geſchrieben, um das Volk mit dem ärgerlichen Streite 
zu verſchonen. Da demſelben aber durch die Herausforderung der 
Gegner der Streit nicht mehr vorzuenthalten war, ſo entwickelt er 
hier die ganze Abendmahlslehre ſowohl gegenüber dem katholiſchen 
als dem lutheriſchen Standpunkt mit möglichſter Faßlichkeit, Ge— 
drängtheit und Vollſtändigkeit. Im erſten Artikel widerlegt er die 
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römiſche Auffaſſung des Sakramentes als eines Opfers und die— 
jenige Luthers, als einer leiblichen Vereinigung mit dem verklärten 
Leibe Chriſti, indem er zugleich zeigt, wie die lutheriſche Umwand— 
lung des Abendmahlſakramentes in ein Zaubermittel ein Rückfall 
ins Papſtthum ſei. Im zweiten Artikel behandelt er vornehmlich 
die Lehre von den beiden Naturen in Chriſto, der zufolge derſelbe 
nach ſeiner göttlichen Natur in ewiger Einheit mit dem Vater war, 
nach ſeiner menſchlichen aber auf Erden lebte, litt und gen Himmel 
fuhr, womit er Luthers ſcholaſtiſche Ubiquitdt, die Lehre von der 
Allenthalbenheit Chriſti, widerlegte, und wodurch er zugleich „die 
Wahrheit des menſchlichen und geſchichtlichen Charakters“ des Herrn 
zu wahren wußte. Im dritten Artikel geht er zur exegetiſchen Be- 
gründung über und indem er endlich zuſammenfaſſend die unum⸗ 
ſtößliche Wahrheit der bibliſchen Lehre wiederholt, daß der zur 
Rechten Gottes ſitzende Chriſtus nicht leiblich auf Erden ſein könne, 
hängt er ſeinem Buche die „Frage eines einfältigen Laienchriſten“ an: 

„Sag mir an, ob du weißt, 

Daß Vater, Sohn und Geiſt, 


Fleiſch und Blut, Brot und Wyn 
Alles ſamt ein Gott mög ſyn?“ 


Luthers iſt von Zwingli nur vorübergehend zum Schluſſe ge- 
dacht worden, indem er es vermieden habe, „den hochgelehrten 
Mann zu berühren.“ In dem Vorwort aber bittet er im Allge— 
meinen die Gelehrten, ſie möchten „das unehrbare Schelten und 
das Zudecken mit ſchweren Worten unterlaſſen. Nicht daß mir ob 
den Winden grauſe, denn ich bin ihrer gewohnt, Gott ſei Dank, und 
ſtehe auf einem Felſen, der unter mir nicht weicht.“ 

Auf dieſe größere Arbeit folgten mehrere kleinere Zuſchriften, 
zunächſt im Auguſt 1526, an den Zürcher Chorherrn Jakob Edli— 
bach, den Sohn des Geſchichtſchreibers und den Bruder des ſchon 
genannten Seckelmeiſters. Dieſer gehörte, wie der 1524 verſtorbene 
Konrad Hofmann, zu denjenigen Kollegen Zwinglis, welche ſich ihm 
offen und ehrlich, aber beſcheiden und leidenſchaftslos entgegen— 
ſtellten: als folcher zeigte er ſich bei der erſten und zweiten Dispu- 
tation. Zwingli hielt es nicht unter ſeiner Würde, dieſen wohlge— 
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ſinnten und durch ſeine einflußreiche Familie angeſehenen Mann, 
beim Beginn des Abendmahlſtreites durch eine beſondere Zuſchrift 
zu belehren. Edlibach aber bewies durch eine weitläufige Wider⸗ 
legung, daß es ihm weder an Gelehrſamkeit, noch an Selbſtändig⸗ 
keit fehlte. Nicht ohne dogmenhiſtoriſche Bedeutung iſt die Be- 
hauptung, daß Chriſtus ſich uns auf zweierlei verſchiedene Weiſe 
mittheile, einerſeits innerlich durch den Glauben, andrerſeits äußer⸗ 
lich durch mündliches Eſſen; jenes als Gott, dieſes als Menſch. 
Zwingli aber ſtellt einfach die Frage entgegen, was die körperliche 
Gegenwart nähren könne, den Geiſt oder den Leib? — Nachdem 
Edlibach zum Schluſſe auf herzliche und feine Weiſe vor Selbſt⸗ 
überſchätzung gewarnt, fügte er hinzu. „Aber weil ich Dir meine 
Geſinnung ſo unerſchrocken eröffne, und mit Dir nicht übereinſtimme, 
oder dieſelbe verhehle, wie Deine Schmeichler, deren Zahl groß iſt, 
ſo glaube nicht, daß ich ſolches aus Ruhmredigkeit, aus Unglimpf 
oder Anmaßung gethan habe, ſondern aus Liebe und freundſchaft⸗ 
licher Anhänglichkeit, damit Du am Ende mich gewinneſt oder ich 
dich.“ Zwingli hatte in der einläßlichen Antwort den wohlge— 
ſinnten und treubefliſſenen Mann etwas herbe mitgenommen, als 
einen, der einer ſolchen Aufgabe nicht gewachſen ſei und ſich daher 
derſelben auch nicht hätte unterfangen ſollen. In Betreff der 
Schmeichler aber giebt Zwingli eine Erläuterung, welche um ſo 
bemerkenswerther iſt, da ſpäter auch Blaarer meinte, Zwingli werde 
ſo gut von ſeinen Schmeichlern verleitet, wie Luther. „Ich habe, 
behaupteſt Du, viele Schmeichler. Wie dir dieſe Rede geziemt, 
kann ich weder begreifen noch entſchuldigen. Denn wer bin ich, 
oder welches Gewicht habe ich, daß mir mit Recht jemand ſchmeichelte? 
Wenn ich Dir meine Freunde aufzählte, würdeſt Du finden, diejenigen 
ſeien meine Freunde, welche Dir und den Deinigen allen zu großer 
Zierde gereichen, ſo daß, wenn ihr ſie nicht hättet, ich nicht weiß, 
wie groß euer Ruhm wäre. Da dieſe aber an Tugend, Treue, 
Weisheit, Ehre, Reichthum alle insgemein voranſtehen und mich 
wie ihren Augapfel behüten: wie machſt du Schmeichler aus ihnen, 
welche nur Vorbilder der Standhaftigkeit ſind? Sind es nicht die 
Beßten und Rechtſchaffenſten, ſowohl aus dem Rath als aus den 
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Bürgern, welche mich ſo ehren und ſchützen, daß wenn ſie ſolches 
nicht ſtandhaft und unabläſſig thäten, die öffentliche Ruhe weniger 
Beſtand hätte, welche unſerer Stadt in dieſer ſtürmiſchen Zeit ſo 
glücklich zu Theil wird. Darum beflecke meine Freunde nicht mit 
dem Namen Schmeichler. Du kannſt Schmeichler haben, der Du 
reich und vornehm biſt; ich, den Chriſtus zu ſolcher Verfolgung 
beſtimmt hat, daß ich keine Stunde vor Nachſtellungen ſicher bin, 
wie ſollte ich Leute finden, welche mir ſchmeicheln, auch wenn ich es 
noch fo ſehr wünſchte?“ 

Hier dürfen wir nicht verſchweigen, daß es einem alten Kollegen 
doch nicht mehr ungeſtraft hingieng, ſich mit dem alle Andern über— 
ragenden Manne in einen Streit eingelaſſen zu haben, denn bald 
darauf wurde Ebdlibach geſtraft, weil er die Predigten und Lektionen 
verſäumt hatte, und mit Entziehung der Pfründe bedroht, wenn er 
dieſelbe innert Monatsfriſt nicht verſehe. Da er auch Chorherr 
in Zofingen war, verließ er Zürich und ſtarb 1528 als Probſt des 
Stiftes von Zurzach. 

Dieſelben Gedanken, aber in ſtets friſcher und neuer Geſtalt, 
mit glänzender Geiſtesgewandtheit, bald in liebenswürdig vertrau- 
licher Freundlichkeit, bald in ſtolzem und imponierendem Sieges— 
gefühl, aber immer mit Maß und Plan, richtet er an Billikan 
in Nördlingen und Rhegius in Augsburg, an Nürnberg und 
Eßlingen. In Nürnberg war ein beſonders ſcharfer Gegenſatz 
der Meinungen: die Gegner hatten Zwinglis und Oekolampads 
Schriften verboten. Den Mittelpunkt der Anhänger bildete Joh. 
Haner, welcher von Frankfurt hinüber geſiedelt war, und zu 
dieſen gehörte auch Albrecht Dürer, welcher mit Pirkhaimer 
über das Abendmahl oft in Streit gerieth. Als dieſer dem Maler 
halb im Unwillen, halb im Scherz zurief: „Das kann nicht gemalt 
werden!“; erhielt er zur Antwort: „Aber was du vorbringſt, kann 
nicht einmal mit Worten ausgedrückt, geſchweige in Gedanken ge- 
faßt werden.“ 

Die lebendige und geiſtesfriſche Thätigkeit der beiden Schweizer, 
verbunden mit der beſonnen Mäßigung und abſichtlichen Zurück— 
haltung, mußte Luthers Ungeduld um ſo ſtärker reizen und um ſo 
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tiefer empören. Gegen Ende des Jahres 1526 ſchleuderte er daher 
ſeinen „Sermon von dem Sakrament des Leibes und Blutes Chriſti, 
wider die Schwarmgeiſter.“ Man iſt darüber einig, daß der Art 
und Weiſe, wie Luther in dieſer und den folgenden Schriften über 
den Abendmahlsſtreit ſeine Gegner behandelt, nur die Schild— 
knappen der Parthei Beifall geben können; unbefangene Beur- 
theiler aber ſuchen mancherlei Gründe auf, um dieſe unbegreifliche 
und unentſchuldbare Geſinnung und Sprache zu erklären. Man 
bedenkt nicht, daß Luthers Auffaſſung und Behandlung Zwinglis 
durchaus keinen neuen Abſchnitt ſeines Lebens und eine Verände— 
rung ſeiner Sinnesweiſe bedingt, ſondern vielmehr aufs Tiefſte in 
ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit begründet iſt. Es iſt von Anfang 
an nicht der Begriff und ſeine ruhige, allmähliche Entwicklung, was 
ſeine Seele bewegt und in Thätigkeit ſetzt, ſondern es iſt ſtets das 
unmittelbare Leben, die ihm entgegentretende Perſon, welche ihn 
anfaßt und ins Feuer bringt. Nicht die allmählich erkannten Irr⸗ 
thümer der im Laufe der Jahrhunderte entarteten römiſchen Kirche 
machen ihn zum Reformator wie Zwingli, ſondern die Schamloſig⸗ 
keit des Ablaßkrams reißt ihn auf den Kampfplatz gegen deſſen 
Werkzeug und der lang verehrte Papſt wird ihm durch die Gewalt- 
that des Bannfluchs zum Antichriſt, mit dem er den Heldenkampf 
auf Leben und Tod beginnt. Wie er die Obrigkeit in der Perſon 
des Kaiſers und ſeines Churfürſten hoch hält, ſo findet er in König 
Heinrich dem Achten von England und Herzog Georg von Sachſen 
den Inbegriff aller Tyrannei und Bosheit und gießt die volle 
Zornſchale gegen dieſelben aus. Voraus aber perſontficiert ſich 
ihm die Sünde im Teufel, dem Urheber alles Böſen, um den Kampf 
gegen denſelben mit der vollen Energie des Haſſes aufzunehmen. 
Es iſt ein einziger Gegner, dem er die Ehre anthut, ſich denſelben 
genau zu beſehen und zu ſtudieren, aber dieſer iſt anch der größte 
Gelehrte ſeiner Zeit, von unzerſtörbarem wiſſenſchaftlichem Verdienſt, 
und doch auch wieder von unläugbarem Verdienſt unmittelbar um 
die Reformation; Erasmus allein wird nicht unter die kurzweg vom 
Teufel Inſpirirten geworfen, ſondern als Menſch menſchlich be- 
handelt, und in der That mit bewunderungswürdigem Tiefblick be- 
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urtheilt und charakteriſirt. Mit denjenigen aber, in welchen ſich 
einmal die Tücke des Teufels perſonificieren, da nimmt es der 
Gottesſtreiter nicht ſo genau, ſondern läßt gegen ſolche Verbündete 
des Teufels ſeinen ganzen Zorn los. Wir haben geſehen, wie der 
beſonnene und zurückhaltende Zwingli aufs Tiefſte empört wurde, 
daß ihm in den Wiedertäufern aus dem eigenen Heerlager Feinde 
erwuchſen, und wie er ſelbſt bekennt, daß ihm der Kampf mit den⸗ 
ſelben heißer geworden als derjenige mit den Papiſten. Eben ſo 
gieng es Luthern mit den von ihm abtrünnigen „himmliſchen Pro— 
pheten“: daher ſchlug er dieſe Verderber der evangeliſchen Sache 
mit doppelter Macht darnieder. Es genügte, daß der ſchon als 
republikaniſcher Schweizer anrüchige Zwingli ſich eines mit Münzer 
und den Wiedertäufern verbundenen Karlſtadt nur halbwegs an— 
nahm, um Luthern mit Mißtrauen und Geringſchätzung zu erfüllen. 
Er war zudem feſt überzeugt, daß er das eigenthümliche von Gott 
auserwählte Rüſtzeug zur Reinigung der Kirche ſei, daher er ſich oft 
des Lieblingsausdruckes bedient: „Gott hat in tauſend Jahren 
keinem Biſchof ſo große Gaben gegeben als mir, denn Gottes Gaben 
ſoll man ſich rühmen.“ Folglich konnte er es ſich auch gar nicht 
anders denken, als daß die Prediger des Evangeliums ſammt und 
ſonders von ihm angeregte und abhängige Schüler ſeien und ſo mit 
ihm gewiſſermaßen zur Rechenſchaft verpflichtet. Wenn nun einer 
dieſer Prediger auftrat und eine Fundamental-Lehre der Kirche nicht 
nur anders auffaßte, ſondern ſeine Auffaſſung als die allein richtige 
gegen die Warnung und das Verbot des Meiſters verfocht, ſo war 
ein ſolcher für Luther ein unſeliger und verlorner Mann. Be— 
greiflicher Weiſe fand auch auf dieſen ſeine Anwendung, was Luther 
mehrmals wiederholt: „Unter allen Büchern, ſo die Feinde der 
Wahrheit wider mich geſchrieben haben, hab ich keins gar ausge— 
leſen.“ Die völlige Nichtbeachtung von Zwinglis Schriften macht 
es daher erklärlich, wenn der maßvolle und überlegene Denker für 
ein und alle Mal mit den Schwarmgeiſtern und Schwär— 
mern zuſammengeworfen wird. Dieſer Vorwurf der Schwär— 
merei wird um ſo komiſcher, da Zwingli im höchſten Maße ge— 
rade das beſaß, was Luthern abging, die Sicherheit principieller 
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Begründung und umfaſſender philoſophiſcher Analyſe. Aber ge- 
rade dieſe ruhige, ſcharfe und ſchonungsloſe Erörterung von Seite 
des Gegners ergrimmte Luthern um ſo tiefer, weil er derſelben 
nicht mit gleichen Waffen entgegentreten konnte; daher ſein völlig 
ausgemachtes und ſtehendes Urtheil war: „Spekulative Theologen, 
die in göttlichen Sachen nach der Philoſophie und ihrer Vernunft 
urtheilen, ſind des Teufels.“ Von Luther ſelbſt aber wurde übel 
vermerkt, wenn man ihm vorhielt, daß er kein Dialektikus ſei. Es 
hatte bisher zu Luthers praktiſchem Takte und zu ſeinen großen Er⸗ 
folgen gehört, daß er ſeine Gegner ohne viel Federleſens mit mäch⸗ 
tigen Keulenſchlägen darniederwarf: daher war es ihm zu verzeihen, 
wenn er mitten im Laufe und im Höhepunkt der großartigſten Thätig⸗ 
keit nicht gewillt war, ſich auf die Specialitäten eines Federkrieges 
einzulaſſen. Um aber bei der bisherigen Kampfführung zu ver⸗ 
bleiben, mußte er den neuen Gegner fo auffaſſen und darſtellen, als 
wenn er zu den ſchon überwundenen und in der öffentlichen Meinung 
gebrandmarkten Feinden der evangeliſchen Sache gehörte, was Luther 
auch ohne Weiteres von Zwingli glaubte. Demzufolge dürfen wir 
uns nicht wundern, wenn der „Sermon wider die Schwarmgeiſter“ 
die Anſichten der Gegner nicht nur völlig entſtellt, ſondern auch in 
der Darlegung der eigenen durch ſtürmiſchen Eifer, Unklarheit und 
Ungelenkſamkeit die größten Blößen giebt. 


35. Zwinglis Antwort. 


Der Eindruck von Luthers Schrift auf Zwingli und ſeine 
Freunde war mehr das Bedauern und das Mitleid über die Ver— 
irrung des großen Mannes als das Gefühl der eigenen Beleidigung, 
um ſo mehr, da aus Wittenberg berichtet wurde, daß Zwingli und 
Oekolampad auch dort ihre Anhänger haben und daß der friedfer⸗ 
tige Melanchthon, aus Aberwillen gegen den ſcharfen theologiſchen 
Streit, fic) mehr den profanen Wiſſenſchaften zuwende. Zwingli 
ſelbſt, ebenfalls immerdar durch große Geſchäfte in Anſpruch ge— 
nommen, ließ ſich noch weniger anfechten als ſeine Freunde, willig 
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deren Rath folgend, nämlich demjenigen Capitos, einige Zeit ver— 
ſtreichen zu laſſen, ehe er zur nothwendigen Abwehr ſchreite, und 
demjenigen Oekolampads, daß er einen Mittelweg einſchlagen möchte, 
indem er in Beantwortung der gegen ihn gerichteten Schrift des 
Jak. Strauß, des Predigers des Markgrafen von Baden, auch 
Luthern widerlege. Wirklich beobachtete Zwingli in der im Jänner 
1527 erſchienenen „Antwort über des Strußen Büch— 
lein“, ſowohl in dem, was er ſagt, als in dem, was er verſchweigt, 
eine edle Milde und Zurückhaltung. Dadurch erreichte er auch, 
daß die Geiſtlichen der Markgrafſchaft Baden der Zwingliſchen 
Anſicht beitraten und der Markgraf in ſeiner Anhänglichkeit an 
Luther wankend gemacht wurde. 

Zwingli ließ mehr als ein Vierteljahr vergehen, ehe er mit 
einer unmittelbaren Abwehr gegen Luther hervortrat. Solches 
aber geſchah in doppelter Weiſe, einerſeits in einer kürzern deutſchen 
Schrift an das Volk und in einer ausführlichen lateiniſchen für die 
Gelehrten. Die erſtere führt den Titel: „Freundliche Ver— 
glimpfung und Ablehnung über die Predigt des 
trefflichen M. Luthers wider die Schwärmer.“ Er 
verſichert den Leſer, daß es ihm nicht um Zwietracht zu thun ſei, 
aber in der Kirche habe auch der Geringſte das Recht zu reden. 
„Laſſe man mich nun den Kleinſten ſein, ſo will ich gar klar ohne 
alle Schalkheit und Zorn anzeigen, daß der allmächtige Gott M. 
Luther in dieſer Lehre die Heimlichkeit ſeines Verſtandes nicht ge- 
offenbaret hat. Es ſoll auch das Niemand für Schälken oder 
Schmähen rechnen, jo ich fag: Das ijt nicht; denn man muß ein— 
mal der Unwahrheit widerſtehen und die an den Tag bringen, es 
betreffe, wen es wolle. M. Luther iſt nach meinem geringen Ur— 
theil ſo hoch als irgend einer, dennoch iſt Gott höher: deſſen Wort 
ſoll weder ich noch ein Anderer um Martins oder eines Andern 
Willen in Mißverſtand dringen laſſen.“ 5 

Zu gleicher Zeit (Ende März 1527) erſchien auch Zwinglis 
„Freundliche Auslegung“ (amica exegesis), worin er eine 
Geſchichte des bisherigen Streites über das Abendmahl giebt, indem 
er alle gegen ihn vorgebrachten Einwendungen der Gegner zu wider- 
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legen ſucht. In einem zweiten Theile, worin Zwingli in gedrängter 
Zuſammenfaſſung ſeine Lehre entwickelt, iſt namentlich die vielbe⸗ 
ſprochene Lehre von der Allöoſis, „dem Gegenwechſel der beiden 
Naturen in Chriſto“, völlig neu und ihm eigenthümlich, worin 
Zwingli mit eben ſo viel Scharfſinn als Gelehrſamkeit an vielen 
Schriftſtellen nachweiſt, daß darin von dem Menſchen Jeſus Dinge 
ausgeſagt werden, die nur der Gottheit, oder umgekehrt von dem 
Sohne Gottes ſolche, die nur der menſchlichen Natur zugeſchrieben 
werden können. Mit dieſer ſchwierigen und verwickelten Unter⸗ 
ſcheidung beabſichtigt Zwingli darzuthun, daß die menſchliche Natur 
Chriſti für das Werk der Erlöſung nur eine untergeordnete Be- 
deutung habe, daher ſich das Vertrauen der Gläubigen auf das 
Göttliche, nicht auf das Geſchöpfliche in Chriſto beziehen müſſe. 

Der Auslegung iſt eine gedruckte Zueignung an Luther voran⸗ 
geſtellt, worin Zwingli, wie in der Zuſchrift an den Leſer, mit 
außerordentlicher Ruhe, Beſcheidenheit und Zartheit ſich ausdrückt. 
Zugleich aber fügte er der Sendung einen Privatbrief bei, in welchem 
er ſich als freier und gleichberechtigter Mann dem Manne gegen⸗ 
über offen und unverhohlen ausſprechen wollte. Da Luther nur 
dieſen Brief, nicht aber Zwinglis wiſſenſchaftliche Gedanken und 
Ausführungen beachtet zu haben ſcheint, und daraus Urtheil und 
Stimmung für alle Zukunft ſog, iſt es nöthig, die weſentlichſten 
Stellen daraus mitzutheilen. Er beginnt nach dem apoſtoliſchen 
Gruße: „Du haſt mich gezwungen, gelehrteſter Luther, ganz gegen 
meinen Willen dieſe Auslegung an Dich zu ſchreiben, in der ich es 
etwas freimüthig aber ohne allen Vorwurf mit Dir aufnehme. 
Denn ich habe Dich immer wie einen Vater verehrt, und ich werde 
nicht aufhören, Dich hochzuſchätzen, es wäre denn, du wollteſt nicht 
aufhören, der Wahrheit hartnäckig zu widerſtehen. Denn ich will 
in dieſem Briefe ganz offen mit Dir reden. Du forſchteſt einſt 
emſig in den Schriften und was Du ergründet hatteſt, bekannteſt 
und beſchirmteſt Du vor allen Menſchen gegen jede Art von Feinden. 
Es miſchte ſich in dieſes Alles eine für die Feinde unerträgliche Bitter⸗ 
keit, welche wir jedoch ſelbſt eine Zeit lang beim allmähligen Fort⸗ 
gang der Sache verſchlangen, und da Dich die Feinde von Tag zu 
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Tage heftiger bedrängten, ſo wuchs die Ungeduld, welche dich derge— 
ſtalt auf Abwege führte, daß Du Dir nun Manches zu Schulden 
kommen läßeſt, was Du vorher am Feinde verdammteſt.“ — Nach— 
dem er ihm dann vorgehalten, daß er jetzt zu denſelben Mitteln 
greife, welche er früher an den Päpſten verdammt, daß er den Fürſten 
gewaltthätige Mittel gegen Andersdenkende empfehle, daß er mit 
zu viel Selbſtvertrauen der eigenen Fehlbarkeit vergeſſe, erklärt er: 
„Da Du alſo auch gar nichts vorbringſt, was Deiner oder der 
chriſtlichen Religion würdig wäre, und die Erkenntniß der Wahrheit 
ſelbſt täglich wächſt, während bei Dir hingegen nicht Milde und 
Menſchenfreundlichkeit, ſondern Verwegenheit und Härte zunimmt, 
ſo giebt es viele, welche glauben, es gehe mit Dir etwas Aehnliches 
vor wie mit denen, die vom Herrn verworfen werden.“ „Denn was 
Du hoffſt, darin täuſcheſt Du Dich völlig. Du fragſt, was Du denn 
hoffeſt? Ich will es offen ſagen. Du hoffſt für das Werk, welches 
Du nun vorbereiteſt, indem Du den natürlichen Genuß des Fleiſches 
verläßt und Dich zu dem im Abendmahl durch die Kraft des gött— 
lichen Geiſtes lebendig machenden Fleiſche wendeſt, wo Du Wunder— 
bares und Großes vorbereiteſt, Du hoffſt, ſage ich, wie ich fürchte, 
dort einen Dunſt aufzuregen, von dem betäubt die Augen der Fürſten 
und der unruhigen Zänker ſo geblendet ſind, daß ſie ſagen, man 
darf den Leib des Herrn nicht ganz aus dem Abendmahl entfernen. 
Aber Deine Hoffnung iſt vergeblich. Denn Du wirſt nichts anderes 
erreichen, als daß, da der Leib Chriſti ſowohl im Abendmahl als in 
den Herzen der Gläubigen nicht anders iſt als in frommer Betrach— 
tung, nachdem auch wir herausgerückt ſind, wir Deine Erfindungen an 
den Tag bringen. Du biſt nämlich zu ſolchem Anſehen gekommen, 
daß Du jene Sache damit ſtützen zu können meinſt. Während wir 
gar ſehr wünſchen, daß dieſes Anſehen nicht geſchmälert werde, ſo 
werden wir, wenn es nicht anders ſein könnte, doch demſelben ein 
wenig Eintrag thun. Ich ſage das in herzlicher Theilnahme. Wir 
erkennen Deine Gelehrſamkeit, Deine Geiſteskraft und Deinen 
Scharfſinn, aber wir erkennen zugleich die Wahrheit. Wenn Du 
fortfährſt, dieſe auf irgend eine Weiſe zu verdunkeln oder aufzu- 
halten, ſo werde ich es unerſchrocken mit Dir aufnehmen.“ — Zum 
Mörikofer, Zwingli. II. 14 
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Schluſſe verſichert Zwingli, daß er mit Luther vollkommen einver⸗ 
ſtanden ſei, der die Sache dem höchſten Richter anheimſtelle, denn 
die Wahrheit werde gewiß ſiegen, nicht aber der, welcher ſein 
Menſchenwort als göttlichen Ausſpruch behaupte. „Demnach 
wird es unſere Aufgabe ſein, nichts aus Leidenſchaſt zu unterfangen, 
nichts durch Streit zu erzwingen, nichts auf unſer Anſehen zu 
bauen, damit wir um fo getroſter das Urtheil jenes Richters er⸗ 
warten. Laßt uns den Päpſtlern durch unſere Zwietracht keinen 
Raum geben, ſich zu erholen, laßt uns nicht auf die Schärfe der 
Feder vertrauen. Denn auch andere haben eine Feder, wenn nicht 
eine gar ſo ſpitzige, doch eine gar feſte. Demnach, mein Luther, 
was Du endlich beſchließeſt, enthalte Dich doch der ſchroffen Härte, 
und wenn wir uns in jener Auseinanderſetzung verfehlt haben, ſo 
ermahne uns öffentlich, wenn Du es nicht im Vertrauen thun willſt. 
Aber hüte Dich ja wohl, daß Du Dich nicht auf ein unheilvolles 
Unterfangen verirreſt; denn wir werden kein Auge zudrücken. Lebe 
wohl, und übe Deinen Geiſt in der Betrachtung des Todes und der 
Auferſtehung Chriſti. Wenn Du aber den natürlichen Leib herbet- 
ziehſt, baue nicht auf dieſe Einkleidung, und hoffe nicht, daß die 
Welt beſtändig ſo thöricht ſein werde, daß ſie nicht zwiſchen den 
Hüllen der Worte und den Grundlagen der Wahrheit zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen werde. Sei überzeugt, daß wir beffandig Deine 
Verehrer ſein werden, wenn auch Du fortfährſt, wie Dein Name 
lautet, rein, lauter und der Vorliebe für Dich ſelbſt entledigt zu 
ſein; wo nicht, daß wir auch den Schmutz der Schmähungen nicht 
fürchten werden. 
Nochmals lebe wohl und ja nichts Gewagtes! 
H. Zwingli, von Herzen der Deinige, ſo 
ſo lange in Deinem Herzen die reine Liebe zur Wahrheit wohnt.“ 
Nicht nur Zwinglis nächſte Freunde waren mit der freund- 
lichen Auslegung völlig einverſtanden, ſondern auch die vermittelnden 
Straßburger bezeugten dieſer gelungenen Arbeit ihren vollen Beifall. 
Der aufrichtige Capito meldet: „Ich kann Dir nicht ſagen, mit 
welchem Eifer hier Deine Auslegung geleſen wird, und gleichermaßen 
bewundere ich ſelbſt den gemäßigten Scharfſinn und die milde Feſtig⸗ 
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keit in einer ſo odioſen Sache.“ Bucer bemerkt: „So ſehr ich 
von Dir Vortreffliches erwartet habe, ſo haſt Du doch meine Er— 
wartung durch Gewandtheit und Feinheit der Darſtellung weit 
übertroffen.“ Auch Farel beſchließt von Aigle aus ſeinen Dank 
mit den Worten: „Das Angenehmſte iſt mir, daß Du wie an 
Gründlichkeit ſo an Beſcheidenheit und Wohlwollen, wofern den 
Gegnern irgend etwas davon zukommt, überlegen biſt.“ 

Dem Urtheil dieſer Freunde ſtimmt auch das Urtheil der Ge- 
ſchichte bei, daher Plank darüber bemerkt: „Zwinglis Schrift 
war des Titels ungeachtet eine eigentliche Streitſchrift, aber eine 
mit ſo gelaſſener Mäßigung, mit ſo bedachtſamer und ſelbſt achtungs⸗ 
voller Schonung ſeiners Gegners abgefaßte Streitſchrift, daß bei— 
nahe jeder Gegner dadurch entwaffnet oder — bis zum Zähne— 
knirſchen aufgebracht werden mußte.“ Ebrard nennt ſie ein „Muſter 
chriſtlicher Polemik für alle Zeiten“, und ſelbſt Löſcher, der fana— 
tiſche Vertheidiger der lutheriſchen Lehre, geſteht zu, Zwingli habe 
Luthern in dieſer Schrift mit großem Reſpekt behandelt. a 

Luther mochte das lange Schweigen der Schweizer für ein 
Zeichen nehmen, daß dieſelben entmuthigt ſeien und ihre Sache für 
verloren anſehen. Der zürnende Luther wollte nicht auf halbem 
Wege ſtehen bleiben, ſondern den unheilvollen Schwärmern den 
Todesſtoß geben. Ueber ganz Deutſchland verbreitete ſich die Nach— 
richt, daß der Gewaltige mit aller Macht an dem Donnerkeil ſchmiede 
und mit ſolchem Eifer, daß er darüber ſelbſt ſeine Vorleſungen aus— 
geſetzt habe. Von allen Seiten wird der ruhig zuwartende Zwingli 
auf den kommenden Schlag vorbereitet. Derſelbe erfolgte in der 
Schrift: „Daß dieſe Worte Chriſti (das iſt mein Leib) noch feſt 
ſtehen, wider die Schwarmgeiſter.“ Luther übertrifft ſich hier im 
gröbſten Humor und im übermüthigſten Hohn, welche gegen einen 
Eck oder Münzer ſich hätten hören laſſen mögen, aber auf Zwingel 
(er nennt ihn nie anders) und Oekolampad angewendet, hatte eine 
ſolche Sprache keinen Sinn. Mit dem Teufel wird begonnen und 
es werden die Gegner mit dem Teufel identificirt, daher er ſagt: 
„Darum ſehe ich nicht ſo faſt auf ſie als auf den, der durch ſie 
redet, den Teufel.“ Seitenlang wird dieſes durchgeführt, um zum 
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Schluſſe zu kommen: „Ein Theil muß des Teufels und Gottes 
Feind fein, da iſt kein Mittel!“ Eben ſo zuverſichtlich und unum— 
ſtößlich wie der Beweis, daß ſie des Teufels ſeien, wird auch der— 
jenige der Schwärmerei durchgeführt. Da Luther im gleichen Tone 
verharrte, während er Zwingli gegenüber im Herrſchen Chriſti 
unabhängig von Raum und Zeit und in der gläubigen Lebensge— 
meinſchaft mit ihm ſeine Stärke hätte zeigen können, verſtrickte er 
ſich in der materiellen Ausmalung einer abenteuerlichen Übiquität 
und eines unmittelbaren Genuſſes des Fleiſches Jeſu. 

Dieſe Schrift erſchien zu gleicher Zeit mit Zwinglis freund— 
licher Auslegung. Statt ſich durch letztere berichtigt und beſchämt 
zu fühlen und zu irgend einer Verſtändigung bereit zu ſein, ſchüttet 
Luther, um einem unbefangenen Eindruck zuvorzukommen, bei 
ſeinen Freunden der Reihe nach den wüthendſten Zorn aus. Wir 
theilen aus der Menge derſelben eine Stelle mit, welche zugleich 
für Luthers Beweggrund zu ſeinem tiefen Haſſe bezeichnend iſt: 
„Zwingel ſchrieb an mich eine Auslegung nebſt beigefügtem eigen⸗ 
händigen Briefe voll Hochmuth und Frechheit. Es giebt kein Ver- 
brechen und keine Grauſamkeit, deren er mich nicht beſchuldigt, ſo 
daß ſelbſt die Papiſten, meine Feinde, mich nicht ſo zerreißen, wie 
dieſe unſere Freunde, welche ohne uns und vor uns nichts waren, 
nicht zu muckſen wagten, nun aber von unſerm Siege aufgebläht 
die Waffen gegen uns wenden. Das heißt dankbar ſein, ſo macht 
man ſich um die Leute verdient: kurz, nun erſt erkenne ich, was es 
heißt, die Welt liege im Argen, und Satan ſei der Fürſt der Welt.“ 
— Noch ſprechender iſt die Stelle aus einer Druckſchrift jener Zeit: 
„Was ſoll ich auf die Papiſten hinfür zornig ſein, welche meine 
öffentlichen abgeſagten Feinde ſind, und was ſie an mir thun, das 
thun ſie nach Feindes Recht, wie ſich's gebührt. Aber das ſind 
mir allererſt die Rechtſchuldigen, meine zarten Kinder, meine Brüder⸗ 
lein, meine güldenen Freundlein, die Rottengeiſter und Schwärmer, 
welche weder von Chriſto noch vom Evangelium etwas Tüchtiges 
gewußt hätten, wo der Luther nicht zuvor geſchrieben hätte, und durch 
ihre Kunſt aus des Papſtes Tyrannei in ſolche Freiheit und Licht 
ſich ſchwerlich hätten hindurchgebracht, oder wo ſie es hätten thun 
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können, hätten ſie es doch nicht dürfen angreifen noch wagen. Denn 
zu der Zeit, da ich allein im Kampfe ſtand, Bullen und Bann, 
beide Papſts und Kaiſers, dazu aller Papiſten Anfechtung leiden 
mußte, waren ſie aus der Maßen kühne, freudige, unverzagte Helden, 
ſtille zu ſchweigen, und mich allein im Schlamm arbeiten zu laſſen. 
Nun mir aber Gott gnädiglich geholfen hat, daß ich mir und ihnen 
ein wenig Luft und Raum gemacht habe, und ſie mir ſollten bei— 
ſtehen und helfen, den Streit vollends ausführen, wie ich mich auf 
ſie verließ und vertröſtet, fahren ſie von hinten zu über mich armen, 
wohlgemarterten Menſchen, und greifen mich dazu gräulicher an, 
denn die Papiſten thun. Da muß ich ein neuer Papiſt ſein; ſie 
ſind's, die Chriſtum predigen. Die Sakramente müſſen herhalten, 
die ſind nichts denn Merkzeichen worden, damit man die Chriſten 
zeichnet, wie man die Schafe mit Röthelſtein zeichnet.“ — Es wäre 
kaum richtig, den großen Mann nach ſolchen Aeußerungen klein— 
licher Eiferſucht bezüchtigen zu wollen: dafür war ſeine Frömmig— 
keit theils zu erhaben, theils zu demüthig. Es iſt vielmehr jener 
Mangel an hiſtoriſchem Sinne daran ſchuld, demzufolge es ihm 
ſchwer war, ſich in ruhiger Objektivität in ganz anders angelegte 
Menſchen und in fremde Verhältniſſe zu verſetzen. Aus dem 
gleichen Grunde hatten auch ſeine Freunde den Muth nicht, ihn zu 
belehren und verzweifelten daher am Erfolg vermittelnder Vor— 
ſtellungen. Während aber um ihn ein gewaltſames und peinliches 
Schweigen herrſchte, fehlte es Zwingli nie an Freunden, welche 
ſeinen Anſichten freimüthig entgegentraten, wo ihnen dieſelben ein— 
ſeitig oder mangelhaft ſchienen. 

Einer derſelben war der ſchon früher genannte Johannes 
Haner. Nach Zwinglis Gewohnheit, ſeine Lehrmeinungen nicht 
nur hinzuſtellen und die Zuſtimmung ſeiner Geſinnungsgenoſſen 
vorauszuſetzen, hatte er, wie mit Andern, ſo namentlich mit Haner 
auch die Lehre vom Abendmahl in den Briefen durchgeſprochen und 
nachdem ſich früher ſchon abweichende Anſichten kund gethan, worüber 
ſich Zwingli in einem verlorenen Briefe etwas empfindlich geäußert 
haben muß, legt nun Haner den 17. Mai 1527 nach Empfang der 
freundlichen Auslegung ſeine Anſicht aufs Beſtimmteſte dar. „Da 
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Du ſelbſt zugiebſt, daß Chriſtus durch geiſtige Betrachtung den 
Chriſten leiblich gegenwärtig ſein könne, ſo haben wir nur zu er⸗ 
örtern, wer von uns der Wahrheit näher fei, ich, der ich die leib⸗ 
liche Gegenwart der Kraft des Glaubens durch das Wort beimeſſe; 
oder Du, der Du den Chriſten die Gegenwart des Leibes nur durch 
die geiſtige Betrachtung zugeſtehſt.“ Nachdem Haner dann ausge⸗ 
führt, daß viel mächtiger als unſer Nachdenken die innere Erleuch⸗ 
tung des Wortes, die Gabe des Geiſtes, d. h. der Glaube ſei; der 
Glaube aber, dieſe göttliche Kraft der Wiedergeburt und Erneuerung, 
beruhn weder auf der Predigt noch auf der Zuſtimmung unſerer 
Herzen, ſondern auf der Gnade Gottes. „Daher eignet ſich der 
Glaube ſowohl das Werk (Chriſti Erlöſungswerk durch den Tod) 
als das Gnadengeſchenk (die Lebensgemeinſchaft) Gottes wahrhaft 
an: wahrhaft, ſage ich, nicht nur durch bloße Einbildung der Seele, 
ſondern mit höchſter Gewißheit und unmittelbarer Wahrheit. So 
ſagen wir, daß der Geiſt Chriſti den Gläubigen wahrhaft gegeben 
werde, ja Chriſtus wohne durch den Glauben in den Herzen der 
Gläubigen, nicht nur fo, wie wenn Jemand ſich das Bild eines ab— 
weſenden Freundes vorſtellt, ſondern wahrhaft, durch die Macht des 
Wortes und die Lebendigkeit des Geiſtes.“ „Warum ſollten wir 
denn Bedenken tragen, zu bekennen, daß Chriſti Leib im Abend⸗ 
mahle ſei, da die Wahrheit in ihm überall ausgebreitet iſt?“ Daraus 
erſehen wir, daß im unmittelbaren Kreiſe der Freunde Zwinglis die 
Lehre vom Abendmahle ſchon eine Geſtalt erlangt hatte, wodurch 
ſie der ſpätern Ausbildung ganz nahe kam, wie ſie in der helvetiſchen 
Konfeſſion von 1566 niedergelegt iſt. — Es wäre zu viel gefolgert, 
anzunehmen, weil kein weiterer Brief Zwinglis an Haner auf 
uns gekommen, der Reformator von Zürich habe ſich beleidigt vom 
freimüthigen Freund abgewendet. Vielmehr ſcheint der von Frank⸗ 
furt nach Nürnberg übergeſiedelte Haner auch hier unter den eifrigen 
Anhängern Luthers ſeine unpartheiiſche Stellung wie ſeine Anhäng— 
lichkeit an Zwingli bewahrt zu haben. Denn als er ſich ſpäter zu 
einer von Luther verworfenen Anſicht über die Buße bekannte, ge- 
denkt dieſer deſſelben mit den Worten: „Haner, der elende Menſch!“ 
— Zu derſelben Zeit hatte Zwingli den Verſuch gemacht, An⸗ 
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dreas Oſiander, das kräftige Haupt der Anhänger Luthers zu 
Nürnberg, für ſich zu gewinnen, indem er ſeiner Anſicht zuver— 
ſichtlich den Sieg verhieß, da er u. a. ſagte: „Es werden nicht drei 
Jahre vergehen, ſo wird Italien, Frankreich, Spanien, Deutſchland 
unſerer Meinung beitreten.“ Dieſes Uebermaß der Siegeszuver— 
ſicht iſt Luthern beſonders anſtößig, er macht daher viel Aufhebens 
davon; für Zwingli aber war die erlebte Nichterfüllung ſeiner Aus— 
ſage die angemeſſene Züchtigung. 


36. Die Höhe des Kampfes. 


Zwingli ließ nicht lange auf eine Antwort gegen Luthers Schrift 
wider die Schwarmgeiſter warten, da die Freunde ihn dazu drängten, 
welche zugleich verlangten, daß er deutſch ſchreibe. Solches geſchah 
in der „Antwort über Luthers Buch das Sakrament 
betreffend,“ welches ſchon den 20. Brachm. 1527 erſchien unter 
dem Luthers parodirenden Titel: „Daß dieſe Worte Jeſu Chriſti 
„Das iſt mein Leichnam, der für euch hingegeben wird,“ ewiglich 
den alten, einigen Sinn haben werden, und M. Luther mit ſeinem 
letzten Buch ſeinen und des Papſts Sinn gar nicht gelehrt noch be— 
währt habe.“ Zwingli war mit ſämmtlichen Freunden einver— 
ſtanden, daß es nicht ſchwer ſei, Luthers gegen ihn vorgebrachte 
Gründe zu widerlegen, daß es daher mit rückſichtsloſer Schärfe, 
aber ruhig und würdig geſchehen ſolle. Plank urtheilt über die 
vorliegende Schrift: „Zwingli nahm ſich die Mühe, ihm Schritt 
vor Schritt nachzugehen, jeden ſeiner Machtſprüche in ſeiner Blöße 
darzuſtellen, jeden ſeiner Trugſchlüſſe aufzudecken, jedem ſeiner 
wirklichen Beweiſe einen andern, der nicht ſchlechter ausſah, ent— 
gegenzuſtellen, und ihm faſt für jede Schmähung eine Wahrheit zu 
ſagen, durch die er ſich unbeſchreiblich gedemüthigt fühlen mußte. 
Am kränkendſten aber mußte für Luthern die kalte, ſich immer gleich 
bleibende und ſo würdig ſcheinende Gelaſſenheit ſein, womit ſein 
Gegner alles dies that, denn er mußte nicht nur dadurch beſchämt, 
ſondern zugleich überzeugt werden, daß es ihm mit allen ſeinen 
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Schmähungen nicht einmal gelungen fet, nur ſeinen Stolz zu reizen 
oder ſeinen Unwillen zu erregen.“ Es darffreilich nicht verſchwiegen 
werden, daß Zwinglis Polemik, da er ſeinen Gegner Schritt für 
Schritt verfolgte, ſo geſchlacht und ſtachellos nicht ablief, ſondern 
daß er gegenüber Luthers Zügelloſigkeit bisweilen einem bittern 
Witz und einer leidenſchaftlichen Befriedigung des Rachedurſtes 
den Zügel ſchießen ließ. Dieſe dem Herzog Johann von Sachſen 
gewidmete Schrift führt gleich mit den erſten Worten mitten auf 
Zwinglis Standpunkt hinein: „M. Luther wünſcht H. Zwingli 
Gnad und Fried von Gott durch Jeſum Chriſtum, den lebendigen 
Sohn Gottes, der um unſers Heils willen den Tod erlitten, und 
demnach die Welt leiblich verlaſſen und gen Himmel gefahren, da 
er ſitzt, bis daß er wieder kommen wird am letzten Tage nach ſeinem 
Wort, damit Du erkenneſt, daß er durch den Glauben in unſern 
Herzen wohnt, Eph. 3, 17, nicht durch das leibliche Eſſen des 
Mundes, wie du ohne Gottes Wort lehren willſt.“ Auf Luthers 
Eigenlob, daß er die Schrift wieder ans Licht gebracht, erwiedert 
Zwingli ſo würdig als richtig: „Will man betrachten, welche die 
Schrift durch das Mittel der Sprachen hervorgezogen, ſo mußt Du 
Erasmus zu unſern Zeiten und Valla vor mehrern Jahren auf der 
einen, und den frommen Reuchlin und Pellikan auf der andern 
Seite anerkennen; ohne deren Hülfe weder Du noch andere nichts 
wären, ſofern allein der Menſch und nicht Gott als Urheber aner— 
kannt werden ſollte.“ 

Mit eben fo großer Geduld als klarer und geiſtesfriſcher Ge- 
wandtheit geht dann Zwingli von Neuem an die exegetiſche Aus— 
einanderſetzung, wobei er als Hauptgrundſatz aufſtellt, daß nur Chriſti 
Tod und kein äußeres Vornehmen, alſo auch nicht das Eſſen des 
verklärten Leibes, Vergebung der Sünden erwerbe. So lange 
Luther in trüber Unklarheit auf Letzteres, und nicht auf die innere 
Aneignung der Sündenvergebung durch die Lebensgemeinſchaft mit 
Chriſto baute, hatte Zwingli recht, auf dem Princip und der konſe— 
quenten Auwendung ſeiner Exegeſe zu beharren, und ſich lieber 
mit einem kahlen und nüchternen Fundamente zu begnügen, als 
einen beliebten, konventionellen Bau auf einem unſoliden Funda⸗ 
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mente aufzuführen. Hierauf rückte er mit großem Scharfſinn und 
neuen Gründen für ſeine Anſicht von beiden Naturen in Chriſto 
ins Feld. Zum Schluſſe zählt Zwingli folgende Behauptungen 
Luthers als ſchriftwidrige Irrthümer auf: 1) die Allenthalbenheit 
des Leibes Chriſti; 2) die beſondere Art, wie Chriſtus durch die 
Allenthalbenheit im Sakrament für uns greifbar fet; 3) der leib— 
lich genoſſene Chriſtus tilge die Sünde; 4) Chriſti Fleiſch ſei ein 
geiſtliches Fleiſch; 5) das leibliche Eſſen Chriſti erhalte unſern Leib 
zur Auferſtehung; 6) Chriſti Leib, leiblich gegeſſen, gebe oder mehre 
den Glauben. 

Zwinglis vom 20. Brachm. ausgeſtellte Schrift mußte den 
9. Heum. 1527 ſchon in Luthers Hand gelangt ſein, als er an 
dieſem Tage von jenen „hohen geiſtlichen und leiblichen Anfech— 
tungen“ ergriffen wurde, welche Bugenhagen und Jonas weitläufig 
beſchrieben haben. Wiederholt entſchuldigt ſich Luther in jenen 
Leidenstagen, „daß er zu Zeiten heftig geweſen und ſeine Wider— 
ſacher hart angetaſtet“, ſprach beſonders „mit großem Ernſt wider 
die Sakramentsſchwärmer“, beklagte „mit Thränen, daß ſo viele 
Rotten und Sekten entſtanden“, und bedauerte, „daß die Beiden 
(Bugenhagen und Jonas) fo vielen Schwärmern, die jetzt allent- 
halben einreißen, ungleich und zu ſchwach ſeien.“ — Das Zuſam⸗ 
mentreffen von Zwinglis guten Theils unwiderlegbarer und tief 
einſchneidender Schrift mit Luthers innerer Erſchütterung legt den 
Schluß nahe, daß dieſer ſich unwillkürlich von den ſcharfen Waffen 
ſeines Gegners ſchwer getroffen fühlte und die Wunde um ſo ſchmerz— 
licher empfand, da er ſich dagegen ſträubte und wider den Stachel 
ausſchlug. 

Wenn Zwinglis kühne Hoffnungen nicht in Erfüllung giengen, 
fo ſollte Luther doch bald erfahren, daß Zwinglis evangeliſche Lehre 
nicht nur in der Schweiz, ſondern auch in Süddeutſchland immer 
tiefere Wurzeln faßte. Auf der Disputation in Bern im Jänner 
1528 wurde fünf Tage lang über das Abendmahl verhandelt, wo— 
bei Burgauer von St. Gallen und Althamer von Nürnberg 
Luthers Anſicht, freilich mit unzulänglichen Mitteln, vertheidigten. 
Der Ausgang war, daß die anweſenden Prediger und Theologen 
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von Straßburg, Ulm, Konſtanz, Lindau und Mem⸗ 
mingen ſich öffentlich zu den Schweizern bekannten. 

Luther wollte und konnte nicht ſchweigen. Es folgte im 
Frühling 1528: „Vom Abendmahl Chriſti, das Bekenntniß M. 
Luthers,“ worin er zeigt, daß er ſelbſt ſpürt, es genüge nicht, die 
Gründe des Gegners zu ignoriren, er ſieht ſich zu theilweiſem Rück— 
zug in der Lehre von der Übiquitat genöthigt, und bringt die Ueber- 
ſicht ſeiner Lehre noch einmal mit der ganzen Macht volksthümlicher 
Beredtſamkeit vor, leider aber ſchließt er auch hier mit vollem Er⸗ 
guß ſeiner Galle. Da Luther Zwingli und Okolampad mit 
gleicher Heftigkeit beſchuldigt hatte, fo antworteten beide zuſammen: 
„Ueber Luthers Bekenntniß.“ Zwingli ſchrieb dieſe weit⸗ 
läufigſte Schrift im Abendmalsſtreit in Zeit von acht Wochen, ge— 
mäßigter als Luther, mit objektiver Einläßlichkeit, aber mit herbem 
Siegesgefühl, mit der ganzen ſchonungsloſen Schärfe zerſetzender 
Dialektik. Freilich forderte nicht nur Luthers ſchwache und unbe- 
holfene Beweisführung, ſondern auch das ganze Aufgebot ſeines 
grimmigen Humors den Gegner heraus, jenen mit ähnlicher Münze 
zu bezahlen. Was Wunders, wenn Zwingli ſich der ihm eigen— 
thümlichen Waffe bediente, die ihm ſtets aufs glücklichſte zu Gebote 
ſtand, und daher das Schwert ſeines ſchneidenden Witzes ſchwang, 
obgleich es edler und größer geweſen wäre, wenn er demſelben etwas 
mehr Einhalt gethan hätte. Denn der Witz iſt nicht immer ſo 
anmuthig, wie in der Stelle gegen den Schluß: „Und das iſt das 
Holdſeligſte, daß er ſeinen Glauben beſchließt wie jener Pfarrer, 
der, nachdem er die Schäflein übel beſcholten, endet er alſo: Sehet 
ihr, fo ihr euch nicht ändert und ich auch, fo werden wir mit eine 
ander des Teufels; dazu helfe euch und mir Gott Vater, Sohn 
und heiliger Geiſt! Alſo endet auch Luther hier ſeinen Glauben. 
Jenes Buch fieng er mit dem Teufel an; dieſes endet er mit ihm.“ 
Ruhig glaubt ſich Zwingli am Ende ſeiner Schrift darauf berufen 
zu dürfen: „Es ſteht auf unſerer Seite der Glaube, die Schrift, 
der Brauch der erſten Chriſten, der Brauch der älteſten Chriſten, 
der Verſtand der älteſten Lehrer.“ 

Dieſe Schrift war zugleich mit einer Verantwortung Oeko⸗ 
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lampads zuſammengedruckt und erſchien Ende Auguſt 1528, den 
Fürſten von Sachſen und Heſſen gewidmet. Schon dieſe Wid- 
mung zeigt, wie viel Zwingli daran lag, die öffentliche Meinung in 
Deutſchland zu gewinnen. Daher läßt ſich erklären, daß er den 
12. Herbſtm., auf die vereinten Bemühungen Oekolampads und 
Capitos, eine weitgehende, vermittelnde Abendmahlsformel an 
Bucer richtete: „Wir glauben, die Worte der Evangeliſten und 
Pauli vom Mahle des Herrn ſeien wahr und einfach zu nehmen, 
wie ſie vom heil. Geiſte geſprochen worden. Daher glauben wir, 
Chriſtus ſei wahrhaftig im Abendmahle, wie geſagt iſt, daß er in 
der Mitte von Zweien oder Dreien fet, die in ſeinem Namen ver- 
ſammelt ſind, doch nicht im Brote, weder im erhobenen Brot, noch 
in dem in ihn verwandelten Brot, und alſo weder natürlich noch 
leiblich mit dem Brote vereinigt, ſondern mit der frommen, lautern, 
reinen und erneuerten Seele, und zwar auf ſakramentliche oder ge— 
heimnißvolle Weiſe (womit die nicht fleiſchliche, ſondern himmliſche 
Vereinigung mit Chriſto verſtanden wird). Beſtimmter derſelbe 
ſummariſche Begriff: wir bekennen, Chriſtus ſei wahrhaftig und 
ſakramentlich im Abendmahle gegenwärtig mit der lautern Seele 
und dem reinen Sinn, wie Chryſoſtomus ſpricht, aber nicht im 
Bort, noch mit dem Borte vereinigt.“ : 

Man läßt allgemein gelten, daß Zwingli Luthern im Wbend- 
mahlsſtreit ſowohl in der Sache als in der Beweisführung eut— 
ſchieden überlegen. war. Sigwart ſagt: „Er iſt in dogmatiſchen 
Beweisführungen ſchärfer, ſicherer, überhaupt ſeinem ungeſtümen 
Gegner weit überlegen, ſeine Stärke beſteht in der Umſicht, mit der 
er von allen Seiten ſeine Beweismittel ſammelt, in der Ueberſicht⸗ 
lichkeit, mit der er ſie kombinirt, in der Strenge, mit der er ſeine 
Konſequenz zieht, in der dialektiſchen Gewandtheit, mit der er jede 
Blöße aufdeckt, jede Unbeſtimmtheit abſchneidet, in der unerbitt⸗ 
lichen Logik, die nicht neben einem Entweder — Oder noch ein 
Drittes, doch auch noch Mögliches duldet, in der Unwiderleglichkeit 
endlich ſeiner exegetiſchen Grundſätze.“ Deſſen ungeachtet aber 
muß Zwingli gewöhnlich am Ende doch den Kürzern ziehen, weil 
Luther ſchließlich in der Sache recht gehabt habe, und weil über— 


220 II. Zwinglis Verhältniß z. Ausland u. weitere reform. Schöpfungen. 


haupt die Glorie der Genialität blendet, welche fein Haupt um⸗ 
ſtrahlt. Zwingli ſelbſt unterläßt es mitten im heißeſten Kampfe 
nie, ſich vor der Geiſtesgröße Luthers zu beugen, allein er erinnert 
bald in aller Harmloſigkeit und bald in voller Schärfe, daß auch 
Homer zuweilen ſchläft. Und in der That finden ſich unter Luthers 
zahlreichen Schriften über das Abendmahl nur wenige Stellen, 
welche einen genialen Urheber ahnen laſſen und deſſelben würdig 
ſind. Will man dagegen ſich darauf ſtützen, daß Luther vom reli— 
giöſen Geſichtspunkte aus im Vortheil ſei, ſo ſtellt ſich doch der 
Nachtheil um ſo größer heraus, daß er ſeine beſſere Sache mit ſo 
unzulänglichen Gründen vertheidigte und dem Gegner den Beweis 
eines ketzeriſchen Irrthums völlig ſchuldig blieb. Die Konſequenz 
von Zwinglis Lehre und der innige Zuſammenhang derſelben mit 
ſeinem Gottesbegriff, die Gründlichkeit ſeiner Exegeſe, ſowie ſeine 
Geſchicklichkeit, eine Stelle durch die andere zu erklären, iſt fo alle 
gemein anerkannt, als die Nothwendigkeit ſeiner Oppoſition gegen 
Luther, da nicht nur bei den Katholiken, ſondern ſelbſt nach der 
Praxis des lutheriſchen Standpunktes die Sakramente nur noch 
als Handlungen des kirchlichen Amtes hervortraten, denen gegen- 
über ſich die Gemeinde nur empfangend vorhielt: demnach mußte 
der völlig vergeſſene Begriff der Gemeindehandlung hervorgehoben 
und daher der Akt der Dankſagung und des Bekenntniſſes beſonders 
berückſichtigt werden. Darum iſt auch die reformirten Kirche dem 
durch Zwingli gelegten Fundamente treu geblieben, und daher 
durften Calvin und Bullinger die Abendmahlslehre Zwinglis 
nicht ändern, ſondern nur erweitern und vervollſtändigen. Demnach 
iſt auch in neueſter Zeit bewieſen worden, wie Zwinglis Ausſagen 
vom Abendmahl mit denjenigen Calvins ſo zuſammentreffen, daß 
von einem weſentlichen Unterſchied zwiſchen beiden Reformatoren 
nicht die Rede fein könne.“ 10 Es iſt zwar bekannt, wie ehrfurchts⸗ 
voll Calvin ſich über Luther und wie ungünſtig über Zwingli 
und namentlich deſſen Sakramentslehre ausgeſprochen hat. Das 
kam zunächſt daher, daß Calvin, der mit den Intereſſen und Be— 
ſtrebungen Straßburgs eng Verbundene und der mit Bucer innig 
Befreundete, von Anfang an nicht vorurtheilsfrei gegen die Schweiz 
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und namentlich gegen Zwingli war ;92* dann lag ein beſonderer 
Grund der Mißſtimmung Calvins in der zu großen Befugniß, 
welche Zwingli der Obrigkeit in kirchlichen Dingen eingeräumt hatte. 
Demnach glaubte er ſich der Mühe überhoben, Zwingli genau zu 
ſtudiren. Wenn er ſich übrigens an dem immer wiederkehrenden 
Sarkasmus ſtieß, welchen die letzten, von Gwalter ins Lateiniſche 
überſetzten Streitſchriften Zwinglis ihm darboten und daher deſſen 
Abendmahlslehre ſelbſt „profan“ nennt, ſo müſſen wir bedenken, 
daß Luthers deutſche Schriften, welche Zwingli zu dieſem Tone 
veranlaßt hatten, Calvin unbekannt geblieben waren: denn bei ge— 
nauer Kenntniß der Sachlage hätte ſein Urtheil anders ausfallen 
müſſen. — Endlich kann als dauernder Erfolg dieſes Streites an— 
gegeben werden, daß, wie Güder ſich ausdrückt, Zwingli „mit 
demſelben der ſchweizeriſchen . Reformation, deren ſchöpferiſcher 
Träger er war, ihre ebenbürtige Stellung neben der ſächſiſchen 
thatſächlich erobert hat. Es konnte Zürich von jetzt an nicht mehr 
bloß als eine unter den vielen Städten angeſehen werden, welche 
dem evangeliſchen Glauben ihre Thore öffneten, ſondern es reprä— 
ſentirte nun auch in den Augen Deutſchlands und der europäiſchen 
Chriſtenheit überhaupt nicht nur einen eigenthümlichen und ſelb— 
ſtändigen, ſondern, wie die fortſchreitende Vertiefung in die Chriſten— 
lehre mehr und mehr wird anerkennen müſſen, auch einen wirklichen 
berechtigten Heerd deffelben. “92? 5 
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Wenn Zwinglis Abendmahlslehre nicht den allgemeinen und 
umfaſſenden Erfolg hatte, wie er ſo zuverſichtlich vorausſetzen zu 
können meinte, ſo hatte er doch die Befriedigung, daß die ausge— 
zeichneteſten der damaligen deutſchen Fürſten ihm ihren Beifall und 
ihr Vertrauen ſchenkten. Zu dieſen gehörte der Herzog Friedrich 
von Liegnitz, der Enkel Podiebrads, welcher ſchon im Jahr 1526 
durch evangeliſch geſinnte Männer Verbindungen mit der Schweiz 
anknüpfte und im Frühling des folgenden Jahres durch einen be— 
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ſondern Abgeſandten daſelbſt den geeigneten Mann ſuchen ließ, 
welcher ihm zur gehörigen Begründung des Gymnaſiums in Liegnitz 
dienlich ſein könnte. Zwingli war ſo glücklich, ihm einen erſten 
bewährten Zögling der von ihm ins Leben gerufenen Schule Zürichs, 
Theodor Bibliander von Biſchofzell, den Liebling des Mykonius, 
überſenden zu können, welcher in Liegnitz verblieb, bis ihn Zürich 
als Zwinglis Nachfolger am Carolinum zurückrief.“s Im folgenden 
Jahre gab Zwingli das ſchleſiſche Bekenntniß, welches der Herzog 
hatte abfaſſen laſſen, im Druck heraus, indem er die Freude hatte, 
darin ein öffentliches Zeugniß für die Uebereinſtimmung mit ihm 
zu verbreiten. Und Simpert Sorg, der Vetter und Berufsgenoſſe 
des Buchdruckers Froſchauer, bittet Zwingli im Namen von deſſen 
zahlreichen Verehrern in Schleſien, unter denen Schwenkfeldt und 
Krautwald genannt werden, er möchte mit denſelben in Korreſpon— 
denz treten. . 

Viel wichtiger und entſcheidender aber war die große Theil- 
nahme, welche der Landgraf Philipp von Heſſen für Zwingli 
an den Tag legte. Der junge, kleine Landgraf war unter allen 
damaligen deutſchen Fürſten bei weitem der geiſt- und muthvollſte, 
von eben ſo großer Frömmigkeit als ernſtem Verlangen und unab— 
läſſigem Forſchen nach Wahrheit; die einmal erkannte Wahrheit 
aber vertheidigte und beförderte er mit der kühnſten Energie und 
der beſonnenſten Aufbietung aller Hülfsmittel. Auf Zwingli wurde 
er namentlich durch den bei ihm weilenden, vertriebenen Herzog 
Ulrich von Würtemberg, ſeinen Verwandten, aufmerkſam ge- 
macht. So vorſichtig und zurückhaltend ſich Zwingli anfangs gegen 
den unbeſonnenen Herzog benommen hatte, ſo war dieſer doch für 
den Reformator von Zürich ſo begeiſtert, daß ſeine Freunde ihm 
ſcherzhaft vorhielten, dieſer ſei ſein Abgott, und ihn daher den 
Zwinglianer nannten. Im Anfang des Jahres 1527 war der für 
Förderung des Evangeliums entſchloſſenſte Fürſt Philipp von Heſſen 
in der Anſicht über das Abendmahl noch unentſchieden; allein er 
ließ Luthern Zwinglis und Oekolampads Schriften darüber zu⸗ 
ſenden, mit dem Verlangen, er ſolle dieſelben widerlegen, ſonſt 
würde er ſeine Schriften nicht weiter leſen. Als ſolches geſchah, 
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konnte ſich ein ſo unbefangener Mann wie Philipp kaum von Luthers 
Kampfweiſe befriedigt finden, er neigte ſich daher ſchon gegen Ende 
des Jahres Zwingli und Oekolampad zu. Darum dringt der Herzog 
von Würtemberg im Anfang des Jahres 1528 in letztern, den Land— 
grafen zu beſuchen, welcher die Abendmahlsfrage durch Oekolampad 
und Bucer öffentlich beſprochen wünſchte. Schon damals dachte 
man an die Herbeiziehung Zwinglis, man fürchtete aber, ihn durch 
die weite Reiſe den Nachſtellungen ſeiner katholiſchen Feinde auszu⸗ 
ſetzen, und nicht weniger, daß Luther und ſein Anhang dadurch er— 
bittert würde. 

Als aber Faber auf dem Reichstage zu Speier ſeine Machi— 
nationen damit begann, die liſtig zuſammengeworfenen Zwinglianer 
und Wiedertäufer in Acht und Bann zu bringen und Luther durch 
ſeinen Einfluß auf den unſelbſtändigen und ſchwankenden Chur- 
fürſten von Sachſen in leidenſchaftlicher Verblendung dazu Hand 
bot, war es vorzüglich der Landgraf, der ſich ſolchem Vornehmen 
widerſetzte und vorſtellte, wie unchriſtlich es ſei, anders denkende, 
nur in einem Punkte der Lehre abweichende Brüder, die man noch 
vergleichen und gewinnen könne, unverhört zu verdammen und ſie 
zum eigenen, unwiderbringlichen Schaden dem gemeinſamen Feinde 
preiszugeben. Philipp war der Sprecher auf dem Reichstage gegen 
die Beſchlüſſe der Mehrheit, welche das Evangelium mit dem Un⸗ 
tergange bedrohten, und er der hauptſächlichſte Urheber der be— 
rühmten Proteſtation der evangeliſchen Fürſten und Städte vom 
vom 19. April 1529. Während Luther ſeinem Churfürſten ge- 
rathen hatte, „willig und billig dem Gebot des Kaiſers wider die 
Wiedertäufer und Sakramentirer zu gehorchen,“ hatte Melanchthon 
den Muth und die Wahrheitsliebe, die Aufnahme des Einſpruchs 
gegen dieſen Artikel in die Proteſtation zu unterſtützen. 

Der weitſichtige Landgraf von Heſſen hatte freilich nicht nur 
religiöſe Gründe, ſich den Tücken Fabers und der Unduldſamkeit 
Luthers zu widerſetzen, ſondern ihn beſtimmten zugleich politiſche 
Rückſichten, indem er erkannte, daß eine Spaltung unter den Evan⸗ 
geliſchen und ein feindſeliger Ausſchluß der Schweizer nebſt den 
oberländiſchen Reichsſtädten die Reformation ſelbſt lähmen und 
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mit dem Untergang bedrohen würde. Es war ihm daher gegenüber 
den neuen Bemühungen der Katholiken, der Predigt des Evange⸗ 
liums den Todesſtoß zu geben, ein eifriges Anliegen, die Eintracht 
unter ſämmtlichen evangeliſchen Bekennern zu erhalten und zu be- 
feſtigen und namentlich die Kraft und den Einfluß der Schweiz zur 
Aufrechthaltung der gemeinſamen Sache zu gewinnen. Daher er 
u. a. an den Churfürſten ſchreibt: „Es iſt von nöthen, daß wir uns 
nicht fo liederlich von einander trennen laſſen, obſchon unſere Ge- 
lehrten um leichter, disputirlicher Sachen willen zweihellig ſind.“ 
Demnach brachte er die früher ſchon gewünſchte öffentliche Be— 
ſprechung von Neuem auf die Bahn und ſuchte während des Reichs— 
tages mehrere evangeliſche Fürſten und die Abgeordneten von Straß— 
burg und Nürnberg dafür günſtig zu ſtimmen, wobei ihn namentlich 
auch Haner ermunterte und unterſtützte: zugleich ein Beweis, daß 
dieſer in der Werthſchätzung Zwinglis unabänderlich verharrte. 

So ſchroff und unverſöhnlich ſich Luther bisher im Abend— 
mahlsſtreit gezeigt hatte, ſo mochte doch der Landgraf von der 
unbefangenen Friedensliebe Melanchthons, dem milden Sinne 
Oekolampads und der alle Verhältniſſe überſchauenden Weis- 
heit Zwinglis bei der mündlichen Beſprechung irgend einen frucht- 
baren Erfolg erwarten. Er ſchrieb daher an Letztern noch von 
Speier aus und eröffnet, daß er ſich bemühe, Luther und Me⸗ 
lanchthon mit ihm und andern ſeiner Geſinnungsgenoſſen an einem 
gelegenen Orte zuſammenzubringen, daß man ſich „des Sakra— 
ments halben auf Grund der heil. Schrift vergleichen und zu einem 
einhelligen chriſtlichen Verſtand gebracht werden möchte.“ Als 
Hauptgrund führt er das Beſtreben der Papiſten an, unter den 
Evangeliſchen Spaltung zu erregen. In einem eigenhändigen An⸗ 
hang nimmt Philipp Gelegenheit, der Kriegsrüſtung der evange- 
liſchen Orte zu erwähnen und den Rath zu geben, „daß ein kleiner 
Anſtand gemacht und weiter Hilf geſucht werde.“ Offenbar ſpielt 
der Landgraf auf die bereits im Gange befindlichen Bundesver- 
handlungen der oberländiſchen Reichsſtädte mit den evangeliſchen 
Orten an und will durchblicken laſſen, daß auch er zu dieſem Bünd⸗ 
niſſe geneigt wäre. 
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Zwingli ſpricht in ſeiner ſofortigen Antwort vom 7. Mai dem 
weiſen Fürſten ſeine Freude über deſſen Abſicht aus und bittet ihn, 
ſich durch keine Machinationen von ſeinem frommen Vorhaben ab— 
bringen zu laſſen. Er ſelbſt ſei bereit und freudig zu kommen; 
nur möchte man Ort und Zeit der Zuſammenkunft möglichſt geheim 
halten, um die Reiſenden keinen feindſeligen Nachſtellungen auszu— 
ſetzen; er erbittet ſich vom Landgrafen ein beſonderes Schreiben an 
den Rath zu Zürich mit der förmlichen Aufforderung zur Theil— 
nahme am Geſpräche, verheißt aber mit Gottes Hülfe auch dann 
zu kommen, wenn der Rath die Reiſe verweigern würde. Er ent— 
ſchuldigt ſich, daß er lateiniſch ſchreibe, aus Furcht, der Fürſt würde 
die Schweizerſprache weniger verſtehen. — Mit gleicher Bereit— 
willigkeit wie Zwingli ſagten auch die vom Landgrafen eingeladenen 
Oekolampad und Bucer nebſt Jakob Sturm, dem Stadtmeiſter von 
Straßburg, ihre Theilnahme zu. 

Wahrſcheinlich hatte Philipp ſchon in Speier Melanchthon 
und den Churfürſten für das Geſpräch günſtig geſtimmt, aber Luther 
wollte ſich nicht dazu verſtehen, daher erſucht Melanchthon ſeinen 
Herrn, er möchte den Urlaub zur Reiſe verweigern. Als Gründe 
werden angegeben, daß es ganz unfruchtbar ſei, mit Zwingli zu 
unterhandeln; daher jedenfalls nicht dieſer, der aber wahrſcheinlich 
doch nicht kommen würde, ſondern Oekolampad eingeladen werden 
ſollte. Dann fährt er alſo fort: „So man aber zuſammenkommen 
ſollte, müßten nicht allein ſie, die dem Zwingel zu lieb tanzen, und 
die Unſern dabei ſein, ſondern auch Etliche von Papiſten, gelehrte 
und vernünftige Männer, die unſer beider Bewegen anhörten; 
ſonſt würde es viel Reden machen: die Lutheriſchen und Zwingler 
zögen zu Haufen, Conſpirationen zu machen. Auch würden die 
Zwingler, ſo Niemand als unpartheiiſch dabei geweſen, vielleicht 
deſto mehr rühmen wollen. Ich kenne Etliche, die ich hoffe zu 
bewegen wären, daß ſie von ihrem Irrthum abſtünden, als nämlich 
Hedio und Ambr. Blaarer; aber mit den Andern würde es ärger, 
und möchte darnach mehr Unruhe daraus kommen, wie nach der 
Leipziger Disputation geſchehen. Item, es iſt nicht gut, daß der 
Landgraf viel mit den Zwinglern zu thun habe; er hat ſonſt mehr 
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Luſt zu ihnen, denn gut iſt. Denn die Sache iſt dermaßen, daß ſie ; 
ſpitzige Leute, dafür ich den Landgrafen auch halte, ſehr anficht, und 
fället die Vernunft leichtlich auf das, das ſie begreift, ſonderlich 
wenn gelehrte Leute dazu ſtimmen, die der Sache aus der Schrift 
eine Geſtalt machen, alsdenn viel gelehrte Leute jetzund dem Zwingel 
anhangen.“ Melanchthon iſt überhaupt während dieſer Zeit im 
größten Zwieſpalt: er iſt von der Unrichtigkeit der Zwingliſchen 
Lehre vom Sakrament ganz überzeugt und beklagt den dadurch ent— 
ſtehenden Irrthum, aber er fühlt auch wieder das Gefährliche und 
Harte, ſich der Verbindung mit den Zwingliſch-Geſinnten, welche 
der Landgraf anſtrebt, beharrlich zu widerſetzen. Natürlich iſt 
Luthern ſelbſt die ganze Sache noch viel widerwärtiger: er würde 
unbedingt ablehnen, wenn er nicht den einflußreichen Landgrafen 
zu fürchten hätte, welcher ſich ohnehin der Zuſage des Churfürſten 
verſichert hat. Ein Verſuch, das Geſpräch nach Nürnberg zu 
verlegen, wohin der Landgraf nicht kommen würde, dagegen die 
Papiſten herbeigezogen werden könnten, mißlang; wie Zwingli auf 
Straßburg verzichten mußte, welches er größerer Sicherheit 
halben vorgeſchlagen hatte. Melanchthon und Luther machten noch 
ernſtliche Verſuche, den Heſſen von ſeinem Vorhaben abzubringen. 
Letzterer ſchließt: „Darum iſt meine unterthänige Bitte, E. F. G. 
wollten um Gottes willen höchlich bedenken, obs mehr Frucht oder 
Schaden bringen werde. Denn das iſt gewiß, wo ſie nicht weichen, 
jo ſcheiden wir von einander ohne Frucht, und find vergeblich zu⸗ 
ſammen kommen, und iſt euer Koſt und Mühe verloren.“ Als die 
beiden Sachſen endlich zuſagen müſſen, ſchreibt Luther ärgerlich an 
einen Freund: „Wir ſind durch die Böswilligkeit des Landgrafen 
gezwungen worden. — Der Jüngling von Heſſen iſt unruhig und 
trägt ſich mit hohen Gedanken.“ 


38. Zwinglis Reife nach Marburg. 
Unterdeſſen hatten der Landgraf und Zwingli in aller Offen⸗ 
heit und Vertraulichkeit unter einander ihre Briefe gewechſelt, jener 
mit edler und feſter Unpartheilichkeit, dieſer mit freudigem Ver⸗ 
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trauen auf den Sieg der Wahrheit. Der Landgraf bemerkt u. a.: 
„Ihr könnt als ein Wohlverſtändiger ermeſſen, daß wir in dieſem 
Zwieſpalt keine beſonders entſcheidenden und vorgreiflichen Mittel 
vorzuſchlagen wiſſen, darum wollet ſelbſt darauf denken, und Euch 
damit als einen, der Frieden und Einigkeit liebt, zur Vergleichung 
gütlich erzeigen.“ Philipp gab als Grund, warum er die Zuſam— 
menkunft ſo weit hinausgeſetzt, nämlich auf Ende Herbſtmonats, die 
Kriegsereigniſſe in der Schweiz an, die er nicht gerne gehört, die 
Zwinglis Entfernung gefährlicher gemacht, aber unterdeſſen wohl 
geſtillt werden möchten. — Den 10. Augſtm. hat Zwingli zu be— 
richten, daß der Geheime Rath um ſeine Abſicht wiſſe, aber nicht 
wage, die Bewilligung bei Klein und Groß Rath einzuholen, weil 
ſolche nicht ertheilt würde. Er ſei aber völlig entſchloſſen, nicht 
auszubleiben, es koſte, was es wolle; ausgenommen, wenn es von 
Neuem zum Kriege kommen ſollte. — Von Baſel aus wurde der 
Wunſch geäußert, daß auch Bern vom Geſpräche in Heſſen in 
Kenntniß geſetzt und gebeten werde, eine Rathsbotſchaft abzuordnen; 
und wirklich lud der Landgraf auch Berchthold Haller ein.““ 
Der ſchüchterne und beſcheidene Mann mochte ſich aber nicht ge— 
eignet fühlen, ſich am Kampfe mit den Größen von Wittenberg zu 
betheiligen. ' 

Es iſt das ſtärkſte Befremden ausgeſprochen worden, daß der 
Landgraf Philipp nach Allem, was zwiſchen Luther und Zwingli 
vorgegangen und nach der beſtimmten Erklärung von Seite Luthers, 
daß nichts herauskommen werde, wenn die Gegner von ihrer Mei— 
nung nicht weichen, — daß Philipp dennoch mit ſolch unüberwind— 
licher Beharrlichkeit auf ſeinem ſonderbaren Vorſatze beharrt habe: 
er müſſe weder die Theologen gekannt, noch ihre Schriften geleſen 
haben. Der Landgraf kannte beide ganz gut: aber er wußte noch 
beſſer, was er eigentlich wollte, ſelbſt wenn der nächſte Zweck nicht 
erreicht würde. Darum war ihm Alles daran gelegen, daß Zwingli 
nicht ausbleibe. So groß deſſen Verlangen war, den Gegnern 
gegenüber ſeinen Mann zu ſtellen, ſo mußte er doch vorher geſichert 
ſein, daß er keinen Gefahren von Außen ſich preisgebe: denn nach— 
dem ſein Leben auf der Fahrt zur Disputation nach Bern bedroht 
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geweſen, fo war auf dieſer Reiſe, welche durch die Gebiete Ferdi 
nands von Oeſterreich und der Biſchöfe von Speier und Mainz 
gieng, die Beſorgniß noch viel größer. Daher war Philipp aufs 
ſorgfältigſte befliſſen, alle möglichen Sicherheitsmaßregeln zu 
treffen und namentlich den Straßburgern anzuliegen, Alles auf— 
zubieten, damit Zwingli ſie begleite. Denn der Landgraf theilte 
mit dieſen alle religiöſen wie politiſchen Intereſſen, demnach wurden 
auch dieſe wie jene zum voraus beſprochen. In Folge deſſen 
theilt der treue Capito ſeinem Freunde mit, der Landgraf von 
Heſſen ſei von ſo großem Anſehen, daß wenn man ihn gewonnen, 
man hoffen könne, durch ihn die von ihm abhängigen Fürſten von 
Sachſen und Brandenburg zu gewinnen. Namentlich ſeien geheime 
Staatsunternehmungen im Plan, daher wünſchbar fei, daß der- 
jenige, welcher bei der Ausführung derſelben das Haupt und die 
Seele ſein werde, mit Zwingli zuſammentreffe, damit der Eine 
vom Geiſte und von der Enſchloſſenheit des Andern ſich überzeuge. 
Jakob Sturm läßt ſich noch offener vernehmen, indem er 
verſichert, „ daß der Fürſt Euerer Gegenwart zum höchſten begierig 
und ich gänzlich bei mir achte, Ihr werdet, obſchon nicht bei dem 
Gegentheil, doch zum wenigſten bei dem Fürſten viel Nutzen und 
Gutes ſchaffen mögen.“ — Nachdem der Bürgermeiſter Jakob 
Meier von Baſel in derſelben Sache in Straßburg verhandelt 
hatte, berichtet nach ſeiner Rückkehr auch er: „Als ich zu Straß— 
burg geweſen, hab ich von trefflichen Leuten verſtanden, daß 
vielleicht nicht allein von dem Geſpräch gehandelt, ſondern etwas 
Treffliches mit ihnen beſprochen werde, das zur Wohlfahrt gemeiner 
deutſcher Nation dienen würde.“ Daher räth Meier, daß wie 
Baſel den Oekolampad nicht allein reiſen laſſe, ſondern ihm ein 
Mitglied des Rathes beiordne, ſo möchte auch Zürich Zwingli „einen 
weiſen, verſtändigen Mann beigeſellen, damit er Baſel und Straß⸗ 
burg gleichförmig erſcheine.“ Zwingli iſt zwar mit der Beigabe 
eines weltlichen Begleiters nicht einverſtanden und würde denſelben 
lieber entbehren; allein er will die Verantwortung nicht auf ſich 
laden, denſelben ausgeſchlagen zu haben. N 
Zwingli verließ in größter Heimlichkeit am ſpäten Abend die 
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Stadt, begleitet von dem kühnen, im Reiſen erfahrenen Rudolf 
Kollin und brachte die Nacht vor dem Thore im Wirthshauſe 
zum Ochſen an der Sihl zu. Samſtags früh den 1. Herbſtm. 
richtete er ein Entſchuldigungsſchreiben an Kleinen und Großen 
Rath, die Gründe, die ihn beſtimmt, der Einladung Folge zu leiſten 
und die Sorge hintanzuſetzen, welche ſeine Obern veranlaßt haben 
würde, ihm die Bewilligung nicht zu ertheilen. „Nun iſt der Weg 
in 60 Meilen fern und der Platz uns gar ungemein der Lehre halben, 
aber nicht der Sicherheit halben, denn er iſt in des Landgrafen Ge— 
biet, aber die Gelehrten ſind daſelbſt alle widerwärtig, unſer aber 
ſind nicht mehr als drei. So ſind auch wenig Freunde, deren wir 
uns tröſten können, von Zürich an bis gar fern hinab. Dennoch 
hat mir nicht geziemen wollen, daß ich nicht käme, denn ſonſt würde 
das ganze Vorhaben preisgegeben und viele treffliche Männer der 
Widerpart würden vergeblich reiſen. Wir möchten auch nicht dafür 
angeſehen ſein, als wenn wir das freundliche Geſpräch geſcheut 
hätten. Deßhalb bitte ich euere Weisheit zum demüthigſten, ihr 
wollet mir meine Fahrt nicht als Verachtung auslegen, denn Ver— 
achtung gegen Euch höre ich auch von Andern nicht gerne, ſondern 
bedenken, daß mein Ausbleiben zum Nachtheil der Wahrheit und 
zur Minderung eures Namens reichen möchte.“ Ohne die nähern 
Gründe anzugeben, bittet er nun, ihm einen Rathsboten nachzu— 
ſenden, und zwar Ulrich Funk, „angeſehen, daß die Vornehmen 
meiner Herren mit Alter und Schwere des Leibes dermaßen be— 
laden, daß ihnen der Weg zu ſchwer würde, denn wir werden ſtark 
ſchattenhalb über Stöcke und Stauden reiten, und daher nicht einem 
jeden ſolche Gefahr zumuthen. Aber Ulrich Funk iſt vormals auch 
zu Bern mit mir geweſen, gar ein eifriger treuer Menſch, dazu im 
Lateiniſchen ziemlich unterrichtet, ſo daß er es verſtehen möchte, ſo 
man lateiniſch verhandeln würde, denn ich beſorge ſehr, ſie verſtehen 
unſere Sprache nicht.“ — „Ich habe Rudolf Kollin, den griechifchen - 
Leſer (Profeſſor) mit mir genommen, bitte E. W. ihm das nicht 
zum Argen auszulegen, denn ich habe zu ihm das höchſte Ver— 
trauen.“ Zwingli konnte keine erwünſchtern Begleiter haben, als 
den dreißigjährigen, zu jedem wagnißvollen Abenteuer geneigten Ge— 
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lehrten und Seilermeiſter, und den entſchloſſenen Glaſermeiſter, 
Rathsherrn und Kloſterpfleger, beide bereit, für Zwingli und die 
Reformation in jedes Feuer zu gehen. Sonntag Abends gelangte 
Zwingli nach Baſel und kehrte, um unerkannt zu bleiben, zuerſt bei 
Meier ein, um dann Nachts ſich heimlich zu Oekolampad zu ver— 
fügen. Er hatte den Weg auf „Lohnroſſen“ gemacht: da ihn ſchon 
dieſe Strecke theurer zu ſtehen gekommen war, als er erwartet hatte, 
und er nun in Straßburg für die Weiterreiſe Pferde kaufen wollte, 
ſo ſah er, daß er mit dem mitgenommenen Reiſegeld von 35 Kronen 
nicht auskommen würde, daher bittet er „ſeine lieben Herren, ihm 
20 Kronen zuzuſchicken, leihensweis, will's redlich wieder geben.“ 

Der Rath zu Baſel ſtellte in ſeinen Koſten den beiden 
Predigern ein Schiff mit Schiffleuten zur Verfügung und gab ihnen 
etliche vertraute Kaufleute zur Begleitung mit. Den 6. Herbſtm. 
langten Zwingli und Oekolampad nach einer dreizehnſtündigen 
Fahrt in Straßburg an und kehrten im Hauſe des Matthäus 
Zell ein, des Pfarrers am Münſter und erſten reformatoriſchen 
Predigers in Straßburg, deſſen geiſtesbegabte und berühmte Frau 
ſich dreißig Jahre ſpäter noch glücklich ſchätzte, „vierzehn Tage die 
Magd und Köchin der lieben Männer“ geweſen zu ſein, und ſich 
noch in der Erinnerung freute, wie „Capito, Bucer, Hedio 
und unſere Herren im Rath alle Tage bei ihnen waren und ſie 
ehrten und mein frommer Mann ſo große Freude an ihnen hatte.“ 
Zwingli predigte nur einmal in Straßburg: ſeine etwas ſchwache 
Stimme mochte für die gewaltige Kathedrale ſeines Hauswirthes 
nicht ausreichend ſein. Wenn er aber eilf Tage ſeiner koſtbaren 
Zeit in Straßburg zubrachte, ſo kann man ſich denken, daß es nicht 
nur der freundſchaftliche Umgang war, welcher ihn feſſelte, ſondern, 
wie ſeine gleichzeitigen Briefe beweiſen, viel höhere Zwecke. Zu⸗ 
nächſt beſchäftigten ihn die weitern Verhandlungen über die Auf— 
nahme der befreundeten Stadt in das evangeliſche Burgrecht, 
dann aber namentlich Erkundigungen über die umfaſſenden Ab—⸗ 
ſichten und Verbindungen des Kaiſers gegen das evangeliſche Deutſch— 
land, wovon er dem Rathe zu Zürich Kenntniß giebt. 

Unterdeſſen war auch Ulrich Funk mit einem reitenden 
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Diener angelangt, während zugleich Oekolampad vom Raths- 
herrn Rudolf Frei begleitet wurde. Den 18. Herbſtm. machten 
ſich von Straßburg Bucer und Hedio nebſt Jakob Sturm 
mit den Zürchern und Baflern auf den Weg, wobei die Straßburger 
ihre Gäſte auf Koſten der Stadt und unter Bedeckung auf die ihnen 
angehörigen Schlöſſer Kochersberg und Herſtein führten. Auf 
Herſtein ſtießen die vom Herzog Ludwig von Zweibrücken, 
Philipps Schwager, abgeſchickten Reiter zu den Reiſenden und „ge— 
leiteten ſie, wie Funk berichtet, durch Abwege und Wälder, Berg 
und Thal gar ſicher und heimlich gen Zweibrücken,“ und von da 
nach Lichtenberg und Meiſenheim. Auf dem Hundsrück in der 
Grafſchaft Katzenellenbogen wurde die Reiſegeſellſchaft von einer 
vierzig Mann ſtarken Bedeckung heſſiſcher Reiter in Empfang ge— 
nommen und vom Abgeordneten des Landgrafen, Jakob von Tauben— 
heim, bewillkommt. 

Nachdem ſich nach dem Willen des Landgrafen in St. Goar 
am Rhein ſämmtliche benachbarte Amtleute zur Begrüßnng ver— 
ſammelt und ihre Gäſte auf das Schloß Rheinfels geführt hatten, 
gelangten die Gottesgelehrten mit ihren Begleitern den 29. Herbſtm. 
wohlbehalten nach Marburg, wo ſie vom Fürſten aufs freund— 
lichſte aufgenommen wurden. — Luther kam mit ſeinen Begleitern, 
Melanchthon, Jonas und Bugenhagen, einen Tag ſpäter 
an, weil er, an der heſſiſchen Gränze angekommen, vorher noch einen 
ſchriftlichen Geleitsbrief erwartete, daher der Landgraf bemerkte: 
„Der Zwingli iſt mit den Seinen aus der Schweiz bis hieher ge— 
kommen, ohne daß er ein Geleit von uns begehrt, Luther aber hat 
das Geleit begehrt, als ob er uns minder traue.“ Von den übrigen 
Anweſenden waren die nahmhafteſten Stephan Agrikola von 
Augsburg, Andreas Oſiander von Nürnberg, Johannes 
Brenz von Schwäbiſch Hall und Franz Lambert, Profeſſor 
in Marburg, der heſſiſche Reformator. Noch Manche hätten dieſem 
Religionsgeſpräche beizuwohnen gewünſcht, wie Karlſtadt, aber 
Philipp gieng in der Auswahl mit großer Vorſicht zu Werke und 
war bemüht, die Auserwählten, „die Fürſten des Wortes,“ durch 
die poetiſche Begrüßung des gelehrten Cordus, wohlwollend zu 
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ſtimmen: „den ſcharfſinnigen Luther, den freundlichen Oekolampad, 
den großherzigen Zwingli, den beredten Melanchthon, den tapfern 
Bucer ꝛc.“ Nachdem die Reformatoren anfangs in Gaſthöfen abz 
geſtiegen waren, erhielten ſie alsbald im fürſtlichen Schloſſe ihre 
Wohnungen und wurden auf ausgezeichnete Weiſe behandelt und 
bewirthet. Gleich nach dem Morgeneſſen ſtatteten Oekolampad, 
Hedio und Bucer Luthern und Melanchthon einen freund— 
lichen Beſuch ab, ſo daß Letzterer meint, ſie ſeien ſo geſtimmt, daß, 
wenn ſie die Sache nicht angefangen hätten, ſie gerne ruhig wären. 
Luther unterhielt ſich im Schloßhofe gar freundſchaftlich und 
wohlwollend mit Oekolampad; als aber Bucer ihn begrüßte, 
antwortete er lächelnd: „Du biſt ein Schelm und ein Nebler.“ 


39. Das Geſpräch zu Marburg. 


Mit weiſer Vorſicht traf der Landgraf die Veranſtaltung, daß 
nicht gleich Luther und Zwingli, die ſich ſchon im ſcharfen Kampfe 
gemeſſen, zuſammenträfen und ſich zu erklären hätten; ſondern es 
follten fic) vorerſt, Luther mit dem milden Oekolampad und 
Zwingli mit dem ſanftmüthigen Melanchthon im Zwiege— 
ſpräch zu verſtändigen ſuchen. Die Sachſen konnten ſich die Schweiz 
nicht anders denken, als daß mit deren republikaniſchen Formen 
auch Unordnung und Zügelloſigkeit und daher irrige und ſchwärme⸗ 
riſche Lehren in Verbindung ſtehen, und wenn Deutſche nach der 
Schweiz gekommen waren und daſelbſt Unfugen angerichtet hatten, 
wie z. B. Hubmeyer und Hetzer, ſo mußten das Land und deſſen 
Repräſentanten daran Schuld ſein. Auch Melanchthon hatte daher 
Zwingli im Verdacht bedeutender Irrlehren, namentlich über die 
Gottheit Chriſti, die Erbſünde, das Wort Gottes. Allein dieſem 
konnte es nicht ſchwer halten, durch die Erklärung zu beruhigen, 
daß er dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß beipflichte und daher 
bekenne, Chriſtus ſei wahrhafter Gott und Menſch. Eben ſo leicht 
vereinigten ſie ſich in Betreff der übrigen Punkte. Als ſie aber 
zur Lehre vom Abendmahl übergiengen, wobei Zwingli geſtand, daß 
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er ſeine Anſicht zuerſt aus Erasmus geſchöpft, vereinigten ſie ſich 
zwar gleich anfangs über die geiſtige Nießung, indem eſſen daſſelbe 
ſei was glauben, wodurch Zwingli merkwürdiger Weiſe auf den 
urſprünglichen Gedanken von der geiſtigen Vereinigung und Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit Chriſto im Abendmahl zurückkehrte; aber die 
Statuirung eines fleiſchlichen Genuſſes und eines Ueberallſeins des 
Leibes Chriſti lehnte Zwingli mit der bisherigen Entſchiedenheit 
ab. Die am Nachmittage fortgeſetzte Beſprechung führte nicht 
näher zuſammen; allein die edeln Männer waren ſich doch menſchlich 
nahe gekommen und hatten ſich gegenſeitig ſowohl von dem Ge— 
wicht der Geiſteskräfte als von der ernſten und redlichen Geſinnung 
überzeugen können. Zwingli und Melanchthon hatten ſich 
ſechs Stunden lang mit einander beſprochen: Luther und Oeko— 
lampad drei, zwar ebenfalls ohne Erfolg in der Hauptſache, aber 
beide Paare, wie Luther ſelbſt verſichert, auf eine ruhige und freund— 
liche Weiſe, obgleich dieſer anfangs ſeinen Gegner hart anließ. 
Damit es nicht nur bei vergeblichen Worten und Verſicherungen 
bleibe und der feine und gewandte Melanchthon ihm nicht entſchlüpfe, 
hatte Zwingli ſchon beim Zwiegeſpräch die Feder geführt und die 
einverſtandenen Punkte redigirt. Eben ſo wünſchte er, daß bei dem 
allgemeinen Zuſammentritt ein freies und öffentliches Geſpräch 
ſtatt habe, im Beiſein aller derjenigen, welche den Zutritt verlangten, 
wobei die Aufzeichnung der Verhandlungen durch beeidigte Schreiber 
ſelbſtverſtändlich geweſen wäre. Ferner ſchlug Zwingli, welcher ſich 
mit ſeiner ſchweizeriſchen Mundart im Nachtheil fühlen mochte, vor, 
daß in lateiniſcher Sprache verhandelt werde. Es wurde weder 
das Eine noch das Andere beliebt, indem Luther meinte, daß es 
weder gut, noch fruchtbar ſei, Jedermann zuhören zu laſſen: wir 
ſehen darin das offenbare Zugeſtändniß, daß Luther ſelbſt nicht 
vorausſetzte, er werde ſich vor einem unbefangenen Publikum eines 
entſcheidenden Sieges rühmen können. Der Fürſt ſchlug einen 
Mittelweg ein, indem er beſchloß, es ſolle ein öffentliches Geſpräch 
vor dem Landgrafen und Ulrich von Würtemberg ſammt deren 
Räthen und andern Geſandten im Beiſein der vorzüglichſten Gelehrten 
und namentlich derjenigen der hohen Schulen Marburg und Witten⸗ 
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berg ſtatt haben. Zwingli giebt die Zahl der Anweſenden auf ¥ 


vierundzwanzig an, welche nach Brenz allmählig bis auf 50 bis 60 
angewachſen ſein mögen. Allein es verhielten ſich nicht nur die 
heſſiſchen Theologen als unpartheiiſche und unentſchiedene Zuhörer, 
ſondern außer kurzen Zwiſchenbemerkungen von Sturm, Bucer 
und Brenz treten nur Luther, Zwingli und Oekolampad 
auf den Kampfplatz. 

Das Geſpräch wurde Samſtags den 2. Weinm. morgens 
6 Uhr im großen Ritterſaale des Schloſſes eröffnet. Unmittelbar 
vor der Stelle, wo der Landgraf mit dem Hofe ſich niederließ, ſtand 
ein Tiſch, an welchem Luther und Melanchthon, Zwingli und Oefo- 
lampad einander gegenüber ſaßen. Der heſſiſche Kanzler Johann 
Feige begann mit einer Anſprache an die Theologen, worin er der 
Freude und des Segens gedenkt, womit die Predigt des Evange— 
liums aufgenommen worden, wie aber etliche Theologen und Prediger 
ſich vom Geiſt der Zwietracht hätten übereilen und ſo weit verführen 
laſſen, daß fie ſelbſt einander angefallen, darob ihre Feinde fo großes 
Wohlgefallen empfangen, daß ſie in ſolche Uneinigkeit mehr Troſtes 
geſetzt, ihre Abgötterei und Irrſal zu erhalten, als in die Verthei— 
digung ihrer Mängel durch die Schrift.“ Sie ſollten daher alle 
billigen Mittel und Wege ſuchen, durch welche der höchſt nachtheilige 
Zwieſpalt eilends aufgehoben und ſie wieder zu beſtändiger Einig⸗ 
keit gebracht würden. „Welche aber bei einem einmal hartnäckig 
gefaßten Wahn verharren wollten, würden damit eine ungezweifelte 
Urkunde von ſich geben, daß der heil. Geiſt ihre Herzen nicht regierte“, 
daher ſie auch für alle Folgen verantwortlich ſeien. Die Rede des 
offenbar wie ſein Herr mehr zwingliſch geſinnten Kanzlers verfehlte 
des Eindrucks nicht, indem ſich beide Theile der Mäßigung befliſſen. 

Luther begnügte ſich nicht mit der Vereinbarung über die 
Tags zuvor beſprochenen Punkte, ſondern er eröffnete, „daß die 
Noth erfordere, von der ganzen Summe chriſtlicher Lehre zu reden, 
denn man finde in Zwinglis Schriften viele Irrthümer.“ Zwingli 
erwiederte: „Man wäre nicht zuſammengekommen, von den andern 
Artikeln zu reden, ſondern allein vom Sakrament; doch wolle er, 
wenn man über dieſes einig würde, auch von den andern Sachen 
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reden.“ Und ſo ſchritt man alsbald zur Hauptfrage. Vor Beginn 
der Verhandlung darüber hatte Luther mit Kreide auf den Tiſch 
geſchrieben: „Dieß iſt mein Leib“ — zum Zeichen, daß er davon 
nicht weichen wolle. Nun begann er die Unterredung mit der Gre 
klärung, daß „er bei dem Buchſtaben dieſer Worte bleibe; ſo nun 
ſeine Gegner etwas wider die Wahrheit vorzubringen meinten, das 
wolle er hören und widerlegen. Die Väter aber ſolle man bei 
Seite laſſen, und allein mit der heil. Schrift kämpfen.“ Nun be- 
gann Oekolampad die Auseinanderſetzung, man müſſe die figür— 
lichen Reden Chriſti nicht dem Buchſtaben nach verſtehen, ſondern 
dieſelben erklären und zwar diejenigen der Einſetzung des Abend— 
mahls durch das 6. Kapitel des Ev. Johannis. Luther erklärt 
ſich zwar mit dem figürlichen Sinne einverſtanden, behauptet aber, 
der geiſtliche Genuß ſchließe den leiblichen nicht aus, und ſucht dieſes 
nach ſeiner Weiſe durch derbe Beiſpiele zu belegen, worauf Oeko— 
lampad den Beweis verlangt, daß das mündliche Eſſen den 
Gläubigen eines Segens theilhaft mache, welchen er nicht ſchon 
durch den geiſtigen Genuß empfange. Luther vermochte dieſen 
Segen nicht anzugeben, behauptete jedoch: „Ich frage nicht, was 
leiblich Eſſen nütze, ſondern obs geſchrieben ſei. Es iſt genug, daß 
Gott es geſagt hat; ſo muß man es thun. Wenn Gott mich hieße 
Miſt eſſen, ſo thäte ich es, wohl wiſſend, daß es mir heilſam wäre.“ 
Beide erklärten am Ende, daß ihre Lehre nicht widerlegt ſei und ſie 
folglich dabei verharren. 

Hierauf begann auch Zwingli, ſich in den Kampf zu miſchen. 
Der Anfang des fruchtloſen Geſpräches mag ein Beiſpiel von der 
unbeholfenen Eigenrichtigkeit und der ungeſchlachteten Härte jener 
Zeit geben. Zwingli verwies Luthern, daß er gleich von Anfang 
dagegen proteſtirt, von ſeiner Meinung nicht zu weichen, womit er 
allem Bericht aus Gottes Wort die Thür ſchließe. Man müſſe die 
Schrift mit der Schrift erläutern, was er mit Beiſpielen beweiſt. 
Dann argumentirt er mit dem 6. Kap. des Evang. Johannes gegen 
die leibliche Nießung. Luther dagegen führt aus, daß: das iſt 
mein Leib, nicht verſtanden werden könne: das bedeutet meinen 
Leib. Er ſpricht, es ſei ſein Leib; ſo muß es ſein. Wenn der Herr 
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mir Holzäpfel vorlegte, und hieße es mich nehmen und eſſen, ſollt 
ich nicht fragen, warum. Geiſtlich mag Chriſtus genoſſen werden, 
wo das Wort Gottes iſt. Im Nachtmahl aber hat der Herr zur 
geiſtlichen Nießung die leibliche gethan, und uns geheißen, ſeinen 
Leib eſſen; das ſollen wir thun und glauben. Der Mund empfängt 
den Leib Chriſti, die Seele glaubt den Worten Chriſti. Nun be⸗ 
wies Zwingli mit Beiſpielen der Schrift, daß das Zeichen mit 
dem Namen des Bezeichneten benannt werde, und wie namentlich 
die Worte des Sakraments ſo erklärt werden müſſen. Er verwies 
Luthern die derben Beiſpiele: Gott hieße uns weder Miſt eſſen noch 
Holzäpfel. Luther erwiederte, Zwinglis Zeugniſſe wären alle- 
goriſch und dienten nicht zur Deutelei. Man müſſe nicht dispu⸗ 
tiren, ſondern ſich an dem begnügen, daß Chriſtus ſage, das iſt 
mein Leib, dawider könne der Teufel nicht. Wir müſſen uns Gottes 
Wort unterwerfen, und uns nicht über dasſelbe ſetzen wollen. Darum 
gebet Gott die Ehre und glaubet den lautern, dürren Worten Gottes: 
Das iſt mein Leib! Zwingli: Dazu ermahnen wir euch auch, 
daß ihr Gott die Ehre gebet und von euerer Petitione Principii 
(Zirkelſchluß) abſtehet. Wir laſſen von Joh. 6 nicht, da man eine 
klare Erläuterung vom wahren Eſſen des Leibes Chriſti hat; und 
ihr, Herr Doktor, werdet mir anders ſingen müſſen. Luther; Ihr 
redet häſſig. Zwingli: Ich frage euch, Herr Doktor, ob nicht 
Chriſtus Joh. 6 den Unwiſſenden auf ihre Frage habe Bericht geben 
wollen? Luther: Herr Zwingel, ihr wollts überböldern, das 
Ort Joh. 6 dient gar nicht hieher. Zwingli: Nein, nein, Herr 
Doktor, das Ort bricht euch den Hals. Luther: Rühmt euch 
nicht zu ſehr! Ihr ſeid in Heſſen und nicht in der Schweiz. Man 
bricht nicht, alſo die Hälſe. Luther beklagte ſich über dieſen Aus⸗ 
druck (deſſen er ſich jedoch ſelbſt gegen Karlſtadt bedient hatte), er 
ſolle die ſtolzen und trotzigen Worte ſparen, bis er heim zu ſeinen 
Schweizern käme, wo nicht, ſo wüßte er ihm wohl auch über die 
Schnauze zu fahren, daß es ihn gereuen würde. Zwingli: Im 
Schweizerland hält man auch gut Gericht und Recht und bricht 
man Niemand wider Recht die Hälſe. Es iſt aber eine Landesart, 
bei uns alſo zu reden, wenn wir verſtehen, einer habe eine ver— 
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lorene Sache. Der Fürſt ſelbſt redete da zwiſchen und er- 
mahnte Luthern, er ſolle dieſe Art zu reden nicht zu hoch auf— 
nehmen. 

Damit ſchloß das Geſpräch für den Vormittag. Dasſelbe ſpann 
ſich hart und mühſam fort bis an den dritten Tag. Denn wenn 
Luther auch zu einzelnen Zugeſtändniſſen genöthigt wurde, ſo ſprang 
er immer wieder ab und ließ die Beweisführung ſeiner Gegner 
nicht gelten. Als dieſe z. B. mit großer Sorgfalt die Beweiſe dar— 
legten, daß die Kirchenväter für ſie ſprechen, gab Luther zu, daß 
Auguſtin und Fulgentius auf ihrer Seite ſeien, die übrigen Lehrer 
aber alle auf der ſeinigen. Als er nun gebeten wurde, auch nur 
irgend eine jener Stellen anzuführen, die ſeine Lehre von der Perſon 
und dem Leibe Chriſti beſtätige, hatte Luther die Stirne, zu ant— 
worten: „Wir werden nichts anzeigen und uns weiter nicht ein— 
laſſen. Ich frage nichts darnach, was die Kirchenväter darüber 
lehren; ſondern wir haben genug an des Herrn Wort: Das iſt 
mein Leib.“ Eine ſolche Art der Zurückweiſung wiederholte ſich 
mehrmals, daher erklärten die langmüthigen Gegner, als ſie ge— 
fragt wurden, ob ſie weiter etwas vorbringen wollten: „Nein, weil 
man das Frühere nicht habe annehmen wollen, ſo könnten ſie wohl 
ermeſſen, daß man das Nachfolgende viel weniger annehmen würde.“ 
Nur in Beziehung auf die Kirchenväter bemerkte Oekolampad: 
„Wir haben uns darum auf ſie berufen, daß Jedermann ſehe, wir 
haben keine neue Lehre aufgebracht.“ Mit ſonderbarer Verſteifung 
benahm ſich Luther von Anfang bis zu Ende als der rechthabende 
und gebietende Theil, ſo daß er auf die Erklärung der Schweizer 
antwortete: „Nun, ihr habt doch nichts erwieſen, deſſen giebt euch 
euer eigen Gewiſſen Zeugniß.“ Als nun der Kanzler Feige da— 
zwiſchen redete und mahnte, Mittel und Wege zu ſuchen, einig zu 
werden, ſagte Luther: „Ich weiß weiß kein anderes Mittel, als 
daß ſie Gottes Wort die Ehre geben und glauben mit uns.“ Auf 
die Ablehnung der Gegner ſchloß Luther: „So wollen wir euch 
fahren laſſen und dem gerechten Gerichte Gottes empfehlen;“ wor— 
auf Oekolampad hinzufügte: „Und wir mit euch.“ Zwingli 
aber, dem die ganze Tragweite des unheilvollen Zwieſpalts vor 
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der Seele ſtand, ſchwieg; dagegen berichtet der feindlich geſinnte 
Oſiander: „Zwingli giengen die Augen über, fo daß es Jeder— 
mann bemerkte.“ — Es lohnte ſich nicht der Mühe, den ganzen 
Verlauf der Verhandlungen mitzutheilen. Denn die unvollſtän⸗ 
digen Aufzeichnungen (am einläßlichſten ſind Kollin und einer der 
beiden Baſler) geben eben ſo wenig ein klares und lebendiges Bild 
des Geſprächs, als daß ſie die Sache ſelbſt oder die Perſonen in 
ein neues Licht ſtellen. 

Der edle Landgraf konnte nicht zugeben, daß ſo bedeutende und 
einflußreiche Männer im offenen Unfrieden auseinander gehen: er 
lud daher beide Theile zur gemeinſamen Tafel und redete dringend 
zum Frieden. Darauf verlangte er, daß die Hauptperſonen ſich 
nochmals beſonders beſprechen und über die weſentlichſten Lehren 
ſich zu verſtändigen ſuchen ſollten. Endlich bot er Alles auf, um 
irgend einen Weg der Verſtändigung auszumitteln; namentlich 
wendete er ſich an jeden Einzelnen der Parthei Luthers, bittend und 
beſchwörend, der Wohlfahrt der Kirche zu gedenken und der Zwie— 
tracht ein Ende zu machen. Allein ſämmtliche Geſinnungsgenoſſen 
Luthers waren von deſſen ſchroffer und ſtolzer Entſchloſſenheit ſo 
überwältigt und gebannt, daß ſelbſt der friedliebende Melanchthon 
meldet: „Die Widerpart wollten nicht von ihrem gefaßten Glauben 
weichen, begehrten aber, D. Luther ſolle ſie annehmen als Brüder. 
Solches hat D. Martin in keinem Wege wollen willigen, hat ſie 
auch hart angeredet, daß ihn ſehr Wunder nehme, wie fie ihn für 
einen Bruder halten könnten, ſo ſie anders ihre Lehre für recht 
halten. Es ſei ein Zeichen, daß ſie ihre Sache nicht groß achteten.“ 
Zwingli ſelbſt meldet, „Luther habe keinen andern Grund noch Vor— 
wand ſeiner Weigerung finden können, als daß, wenn er und die 
Seinigen Zwingli und ſeine Geſinnungsgenoſſen für Brüder er— 
kannt hätten, ſie Zwinglis Meinung in Sachſen frei hätten predigen 
laſſen müſſen, was ihnen aber nicht geziemen wolle.“ Luther jedoch 
ſcheut ſich nicht, einem Freunde zu berichten: „Sie haben mit vielen 
Worten verheißen, ſie wollten mit uns ſagen, der Leib Chriſti ſei 
wahrhaftig im Abendmahl gegenwärtig, aber geiſtlich, ſofern wir 
ſie anders als unſere Brüder wollten erkennen und nennen, und 
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alſo eine Concordie oder Einigkeit ſimulieren und dichten. Wie 
denn Zwingli öffentlich mit weinenden Augen vor dem Landgrafen 
und Allen bat, und dieſe Worte ſagte: Es ſind keine Leute auf 
Erden, mit denen ich lieber wollte einig fein, als mit den Witten- 
bergern. — Mit großem Fleiß und Anhalten haben ſie es dahin 
bringen wollen, daß ſie dafür gehalten würden, als wären ſie mit 
uns einig; darum konnten ſie ſchwerlich meine Worte vertragen, 
wenn ich zu ihnen ſagte: ihr habt einen andern Geiſt, denn wir 97. 
Sie entbrannten ganz und gar, ſo oft ſie ſolche Worte hörten. Zu— 
letzt haben wir endlich doch ſo viel zugelaſſen, daß, ob wir ſie wohl 
nicht für Brüder halten können, jedoch wollen wir ſie von unſerer 
chriſtlichen Liebe (die wir auch dem Feinde ſchuldig ſind) nicht aus— 
ſchließen. Solches hat ſie ſehr angefochten, daß ſie den brüder— 
lichen Namen bei uns nicht haben erlangen mögen, ſondern als 
Ketzer davon ziehen müſſen.“ Auch durch ſolche Grauſamkeit war 
die Geduld des „großherzigen“ Zwingli noch nicht ermüdet: ſeiner 
Friedensliebe und unerſchöpflichen Geiſtesgewandtheit hatte man 
am Ende doch zwei bedeutende Erfolge zu verdanken, welche nach 
dem Zeugniß der Gegner durch ihn herbeigeführt worden ſind. 
Denn Oſiander berichtet: „Zuletzt haben ſie im Abſchied begehrt, 
man ſolle das heftige und ſcharfe Schreiben gegen einander nach— 
laſſen und meiden. Iſt ihnen zugeſagt, ſofern fie es thun und bei 
den Ihrigen verſchaffen, daß es unterwegen bleibe, wollen wir auch 
nicht anders denn freundlich gegen ſie handeln.“ Es war ſchon 
viel erreicht, daß der heftige und ſchonungsloſe Luther ſich durch 
dieſes Verkommniß öffentliches Stillſchweigen auferlegte; mochte 
er ſich fortan nebenbei in ſeinem Grimm gegen den ketzeriſchen 
Zwingel gehen laſſen: es war genug, daß die ihm nahe Stehenden 
nicht immer wieder in den Kampf hineingezogen wurden, und Me— 
lanchthon die Zeit und Gemüthsruhe vergönnt war, einen Schritt 
innerer Entwicklung zu thun, welcher ihn allmählig wenigſtens zu 
einer Annäherung gegen Calvin und Bullinger führte. 

Noch viel wichtiger aber und ein für die Zukunft Hoffuungs- 
reicher Erfolg war die Ausmittlung eines allgemeinen evan— 
geliſchen Bekenntniſſes. Daß die Anregung dazu von 
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Zwingliſcher Seite ausgieng, wird ebenfalls von Oſiander ange- > 
führt: „Darnach haben fie begehrt, man folle der andern Zwie— 
tracht halben einig werden; das hat ihm Luther laſſen gefallen und 
verſucht: es wurde die Sache dahingeſtellt, daß er die Hauptſtücke 
aufzeichnen ſollte; was ihnen nicht gefiele, wollten ſie melden. Alſo 
war Luther ſehr ſorgfältig, hätte gern ihrer Schwachheit geſchont; 
doch zuletzt ſprach er: Ich will die Artikel aufs Allerbeßte ſtellen; 
ſie werdens doch nicht annehmen.“ Auch hierin irrte ſich Luther 
und mußte betroffen bekennen: „Sie ſind gar demüthig und be— 
ſcheiden geweſen.“ Das war die bleibende Frucht der Zuſam— 
menkunft von Marburg, daß daſelbſt durch Zwinglis Friedens⸗ 
liebe und Weitherzigkeit die Grundlage einer zu hoffenden, künf⸗ 
tigen Union der beiden evangeliſchen Bekenntniſſe zu Stande kam. 
Welchen Antheil Melanchthon an dieſer Arbeit hatte und daß in 
derſelben die Punkte benutzt worden, in denen er ſich im Zwiege⸗ 
ſpräch mit Zwingli verſtändigt hatte, geht daraus hervor, daß die 
marburger Artikel bei den künftigen Unterhandlungen feſtgehalten 
und namentlich die Grundlage der von Melanchthon abgefaßten 
augsburgiſchen Konfeſſion wurden. Wenn Melanchthon ſich ſpäter 
rühmte, die Schweizer haben in den betreffenden Artikeln, und 
namentlich über die Rechtfertigungs-Lehre, von den Sachſen Unter⸗ 
richt empfangen, ſo antwortet Bullinger darauf mit Recht: „Das 
iſt eine öffentliche und wiſſentliche Unwahrheit, daß Zwingli und 
Oekolampad in Artikeln, deren ſie ſich als einig und gleichlanfend 
erklärt, des Luthers Lehre zugefallen ſeien. Denn ihre Bücher, 
vorlängſt ausgegangen, bezeugen heiter, daß ſie auch vorher, ehe ſie 
gen Marburg gekommen, und allweg, alſo geſchrieben und gelehrt 
haben.“ ; 
Der letzte Artikel vom heil. Abendmahl lautet alſo: „Zum 
fünfzehnten glauben und halten wir alle von dem Abendmahl unſers 
lieben Herrn Jeſu Chriſti, daß man beide Geſtalten nach Einſetzung 
Chriſti brauchen ſoll; daß auch die Meſſe nicht ein Werk iſt, damit 
einer dem Andern, todt oder lebendig, Gnade erlangt; daß auch das 
Sakrament des Altars ſei ein Sakrament des wahren Leibes und 
Bluts Jeſu Chriſti, und die geiſtliche Nießung deſſelben Leibes und 
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Bluts einem jeden Chrijten fürnämlich von Nöthen; deßgleichen 
der Gebrauch des Sakraments, wie das Wort, von Gott, dem All— 
mächtigen, gegeben und geordnet ſei, damit die ſchwachen Gewiſſen 
zum Glauben und der Liebe zu bewegen durch den heiligen Geiſt. 
Und wiewohl wir uns, ob der wahre Leib und Blut Chriſti leiblich 
im Brot und Wein ſei, dieſer Zeit nicht verglichen haben, ſo ſoll 
doch ein Theil gegen dem Andern chriſtliche Liebe, ſo weit immer 
eines Jeden Gewiſſen es ertragen kann, erzeigen, und beide Theile 
Gott den Allmächtigen fleißig bitten, daß er uns durch ſeinen Geiſt 
in dem rechten Verſtand beſtätigen wolle.“ — Die fünfzehn Artikel 
wurden den 4. Weinm. neben Luther und Melanchthon von 
Jonas, Oſiander, Brenz und Agrikola unterzeichnet, 
neben Oekolampad und Zwingli von Bucer und Hedio. 

Zwingli predigte zu Marburg in Gegenwart des Hofes und 
der Gelehrten von der Vorſehung Gottes, und zwar mit ſolchem 
Beifall des Landgrafen, daß dieſer ſich ſpäter eine Abſchrift der 
Predigt ausbat. Luther freilich war mit derſelben nicht zufrieden, 
indem er die populäre Einfalt darin vermißte, denn er berichtet, 
Bucer und Zwingel haben in Marburg „mit großer Pracht und 
aufs kunſtreichſte gepredigt, daß ſie das Lob hätten; als wollten 
fie ſagen: Siehe, D. Martin und Philipp, wie ich fo ein gelehrter 
Geſelle bin.“ — Und an einem andern Orte: „Ah, wie bin ich 
den Leuten ſo feind, die ſo viel Sprachen auf der Kanzel einführen! 
wie Zwingel, der redet griechiſch, ebräiſch und lateiniſch aufm Pre- 
digtſtuhl zu Marburg.““s Mag der von Luther ausgeſprochene 
Grundſatz ſeine volle Berechtigung haben, ſo war doch die An— 
führung einzelner Originalſtellen in der Predigt vor dem gelehrten 
Landgrafen nebſt den Theologen und Profeſſoren eher am Platze, 
als das Verlangen Luthers bei der Disputation, daß Zwingli die 
Schriftſtellen lateiniſch oder deutſch, aber nicht griechiſch vorbringe. 
Wogegen Zwingli ſich darauf berief, daß er ſich ſeit zwölf Jahren 
des griechiſchen Textes bedient habe. 

Nachdem die Unterzeichnung der Vorkommniß den 4. Weinm. 
erfolgt war, ritt der Landgraf folgenden Tages in der Frühe hinweg, 


wahrſcheinlich um ſich dem Andringen Luthers auf irgend eine Er— 
Mörikofer, Zwingli. II. 16 
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klärung zu ſeinen Gunſten zu entziehen. Dieſer brach Nachmittags 
auf und gelangte nach ſeinem eigenen Zeugniß in trüber Gemüths⸗ 
ſtimmung nach Wittenberg zurück. Dagegen verließ Zwingli mit 
ſeinen Gefährten Marburg ſiegesfreudig und hoffnungsreich, indem 
er vom Grafen Wilhelm von Fürſtenberg bis Straßburg 
begleitet wurde, und kam den 19. Weinm. ſpät Abends nach einer 
Abweſenheit von 6 Wochen und 3 Tagen wieder in ſeiner Heimat 
an, wo der Komthur von Küßnacht unterdeſſen für ihn gepredigt 
hatte. War der Zweck einer Verſtändigung mit Luther nicht er⸗ 
reicht worden, ſo war Zwingli dagegen in vertraulichen Geſprächen 
dem Landgrafen näher gekommen und hatte mit demſelben die 
Schritte zu einer engern Verbindung zwiſchen Heſſen und den 
evangeliſchen Städten verabredet. 

Sogleich am Tage nach ſeiner Rückkehr giebt Zwingli an 
Vadian Bericht vom Verlauf des Marburger Geſprächs. 
Begreiflicher Weiſe fällt er ein hartes Urtheil über ſeinen „unbeug⸗ 
ſamen und anmaßenden“ Gegner. „Doch iſt er von uns wider— 
legt worden, ſo daß der Fürſt ſelbſt mit uns einverſtanden iſt, ob— 
gleich er einiger Fürſten wegen ſeine Anſicht nicht öffentlich bekennt. 
Am heſſiſchen Hofe ſind beinahe alle von Luther abgefallen. Der 
Fürſt ſelbſt erlaubte, daß unſere Bücher ungehindert geleſen werden. 
Er wird ferner nicht leiden, daß die Seelſorger, welche unſerer 
Meinung ſind, ihres Dienſtes entlaſſen werden. Die Wahrheit 
ſiegte fo offenkundig, daß Luther, wenn irgend einmal, offenbar iiber- 
wunden worden iſt. Auch das Gute habe wir erreicht, daß, nach⸗ 
dem wir in den übrigen Glaubensſätzen der chriſtlicher Religion 
zugeſtimmt, die Päpſtler weiter nicht hoffen können, daß Luther der 
ihrige werde. Dieſes ſchreibe ich, von der Reiſe ermüdet; wenn 
Du zu uns kommſt, ſo ſollſt Du Alles weitläufiger hören. Denn 
ich glaube, wir haben auch Anderes mitgebracht, welches zum Schutze 
der Religion und gegen die Alleinherrſchaft des Kaiſers dienen ſoll.“ 
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In Folge der Marburger Zuſammenkunft ſchloß ſich 
zwiſchen Philipp von Heſſen und Zwingli ein Band 
innigen Vertrauens, ja wirklicher Freundſchaft; aber man ſagt zu 
viel, wenn man berichtet, daß der Landgraf für Zwinglis Anſicht 
entſchieden gewonnen worden ſei, und daß er ſolches auch auf dem 
Sterbebette bezeugt habe. Philipp konnte und durfte nie vergeſſen, 
was er ſeiner Stellung als deutſcher Fürſt ſchuldig war, er durfte 
ſich mit dem mächtigen Luther, welcher auf den Churfürſten von 
Sachſen einen überwiegenden Einfluß ausübte, nicht verfeinden, 
und blieb daher äußerlich in der lutheriſchen Kirchengemeinſchaft. 
Allein Luther und ſeine Freunde mußten es ſich geſtehen, daß der 
Landgraf nie ganz der ihrige ſei und ſich immerfort zu Zwingli 
neige. Philipp konnte alſo mit voller Wahrheit folgende Antwort 
auf Zwinglis Brief nach deſſen Rückkehr an denſelben richten: 
„Lieber Meiſter Ulrich. Ich habe euer Schreiben wohl verſtanden 
und auch wir finden nicht weniger, Luther und Melanchthon haben 
zu viel gethan, daß ſie ſolche Trennung anrichten und es iſt mir 
allweg zuwider geweſen; ich habs auch genugſam angezeigt, und 
Gründe aus der Schrift und auch aus menſchlichen Urſachen der— 
maßen in das Licht gethan, daß man mir mit keiner beſtändigen 
Antwort die zu widerlegen gewußt; es hat aber nicht wollen gehört 
ſein, was ich geſagt und aufs höchſte gebeten habe, welches ich muß 
Gott befehlen. Ihr dürft aber nicht zweifeln an mir (ob Gott 
will), ich wolle bei der Wahrheit beſtändig bleiben und darum weder 
Papſt, Kaiſer, oder Luther oder Melanchthon nie anſehen, hoffe 
auch mit der Zeit die übrigen Mißbräuche in Beſſerung zu bringen. 
Dieß wollte ich euch getreuer Meinung, mein Gemüth deſto beßer 
zu vernehmen, nicht unangezeigt laſſen, wollte auch fordern (arbeiten), 
daß der Marburgiſche Handel ſeine Förderung kriege.“ 99" — Wie 
frei und konſeguent der Landgraf fortan ſeine Geſinnung an den 
Tag legte, geht daraus hervor, daß in Folge des Marburger Ge— 
ſprächs der größte Theil der heſſiſchen Gelehrten und Prediger, an 
ihrer Spitze Franz Lambert, der Reformator Heſſens, ſich zur Lehre 
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Zwinglis bekannte, und daß Philipp in ſeinen letzten Tagen erklärte, 
er habe bei Gelegenheit der mit Luther und Zwingli gepflogenen 
Reden ſeine religiöſen Kenntniſſe ſehr verbeſſert, und namentlich 
„ſeitdem gänzlich der Lehre von der groben mündlichen Nießung 
Chriſti im Brot entſagt.“ 99 

Zwingli und Oekolampad hatten in Marburg von ihren 
Gegnern ſo viel Härte und kränkende Zurückſetzung erfahren, und 
jie hatten ſich ſo viel Gewalt anthun müſſen, ruhig und zurück⸗ 
haltend zu ſein, daß es natürlich und begreiflich iſt, wenn ſich bei 
ihnen eine herbe Stimmung gegen Luther kund thut. Daher Zürichs 
Bericht an Bern über die Verhandlungen mit Luther alſo lautet: 
„M. Luther habe ſich hochprachtlich erzeigt und mit hohen ſtolzen 
Worten ſeiner Gewohnheit nach ſein Fürnehmen ohne allen Grund 
hindurchdrucken wollen; ſo daß wenn er ihn ſchon in einem Winkel 
hatte, ſo ſchlüpfte er ihm gleich wieder hinaus und ſtellte geredete 
und bekannte Worte wieder in Abrede: was auch Meiſter Huldrich 
ihm einmal mit allen Beiſitzenden beweiſen mußte, das er nun gar 
für ungut aufgenommen. Daher die gemeine Sage in ganz Mar⸗ 
burg bei den Hofleuten und dem Herrn, ſo gegenwärtig, geweſen, 
daß M. ſehr übel beſtanden; daß er ſich ſo thür aufgethan, jetzt 
aber ungern der Irrung geſtraft werde. — Etliche der Prediger 
aus Sachſen haben ihre heimliche Kundſchaft bei M. H. gehabt 
und ſich bitterlich beklagt, daß ſie die Wahrheit vor M. Unſinnigkeit 
nicht bekennen dürfen.“ “9e Dagegen wird es erklärlich, wenn Luthers 
Freunden verfahren zu ſein, anfangs wenigſtens nach der Rückkehr 
von Marburg einen mildern Ton anſtimmte. Daher Luther dem 
Einen geſteht: „Sie haben ſich gegen uns erzeigt in unglaublicher 
Demuth und Freundlichkeit“; — und gegen den Andern: „Im 
Ganzen ſcheinen mir jene Leute nicht böſe, ſondern aus Irrthum 
und Unfall auf dieſe Meinung gekommen, aus welcher ſie ſich gerne 
herausreißen ließen, wenn es möglich wäre.“ Auch Melanch⸗ 
thon mißt ihnen eine unerwartet „freundliche und nüchterne“ Ge- 
ſinnung bei. Brenz bekennt, „daß ſie aufs humanſte und ſanft⸗ 
müthigſte verhandelt, nur Oekolampad ſei bisweilen unverhofft un⸗ 
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freundlich geweſen, aber nie ſchmähſüchtig, und Zwingli habe die 
Härte ſeiner Redeweiſe mit der Natur ſeines Landes entſchuldigt. 
Man habe keine andern Titel gehört als liebwerther Herr, euer 
Liebden ꝛc. Des Abfalls, der Ketzerei ſei nicht gedacht worden. 
Man hätte Luther und Zwingli für Brüder, nicht für Gegner 
halten können.“ Juſtus Jonas, Luthers eifrigſter Jünger, 
giebt zwar zu: „Sie ſind alle gelehrte Leute, da iſt kein Zweifel, 
ſo daß gegen ihnen die Papiſten für nichts zu rechnen.“ Allein 
Zwingli charakteriſirt er folgendermaßen: „An Zwinglio iſt etwas 
Bäuriſches und Stolzes;“ und wieder: „Es ſcheint, Zwinglius 
habe ſich wider ſein Naturell auf die Studia gelegt.“ Man ver— 
wundert ſich nicht, wenn die Lutheraner Zwingli ſtolz fanden, wohl 
dagegen, wenn ſie den umgänglichen und leutſeligen Mann, welcher 
Gelehrte wie Staatsmänner auf überwältigende Weiſe zu gewinnen 
wußte, bäuriſch nennen. Allein man darf nicht vergeſſen, daß 
Zwinglis republikaniſche, zwangloſe Einfachheit und bürgerliche 
Schlichtheit neben Luthers imponirender Würde faſt gering und 
ärmlich zum Vorſchein kommen mußte. Denn Luthers großartig 
angelegtes Weſen hatte durch ſeine Stellung und durch den häufigen 
Umgang mit fürſtlichen Perſonen eine gewiſſe dominirende Vor— 
nehmheit gewonnen, welche er bei feſtlichen Gelegenheiten und 
namentlich ſeinen Gegnern gegenüber gerne geltend machte und es 
dann auch nicht verſchmähte, im köſtlichen Feierkleide zu erſcheinen, 
wie denn ſein Fürſt, wie bei andern Gelegenheiten, ſo namentlich 
auf die Zuſammenkunft in Marburg, ihn mit zwei überaus koſt— 
baren Röcken beſchenkt hatte. Zwingli freilich unterläßt es nicht, 
mehrmals in Scherz und Ernſt mißbilligend auf dieſen Kleiderprunk 
anzuſpielen. Noch ſonderbarer nimmt es ſich aus, wenn der gute 
Jonas bei einem Zwingli die urſprüngliche Anlage für die Wiſſen— 
ſchaft bezweifelt; allein es mochte allerdings Zwinglis Gewandt— 
heit und Schlagfertigkeit, ſeine geſchäftsmänniſche Leichtigkeit und 
heitere Freiheit mit dem unbeholfenen Ernſt des gewöhnlichen Ge— 
lehrten genugſam kontraſtiren. 

Sonntags den 24. Weinm. nahm Zwingli den von Froſchauer 
beſorgten Separatabdruck der Marburger Artikel mit auf die Kanzel, 
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welche den Titel tragen: „Wie ſich D. M. Luther und H. Zwingli 
in der Summa chriſtlicher Lehr gleichförmig befunden haben“, zum 
Zeichen, wie Zwingli einen Hauptwerth darauf legte, daß ſämmt⸗ 
liche Evangeliſche den Katholiken gegenüber als geſchloſſene Einheit 
erſcheinen. Nun theilte Zwingli ſeiner Gemeinde das Weſentliche 
der Verhandlungen von Marburg mit und erklärte die Artikel, 1003 
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Es iſt nothwendig, hier des Zuſammenhanges wegen die weitern 
Verhandlungen hinzuzufügen, welche während Zwinglis Lebzeiten 
über das Abendmahl ſtatt hatten. Im Gebiete deutſcher Zunge 
befanden ſich nur zwei Männer, welche die volle Einſicht und Kraft 
hatten, die Reformation für alle Verhältniſſe des Lebens und der 
Geſellſchaft gleichmäßig wirkſam zu machen: dieſe waren Zwingli 
und der Landgraf Philipp von Heſſen. Beiden war es klar, 
daß der vereinigten Macht von Papſt und Kaiſer gegenüber die ge— 
theilten Evangeliſchen ſich ſtets im abhängigen und untergeordneten 
Nachtheil befinden mußten; Beiden lag daher die Vereinigung 
ſämmtlicher evangeliſcher Fürſten, Städte und Länder als beſon— 
deres Augenmerk am Herzen, nur mit dem Unterſchiede, daß bei 
Philipp die Geſammtwohlfahrt der deutſchen Sache alle andern 
Bedenken überwog, bei Zwingli aber die religiöſe Ueberzeugung 
ſtets den Ausſchlag gab. Zu dieſen kam ein Dritter, welcher deren 
Anſichten und Beſtrebungen zu vermitteln und die dazwiſchen liegenden 
Schwierigkeiten zu beſeitigen bemüht war, nämlich Martin Bucer. 
Er hatte bisher mit ſeinen Mitarbeitern und dem Rathe zu Straß⸗ 
burg feſt zu Zwingli geſtanden und Zürich zum Vorbilde genommen. 
Im erſten Schrecken über die bei Anlaß des Reichstages von Speier 
für die Proteſtanten ſich erhebenden Gefahren waren die Fürſten noch 
geneigt geweſen, die zu Zwingli ſich bekennenden oberländiſchen 
Stände in einen evangeliſchen Bund aufzunehmen. Das kam anders 
ſeit Marburg. Luther ſtellte als Grundſatz auf, daß eine voll— 
kommene Einheit des Glaubens dazu gehöre, wenn man ſich gegen— 
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ſeitig vertheidigen wolle, und daß daher niemand in die Verbindung 
aufgenommen werden könne, welcher in irgend einem der in Mar— 
burg von ihm aufgeſtellten Artikel abweiche, und beſonders in Be— 
ziehung auf das Abendmahl. Bei der Verſammlung zu Schmal— 
kalden am Ende des Jahres 1529 erklärten im Namen der zahl— 
reich anweſenden Geſandten der oberländiſchen Städte (unter denen 
Konſtanz, Memmingen, Kempten, Lindau) Straßburg und Ulm, 
die von ihnen bisher beſtrittenen Punkte ſeien noch unerledigt und 
bedürfen der weitern Erörterung, ſie können daher dieſelben nicht 
unterzeichnen. Dagegen trat Straßburg unterdeſſen in den 
Bund mit den evangeliſchen Städten der Schweiz und reichte mit 
Konſtanz, Memmingen und Lindau, als ihnen die Unter- 
zeichnung der augsburgiſchen Konfeſſion nicht verwilligt wurde, 
das hauptſächlich von Bucer ausgehende Bekenntniß der vier Städte 
ein, worin es heißt, „der Herr gebe im Sakrament ſeinen wahren 
Leib und ſein wahres Blut wahrlich zu eſſen und zu trinken zur 
Speiſe der Seelen, zum ewigen Leben“, — womit jedoch die geiſtige 
Bedeutung des Genuſſes nicht aufgegeben wurde. In dieſer Formel 
glaubte Bucer die weſentlichen Begriffe ſowohl Luthers als 
Zwinglis verbunden und daher eine Grundlage der Vereinigung ge- 
funden zu haben. Und von nun an arbeitete er Jahre lang in 
treuſter Geſinnung und unermüdlicher Hingebung am evange— 
liſchen Friedenswerke, für ſich vollkommen von der Zuläſſigkeit und 
Redlichkeit ſeiner Arbeit überzeugt; doch mußte die Schwierigkeit 
der Aufgabe und die Unbeugſamkeit der ſich gegenüberſtehenden 
Perſonen ihm von beiden Seiten Mißtrauen und den Vorwurf der 
Zweideutigkeit erwecken. Bucer ſetzte ſeine Hoffnung auf die beiden 
edeln Mittelsmänner Melanchthon und Oekolampad. Beiden 
fehlte der gute Wille nicht; allein Melanchthon ließ ſich durch 
Luthers ungeſtüme Entſchloſſenheit immer wieder aufhalten und zu— 
rückſchrecken, daher der Landgraf eben in dieſer Beziehung den 
1. Herbſtm. 1530 an Zwingli ſchreibt: „Philipp Melanchthon geht 
zurück wie ein Krebs und iſt ein ſchädlicher Mann dem Evangelio 
Chriſti mit ſeiner Blödigkeit.“ Nichts deſto weniger verſchaffte er 
Bucern bei Luther Gehör. Während Bucer ſich in Deutſchland 
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bemühte, reiſte Capito nach der Schweiz, um, nach Beſprechungen 
mit Oekolampad und Megander in Bern, mit Zwingli zu unter- 
handeln. Im Hauſe und im Namen Zwinglis und mit Beiſtim⸗ 
mung der genannten Beiden durfte dann Capito an Bucer eine 
doppelte Redaktion über den Abendmahlsbegriff ſenden, eine ſtrengere 
und eine laxere, welche zunächſt die Grundlage der Unterhand— 
lung mit Melanchthon bilden ſollten; beide mit der Erklärung, „ſie 
anerkennen die wahre Gegenwart Chriſti im Abendmahl, und daß 
er mit dem Worte der Einſetzung ſeinen Leib und fein Blut wahr⸗ 
haft austheile, welche Gaben eigentlich die Seele der Gläubigen 
allein empfange.“ Dieſe Vorſchläge durfte er mit der Verſicherung 
der größten Geneigtheit begleiten, Alles Frühere zu vergeſſen und 
eine dauernde Konkordie zu ſchließen. Bereits hatte Zwingli ſelbſt 
den letzten Auguſt an Bucer geſchrieben: „Ich verſpreche, unter 
der Bedingung eine Konkordie anzunehmen, wenn von beiden Seiten 
auf folgende Weiſe bekannt wird: Chriſtus ſei im Abendmahl wahr⸗ 
haft gegenwärtig, nicht im Brot noch mit dem Brote verbunden; 
nicht natürlich oder körperlich, ſondern dem reinen, lautern, gottes— 
fürchtigen Gemüth, in Kraft des Glaubens und ſakramentlich, denn 
auf ſolches ungefähr ging Philipp (Mel.) ein.“ 

In Folge dieſer Verſtändigung Bucers mit Melanchthon 
während des Reichstages zu Augsburg nahm nun auch Luther den 
Prediger von Straßburg bei ſich in Koburg auf und ließ ſich von 
der Rechtgläubigkeit deſſelben im Punkte der Abendmahlslehre ſo 
überzeugen, daß er den Entwurf eines Vergleiches mit den ober— 
ländiſchen und ſchweizeriſchen Städten gut hieß. Die Straßburger 
thaten Alles Mögliche, um die Schweizer zu gewinnen: Oekolampad 
war zur Zuſtimmung geneigt. Nach dem für die Proteſtanten be⸗ 
drohlichen Ausgang des Reichstages zu Augsburg ſetzte der Land— 
graf, der entſchloſſenſte Gegner des Kaiſers, alles daran, gegen den 
Kaiſer und die zu demſelben haltenden Fürſten einen Bund zu 
Stande zu bringen, welcher die Widerſächer abſchrecken könnte, die 
Waffen zu erheben. Durch Konſt anz ſollten auch die evange— 
liſchen Städte der Schweiz zum Bunde von Schmalkalden einge— 
laden werden. In Antwort an Konſtanz nennt Zürich dieſen Vor⸗ 


41. Weitere Verhandlungen über das Abendmahl. 249 


ſchlag „eine herrliche, ganz tröſtliche und wichtige Sache“, und be— 
richtet, es habe einen geheimen Boten nach Bern geſchickt, in der 
Hoffnung, es werde demſelben eine Verbindung mit den chriſtlichen 
Fürſten und Städten im Reich angenehm ſein. Auch an den Land— 
grafen erwähnt Zürich „des chriſtlichen Verſtandes, der mit Sachſen 
angebahnt ſei, und daß wir gänzlich hoffen, ſolcher werde mit Gottes 
Hülfe ſo viel Weg und Mittel, Stärke und Troſt finden, daß auch 
die Pforten der Hölle nichts dagegen vermögen.“ Daß ſolches mit 
vollem Beifall und Antrieb Zwinglis verhandelt wurde, geht aus 
einem Briefe deſſelben vom 3. Winterm. an die Konſtanzer Freunde 
hervor, worin er verſichert, er betreibe die beſprochene Sache ernſt— 
haft und hoffe den Weg zu finden, der zum erwünſchten Ziele führen 
werde. Allein ſo theuer ihm die Erreichung der großen Aufgabe 
war, ſo wollte er das Gelingen derſelben doch nicht mit der Auf— 
opferung ſeiner Ueberzeugung erkaufen. 1000 

Während Bürgermeiſter Diethelm Röuſt ſich in Ange— 
legenheiten des evangeliſchen Städtebundes zu Baſel befand, rich— 
tete daher Zwingli den 20. Winterm. 1530 an denſelben folgenden 
Brief: „Nachdem wir die Mittheilung Mart. Bucers unſers l. 
Bruders geleſen, darin wir großen Nachtheil hätten, wo die Wahr— 
heit möchte vermuslet werden, hat uns nichts ſo hoch beduret, als 
die Worte: der wahre Leib Chriſti und das wahre Blut ſind wahr— 
lich im Nachtmahl ꝛc.“ Nicht daß uns dieß Wort: wahr und 
wahrlich, ſofern es recht genommen, mißfallen, ſondern daß der ge— 
meine Menſch im Teutſchen alſo verſteht: der wahre, ſelbſt weſent— 
liche Leib Chriſti wird wahrlich weſentlich im Nachmahl genoſſen, 
welches die Lutheriſchen allweg geredet haben. — Ihr wiſſet, lieber 
Herr, daß dieſes Alles nur ein Schirm des Luthers iſt und nicht 
der Wahrheit, denn ſo wirs je beſehen, ſo iſt der Mehrtheil aller 
Chriſten unſers Sinnes und wird ſich das von Tag zu Tag erfinden. 
Wo aber die Einigkeit, ſo vor Augen, dadurch ſollte gehindert werden, 
möget ihr wohl wiſſen, daß, wo ſie gleich gemacht würde, und aber 
der Zwietracht ſie von uns ſcheiden möchte in den Gemüthern, daß 
es ein kalt Ding und unbeſtändig wäre.“ Ungeachtet des einen 
zwieſpältigen Spans könnte man doch mit den Lutheriſchen Freund— 
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ſchaft und Vereinigung haben, eben ſo gut wie jetzt die Päpſtlichen 
und die Lutheriſchen mit einander wider die Türken zögen, „denn 
die Einigung würde gemacht zu Schirm, Leuten, Landen, Gemeiner 
Gerechtigkeit und der Summ des Glaubens. So ſie das aber 
nicht thun wollten, ſehen wir wohl, daß Fürwitz und Mißtrauen 
da wäre, und ſo wird auch nicht noth ſein, daß man ſie höher ſtelle 
als die Wahrheit. — Vertröſtet unſere lieben Herren von Straß— 
burg mit andern Sachen, weder mit dieſer jämmerlich erfochtenen 
Einigung, die nicht beſtehen möchte. Gott iſt alt, aber nicht krank, 
hat uns noch Kraft und Raths genug. — Laſſets Oekolampad 
auch leſen.“ 

Wohl hätte fic Oefolampad mit Bucers Vorſchlag zu— 
frieden geben können und hätte die Annahme deſſelben um des all— 
gemeinen Friedens willen ſehr gewünſcht. Er ſchrieb daher den 
26. Winterm. an Zwingli: „Bucer mag es mit der Conkordie auf 
ſeine Gefahr hin wagen; doch wenn mich nicht alles täuſcht, ſo 
wird Luther dieſelbe weniger billigen als wir. Dieſe Darlegung 
Bucers iſt für uns annehmbar, obgleich ſie dunkel iſt, doch deut— 
licher, als daß die Lutheraner ſie billigen werden, wenn ſie von ihrem 
Sinne nicht abgehen.“ Capito wünſcht, daß gar keine Formel 
aufgeſtellt würde und erkennt wohl, daß Zwingli die Beiſtimmung 
zu einer Faſſung zugemuthet wird, welche mit der Schrift und ſeinem 
bisherigen Bekenntniſſe nicht übereinſtimme, und gerade daſſelbe 
finde auch bei einem Theile der Lutheraner ſtatt, aber, da kein 
Glaubensartikel in dem Schmalkaldiſchen Bündniſſe vorkomme, fo 
habe man nachher die Freiheit, nach ſeiner Ueberzeugung zu denken 
und zu glauben. Auch der Landgraf von Heſſen ſieht ein, daß es 
ſich darum handelt, daß ſich Zwingli ſo „nähere, indem er mit 
Luther gleich reden könnte“; er bittet ihn darum und empfiehlt ihm 
das Beiſpiel des Paulus, der auch „dick gewichen“. Straß— 
burg mit Konſtanz, Lindau und Memmingen wichen 
nun fo weit 101, bis Luther und deſſen Churfürſt ſich zu⸗ 
frieden gaben, und dieſem Beiſpiele folgten auch Ulm, Reut⸗ 
lingen, Biberach und Js ni, und wurden nun ſämmtlich 
im Frühling 1531 in den Schmalkaldiſchen Bund der evangeliſchen 
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Fürſten und Städte zur Abwehr gegen jeden Angriff der Gegner 
aufgenommen. 

Wir führen zum Schluſſe den merkwürdigen Brief vom 
12. Horn. an, in welchem Zwingli mit Bucer Abrechnung hält. 
„Gewiß, mein Bruder, mißbillige ich Deine Geſchäftigkeit nicht, 
allein daß Du verlangſt, Luthern Einiges in den Kauf zu geben, 
das ſcheint mir nicht umſichtig genug. Du weißt, wie jene aus einer 
Mücke einen Elephanten machen. Ihr geht offenbar darauf aus, 
daß eine falſche Conkordie zu Stande komme, welche täglich neuen 
Zwiſt erregt. Jene haben eine faſt päpſtlichere Meſſe als die 
Papiſten ſelbſt. Sie bezeichnen Chriſtum im Raum, im Brot, im 
Wein nicht weniger als die Römiſchen im Heiligenſchrein. Daß 
ſein Leib gegenwärtig ſei und mit den Zähnen verbiſſen, mit dem 
Munde gegeſſen werde, lehren ſie eben ſo wie jene, welche den 
Berengar zu bekennen zwangen, was ſie ſelbſt nicht einmal glaubten. 
Auf das, ſage ich, geht ihr aus, während ihr nur darauf ausgehen 
ſolltet, daß der Sachſe und die übrigen Fürſten und Völker auf dem 
Bündniß beſtänden, obgleich die Gelehrten in dieſer Sache ausein— 
ander gehen. O daß jener Glanz, von dem ſie geblendet werden, 
ihr Urtheil nicht ſo beirrte. Mögen die Nürnberger beitreten, wenn 
ſie nicht mit Ferdinand zu Grunde gehen wollen. Mögen ſie ab— 
lehnen, ſo ſteht bei uns feſt, auch wenn wir allein bleiben, die Sache 
der Wahrheit bis zum letzten Athemzug nicht aufzugeben. Wir 
leben nicht für dieſe unſere Welt, noch den Fürſten, ſondern dem 
Herrn. Dieſer wegen etwas hintanſetzen, was die Wahrheit ent— 
weder ſchmälert oder verunſtaltet, iſt thöricht, um nicht zu ſagen 
gottloss An ſeinem eigenen Sinne feſthalten, heißt alle Gegner 
überwinden. Ich komme zur Hauptſache unſers Bekenntniſſes. 
Darnach braucht uns Niemand zu fragen, ob wir glauben, Chriſtus 
ſei im Abendmahl. Denn wenn er nicht da wäre, ſo würden wir 
vom Abendmahle zurückgeſcheucht. Es iſt kein Zwiſt um Chriſto, 
auch wenn Luther ſagt, er ſei allenthalben, denn er ſtimmt mit uns. 
Darüber aber iſt der Streit, ob Chriſti natürlicher und ſubſtanz— 
licher Leib nach ſeiner Natur und Subſtanz gegenwärtig, an dieſem 
Orte im Abendmahl dargereicht und gegeſſen werde. Darüber 
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wißt ihr unſere Meinung längſt. Wir wiſſen, daß Chriſti Leib im 
Abendmahl gegenwärtig iſt, aber wir glauben nicht, daß er natür⸗ 
lich und leiblich gegenwärtig iſt, ſondern ſakramentlich, dem reinen, 
frommen, gottesfürchtigen Gemüthe, d. h. durch gläubige Betrach— 
tung. (In dem dieſem Briefe beigefügten „Rathſchlag“ und 
nach der darin enthaltenen Abendmahls-Formel heißt es weiter: 
„Wir ſind ſo weit davon, Chriſtum aus dem Abendmahl zu ent— 
fernen, daß Jemand, der ihn nicht auf beſagte Weiſe gegenwärtig 
hat, nichts oder die ewige Verdammniß hat.“) Den Formeln der 
Väter können wir nicht weniger beiſtimmen als der Erhabenheit 
aller Andern, ſowohl der Propheten als der Apoſtel und endlich 
der Heiligen, womit ſie über Geheimniſſe in frommer Rhetorik ſich 
verbreitet haben. Uns verletzt auch nicht der blutige Hoheprieſter 
des Chryſoſtomus, welchen er dem Abendmahl vorſetzt. Denn 
ſolches weiſt auf das alte Prieſterthum und Amt hin, nach deſſen 
Vorbild er auch das unſrige darſtellt. Nichts, ſage ich, kann fo er- 
haben ausgeſprochen werden, das uns in dieſer höchſten Angelegen— 
heit, welche keine Sprache genugſam lobpreiſen kann, verletzte, nur 
ſollen wir den Sinn der Worte richtig faſſen. Das bekümmert 
mich, wovor ich Dich auch gewarnt, als Du zu Augsburg warſt, 
daß ihr durch jene hartnäckigen Menſchen entwegt worden und nun 
mit ihren Worten redet: wenn ihr dieſelben ſymboliſch, jene aber 
hiſtoriſch und eigentlich verſtehet, ſo ſind das nur leere Worte.“ 
Nachdem Zwingli noch einmal das Verfängliche und Menſchenge— 
fällige der Abendmahlsformel Bucers auseinandergeſetzt, ſchließt 
er: „Summa Summarum: Wir ſtehen feſt, und glaube nicht, daß 
ich jemals anders denken werde, auch wenn die Welt abweichend 
denkt, als wir jetzt und früher gedacht haben. Spare darum Mühe 
und Papier. Dieß, theure Brüder, nur ſchnell hin, nicht beleidigt, 
ſondern bewegt durch eure großen Bemühungen: möchten dieſelben 
auf etwas Beſſeres gerichtet ſein!“ 

Zwingli hätte eine Verbindung ſämmtlicher evangeliſcher 
Stände deutſcher Zunge eifriger gewünſcht und tiefer zu ſchätzen ge— 
wußt, als jeder Andere. Allein bei dem völligen Mangel an Ver- 
ſtändniß und Anerkennung ſchweizeriſcher Zuſtände hätte die Ver⸗ 


42. Zwinglis Bemühen um eine Verbindung 2c. 253 


bindung mit den deutſchen Fürſten nur mit dem Opfer der felbft- 
ſtändigen Ueberzeugung und Stellung erkauft werden müſſen. Solches 
erkannte mit Zwingli auch das beſonnene und feſte Bern. Daher 
der Rath daſelbſt den 24. Horn. 1531 folgendes Schreiben an 
Straßburg richtete. Sie vernehmen, daß ſie mit Zürich und Baſel 
in den Schmalkaldiſchen Bund aufgenommen würden, wenn ſie ſich 
mit dem Straßburgiſchen Bekenntniß über das Sakrament verein— 
barten. Es verwundere ſie aber, daß der betreffende Artikel dunkler 
fei, als derſelbe auf der Disputation zu Bern feſtgeſtellt und feit- 
her gepredigt worden. „Sollten wir nun von heiterer Bekenntniß 
abſtehen und den verdunkelten Verſtand annehmen, ſo habt ihr leicht 
zu ermeſſen, welches Aergerniß, nicht allein für unſere Kirche, ſo 
noch zart, einfältig und neu, ſondern für Jedermann daraus folgen 
würde, ja Abfall zu beſorgen wäre. Deßhalb uns keineswegs ge— 
bühren will, die Bekenntniß alſo anzunehmen, ſondern ganz abzu— 
ſchlagen. Ob aber den Fürſten und Städten, ſo Chriſtum be— 
kennen, gelegen ſein will, einen chriſtlichen Verſtand mit uns zu 
machen, damit ſie und wir bei der Wahrheit und göttlichem Worte 
bleiben mögen, wollen wir gerne loſen und darin handeln, ſofern 
der obgemeldte Artikel, berührend das Sakrament, unterlaſſen 
werde und wir deßhalb unbehelligt bleiben; denn uns nicht be— 
dünken will, daß es von Nöthen, ſondern ganz unfruchtbar ſei, daß 
dieſer Dinge in ſolcher Vereinigung Meldung geſchehe, ſondern 
derer geſchwiegen und einem jeden unverbunden gelaſſen werde, zu 
glauben, was er getrauet, mit heil. Schrift zu bewähren.“ 


42. Zwinglis Bemühen um eine Verbindung mit den 
ſüddeutſchen Reichsſtädten und mit Heſſen. 


Welche Ueberwindung es übrigens Zwingli koſten mußte, auf 
die Verbindung mit den evangeliſchen Ständen Deutſchlands zu ver— 
zichten, kann man erſt ermeſſen, wenn man weiß, welche Mühe er 
ſich gab, eine Vereinigung mit den ſüddeutſchen Reichsſtädten 
anzubahnen. Denn ſeit dem Reichstag von Speier war der weit— 
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ſehende und vorſichtige Mann vollkommen überzeugt, daß der 
Kaiſer mit dem klug vorbereiteten und beharrlich verfolgten Plan 
umgehe, die Anhänger des Evangeliums darniederzuſchlagen. Die 
gleiche Beſorgniß hegten längſt auch die Städte um den Bodenſee, 
daher ſchickten ſchon Mitte Sommers 1529 Memmingen, 
Lindau, Kempten, Biberach und Is ni geheime Abgeord— 
nete an Konſtanz, um mit dem Rathe daſelbſt über eine Ver- 
bindung zu unterhandeln, wenn ſie wegen des Wortes Gottes ange— 
fochten werden ſollten. Konſtanz fragt nun bei Zürich an, ob 
jene Städte nicht in das chriſtliche Burgrecht aufgenommen werden 
könnten 102. Wie freudig Zwingli dieſen Gedanken auffaßte, geht 
aus ſeinem Gutachten hervor, „Urſachen, warum man ſich mit den 
Städten Konſtanz, Lindau, Straßburg ꝛc. in ein Burgrecht einlaſſen 
ſolle.“ Neben den allgemeinen Urſachen führt er als beſondere 
an, daß, mit Konſtanz und Lindau im Bunde in Kriegsläufen 
jene Koſten erſpart würden, wie ſie die Eidgenoſſenſchaft im Schwaben— 
kriege erlitten. „Ja es würden nicht allein die zwei Städte uns 
nicht ſchaden, ſondern zum Höchſten förderlich ſein, auch den ganzen 
Bodenſee beherrſchen und den Niederſee.“ Auch vor Straß— 
burg dürfe man ſich nicht ſcheuen, denn dieſes würde Schlett— 
ſtadt und Colmar nach ſich ziehen. Sollte aber der Kaiſer 
ſolches verhindern wollen, ſo „liegen zwiſchen Straßburg und uns 
die zwei unbewehrten Landſchaften Sundgau und Elſaß, welche ſich 
nicht vertheidigen könnten: wir wollten ſie mit Gott einnehmen 
und alſo zuſammenbrechen, daß von oben herab dieſſeit des Rheins 
bis gen Straßburg Ein Volk und Bündniß würde.“ Als letzte Ur- 
ſache wird angeführt, daß in Kriegsnöthen auf jener Seite kein 
großes Heer gegen uns zuſammengebracht werden könnte. „Wir 
möchten allweg zwei Züge, deren jedweder 15000 Mann ſtark wäre, 
an zwei Orte ſchicken, den einen oben an den Rhein ins Hegau und 
an den See, den andern ins Sundgau und Elſaß, oder beide wider 
einen Zug der Feinde, fie hinten und vorn anzugreifen.“ — Auf 
dieſes Gutachten hin empfiehlt Zürich ſofort den 31. Heum. 1529 
an Bern die Aufnahme von Ulm mit den Städten jenſeit des 
Bodenſees in das Burgrecht.1 Daß auch Bern dieſen Vorſchlag 


42. Zwinglis Bemühen um eine Verbindung de. 255 


beachtungswerth fand, geht aus deſſen weiterer Verhandlung dar— 
über mit Zürich hervor. Bern und Baſel aber legten eine be— 
ſondere Wichtigkeit auf die Verbindung mit Straßburg. Im 
Rathe von Bern unterſtützten namentlich Niklaus Manuel, 
Leonhard Tremp, Benedikt Schütz und Bernhard 
Tilmann, die Freunde Zwinglis, die Aufnahme Straßburgs in 
das Burgrecht, weil daſſelbe bei den Reichsſtädten viel gelte und 
den Frieden befeſtigen werde.!“ Nun aber trug Zürich Bedenken, 
weil Straßburg, die Schweizerſtädte an Größe und Reichthum weit 
überragend, unter den Bundesſtänden den Vorſitz verlangte. Denn 
der Vorort fand: „Dieſe Niederung und Minderung kann Zürich 
nicht zugemuthet werden, weil Zürich der fürnehmſte Ort der Eid— 
genoſſenſchaft, auch der erſte Urſächer des chriſtlichen Burgrechtes 
iſt; deßgleichen auch die Macht der Leute dem Gut weit fürzu— 
ſetzen.“ os Bern ſprach Zürich ſeine Verwunderung über die von 
ihm wegen des Vorſtandes erhobenen Schwierigkeiten aus: „Will 
uns doch nicht füglich, noch chriſtlicher Liebe und Demuth gleich— 
förmig zu ſein bedunken, um ſolch ſchlechter Urſachen willen die von 
Straßburg auszuſchlagen, in Betrachtung der Gutthaten, ſo ſie von 
je Welten her gemeiner Eidgenoſſenſchaft bewieſen. Ihr wollet 
auch anſehen, daß der Handel nicht weltliche Ueppigkeit, ſondern 
göttliche Ehre berührt und daß die geſtellten Artikel allen Partheien 
annehmlich und gefällig ſind.“ 100 Man verglich ſich über dieſen 
Anſtand folgendermaßen, „daß in den aufzurichtenden Briefen zwei 
redende Partheien, nämlich die drei Städte Zürich, Bern und 
Baſel (weil ſich Konſtanz der Sache ganz entſchlagen hat) als für 
ein Theil, und Straßburg für die andere Parthei geſetzt werden.“ 
— Es iſt in hohem Grade befremdend, wie die ſtolzen ſchweize— 
riſchen Republiken Straßburg gegenüber ſich zu ſolcher Füg— 
ſamkeit verſtehen konnten. Allein ſowohl Zürich als Bern waren 
damals noch verhältnißmäßig arm und aller Schätze und Vorräthe 
haar, daher mußte im Kriegsfall die Verkommniß für die evange- 
liſchen Städte vom höchſten Werthe fein, daß Straßburg ſich ver- 
pflichtete, für jeden Mann der gemeinſam aufgebotenen Mannſchaft 
monatlich vier Gulden zu bezahlen, Pulver und „genugſam Korn 
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mit Roggen“ zu liefern. 104 Nach der Rückkehr von Marburg ver⸗ 
doppelte Zwingli ſeine Bemühungen, die Aufnahme Straß burgs 
in das Burgrecht zum Abſchluſſe zu bringen. Nachdem ſolches 
den 25. Chriſtm. 1529 erfolgt war, leiſteten die Abgeordneten von 
Straßburg, welche von Rath und Bürgerſchaft „in herrlichem 
Triumph“ in Zürich empfangen worden, in Gegenwart der Ge— 
ſandten von Bern und Baſel den 26. Jänner den drei Städten 
den Bundesſchwur. 

Ein eben fo dringendes Anliegen war für Zwingli die Ver- 
bindung der evangeliſchen Städte mit dem Landgrafen Philipp 
von Heſſen. Welche Luſt mußte es für den jungen, muthvollen 
und geiſtreichen Fürſten ſein, im Reformator von Zürich einem 
Manne zu begegnen, der mit ihm über die Lage und die Gefahren 
der deutſchen Nation einverſtanden war und daß ein zaghaftes und 
quietiſtiſches Gehenlaſſen, worauf die lutheriſchen Theologen drangen, 
den Erfolg der evangeliſchen Sache zu einer kümmerlichen Halbheit 
herabdrücke. Wie freudig fand ſich da der junge Held überraſcht, 
daß der Prediger von keinem ſeiner kühnen und weitausſehenden 
Gedanken zurückſchreckte, welche dazu dienen konnten, der evange⸗ 
liſchen Wahrheit und Freiheit zum Schutz und zum Rückhalt zu 
dienen. Obgleich keinerlei Bericht über die unmittelbaren Verab⸗ 
redungen zwiſchen Zwingli und dem Landgrafen vorhanden iſt, ſo 
liegt dagegen eine Inſtruktion des geheimen Rathes von Zürich an 
Diethelm Röuſt und Ulrich Funk vom 28. Weinm. auf den 
Burgertag zu Aarau wegen Straßburg und Heſſen vor, von der 
Hand des Stadtſchreibers Werner Beyel, aber offenbar das Er⸗ 
gebniß der ausgewechſelten Gedanken, mit welchen Zwingli acht 
Tage zuvor von Marburg zurückgekehrt war. Als „Antrag des 
Heſſen“ werden zunächſt folgende Gedanken und Beſtimmungen 
empfohlen. „Die Obrigkeit iſt verpflichtet, nicht nur das Wort 
Gottes zu verkündigen, ſondern auch zu ſchützen gegen den Drang. 
Das kann eine Obrigkeit allein nicht; daher ſollen alle oder der 
Mehrtheil der Obrigkeiten, ſo das Wort Gottes verkünden, ſich 
einigen. So jemand um des Wortes Gottes willen angegriffen 
wird, fet es auch unter einem andern Vorwand: fo ſollen alle Andern, 
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ſo in dieſem chriſtlichen Verſtande ſind und ein jeder für ſich ſelbſt, 
fo bald fie von dem Vergwaltigten verſtändigt oder ſonſt inne 
worden, es ſich nicht anders fein laſſen, dann ob ein jeder ſelbſt an— 
gegriffen würde, und alſo ohne gefährlichen Verzug nach Vermögen 
helfen und retten, ſei's mit Angreifung derjenigen, ſo ihm gelegen, 
oder dem Angegriffenen mit Macht zuziehen, und kein Theil ohne 
des andern Wiſſen und Willen ſich in eine Verrichtung begeben. 
Fallen Unterthanen vom Worte Gottes, ſo ſollen die Nächſtge— 
legenen ſie helfen unterwerfen. Solcher Verſtand iſt nicht gegen 
Kaiſer und Reich, ſondern allein zur Erhaltung göttlicher Wahrheit. 
Wer noch nicht in dem Verſtande begriffen, ſoll ſpäter aufgenommen 
werden können. Es ſoll dieſer Verſtand ſechs Jahre währen.“ 

In den Motiven und weitern Abſichten der Verbindung zeigt 
ſich zwiſchen Zwingli und dem Landgrafen eine merkwürdige Ueber- 
einſtimmung in kühnen und weitausſehenden Gedanken. Die Motive 
und ihre Reſultate lauten folgendermaßen: „Von den Feinden des 
Evangeliums droht große Gefahr, durch einen Verſtand werden ſie 
in Schrecken geſetzt: daher ſoll derſelbe keineswegs ausgeſchlagen 
werden, denn es iſt ein ſolcher ein allgemeines Anliegen ebenſowohl 
der Schweiz als der Herren und Städte am Rhein. Denn wofern 
dieſe unterdrückt würden, würde auch unſer als der Anfänger und 
Urheber des Glaubens nicht verſchont. Gegen die Macht des 
Kaiſers und ſeines Anhangs iſt die unſrige klein. Würde daher 
der Kaiſer, wie er des Vorhabens, mit einem mächtigen Zug in 
Deutſchland fallen, ſich an den Rhein legen und eine Stadt und 
Herrn nach der andern bezwingen: ſo würden ſich die Eidgenoſſen 
wider das Evangelium erheben, daſſelbe zerſtört und die vorige Ab— 
götterei wieder erzwungen werden. Denn der Kaiſer iſt von den 
Pfaffen beſoldet, darum iſt er aus Spanien aufgebrochen und mit 
ihm Ferdinand. Daher wolle der Kaiſer mit der Pfaffen Hülfe, 
Hab und Gut den einen Türken, die Lutheriſchen, Ferdinand mit 
Hülfe der Städte den andern Türken bezwingen: alſo mit Liſt die 
Städte aus dem Land an den Türken führen, ihre Macht daſelbſt 
verbrauchen und ſie müde machen, während das Pfaffengut gegen 


die Lutheriſchen gebraucht wird. Das iſt klar, weil Ferdinand 
Mörikofer, Zwingli II. 17 
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allein Hülfe bei den Städten ſucht, während die Pfaffen und Herren 
im Oberland ſich der Sache um kein Haar annehmen. Was daher 
über Rhein und See die Bündiſchen und Ferdinand wider den 
Türken vorzunehmen ſcheinen, iſt eitel Spiegelfechterei. Daher 
hat der Landgraf heimlichen Verſtand mit dem König von Däne— 
mark, den Herzögen von Geldern, Lüneburg, Mecklenburg, Braun- 
ſchweig, Zweibrücken, Brandenburg, Friesland. Wenn die Sache 
mit Straßburg beſchloſſen und der Verſtand mit dem Landgrafen 
gemacht, wäre es dann Eine Sache, Eine Hülfe, Ein Wille vom 
Meere herauf bis an unſer Land, daß der Kaiſer am Rheine nirgends 
einen Aufenthalt haben, auch kein Heer, wie mächtig er wäre, uns 
die Hülfe abnehmen möchte. Wie auch der Landgraf zu unſerer 
Botſchaft geredet, wenn Straßburg mit uns daran, ſo ſei ihm nicht 
anders, als ob er ſchon unſer nächſter Nachbar ſei: denn ſo oft und 
viel das noth, wolle er uns zu Hülfe kommen, davor ihm kein Herr 
ſein, noch ihm wehren könne. Würden andere Herren und Städte 
dieſen Anhang und Troſt ſehen, ſo würden manche auf dieſe Seite 
treten, welche bisher zu den Feinden gehalten. Daher würde eine 
ſolche Vereinigung die Anſchläge der Feinde zu nichte machen, da- 
gegen Fried und Wohlfahrt deutſcher Nation höchlich fördern. Dem- 
nach ſollen die chriſtlichen Mitbürger bedenken, welches Heil daraus 
unſerm Vaterland erwachſe. Es will auch dem Landgrafen und 
uns für gut und gar nützlich anſehen, unſere Praktik und Kund⸗ 
ſchaft bei den Venedigern in unſer Aller gemeinen Koſten zu machen 
und uns ein Geltli daran nicht bedauren zu laſſen, damit die Vene⸗ 
diger ſich des Kaiſers zu erwehren deſto handlicher, und wir, allweg 
ſeiner Anſchläge vergewiſſert und bei guter Zeit wiſſend uns dar— 
nach zu richten, gewarnt würden. Auch das ſollen fie zum ernſt⸗ 

lichſten bedenken.“ 107 — Zwingli war zudem bemüht, die Uneigen⸗ 
nützigkeit des Landgrafen beim Verlangen nach der Verbindung mit 
den Eidgenoſſen darzuthun, indem auswärtige Städte dazu rathen, 
der Fürſt ſich anerbiete, uns in unſerm Lande zu Hülfe zu kommen, 
während er unſere Hülfe nicht erwarte. Daß die evangeliſchen 
Städte Mühe hatten, an dieſe Uneigennützigkeit des Landgrafen zu 
glauben, iſt um ſo begreiflicher, da dieſer auch den Herzog Ulrich 
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von Würtemberg zur Aufnahme in das chriſtliche Burgrecht 
empfahl, os welchen er mit Gewalt wieder in ſein Land einzuführen 
gedachte, wobei er auf die Mithülfe der Schweizer hoffte und darum 
ausdrücklich als Nachtrag zu den frühern Bundesbedingungen vor— 
geſchlagen zu haben ſcheint, nicht nur daß man den um des Wortes 
Gottes willen Angegriffenen mit Gewalt zuziehe, ſondern auch 
„deßgleichen ſo er Knechte oder Reiſige bedürfte, ſolle man ihm 
dieſe zukommen und laufen laſſen.“ 100 Der Landgraf hatte auf 
den 15. März zur Verſammlung der evangeliſchen Bürgerſtädte 
eine Geſandtſchaft abgeordnet, welche indeſſen namentlich von 
Bern die Bedenken hören mußte, die Eidgenoſſen ſeien zu entfernt 
für eine Verbindung mit Heſſen, ſie müßten die Bewilligung ihrer 
Gemeinden einholen, eine Verbindung mit dem Ausland wäre ein 
böſes Beiſpiel für die altgläubigen Gegner. Den 24. April ent— 
ſchuldigte ſich Bern alſo gegen Baſel. „Wir können nicht finden, 
daß obiger Verſtand bei den Unſrigen zu Stadt und Land erheblich 
oder annehmlich ſein möge. Denn wenn es zu Krieg käme und 
wir die uns nächſt Gelegenen, die aber viel lieber mit uns eins 
wären, angreifen müßten, iſt zu beſorgen, ſolches dem göttlichen 
Worte viel mehr Nachtheils denn Vorſtands gebäre, zudem daß die 
Unſrigen ihre Nachbarn dergeſtalt zu überziehen unluſtig ſein würden. 
Darum wir Gott das Recht laſſen wollen: der wird ohne Zweifel 
die Seinigen zu gutem Ende erhalten, und ob Jemand göttlicher 
Wahrheit wegen uns nothdrägen oder davon treiben möchte, wollen 
wir mit Hülfe des Allmächtigen uns tapferlich in die Gegenwehr 
ſtellen.“ Dagegen ſollen des Heſſen Gegner ſich im Berner Ge— 
biet nicht aufhalten, ihnen kein Durchzug noch Unterſchlauf, noch 
briefliche Unterhandlung geſtattet werden. „Aber ihm einige Hülfe 
mit der That zuzufügen, will uns ganz und gar nicht gelegen uoch 
gemeint fein: denn wir deß vergewiſſert find, daß wir keine Hammer⸗ 
ſtatt (Handhabe?) an den Unſrigen haben würden.“ 110 

Doch das bereits ins evangeliſche Burgrecht aufgenommene 
Straßburg war für den Landgrafen ſo eifrig bemüht und zwiſchen 
Beiden und den Städten Zürich und Baſel hatte ſich von Marburg 
her eine ſo vertraute Gemeinſchaft angebahnt, daß die Weigerung 
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Berns Letztere an der Verbindung mit dem Landgrafen nicht hin- 
derte: Zürich ſchloß dieſelbe den 30. Heum. 1530 mit „einhelligem 
Mehr.“ Baſel wollte noch den Schluß des Reichstages von Augs— 
burg abwarten, da „vor dem Winter oder Frühling kein Heerzug“ 
zu befürchten ſei; 11 der Abſchluß des Bündniſſes mit Heſſen 
erfolgte dann den 16. Wintermonat. 

Auch Ulrich von Würtemberg wurde fo viel als mög— 
lich bedacht. Aber weder des Herzogs treue Anhänglichkeit an 
Zwingli noch die eifrige Verwendung des Landgrafen wurde vom 
Reformator in dem Grade berückſichtigt, daß derſelbe Hand geboten 
hätte, den flüchtigen Fürſten ſelbſt ins Burgrecht aufzunehmen und 
ihm zur Wiedereroberung des Herzogthums behülflich zu ſein, 
ſondern er mußte ſich begnügen, daß mit ihm ein zehnjähriges Burg⸗ 
recht wegen Hohentwiel, dem berühmten Sitze der alten Herzöge 
von Schwaben, geſchloſſen wurde, dem zu Folge die Feſtung den 
Eidgenoſſen geöffnet und denſelben das Beſatzungsrecht eingeräumt 
wurde, und deren Geſchütz ihnen zu Dienſten ſtehen ſollte. Als 
aber der würtembergiſche Regiſtrator Raminger heimlich nach Zürich 
kam, um ſich zu erkundigen, ob der Herzog nicht Hülfe bei den evange- 
liſchen Städten finden könnte, ſagte ihm Zwingli offen heraus, daß 
die Zürcher nicht daran denken, und er auch nicht glauben könne, 
daß der von Würtemberg, wenn er anders ein Chriſtenmann ſei, das 
Land durch einen Ueberzug verderben wolle, wohl aber möge die 
Wiedereinſetzung mit Sühne und in Gutem geſchehen. Da ſich 
Raminger hatte verlauten laſſen, daß Zwingli bei guten Dienſten 
eine Verehrung zu Theil werden ſolle, antwortete dieſer: „Meine 
Herren haben mir eine ſolche Nahrung geſchöpft, daß ich keiner Ver⸗ 
ehrung bedarf.“ 112 Und als etwas ſpäter Ulrichs Rath Johann 
von Fuchsſtein in der Schweiz heimliche Werbungen verſuchte, 
Zwingli aber dem Herzog ſolches ſcharf verwies, betheuerte dieſer, 
daß ſolches ohne ſein Wiſſen und Wollen geſchehen, daß er „gar 
nicht gedenke, etwas zum Nachtheil der Ordnung der Herren von 
Zürich zu handeln und daß es ihn wundere, daß ſie dem verzwei— 
felten Buben ſo viel nachgelaſſen; denn hätten ſie ihn an einen 
Baum gehenkt, ſo wäre das ſein verdienter Lohn geweſen.“ 
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Es iſt hier die geeignete Stelle, den Bericht über die weitern 
Bündniſſe folgen zu laſſen, welche Zürich und Zwingli mit dem 
Ausland verſuchten. Wir haben aus der früher mitgetheilten In— 
ſtruktion geſehen, daß der erſte Vorſchlag zu dem gewagten und 
abenteuerlichen Bündniſſe mit Venedig nicht von Zwingli, ſondern 
vom unternehmenden, plaureichen Landgrafen von Heſſen ausgieng. 
Dieß wird durch einen Brief des Herzogs von Würtemberg vom 
16. Horn. 1530 an Zwingli beſtätigt, wobei ſich dieſer auf ein 
Schreiben des Landgrafen und auf deſſen Bereitwilligkeit zu „Dar— 
ſtreckung Leibs und Guts“ beruft un daher Zwingli ermahnt, fo 
viel möglich die Sache zu fördern. Denn die Vaterſtadt des edeln 
Contarini gab Hoffnung für das Evangelium, daher auch Luther 
freudig und erwartungsvoll nach dorthin ſeinen Blick richtete. Es 
war aber die mächtige und reiche Republik von den Fürſten übel 
angeſehen, und daher waren Freund und Feind unter dieſen be— 
reit, dieſelbe ihren Intereſſen zu opfern; doch von allen Seiten be— 
mühte man ſich um die Freundſchaft der einflußreichen Seemacht, 
namentlich war es dem Kaiſer daran gelegen, deren Beiſtand ſeinen 
Feinden, Venedigs bisherigen Verbündeten, zu entziehen, denn ſchon 
hatte ſich das Gerücht verbreitet, Venedig ſuche die Hülfe der 
Schweizer gegen den Kaiſer. 118 Zwingli, dem dieſe Verhältniſſe 
bekannt waren, und welcher noch ſeinen ehemaligen Zögling, Peter 
Tſchudi, jetzt in Chur, über die politiſche Lage Italiens um be— 
ſondern Bericht erſucht hatte, glaubte die bedrohte Lage Venedigs 
zu Gunſten des Evangeliums benutzen zu ſollen. Allein er benahm 
ſich mit kluger Vorſicht, indem dieſes Geſchäft als Geheimniß im 
Kreiſe des geheimen Rathes blieb, das von Zwingli abgefaßte kurze 
Schreiben nur den allgemeinen Wunſch einer Verbindung aus— 
drückte und mit der Unterhandlung keine Magiſtratsperſon, ſondern 
der junge Profeſſor Rollin betraut wurde. Das amtliche Schreiben 
vom 12. Chriſtm. 1529 beruft ſich eingangs auf die Beweiſe alter 
Freudſchaft von Seite Venedigs und auf die ungewiſſe Lage der 
Zeit. „Denn wir haben erfahren, wie verhaßt die Freiheit der 
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Völker und Städte den Königen und Tyrannen. Da aber durch 
ihre Liſt und Treuloſigkeit, welche freie Männer gerne geringſchätzen 
und verabſcheuen, den Argloſen oft großen Schaden zugefügt worden; 
dagegegen aber durch euere Klugheit und Treue bisweilen bewirkt 
worden, daß nicht nur euere, ſondern auch unſere Freiheit bewahrt 
und befeſtigt worden: ſo dürfen wir nicht unterlaſſen, in einer ſo 
böſen Zeit gemeinſamen Rathes zu pflegen. Wir ſchicken daher 
nicht nur in unſerm Namen, ſondern in demjenigen aller Städte, 
welche im chriſtlichen Bürgerrecht begriffen ſind, den Vorweiſer 
gegenwärtigen Briefes, Rudolph Kollin, einen jungen, aber gelehrten, 
treuen und wohlgeſinnten Mann, welcher euerer Hoheit unſere Ge— 
danken eröffnen, und hinwieder die Rathſchläge, welche ihr ihm an⸗ 
vertraut, uns überbringen wird. Wir bitten euch daher, daß ihr 
ihm vollen Glauben ſchenket, denn die Zeitläufe hinderten uns, eine 
der Würdigung euerer Größe angemeſſene Geſandtſchaft zu ſchicken. 
Euere Herrlichkeit aber erdaure unſere Abſichten, wie es gut und 
billig iſt.“ 114 

So gewandt und muthig, wie Kollin ſeine Reiſe vollbracht 
hatte, entledigte er ſich auch ſeiner Aufgabe vor dem Dogen. Dieſer 
bewies durch ſeine Fragen, wie genau er mit den ſchweizeriſchen 
Zuſtänden bekannt war, indem er ſich nicht nur nach den Städten 
des chriſtlichen Burgrechtes erkundigte, ſondern welche Orte wider— 
wärtig und welche unpartheiiſch wären. Die Aufnahme des ſchwei— 
zeriſchen Geſandten in ſo beſcheidener Geſtalt geſchah mit großer 
Höflichkeit und mit den verbindlichſten Ausdrücken, in der Haupt⸗ 
ſache aber war die Antwort, „jetzmal ſei ein Friede mit dem Kaiſer 
getroffen, in Hoffnung, er würde gehalten werden zu beiden Theilen.“ 
Dagegen fehlte es zum Troſt an den ſchönſten Verſprechungen nicht. 
Als aber Kollin des Nähern nach dem Vorhaben des Kaiſers fragte, 
welches der Eidgenoſſenſchaft nachtheilig ſein könnte, wußte der Doge 
gar nichts, verſicherte dagegen, er wäre der Meinung, der Kaiſer 
wolle in der ganzen Chriſtenheit Frieden machen. Und als Kollin 
am Ende um Mittheilung künftiger feindlicher Rathſchläge des 
Kaiſers und ſeiner Parthei gegen die Eidgenoſſenſchaft bat, wurde 
auch dieſes ohne Weiteres verheißen, „und erbot ſich viel Gutes 
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mit viel Worten.“ Nebſt dieſen Worten beſchenkte der Herzog den 
Geſandten von Zürich noch mit zwanzig Kronen, welche dieſer mit 
der Erläuterung nahm, „daß ichs meinen Herren wolle überant— 
worten.“ Den 19. Jänner 1530 kehrte Kollin in die Heimat zu— 
rück und überreichte dem Rathe ſeinen Geſandtſchaftsbericht, welchem 
Zwingli ſeine Bemerkungen hinzufügte, bemüht, den ſchönen Worten 
des Dogen einen reellen Werth beizumeſſen.!1s — Dieſer gewagte 
Schritt blieb aber nicht nur fruchtlos, ſondern die Venetianer beu— 
teten das in ſie geſetzte Vertrauen zu ihrem Vortheile aus. Denn 
bald konnte Capito an Zwingli berichten, daß ſich das Gerücht von 
der Zürcher Geſandtſchaft nach Venedig und deren Abſicht ſich nach 
Dieutſchland verbreitet habe, indem er beifügt: „Nach meiner Mei— 
nung ſuchen die Venediger ihren Vortheil im Nachtheil der Andern 
und wollen ihrer Treuloſigkeit beim Kaiſer den Anſchein der 
Treue geben, indem ſie ſich den offen Handelnden mit wenig Treue 
und Ehrlichkeit entgegenſtellen. Daher lag ihnen daran, das Ge— 
rücht recht offenkundig zu machen.“ 

Dieſer mißlungene Schritt ſchreckte Zwingli von einem neuen 
Verſuche nicht ab; aber es diente derſelbe ihm zur Warnung, ſich 
nicht wiederum durch ſchöne Verſicherungen hinhalten zu laſſen, 
ſondern die Verhandlung durch beſtimmte und feſte Bedingungen 
und Forderungen zur ſchnellen Entſcheidung zu bringen. Der ein— 
zige Mann, welcher der Aufrichtung der Univerſal-Monarchie Kaiſer 
Karls V. einen wirkſamen Widerſtand entgegenſetzen konnte, war 
König Franz J. von Frankreich. Auf ihn richteten ſich daher 
die Blicke aller derjenigen, welche ſich vor den Uebergriffen und der 
Gewalt des Hauſes Oeſterreich zu fürchten hatten. Auch darin 
mußten ſich Zwingli und der Landgraf von Heſſen begegnen, und 
gewiß war der letztere ſchon in dieſer Zeit mit dem Plane einver- 
ſtanden, eine Verbindung mit Frankreich zu ſuchen, da er wirklich 
einige Jahre ſpäter mit Hülfe franzöſiſchen Geldes den Herzog von 
Würtemberg mit gewaffneter Hand wieder in ſein Land einführte. 
Hätte Luther nur von Ferne gewußt, wie unabläſſig Ferdinand 
ſeinen Bruder gegen die deutſchen Ketzer hetzte, wie namentlich aber 
der Beichtvater des Kaiſers, Garcia de Loayſa, ehrwürdig 


264 II. Zwinglis Verhältniß z. Ausland u. weitere reform. Schöpfungen. 


durch ſeine gewiſſenhafte Freimüthigkeit, aber zugleich klug, welter⸗ 
fahren und gedankenreich, ſeinem Herrn, um deſſen Ehre und Seelen- 
heil willen, die Unterdrückung der lutheriſchen Feinde Chriſti zur 
erſten Pflicht machte, er hätte in gleichem Eifer wie Zwingli ſich gegen 
den Feind der Gläubigen erhoben. Zwingli ſelbſt hatte nur die 
dürftigſte Kunde von den politiſchen Verhandlungen des kaiſer— 
lichen Hofes, aber ſein Scharfſinn ahnete das Richtige voraus. Er 
erkannte, welche Abſicht der klugen Schonung, der Langſamkeit der 
kaiſerlichen Maßregeln zu Grunde lag. Er durchſchaute den ver— 
ſchloſſen Geiſt, der ſich durch folgende Einflüſterungen ſeines Beicht— 
vaters beſtimmen ließ. „Wenn ihr entſchloſſen ſeid, Deutſchland 
zurückzubringen, fo ſehe ich kein beſſeres Mittel, als mit Geſchenken 
und Schmeichelworten die zur Rückkehr zu unſerm Glauben zu be— 
wegen, die auf wiſſenſchaftlichem Standpunkt oder im Reiche die 
Höchſten ſind; und iſt das geſchehen, ſo habt Ihr für das übrige 
niedrige Volk zuerſt Eure kaiſerlichen Edikte und chriſtlichen Er— 
mahnungen öffentlich zu erlaſſen, und wollen ſie dann nicht ge— 
horchen, dann iſt der wahre Rhabarber, um ſie zu heilen, die Ge— 
walt.“ Ein ander Mal aber iſt der Rath des Beichtvaters: 
„Gnädiger Herr, ich bitte Euch, erinnere ſich Ew. Majeſtät, daß 
Ihr ſelten fehl griffet, wenn Ihr dem Rathe dieſes Eures Knechtes 
folgtet; denn die Liebe pflegt den Verſtand zu wecken, daß er in 
ſeinen Rathſchlägen das Richtige trifft. Ich ſage das mit Be— 
ziehung; denn wenn die Fürſten von Deutſchland wiederum zu— 
ſammenkommen, habt Ihr von Neuem darauf hinzuarbeiten, dieſe 
Ketzer zu überreden, daß ſie bei ihren Irrthümern einen erträglichen 
Mittelweg halten, und fie im Weſentlichen ändern, im Ceremo- 
niellen aber verharren mögen; der Art, daß ſie jedenfalls Eure 
Diener bleiben, und ebenſo es von Eurem Bruder werden. Und 
wollen ſie Hunde ſein, ſo ſeien ſie es; Ihr aber ſchließet die Augen 
dabei, da Ihr zur Züchtigung keine Macht habt. Begnüge ſich 
Ew. Maj. damit, daß ſie Euch dienen und treu ſeien, wenn ſie auch 
gegen Gott ſchlimmer als Teufel ſind, denn Euer Gewiſſen kann 
dabei ruhig bleiben; arbeitet nur dahin, daß Euer Staat nicht zu 
Grunde gehe.“ 
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Iſt es nicht, als hätte Zwingli ſolche Briefe geleſen, wenn er 
mit der klarſten Einſicht Folgendes über die Abſichten des Kaiſers 
an den Rathsherrn Konrad Zwick von Konſtanz ſchreibt, als 
Karl ſich zur Reiſe nach Deutſchland und dem Reichstage zu Augs— 
burg rüſtete: „Gute und argloſe Leute ſehen nicht ein, wie der Kaiſer 
ſich vor allem hütet, keinen zu verletzen, damit ihn Alle ohne Furcht 
aufnehmen. Aber wenn er ungefährdet nach Deutſchland kommt, 
welche Zwietracht und Verwirrung wird er unter dem Vorwand 
der Sicherung des Reichs und der Wiederherſtellung der chriſtlichen 
Religion anrichten? Die müſſen beſtochen oder blödſinnig ſein, 
welche noch zaudern und ſich nicht Mühe geben, Mannſchaft und 
Mittel zu ſammeln, damit der Kaiſer ſehe, der Verſuch ſei vergeblich, 
den römiſchen Glauben wieder herzuſtellen, die freien Städte einzu— 
nehmen, die Schweizer zu unterwerfen.“ Nach Auseinanderſetzung 
der Abſichten des Kaiſers gegen die freien Reichsſtädte fährt Zwingli 
fort: „Man darf der Freundſchaft der Tyrannen nicht trauen; wie 
Demoſthenes erinnerte, nichts ſei den Tyrannen ſo verhaßt als die 
Freiheit der Städte. Deßhalb, verehrter Mann, bin ich um ſo 
mehr bekümmert, weil ich ſehe, daß man jenen insbeſondere, und im 
Allgemeinen dem Glauben überhaupt auf die Weiſe beikommen zu 
können glaubt, daß der Kaiſer mit der einen Hand das Brot zeigt, 
mit der andern aber den Stein verbirgt. Die ſchlimmſten Pläne 
ſind immer mit den ſchönſten Namen umhüllt.“ 

Als Zwingli dieſen Warnungsruf ergehen ließ, wußte er 
ſchon, daß konfeſſionelle Beſchränktheit, Partheigeiſt und Muth— 
loſigkeit die Verbindung der oberländiſchen Reichsſtädte mit 
der evangeliſchen Schweiz, ohne Zweifel verhindern werde. Unter— 
deſſen aber hatten ſich Zwinglis Freunde in Frankreich vermehrt, 
hauptſächlich durch Wilhelm Farel für Zwingli gewonnen; 
und durch die Verheirathung der Schweſter Franz I. an den König 
von Navarra und den Schutz, welche jener den Predigern ſeiner 
Schweſter, Le Fevre d' Etaples und Rouſſel, angedeihen 
ließ, ſchien dem Evangelium der Eingang für Frankreich geöffnet 
und gebahnt. Daher Peter Touſſain, welcher früher u. a. 
mit Megander in Baſel ſtudirt hatte, ſchon i. J. 1525 ſchreiben 
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konnte: „Zwingli wird von Allen geliebt.“ 117 — Zugleich ſchienen 
aber auch die politiſchen Verhältniſſe ſich günſtig geſtaltet zu haben. 
Denn durch die Verbindung der fünf Orte mit dem Hauſe Oeſter— 
reich und durch die Gemeinſamkeit der katholiſchen Intereſſen wurden 
Frankreichs politiſche Abſichten und Pläne in Verwendung der 
ſchweizeriſchen Söldlinge nach verſchiedenen Seiten gehemmt und 
durchkreuzt. Es wäre daher für Frankreich ein offenbarer Gewinn 
geweſen, wenn daſſelbe dieſe zweideutigen Bundesgenoſſen mit dem 
an Macht größern und an Umfang wachſenden Bunde der evange— 
liſchen Städte hätte vertauſchen können. Zur Betreibung dieſer 
Aufgabe kam eine neue franzöſiſche Geſandtſchaft in die Schweiz. 
Zur erſten Recognoſcirung wurden ein Paar unbekannte ſchweize— 
riſche Hauptleute in franzöſiſchem Dienſte, Hans Kaltſchmid und 
Hans Junker, vorausgeſchickt, welche ſich unter der beßten Ver— 
ſicherung ihrer eidgenöſſiſchen Geſinnung ſchriftlich an Zwingli 
wandten und den 18. Jän. 1530 eröffneten, „es gehen etliche Reden 
herum, wie vielleicht Steg und Weg möchte erfunden werden, daß 
die Herren von Zürich mit andern Eidgenoſſen mit dem König von 
Frankreich in die Vereinigung kämen.“ Solches haben ſie mit 
dem franzöſiſchen Geſandten, Herrn von Boisrigault, be— 
ſprochen und dieſer wünſche nun eine Zuſammenkunft mit Zwingli 
in Bremgarten oder Mellingen. Zwingli ſcheint ſich auf ſolch 
einen entgegenkommenden Schritt nicht eingelaſſen zu haben. Die 
franzöſiſche Geſandtſchaft ſah ſich daher genöthigt, einen zweiten 
Unterhändler, den Graubündner Anton Travers, zu beordern, 
um mit Zwingli mündliche Verhandlungen anzuknüpfen. Es kam 
derſelbe mit dem Kreditiv des zweiten franzöſiſchen Geſandten, des 
Generals Lambert Maigret, welcher auf Weihnachten 1529 
in der Schweiz erſchien, 118 nach Zürich, und verlangte die Gedanken 
und Rathſchläge Zwinglis zu vernehmen. Dieſer hörte von Travers, 
wie Maigret ein großes Mißfallen an den fünf Orten habe, allein 
gleichwohl noch zaudere, nach Zürich zu reiten, weil der König noch 
zu keinem feſten Entſchluß gekommen. Ihm dünkten daher die 
Pläne des Königs und deſſen Aufträge an die Geſandten noch zu 
„ringwichtig,“ und zeigten ihm „eine große Verzagtheit des Königs 
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an, auch eine Unſtätheit, daß er nicht weiß, wo aus.“ 1“ In Folge 
deſſen ließ ſich Zwingli noch auf keine nähere Mittheilung ein, 
ſondern er begnügte ſich mit einigen Andeutungen, welche jedoch 
Maigret zu dunkel und unbeſtimmt fand, und daher wiederum von 
den Schwierigkeiten ſprach, welche ſeine Ankunft in Zürich ver— 
zögerten. Zugleich aber bat der Geſandte, und zwar zum dritten 
Male, Zwingli um Mittheilung ſeiner Rathſchläge oder Vertrags- 
bedingungen. Jetzt glaubte dieſer mit ſeinen Gedanken nicht mehr 
zurückhalten zu ſollen: er ſprach ſich daher kühn und zur Entſchei— 
dung führend aus. Zwingli nennt dieſes Schriftſtück „Rath— 
ſchläge zur Brechung oder Minderung der Macht des 
Kaiſers.“ Er verſetzt ſich in die Stellung des franzöſiſchen 
Königs und giebt vorerſt die Gründe an, warum für denſelben eine 
Verbindung mit der Eidgenoſſenſchaft wünſchbar ſein müſſe. Seit 
Jahrhunderten habe niemand den Kaiſern ſo kräftig widerſtanden 
und die Freiheit aufrecht erhalten, wie die Frankenkönige und das 
Schweizervolk. So leid dem Könige nun der Zwieſpalt der eidge— 
nöſſiſchen Brüder ſei, ſo verharre er doch bei der Ueberzeugung, 
daß die Verbindung mit dem Schweizervolk für ſein Reich das Er— 
ſprießlichſte ſei, und ſei daher geneigt, mit den durch das chriſtliche 
Bürgerrecht vereinigten Städten und mit den unpartheiiſchen Orten 
in einen Bund zu treten. Weil aber die ungetrübte Lauterkeit des 
Evangeliums dem allerchriſtlichen Könige voraus am Herzen liege, 
ſo wolle er die Bundesartikel der Prüfung der Gelehrten und Diener 
des göttlichen Wortes in der Eidgenoſſenſchaft unterwerfen. Dieſe 
Artikel ſollen folgende ſein: Die beiden Theile ſchließen ein Bündniß 
auf fünfzehn oder zwanzig Jahre zum Schutze des chriſtlichen Glaubens. 
Wird ein Theil wegen Annahme oder Vertheidigung des Evange— 
liums angegriffen, ſo ſoll der andere ihm beiſtehen; greift hingegen 
der eine Theil ſelbſt an, ſo bleibt dem andern das Recht, die Be— 
weggründe des Angriffs zu prüfen und ſich darnach zu entſcheiden. 
Das eidgenöſſiſche Heer, im Dienſte des Königs, wird von dieſem 
beſoldet; wenn aber die Städte Hülfe verlangen, ſo ſendet ihnen 
der König das Vertragsmäßige an Geld, Geſchütz, Proviant und 
Reiterei. Ueberdieß bezahlt der König jährlich jeder Stadt ein Ge— 
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wiſſes. Zum Schluſſe wird auf die Wünſchbarkeit hingewieſen, 
das mächtige Straßburg und Konſtanz, den Schlüſſel der Schweiz, 
in den Bund aufzunehmen. Ebenſo, die oberländiſchen Städte, 
auf welche er viel vermöge, wie auf den Fürſten von Heſſen, „ein 
Jüngling, aber über ſein Alter klug, großmüthig und feſt.“ 

Dieſes Memorial richtete Zwingli an Maigret, mit dem Bei⸗ 
fügen: „Ich verlange die Handſchrift zurück.“ Man möchte dieſe 
Kundgebung auf den erſten Blick ſonderbar und abenteuerlich finden, 
weil ein Einverſtändniß des franzöſiſchen Königs mit ſolchen Ge— 
danken ganz unwahrſcheinlich war. Allein das Bedeutungsvolle 
liegt darin, daß wir hier zuerſt einem Schweizer begegnen, der als 
freier Mann und Bürger eines ſelbſtändigen und gleichberechtigten 
Staates in der europäiſchen Völkerfamilie den Muth hat, die Be— 
dingungen, nicht eines Miethsvertrages, ſondern eines förmlichen 
Staatsvertrages aufzuſtellen, demnach beide Theile „ſich in gegen— 
ſeitiger Freundſchaft und Treue ſo ehren, als ob ſie Ein Volk und 
Ein Staat wären.“ Der Träger dieſer Gedanken war wieder 
Rudolf Kollin, den Zwingli, mit Vorwiſſen des geheimen 
Rathes, den 21. Horn. an die in Freiburg vereinigten franzöſiſchen 
Geſandten abſandte. Der ideale und hochgeſinnte Mann, welcher 
damals die Verwicklungen der franzöſiſchen Politik und namentlich 
die Abſicht des Königs, ſeinen Sohn mit der Nichte des Papſtes, 
der nachwärts unheilvollen Katharina von Medicis, zu verheirathen, 
nicht kennen konnte, trug ſich mit der Hoffnung, daß die franzöſiſchen 
Geſandten Kollin mit ſeinem Memorial an den König abordnen 
könnten. Allein den 27. Horn. wurde Zwingli von beiden Fran— 
zoſen in merkwürdig barbariſchem Latein belehrt, wie weit ſie ent— 
fernt ſeien, ſolche Gedanken zu verſtehen und denſelben Eingang zu 
verſchaffen. Der erſte Geſandte, der Biſchof Jean de Langeac, 
Herr von Boisrigault, verhüllt ſein Erſtaunen und ſeinen 
Spott in einem Schwall von mühſamen, frommen Phraſen, die 
Sache umgehend: „Nun will ich nicht auf die Dinge antworten, 
deren Dein Brief in feinſtem Style gedenkt, denn ſo ſchwer wäre es 
für mein ſchwaches Gehirn, dieſelben zu verſtehen. In Betreff des 
heil. Wortes, des göttlichen Willens und des Heils der chriſtlichen 
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Seelen zeigſt Du Dich mir ſo ſchwer verſtändlich, nicht nur wegen 
meiner Unkenntniß der lateiniſchen Sprache, ſondern auch wegen 
meiner Unwiſſenheit im Worte Gottes: Daher ich Dich verſichere, 
daß ich des einen und des andern ganz unwürdig bin.“ Neben 
dieſem hellen Spott ſchreibt Maigret ganz einfach und ehrlich, 
er habe ſeine fein ausgedachte und geiſtreiche Schrift geleſen, aber, 
wie er ihm ſchon durch Travers verdeutet, könne er vor der Rück— 
kehr der noch als Geißeln zurückgehaltenen Söhne des Königs nicht 
mit ihm verhandeln, auch die Angelegenheit dem Könige nicht mit 
der nöthigen Ausführlichkeit und Klarheit mittheilen, weil ein Brief 
aufgefangen werden und den obſchwebenden Verhandlungen ſchaden 
könnte. — Damit war für Zwingli die Sache abgethan und für 
immer beſeitigt, er erfreute ſich aber in dieſen und weitern Ver— 
handlungen der Ueberzeugung, in Maigret einen wohlgeſinnten und 
glaubenstreuen Mann gefunden zu haben. 
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Wir kehren nach langem Unterbruche zu den innern Ange— 
legenheiten und zum Fortgange der Reformation in der Schweiz 
zurück. Wir haben geſehen, wie Zwingli, durch die Verhältniſſe 
gedrängt, Mitglied des geheimen Rathes wurde und werden mußte, 
und wie er von dieſer Zeit an die Seele des Rathes und der Leiter 
der politiſchen Angelegenheiten wurde. Das war eine gefahrvolle 
Stellung, welche den kirchlichen Reformator ſeiner nächſten Aufgabe 
zu entziehen drohte und in welcher manche die Beweiſe finden 
wollen, daß er dieſer wirklich untreu geworden. Wenn wir aber 
an der Hand der geſchichtlichen Nachrichten das weitere Leben und 
Wirken Zwinglis verfolgen, fo begegnen wir auch in den angefod)- 
tenen Jahren einer ſo vielſeitigen und ſtäten Thätigkeit für das 
Reich Gottes und einem fo gründlichen und alle Verhältniſſe durch— 
dringenden Ausbau des begonnenen Werkes, daß es Niemanden 
einfiele, den Reformator eines Nachlaſſes, einer Zerſplitterung der 
Kräfte, oder einer Verunreinigung ſeiner urſprünglichen Gedanken 
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und Abſichten zu beſchuldigen, wenn man nichts von der großen, 
anderweitigen Thätigkeit wüßte, welche mit der urſprünglichen in 
Widerſpruch zu ſtehen ſcheint. 

Zunächſt iſt Zwingli der Alte in herzlicher und patriarcha⸗ 
liſcher Anhänglichkeit an die Seinigen. Ein liebenswürdiges Zeugniß 
deſſen iſt ſein Brief vom 16. Mai 1529 an den Stadtrath zu 
Winterthur. „Ich habe einen lieben Freund und Blutsverwandten, 
der ſeit dreißig Jahren bis in die letzten zehn Jahre mein Gefährte 
und mein Kaplan zu Glarus geweſen. Den hat Gott vor zehn 
Jahren mit einem Schwindel angegriffen, daß er nicht wandeln 
noch die Zunge zum Predigen gebrauchen kann. Iſt doch ſonſt in 
allen Dingen ganz ſäuberlich und ein beſonders holdſeliger Menſch, 
bei ihm zu wohnen. Dem habe ich gerathen, ſich bei euch zu ver- 
pfründen, ſintemal er ſeiner Nothdurft nach ohnehin des Willens 
war. Denn er in Summa gar wenig über 300 Gulden vermag 
und iſt achtundvierzig Jahre alt. Auch, damit euch nichts verhalten 
werde, mag er noch ſo herum kriechen und ſelbſt zur Nothdurft 
gehen; aber mit der Zeit wird er müſſen einen Dienſt Diener) 
haben, der ihm behülflich ſei zu gebürlichen Dingen. Denn die 
Krankheit iſt gar nicht wüſt, und iſt er allweg ſäuberlichen Dinges 
geweſen von Natur und Art; deshalb mit ſeiner Perſon keine Be— 
ſchwerde iſt als der Koſten halben.“ Nachdem er über die Mittel 
des Freundes ſorgfältige Auskunft gegeben, ſchließt er: „Wo ich 
euch dienen kann, will ich mich deſſen allweg befleißen; denn wahr- 
lich iſt er mir von meinen jungen Tagen her, und ich auch ihm, all- 
weg zum höchſten und treulichſten empfohlen geweſen, und was ihm 
geſchieht, will ich mit meinen weitern Dienſten, wo ich kann, an- 
rechnen, als ob es mir geſchähe.“ Da Zwingli ſeine treu gemeinte 
Abſicht in Winterthur nicht erreichte, ſo machte er nicht etwa von 
ſeinem Einfluſſe Gebrauch, um den Vetter im Spital von Zürich 
unterzubringen, ſondern er ehrte das Statut, demzufolge in letzterem 
kein Fremder aufgenommen wurde. Dagegen wandte er ſich mit 
ſeinem Anliegen in ſeelenvoller Innigkeit den 17. Herbſtm. 1531 
an Vadian, und das iſt der letzte Brief an dieſen Freund. 

Zwingli war auch der Alte in der anſpruchloſeſten Einfachheit 
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und in der genügſamſten Hingebung. Er klagte längſt über die 
Beſchwerde, daß ihm Niemand zur Hand ſei und er Alles ſelber 
ſchreiben müſſe. Denn er war nicht nur das Haupt in allgemeinen 
kirchlichen Angelegenheiten, ſondern auch der Schreiber, und in den 
wichtigſten Angelegenheiten des Rathes verſah er die Stelle des 
Kanzlers. Weit entfernt aber für die Angelegenheiten der Kirche 
oder des Staates einen Gehülfen von Amtswegen zu verlangen, 
tritt er im Frühlinge 1529 mit Rhellikam über einen fünfzehn— 
jährigen Knaben, deſſen Verwandten, in Unterhandlung, welchen er 
als Famulus in ſein Haus aufnehmen möchte. Rhellikan findet 
Zwinglis Anerbietungen höchſt human und erwünſcht, „da unter 
den geringſten Dienſten, welche Du von dem Knaben verlangſt, 
keiner an Bildung ſo unfruchtbar iſt, daß in Vollbringung deſſelben 
ein edler und wiſſenſchaftliebender Jüngling nicht Gewinn davon 
trüge.“ Dieſe unermüdliche Arbeitskraft iſt um fo höher zu ſtellen, 
wenn man bedenkt, daß Zwingli bei der kräftigſten Geſundheit doch 
von körperlichen Gebrechen und Leiden nicht frei war. 120 

Wenn Luther ſeine Vorleſungen längere Zeit einſtellte, um 
gegen Zwingli zu ſchreiben, ſo ließ ſich dieſer dergleichen auch um 
der wichtigſten und dringendſten Geſchäfte willen nie einfallen. 
Die von ihm gegründete Schule war ihm die Krone ſeiner Arbeit, 
daher dieſelbe mit Recht im ganzen Kreiſe der für das Evangelium 
Gewonnenen in hohem Anſehen ſtand. Wie Straßburg dieſelbe 
zum Vorbild genommen, ſo trug auch die Univerſitätsſtadt Baſel 
kein Bedenken, i. J. 1529 einen ihrer Gelehrten nach Zürich zu 
ſchicken, um ſich von Zwingli über die Einrichtung des dortigen 
Gymnaſiums belehren zu laſſen, wobei Oekolampad bemerkt: 
„Darin und in Anderm von Dir zu lernen, iſt mir höchſt angenehm, 
ſo daß ich weit entfernt bin, mich deſſen zu ſchämen.“ 

Höchſt bedeutend iſt ferner der Umſtand, daß ſich ſchon zu 
Zwinglis Zeiten Spuren zeigen, welchen Werth man in ſeinem 
Kreiſe auf Förderung und Hebung der Volksſchule legte. Als 
nämlich im Frühling 1529 ein neuer Kaplan nach Kirchberg kommen 
ſollte, nachdem der vorhergehende „drei Monate lang Schule ge— 
halten, ſo beſorgten die Leute von Kirchberg, dieſer ſei nicht fähig, 
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Schule zu halten.“ Dem zu Folge erkannte der Rath in Zürich, 
„wenn der Joh. Ammann das nicht könne oder wolle, ſo ſolle er 
einen andern anſtellen oder ab der Pfründe ziehen.“ 21 Ueber⸗ 
haupt wurde es bald allgemeine Regel, daß die zürcheriſche Geiſt— 
lichkeit der Volksſchule beſondere Theilnahme ſchenkte und daß ſchon 
im Zeitalter der Reformation die jährlichen Dekanatsberichte be— 
ſondere Meldung thun, ob ein Pfarrer Schule halte. 

In demſelben Jahre, als der Kampf mit Luther ſchon den 
höchſten Grad erreicht hatte und dieſer ſich daher alle Mühe gab, 
die oberländiſchen Reichsſtädte zu bewahren, daher er ſich einmal 
verlauten ließ, „er wollte gerne ſterben, wenn er die Kirche in der 
Schweiz und in den Städten wieder gewinnen und zurecht bringen 
könnte“; zu dieſer Zeit, wo der einflußreiche Bürgermeiſter Beſſerer 
ſich ſchon auf Luthers Seite gewendet hatte und für ihn arbeitete, 
ſtellte gleichwohl der Rath von Ulm an Zürich die Bitte, daſſelbe 
möchte ihm ſeine Kirchenordnung „im Predigen, Haltung des Nacht— 
mahls Chriſti, Singen, Leſen ꝛc.“ zuſtellen. 122 

Wie tief Zwingli die allgemeine Wohlfahrt des Volkes am 
Herzen lag, wie wenig er geneigt war, den Sieg über die Wieder- 
täufer und den Rechtsſchutz gegen die darniedergehaltenen Bauern 
auszubeuten, geht aus der Ordnung über die Zinſe hervor, 
welche der Rath den 9. Weinm. 1529 erließ und deren Motive in 
bibliſchem Sinne offenbar von Zwingli herrühren. „Ungeachtet 
der Predigt des göttlichen Wortes ſei nicht ſo viel Beſſerung und 
gute Früchte daraus erfolgt, daß der gemeine arme Mann in Stadt 
und Land mit unleidlichen Zinſen ꝛc. nicht zu Grunde gerichtet 
würde. Dieſem müſſe die Obrigkeit abhelfen, doch ohne Nachtheil 
Brief und Siegel und dem Hauptgut.“ — „Wiewohl wir Nie⸗ 
manden heißen noch erlauben, ſein Geld auf Zinſen auszuleihen: 
denn wir viel lieber wollten, daß Jedermann dem Andern aus Treue 
und chriſtlicher Liebe liehe und hülfe. Dieweil aber leider die Liebe 
in allen Menſchen erkaltet und Geiz und Untreue etlicher Leute 
überhand genommen hat, wodurch die armen Leute übel gedrückt 
werden und große Noth erleiden müſſen. Dieſem zuvorzukommen, 
laſſen ſie geſchehen, daß man Pfennigzins nehmen möge, wie vor— 
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mals, da einem von 100 Pfund 5 gegeben worden oder von 20 
Eins.“ Wie billig und fürſorglich die von Zwingli ſtets beſonders 
bedachten Leute der gemeine Herrſchaften ins Auge gefaßt wurden, 
geht aus der wenigſtens beabſichtigten Maßregel vom 16. Weinm. 
1529 hervor. „Weil im Anfang dieſer Gotteshäuſer das Anſehen 
geweſen, daß man der Enden Männer zu Erfahrung der Schrift 
und göttlicher Weisheit anferziehen und ſtudiren laſſen ſoll, und 
man mit der Zeit ſolcher Perſonen ſehr bedürftig, damit auch die 
bidern Leute, die ihre Zins und Zehnten dahin geben müſſen, deſto 
luſtiger und williger bleiben, mag man mit der Zeit an einem ge— 
legenen Platz eine Anzahl ſolcher ſtudirenden Perſonen, aus aller 
dieſer Klöſter Gut, erhalten und erziehen: damit gemeiner chriſt— 
licher Nutz gefördert werde. Denn es ja nicht göttlich, daß dieſes 
Almoſen alles verbraucht und nichts göttlicher Weisheit damit auf⸗ 
gerichtet werden ſollte.“ 23 

In keiner der gemeinen Herrſchaften wurde den Mahnungen 
und Verordnungen der evangeliſchen Orte ſo willig und freudig 
Folge geleiſtet, wie im Thurgau. Das ganze Volk und ſämmt⸗ 
liche Gemeinden verlangten die Predigt des Evangeliums. Da— 
her beklagte ſich der thurgauiſche Landvogt den 30. Winterm. 
1528 bei der Tagſatzung in Luzern, daß im Thurgau faſt kein Ge- 
horſam mehr fei; und den 26. Augſtm. 1529, daß daſelbſt die Ge- 
wohnheit aufgekommen, die Geiſtlichen abzuſetzen, welche ihnen nicht 
gefallen. Und den 28. Weinm. deſſelben Jahres ſah ſich die Tag— 
ſatzung in Luzern veranlaßt, an die Thurgauer die Frage zu richten, 
warum ſie einen „Landrath“ gewählt. Dieſelben antworteten: 
„Sie haben einige Männer bezeichnet, welche in Religionsſachen 
in Betreff der Kirchengüter handeln ſollen, um nicht die Landsge— 
meinde verſammeln zu müſſen. Dagegen miſchen ſich dieſelben 
nicht in weltliche Dinge.“ Zugleich aber verlangten ſie ein eigenes 
Ehegericht. 12 Der Ittinger Handel und die in Folge deſſelben 
über viele Gemeinden des untern Thurgaus verhängten Strafen 
machten die Thurgauer vorſichtig, ſo daß ſie die in Glaubensſachen 
zu unternehmenden Schritte vorher mit Zürich und namentlich auch 


mit Zwingli beſprachen und beriethen. Es ſchreibt daher der 
Mörikofer, Zwingli. II. 18 
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Reformator den 11. Herbſtm. 1528 an Vadian: „Ich habe dem 
Boten von Arbon, welcher bei mir war, den Rath gegeben, ſo oft 
und viel die Eidgenoſſen oder die Päpſtler in ſie dringen, ſollen ſie 
ſtets auf die gleiche Weiſe antworten: ſie wollen Alles thun, was 
fie mit Recht ſchuldig ſeien; aber ſie bitten, daß fie nicht zur Aus- 
treibung des Wortes Gottes gezwungen werden, denn darüber ſei 
weder durch Geſetze noch Herkommen etwas beſtimmt. Zugleich 
aber ſollen fie ſtandhaft die Diener behalten und ſchützen.“ — Bei 
der großen Schwierigkeit jedoch, die zwieſpältigen Rechte des Staates 
und der Kirche auseinander zu halten und nach beiden Seiten zu 
wahren, war es das erſte Erforderniß zur Aufrechthaltung des 
Evangeliums, der nunmehr reformirten Landeskirche eine verfaſſungs⸗ 
mäßige Ordnung und damit eine ſichere Grundlage und den Gliedern 
und Vorſtehern der Kirche ein feſtes Vertrauen zu geben. Daher 
vereinigte ſich in Zwinglis Heimatland Toggenburg im Frühling 
1529 der Landrath mit den Verordneten der Geiſtlichkeit zu einer 
Kapitels⸗ oder Synodal-Ordnung, offenbar unter Zwinglis An⸗ 
leitung und nach Zürcheriſchen Grundbeſtimmungen. 

Höchſt merkwürdig iſt Zwinglis Auftreten im Thurgau. 
Völlig aus eigenem Entſchluß, weder im Auftrag noch unter dem 
Schutze ſeiner Obrigkeit, veranſtaltete er die Synode zu Frauen- 
feld, einzig geſtützt auf die Macht des Gotteswortes und die red- 
liche Erkenntniß und den guten Willen des Volkes. Zugleich aber 
zeigte er hier, wo er unbedingt ſeinen Grundſätzen folgen durfte, die 
Liberalität ſeiner Geſinnung in Beziehung auf Kirchenverfaſſung 
und Volksbetheiligung. Denn zu dieſer Synode wurden nicht nur 
die Geiſtlichen aus dem Thurgau, ſondern auch diejenigen von 
Appenzell, Rheinthal, dem St. Galliſchen Lande und 
der Grafſchaft Kiburg eingeladen, zugleich aber auch die Verord⸗ 
neten der Landgrafſchaft, die Vorſteher der Gemeinden und die Ge— 
richtsherren als Kirchenpatrone und Kollatoren. Da der Landvogt 
von Zug die Aufforderung abgelehnt, ſchrieb der Schultheiß Möri— 
kofer von Frauenfeld die Synode auf den St. Lucientag aus. Da 
es weſentlich darum zu thun war, die größtentheils ſchwachen und 
ungebildeten Geiſtlichen, deren ſich gegen fünfhundert in Frauenfeld 


44. Zwinglis liebevolle Sorgfalt nach Innen. 27 


verſammelt hatten, zu belehren und zu befeſtigen, ſo ließ ſich Zwingli 
von den dafür vorzüglich geeigneten Männern begleiten, von dem 
Komthur Schmid von Küsnacht, von Pellikan und Rudolf 
Kollin, und zugleich von zwei Mitgliedern des Rathes, Rudolf 
Stoll 12s und ſeinem Tochtermann Hs Balthaſar Keller. 
Es fanden ſich von Konſtanz Johann Zwick und von St. Gallen 
Schappeler und Zilli ein. Aus den Klöſtern und Stiften 
war niemand zugegen als der Abt von Fiſchingen und der Sohanniter- 
Komthur von Tobel. Die Hauptverhandlungen fanden den 16. 
und 17. Chriſtmonat ſtatt. Nach der Eidesleiſtung der Geiſtlichen 
wurde zunächſt deren Cenſur vorgenommen und in Folge derſelben 
mehrere thurgauiſche Geiſtliche entſetzt, welche durch grobe Unwiſſen— 
heit oder Laſter Anſtoß und Aergerniß gaben. Freilich darf nicht 
verſchwiegen werden, daß Georg Gügi von Langenridenbach ſtill 
geſtellt werden wollte, weil er mit einigen Andern die Anſicht Luthers 
von der leiblichen Gegenwart des Herrn im Abendmahle gegen 
Zwingli und Zwick verfochten hatte; worauf er den folgenden Tag 
erklärte, er ſei von Pellikan des Beſſern belehrt worden, um Ver— 
zeihung bat und ſein Bekenntniß auf offener Kanzel abzulegen 
verhieß. Wie die Cenſur eine Beurtheilung von Leben und Lehre 
zunächſt durch die Berufsgenoſſen und Brüder war, zugleich aber 
auch mit Beiziehung der Glieder und Vorſteher der Gemeinden, 
ſo wurden auch die Maßnahmen für Aufſtellung je eines evange— 
liſchen Predigers in den Klöſtern und für Reformation derſelben 
durch Hören der Predigt des göttlichen Wortes und durch Abthun 
von Trinken, Spielen und Huren — nicht von oben herab diktirt, 
ſondern einige benachbarte Geiſtliche in Verbindung mit einigen 
angeſehenen Vorſtehern erhielten den Auftrag, die Angelegenheit 
bis zur nächſten Synode in Ordnung zu bringen. Es iſt nicht be— 
ſtimmt, wer bei beharrlichem Ungehorſam einſchreiten ſoll: dieſe 
ſchwierige Vollſtreckung wurde der Zukunft anheimgeſtellt, in ein— 
zelnen Fällen aber an das Ehegericht von Zürich gewieſen, wie z. B. 
wenn ein Lehenherr Gründe zu haben glaubt, einen Pfarrer zu 
entlaſſen. 

Ein wichtiges Ergebniß dieſer Synode war, daß die anweſenden 
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täuferiſch geſinnten Geiſtlichen aus Appenzell Zwinglis Belehrung 
über dieſen Gegenſtand gerne annahmen und ſich überzeugen ließen. 
Schwieriger zeigten ſich die Geiſtlichen von St. Gallen in Betreff 
des Bannes, deſſen ſtrengere Uebung ſie in einer Verſammlung zu 
Rheineck beſchloſſen hatten und wofür hier Dominikus Zili 
ſprach. Durch Zwinglis Weisheit und ruhige Umſicht kam es jedoch 
auch darin zu einem gemeinſamen Beſchluſſe, indem die St. Galler 
erklärten, ſich von ihren Zürcheriſchen Brüdern nicht ſondern zu 
wollen und zu thun, was mit Gott zu beſſerem Nutzen der Kirche 
gereiche. Demnach iſt verordnet, „jetzt keinen andern Bann einzu— 
ſetzen, denn die Straf der böſen Laſter zu halten wie Zürich: 
nämlich ob ein Bruder nicht vom Böſen abſtehen wollte durch Er— 
mahnung des göttlichen Wortes, und der Prädikant ſolches den 
chriſtlichen Obern anzeigte, es ſei Hurerei, Trinkens, oder anderer 
Laſter halb, daß dann ſelbige Obrigkeit das ſtrafen ſolle nach Zür⸗ 
cheriſchem Gebrauche. Wenn aber die Obrigkeit darin ſäumig 
wäre, ſo ſolle man alsdann den Bann in der Kirche brauchen.“ 

Zwinglis richtiger und milder Sinn zeigt ſich namentlich auch 
in folgender Kundgebung. „Des Tanzens halb vermeinen die von 
Zürich, daß man in ſolchen kleinfügen Dingen nicht zu hart ſei, noch 
zu ſehr auf Gebote und Satzungen dringe. Wo aber das Tanzen 
und dergleichen ringe Stücke abgeſtellt werden, gefällt ihnen wohl; 
möchten auch leiden, daß alle Menſchen aller Ringfertigkeit ab wären, 
ermahnen aber, zu vergönnen, daß nicht ärgere Laſter für die ge— 
ringen unterſchlaufen.“ 126 

Zwingli hatte Urſache, durch die Erfolge der erſten thur- 
gauiſchen Synode ſo befriedigt zu ſein, daß derſelben den 17. Mai 
1530 unter ſeiner Leitung eine zweite folgte, wobei weitere kirch— 
liche Bedürfniſſe beſprochen und Irrthümer durch gründliche Schrift⸗ 
auslegung berichtigt wurden. In Folge der Beſchlüſſe dieſer Synode 
wählte dann die thurgauiſche Landsgemeinde zu Weinfelden „acht 
Zuchthüter.“ 27 Unterdeſſen war der Ritter Fritz Jakob von 
Andwyl, welcher auf der erſten Disputation zu Zürich an der 
Seite Fabers als biſchöflicher Abgeordneter erſchienen war, ein 
eifriger Freund des Evangeliums geworden, wovon er auch in ſeiner 
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anmuthigen Beſchreibung des Volks und der Landſchaft Thurgau 
Zeugniß giebt. Er bittet daher Zwingli bei Gelegenheit der zweiten 
Synode zu Frauenfeld, er möge bei ihm einkehren, weil er ein eifriges 
Verlangen habe, „evangeliſche brüderliche und freundliche Geſpräche 
mit ihm zu haben und ſich ihm, ſeiner Perſon halben, weiter denn 
bisher bekannt zu machen.“ Als beſonderer Grund wird freilich 
noch angeführt, daß der Ritter für einen ſeiner Söhne eine Empfeh— 
lung an den Landgrafen von Heſſen wünſcht, dem Zwingli wohl be— 
kannt und angenehm ſei. 

Nach Vollendung der erſten Synode zu Frauenfeld lud Zwick 
den Reformator von Zürich nach Konſtanz ein, wo derſelbe Sonn— 
tags den 19. Chriſtm. zwei Mal predigte, Vormittags bei St. 
Stephan vom Amte der Obrigkeit, Nachmittags im Münſter vom 
Amte des Hirten. 2s Auf dem Rückwege predigte Zwingli folgenden 
Tages in Stein und beſuchte darauf das Frauenkloſter St. Katha— 
rinenthal bei Dießenhofen. Daſſelbe hatte ſich im Mittel— 
alter durch das fromme, gottfelige Leben ſeiner Bewohnerinnen 
ausgezeichnet. Wie zu jener Zeit zu beiden Seiten des Rheins, in 
Schwaben und in der Oſtſchweiz, das Ritterthum in ſchöner, poeſie— 
voller Blüthe ſtand, ſo hatte ſich ein gleicher Geiſt bei den adelichen 
Kloſterfrauen jenes Gotteshauſes entfaltet, ſo daß dieſelben, von 
den großen Myſtikern ihrer Umgebung belehrt und beſeelt, ein in 
Gott freudiges und geiſtig gehobenes Leben in ihren Kloſtermauern 
führten. Die Nachwirkung jener ſchönen Tage des Kloſters hatte 
ſich auch in der Reformationszeit noch aufrecht erhalten, ſo daß die 
Nonnen zu St. Katharinenthal bei allen rohen Verfolgungen und 
ſchweren Drangſalen dem alten Glauben und ihrem Orden treu 
blieben. Zürich hatte zur Vollziehung der reformatoriſchen Maß— 
regeln Ulrich Funk, einen ſeiner rückſichtsloſen und energiſchen 
Männer abgeſandt, welcher es an Härte nicht fehlen ließ. Allein 
ſein Bemühen fruchtete eben ſo wenig als die drohende Zuſchrift 
von Zürich, Bern und Glarus, ſich des katholiſchen Gottesdienſtes 
und aller Ordenszeichen zu entledigen und bei offenen Thüren zur 
Predigt zu gehen. Unter dieſen Umſtänden war es dem Refor— 
mator von Zürich nicht zu wenig, einen Verſuch zu machen, durch 
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milden Zuſpruch und ſchriftmäßige Belehrung dieſe ſtandhaften 
Jungfrauen für das Evangelium zu gewinnen. Allein es erklärten 
dieſelben wie aus Einem Munde, Niemand vermöge ſie zu bereden, 
ihrem Ordensgelübde untreu zu werden. Wolle man aber Ge— 
walt brauchen, fo ſtellen ſie es Gott anheim und warten. 129 Zwingli 
ließ ſich nicht ermüden, ſondern ſorgte dafür, daß im folgenden 
Sommer den Kloſterfrauen ein „gelehrter, züchtiger und gottes⸗ 
fürchtiger Mann“ als Prediger zugeſchickt wurde, wobei er indeſſen 
den Dießenhofern empfahl, ſich um die Einwilligung der übrigen 
Orte zu bemühen. 

Nachdem Zwingli durch Anordnung der Kirchenſtillſtände, des 
Kirchenrathes, des Ehegerichtes und der Synode in Zürich und den 
mit demſelben zunächſt verbundenen Ständen die kirchliche Organi⸗ 
ſation durchgeführt und vollendet, war er noch fo glücklich, eine In⸗ 
ſtitution ins Leben zu rufen, wodurch eine höhere Einheit in die 
Leitung der kirchlichen Angelegenheiten der evangeliſchen Orte ge- 
bracht werden konnte. Die gewinnende Macht ſeiner Perſon übte 
nicht nur auf die Regenten von Zürich, ſondern auch auf diejenigen 
der evangeliſchen Städte einen überwältigenden Einfluß aus, ſo daß 
es Uebung wurde, bei den Bürgertagen in rein kirchlichen Fragen 
ihn und andere vorzügliche Prediger der Bürgerſtädte herbeizu- 
ziehen. Und ſo brachte ſchon Zwingli, wenigſtens ſo lange er lebte, 
dasjenige zu Stande, was in unſerer Zeit noch bloßer Wunſch und 
Verſuch bleibt, eine eidgenöſſiſche evangeliſche Kon- 
ferenz. Ein Hauptverhandlungsgegenſtand derſelben war die 
Frage über Einführung des Bannes, wobei Zwinglis Umſicht den 
11. Weinm. 1530 zu folgender Entſcheidung auf dem Bürgertage 
zu Baſel führte: „Das Mehrtheil vermeint, es habe eine jede Stadt 
Ordnungen, Statuten und Satzungen gemacht, das Uebel zu ſtrafen, 
und die bisher feſtiglich gehandhabt. Da man aber achten möchte, 
ſo der Bann, wiewohl er chriſtlich, aufgerichtet, daß dann eins 
das andere irren würde, ſoll man denſelben noch zur Zeit im All— 
gemeinen laſſen anſtehen. Doch mag jede Stadt nach Gelegenheit 
der Sache bei ihr ſelbſt damit fürfahren oder ihn unterlaſſen.“ 129» 
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Mit beſonderer Befriedigung berichten wir zum Schluſſe dieſes 
ereigniß⸗ und ſturmvollen Jahres, daß Zwingli in demſelben zur 
Herausgabe einer merkwürdigen Schrift Zeit fand, und dadurch be— 
wies, daß er auch als Theologe und evangeliſcher Lehrer der Alte 
geblieben. Er hatte im Jahr 1528 ſowohl im theologiſchen Kol— 
legium als in der Kirche die Erklärung des Propheten Jeſaias 
begonnen und ſchritt nun im folgenden Jahre zur Veröffentlichung 
derſelben. Es war ihm vorzüglich um eine genaue Ueberſetzung 
des Propheten zu thun; allein er wagte es nun nicht mehr wie bei 
den Pſalmen, in einer deutſchen Ueberſetzung mit Luthern zu kon— 
kurriren, weil er zur Einſicht gekommen zu ſein ſchien, daß er jenem 
auf dieſem Felde die Palme nicht ſtreitig machen könne. Dagegen 
lieferte er mit allem Fleiße eine lateiniſche Ueberſetzung und in der 
„Apologie“ derſelben zugleich einen Komentar zum Propheten. In 
den darin eingeflochtenen Exkurſen iſt er vorzüglich bemüht, die 
Weiſſagungen auf Chriſtum hin in ein helles Licht zu ſtellen, wo— 
durch er auch zugleich die Treue ſeiner chriſtlichen Geſinnung be— 
zeugt. Wir können weder davon noch von Zwinglis gründlicher 
Gelehrſamkeit im Kommentar Beweiſe anführen; dagegen haben 
wir der Vorrede vom 22. Mai 1529 zu gedenken, welche den Adel 
und die Weihe der reformatoriſchen Geſinnung aufs entſchiedenſte 
beurkundet. Nachdem er eingangs auf die harten Urtheile hinge— 
wieſen, welche ſeine Schriften erlitten, fährt er alſo fort: „Mir 
verlieh der Herr, daß ich von meinen Knabenjahren an dem Leſen 
göttlicher und menſchlicher Schriften oblag, ſo daß man mich nicht 
einen ſpät⸗ lernenden, wohl aber einen ſpät⸗ſchreibenden nennen 
kann, da ich ſchon vierzig Jahre ein Kandidat der Wiſſenſchaften, 
dagegen aber erſt ſechs Jahre ein Schriftſteller bin. Ob ich das 
Rechte getroffen und wie weit ichs gebracht, das Alles überlaſſe ich 
dem Urtheile der Frommen. Denn wie mittelmäßig und arm all 
das Meinige iſt, deſſen bin ich mir wohl bewußt. Doch habe ich 
mich im Laufe meiner Studien ſo fröhlich und frei gehalten, daß 
von welchem Lehrer ich profitirte, ich mich gleichwohl gegen Andere 
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nicht ſo verſchloß, daß ichs nicht hätte annehmen wollen, wenn ſie 
etwas gründlicher oder deutlicher vorbrachten als jener: denn es 
kam mir die ganze Schaar der Gelehrten und Frommen, welche 
jemals geweſen, wie Eine Genoſſenſchaft vor, ſo daß ich, was ein 
jeder geſchrieben, als das meinige betrachtete. Zugleich aber habe 
ich erfahren, daß Niemand in Erkenntniß der Wahrheit und aller 
Dinge ſo vollkommen geweſen, daß er unbedingt verſtände, was in 
irgend einer Sache ausgemacht ſei. Dieſe Betrachtung brachte 
mich dahin, daß ich Alles, was auf die Bahn gebracht wurde, mit 
großem Danke umfaßte: das Gegebene für ein Gemeingut und ein 
Bedürfniß haltend. Für ein Gemeingut, weil ich nicht zweifelte, 
das Gegebene ſei durch die göttliche Vorſehung dargeboten, ſonſt 
hätte ſie es länger zurückgehalten; für ein Bedürfniß, weil die 
Kenntniß des Gegebenen den Menſchen fehlte, die Eröffnung aber 
nützte. Platos Beredtſamkeit, Geiſtesglanz und Erhabenheit galt 
mir nie ſo viel, daß ich den Scharfſinn, die Klarheit und die Ge⸗ 
lehrſamkeit des Ariſtoteles mißachtet hätte: vielmehr ſtellte ich bald 
in dieſem, bald in jenem den Einen höher als den Andern. Wie 
geſagt, aus keiner andern Urſache, als weil kein Einziger Alles weiß: 
und weil, was Alle wiſſen, ſie zum gemeinen Beßten Aller wiſſen. 
Indem ich mich daher ſeit einigen Jahren mit der nach Gebühr 
heilig genannten Wiſſenſchaft beſchäftigt, hatte ich viele Lehrer, 
Hebräer, Griechen, Lateiner. Da würde ich recht übel geartet ge— 
weſen ſein, wenn ich gegen Jemanden undankbar geweſen wäre, der 
mir beim Zugang zum Heiligthum der Wahrheit geholfen und durch 
deſſen Rath ich gewonnen hätte: beſonders da es unmöglich iſt, 
daß Einer Alles wiſſe, außer allein Gott. Es waren daher gar 
viele Lehrer nöthig, mit dem Buchſtaben des Wortes Gottes ins 
Reine zu kommen.“ — Iſt es möglich, höhern und ruhigern Geiſtes, 
mit offenbarem Hinblick auf den Kampf mit Luther, auf ſeine bis⸗ 
herigen Bemühungen für die Erforſchung der heil. Schrift zurück— 
zuſchauen? 

Nachdem der Verfaſſer Oekolampad als ſeinen Vorgänger und 
Meiſter genannt, was er von ihm gelernt, und wie er ſich bemüht, 
das von ihm Gelernte faßlicher und einfacher vorzubringen; giebt 
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er ein Urtheil über die hebräiſche Sprache, welche er vor wenigen 
Jahren ein „trauriges Studium“ genannt hatte. „Nachdem ich 
angefangen, das Hebräiſche nicht nur anzuerkennen, ſondern zu 
ſchätzen, fand ich die heilige Sprache über allen Glauben gebildet, 
anmuthig und würdevoll. Obgleich ſie arm iſt, wenn man das 
Maß der Wörter erwägt, fo leidet fie doch keinen Mangel, fo mannig⸗ 
faltig benutzt ſie ihren Vorrath: und zwar auf eine würdige, ſorg— 
fältige und geſchickte Weiſe. Ja ich wage zu ſagen, mag man die 
Würde oder die Anmuth ins Auge faſſen, daß keine Sprache mit 
wenigen und kraftvollen Worten und Sprüchen ſo viel ſagt, keine 
an mannigfaltigen und ſinnvollen Redensarten und Sinnbildern 
ſo reich iſt. Denn keine Sprache erfreut und erquickt das Menſchen— 
herz ſo ſehr, wie dieſe, welche im blühenden Schmuck der Figuren 
und Sinnbilder prangt.“ — Ueber die Schwierigkeit des Verftind- 
niſſes giebt er folgenden Rath. „Der Glaube verſteht immer die 
Sprache des Geiſtes. Bitte daher, daß der Glaube ſich mehre und 
die Liebe brenne, dann kannſt du nirgends fehlen. Denn die 
Liebe irret nicht, auch wenn ihr in den Sprachen etwas mangelt. 
Im Glauben ſchreite daher zur Erforſchung der göttlichen Weiſ— 
ſagungen: wenn du daran leer biſt, ſo wirſt du auch leer aus— 
gehen. Denn das Heilige ohne Glauben durchforſchen, iſt Neu— 
gierde, nicht Frömmigkeit.“ 

Indem Zwingli zur Charakteriſtik ſeines geliebten Propheten 
übergeht, beweiſt er, daß derſelbe größer ſei als David und Elias. 
Nachdem Davids poetiſches Verdienſt geprieſen worden, fährt er fort: 
„Aber das zweite, viel gefährlichere Amt der Auskündung übte er 
nie aus, nämlich dasjenige des Wächters, Aufſehers und Propheten, 
welchen wir heut zu Tage Evangeliſten, Hirten, Geiſtlichen nennen. 
Deſſen Aufgabe iſt, daß er ſeine Stimme gleich einer Poſaune er— 
hebe und dem Volke Gottes ſeine Miſſethaten liebevoll vorhalte: 
daß er dabei das Angeſicht der Fürſten und Tyrannen nicht fürchte. 
Jeſaias aber hat dieſes Amt ſo verwaltet, daß es am Tage iſt, kein 
Anderer habe das ganze Menſchengeſchlecht ſchärfer gezüchtigt. 
Denn er fiel in ſturmvolle Zeiten, wie etwa die unſrigen ſind: da 
Alles mit Gewalt durchgeſetzt wurde, nicht nach Billigkeit und Recht. 
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Darin aber erkennen wir die Güte Gottes, welche unter ſolchen 
Verhältniſſen einen ſolchen Geiſt anfacht und anregt. Auch ver— 
wendete er die Kraft ſeiner Gaben ſo zum Nutzen der armen Sterb⸗ 
lichen, daß in ſeinen Kundgebungen Frömmigkeit und Bildung, 
Klugheit und Wohlwollen, Feſtigkeit und Freundlichkeit, Feinheit 
und Schärfe gleichmäßig mit einander wetteifern.“ 

Dieſe Arbeit über Jeſaias eignet Zwingli in einer Zuſchrift 
vom 15. Heum. 1529 den durch das evangeliſche Bürgerrecht ver— 
bundenen Städten zu, worin er mit ſtaatsmänniſcher Weisheit und 
Erfahrung die Vortheile und Nachtheile der Monarchie, Ariſtokratie 
und Demokratie auseinanderſetzt und der zweiten den Preis zuer— 
kennt, wie ſie ſich in der Eidgenoſſenſchaft bewährt habe. Allein 
zur Grundlage einer ſolchen Regierung bedürfe es der Religion und 
der Gerechtigkeit, ohne welche kein Staat, geſchweige ein chriſtlicher, 
beſtehen könne, und bedürfe es Prediger, welche den rechten Gottes- 
dienſt und die geſetzliche Bewahrung der Gerechtigkeit zu lehren 
verſtehen. „Obgleich ihr durch Gottes Güte deren genug habet, ſo 
habe ich es doch für angemeſſen erachtet, euch den Jeſaias zuzu⸗ 
eignen; theils damit der Fürſt aller Propheten mit euerer Gut⸗ 
heißung bei Königen, Städten und Völkern ſeine Stimme erhebe 
und dem Herrn den Weg bereiten heiße; theils damit ihr ſehet, es 
ſei nicht Anmaßung oder Frechheit, ſondern Pflicht, indem unſere 
Propheten unſere Sitten, die Vernachläſſigung der Religion und 
Gerechtigkeit, die Mißachtung der Geſetze, verläumderiſche Vor— 
gänge und Urtheile, etwas ſcharf und geſalzen rügen. Denn welcher 
aus dem ganzen Kranz der Propheten drückt ſo wenig die Augen 
zu, bekämpft ſo kräftig und klug alle Laſter wie der unſrige? Daher 
ſei Jeſaias für uns und unſere Propheten der Führer und Beſchützer 
der Prophetie! Er ſei der kluge Wächter, der weder ſchlafen noch 
vertuſchen kann, damit wir nicht in der Hoffnung des Geheimniſſes 
etwas Freches verüben; damit, auch wenn unſere Propheten ſchliefen, 
wir wiſſen, daß dieſer vor dem Herrn am Tage des Gerichtes unſere 
Miſſethaten aufdecken werde, wenn wir ihn, der zu uns kommt, 
nicht aufnehmen. O glücklich die Fürſten, Städte und Völker, bei 
welchen der Herr durch ſeine Diener, die Propheten, ſpricht. Denn 
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fo wird die Religion wachſen, die Redlichkeit wiederkehren, die Ge— 
rechtigkeit regieren können, ohne welche Raub und Gewalt iſt, was 
wir für Reiche und Herrſchaften halten; wo aber jene aufblühen, 
da bringen ſie die Fülle alles Guten mit ſich. Der Herr ſegne 
dergeſtalt jedes fromme Beginnen, daß ſeine Ehre mit unſerer 
Rechtſchaffenheit mehr und mehr wachſe! Amen.“ 130 


46. Das Zürcheriſche Sittenmandat. 


Das Jahr 1530 war äußerlich wenigſtens ein Friedensjahr, 
daher Zwingli dasſelbe zur Befeſtigung und Weiterführung nicht 
nur der kirchlichen, ſondern namentlich auch der ſittlichen und bürger— 
lichen Reformation benutzte. Auch in dieſer Zeit verblieb der 
mächtige Mann in ſeiner beſcheidenen, faſt ärmlichen äußeren Stel— 
lung, gegen ſeine Obrigkeit beobachtete er ſtets die gleichen Rück— 
ſichten der Ehrerbietung und Unterordnung, im Verkehr mit den 
Magiſtraten anderer Stände oder mit auswärtigen Fürſten hielt er 
ſich ſorgfältig innert den Schranken des Berathers und Vermittlers. 
Es iſt keine Spur vorhanden, daß Zwinglis Zeitgenoſſen, auch die 
unpartheiiſchen und ferner ſtehenden, ihn einer Abtrünnigkeit von 
frühern Grundſätzen und Leben, oder eines unapoſtoliſchen Welt— 
ſinnes bezüchtigt hätten. Vielmehr ſprachen die Freunde mit ihm 
in bisheriger Offenheit und Freimüthigkeit, aber auch in alter Ver⸗ 
ehrung, daher nennt ihn Capito in Beziehung auf Straßburg 
„den Helfer, der durch Beiſpiel und Lehre ihnen bisher zum Schutz 
gedient“, Haller, „den Biſchof des ganzen Vaterlandes und das 
Auge des Herrn.“ Der ausgezeichnete Simon Grynäus, 
nach Baſel berufen, um die durch den Weggang des Erasmus 
daſelbſt entſtandene Lücke auszufüllen, redet ihn alſo an: Du, der 
Gründer und Wiederherſteller der Schule und der Lehre Gottes 
und der wahren Weisheit, biſt nicht nur durch deine Weisheit, 
ſondern auch durch wahre Tugenden und lebendiges Beiſpiel ein 
Antrieb für Viele, deren Augen auf Dich gerichtet ſind.“ Eine 
Menge von alten Bekannten in untergeordneten Verhältniſſen, oder 
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neu auftretende Bittſteller beſtürmen den einflußreichen Mann in 
der herzlichſten Vertraulichkeit mit ihren Geſuchen; und die zahl⸗ 
reichen Zeugniſſe freudiger Dankbarkeit beweiſen Zwinglis leut— 
ſelige Theilnahme und dienſtfertige Gewährung. 

Nicht nur ſuchte der Reformator keine äußern Vortheile und 
Nutzungen, ſondern er ſorgte nicht einmal für billige Erleichterungen. 
Nachdem ſeine bisherigen Helfer jeweilen durch baldige Beförderung 
zu Pfarrſtellen gelangt waren, begnügte er ſich lange ſtatt der zwei 
mit dem einzigen Gehülfen Hans Schmid. Ebenſo überließ er 
dem Rathe mit einer gewiſſen Sorgloſigkeit die Verwaltung und 
Verwendung der Stiftsgüter. Unbekümmert und harmlos be- 
wohnte er ſein altes Haus, welches bald nach ſeinem Tode umge— 
baut werden mußte, und ließ es gewähren, während zur großen Un— 
zufriedenheit ſeiner Kollegen allmählig fünf Chorherren-Höfe nach 
dem Austritt oder Tode von deren bisherigen Inhabern um geringes 
Geld verkauft wurden. Die Rathsverordneten des Stiftes waren 
damals die Junker Georg Göldli, Ulrich Trinkler, Leopold 
Grebel und Meiſter Rudolf Stoll, deren Berathungen zwei 
Mitglieder des Stiftes beiwohnen follten, welche indeſſen immer fel- 
tener und am Ende gar nicht mehr einberufen wurden. Als ſich der 
Probſt über den dadurch dem Stifte zugefügten Schaden beklagte, er- 
hielt er zur Antwort, er ſolle nur ruhig ſein und ſich um das Stift 
nicht mehr bekümmern. In Folge deſſen ernannten Probſt und Kapitel 
eine Abordnung, beſtehend aus Zwingli, Johannes Hagenauer, 
dem Schenkhofer und Heinrich Utinger, dem Kuſtos, um dem 
Rathe die Beſchwerden des Kapitels vorzutragen. Zwingli machte 
den 27. Jän ner 1530 an der Spitze der Abordnung folgende Vor— 
ſtellungen: „Obgleich man die Gerichte dem Rathe zu Handen der 
Stadt Zürich übergeben, ſo habe man doch das Stift nicht über— 
geben. Denn anfänglich habe man ſich vor Rath begeben, weil 
an dem Stift viel zu verbeſſern geweſen; worauf dann die Ver— 
kommniß der Reformation geſtellt worden, wodurch man die Mängel 
verbeſſert und endlich beſchloſſen habe, bei demſelben zu bleiben; 
und nicht, daß man das Stift zerbrechen und in Abgang richten 
ſolle, oder das Einkommen ſchmälern und anderswohin verwenden. 
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Es vermöge aber die Verkommniß unter anderm auch, daß etliche 
von dem Kapitel bei den Pflegern ſitzen und Alles helfen ſchalten 
und walten ſollen, dergeſtalt ſie beiderſeits wiſſen, unſern Herren 
Rechnung zu geben. Dem ſei von Anfang der Reformation an 
nachgelebt worden, aber einige Zeit her nicht mehr: denn die Wmt- 
leute haben für ſich ſelbſt nach ihrem Gefallen gehandelt, indem 
keiner von dem Stift dazu berufen worden, was für des Stiftes 
Güter ein Abbruch ſei. Wir bitten aber unterthänig, daß man 
uns bei der Verkommniß und Reformation bleiben laſſe und uns 
von dem Kapitel nicht ausſchließe von der Verwaltung der Güter, 
die doch von Alters her unſer geweſen und noch ſind: da wir uns 
erbieten, daß wir jederzeit nach Ehren, aufrecht und redlich handeln 
wollen, daß wir euch, unſern gnädigen Herren, jederzeit gute Rech— 
nung geben können.“ — Der Rath bezeugte durch den Stadt— 
ſchreiber ſeine Zufriedenheit mit obigem Vortrag und erbot ſich, 
bei der Verkommniß und ſeinen Zuſagen zu verbleiben. Ohnehin 
habe er kein Gefallen an der Eigengewalt der Amtleute und ſollen 
fürhin die Pfleger und das Kapitel die Geſchäfte des Stiftes ver- 
handeln mit Treue, worauf Zwingli antwortete: „Anders ſoll ſich 
bei uns nicht finden, denn alle Treue und aller Fleiß; wir danken 
auch unſern gn. Herren alles guten und gnädigen Erbietens.“ 
Darauf wurden vom Kapitel zu den Pflegern geordnet Zwingli und 
Anton Walder. 

Nachdem Zwingli die Rechte des Stiftes und die geiſtige Selb— 
ſtändigkeit der Bewahrungs- und Bildungsſtätte für das Gottes- 
wort der Obrigkeit gegenüber mit ſolch beſcheidener Feſtigkeit ver— 
theidigt und aufrecht erhalten, gab er derſelben bald darauf durch 
das Sittenmandat vom 26. März 1530 einen merkürdigen 
Beweis des Vertrauens, denn jene Sittenordnung trägt jedenfalls 
das eigenſte Gepräge der Grundſätze Zwinglis, und dieſer muß 
daher als der Urheber derſelben betrachtet werden. Bluntſchli 
und Hundeshagen ſind befliſſen, die Gründe anzugeben, welche 
Zwingli dabei geleitet, die Kirche unter die Vormundſchaft des 
Staates zu ſtellen und der Sittengeſetzgebung zugleich einen theokra— 
tiſchen Grundzug aufzuprägen. Der Erſtere bemerkt in dieſer Be— 
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ziehung: „Die leibliche Seite in der Kirche unterwarf er ganz dem 
Staate. Um ſo höher ſtellte er den Geiſt der Kirche. Dieſer Geiſt 
iſt ein göttlicher, nicht aus der Erde entſprungen, ſondern vom 
Himmel gekommen, geoffenbaret durch Chriſtus, den Sohn Gottes. 
Zwingli ſuchte gewiſſermaßen den Erſatz für die niedere und unter⸗ 
würfige Stellung der Kirche auf Erden in der innern Göttlichkeit 
und Heiligkeit, welche als Seele in ihr wohnt, in ihren Beziehungen 
zum Himmel.“ Zugleich aber darf nicht vergeſſen werden, daß 
Zwingli in den Beſtimmungen über die Sittenzucht ſich mit voller 
Abſicht dem finſtern und gewaltthätigen Geiſte des Mittelalters 
gegenüberſtellte, welcher den Kirchenbann in die evangeliſche 
Kirche einführen wollte, wofür namentlich der ehemalige Kloſter⸗ 
mann Oekolampad ſich bemühte. Es ſollte nicht der Geiſtlichkeit 
eine rigoriſtiſche Strafgewalt für Vergehen in die Hände gegeben 
werden, welche durch die Obrigkeit beſſer und konſequenter geahndet 
werden konnten. Zwinglis Verordnungen geben der Obrigkeit 3u- 
gleich die Mitwirkung der Kirchenvorſtände an die Hand. Demnach 
als Motiv des Sittenmandates angegeben wird, weil die frühern 
Gebote gering geachtet worden, an dieſer Uebertretung aber die 
Vögte und Amtleute nicht wenig Schuld haben, ſo habe man für 
gut befunden, die Untervögte (welche der Landbevölkerung ange— 
hörten) ſammt den Ausſchüſſen aus der Landſchaft einzuberufen, 
um mit ihnen zu beſprechen, wie dem Uebel zu begegnen ſei. Daher 
folgendes verbeſſertes Sittenmandat im Namen Chriſti, zur Er⸗ 
haltung guter ehrbarer Polizei und chriſtlichen Lebens, zu Vortheil 
und Erleichterung des gemeinen, armen Mannes erlaſſen worden. 
Da vor allen Dingen das Reich Gottes zu ſuchen, das göttliche 
Wort aber die Wegleitung dahin iſt: nun aber viele, namentlich 
Anhänger der Wiedertäuferei, gar nicht oder ſelten und oft zu ſpät 
zur Predigt gehen, draußen unter den Thüren oder auf den Kirch— 
höfen ſtehen oder wohl gar in den Wirthshäuſern ſitzen bleiben und 
einzelne die Prediger verlachen: ſo gebieten wir, daß Jedermann 
ohne Ausnahme, der ſich nicht durch Krankheit oder andere redliche 
Gründe bei der Gemeinde oder beim Pfarrer entſchuldigen kann, 
alle Sonntage bei guter Zeit zur Kirche gehe und bis zu Ende ver— 
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bleibe. — Da nach chriſtlicher Ordnung der Prediger die Laſter zu 
ſtrafen und den Willen Gottes anzuzeigen die Freiheit haben muß, 
ſo darf Niemand das Gotteswort oder deſſen Verkündiger verachten 
oder verſpotten, ihn auf der Kanzel unterbrechen oder zu Rede 
ſtellen. Wer aber einen Mangel an der Verkündigung des Gottes- 
wortes verſpürt, mag deßhalb an gelegenem Ort und bei ſchicklicher 
Zeit, aber nicht beim Wein, mit dem Pfarrer ſprechen und Bericht 
von ihm verlangen. — Die Aufſicht darüber ſteht in der Stadt den 
Eherichtern, auf dem Lande den Pfarrern ſammt dem Unter— 
vogt, den Ehegaumern und je zwei Aelteſten zu. Erſt ſoll 
der Pfarrer die Ungehorſamen zur Ordnung anhalten, dann der 
Zunftmeiſter oder Untervogt, und die Säumigen der Zunft oder 
der Gemeinde verzeigen. Dieſe ſollen die Ungehorſamen von der 
Zunft oder Gemeinde ausſchließen, ihnen die Nutzungen von Holz 
und Feld und in der Stadt jedes Gewerbe entziehen, auf ſo lange, 
bis ſie ſich zu chriſtlichem Gehorſam ergeben. Wer keine Gemeinde— 
rechte hat und ſich aus der Abſonderung nichts macht, ſoll vom Bür⸗ 
germeiſter beſtraft werden. Dem Aergerniß zuvorzukommen, daß 
eine Ehe eingegangen, aber erſt lange nachher die kirchliche Trauung 
vorgenommen wird, ſoll jede Ehe von der Kanzel verkündigt und 
durch offenen Kirchgang vor der Nachbarſchaft erklärt und beſtätigt 
werden. Ungehorſame werden vom Pfarrer und den Ehe gaumern 
dem Ehegerichte verzeigt. — Wiewohl wir nicht gerne Jemanden 
der Feiertage wegen mit Geboten beſchweren, ſo erneuern wir doch 
um mehrerer Einigkeit willen den Befehl, daß vorab der Sonntag, 
alle Apoſteltage und andere vorläufig feſtgeſetzte Feiertage allent— 
halben gleich gefeiert werden. Frevel dagegen ſind von dem Pfarrer 
ſammt den Kirchenälteſten und Ehegaumern mit zehn Schillingen 
zu Handen des Almoſens zu büßen. Doch wollen wir Niemandem 
die Nothdurft abſtricken, beſonders bei Heuet, Ernte- und Herbſtzeit. 
— Meſſe, Altäre, Bilder, Gemälde, Lichter ſind um der Ehre Gottes 
willen verboten. Da ſolche aber an einigen Orten in Schlöſſern, 
Kirchen und Kapellen beibehalten und daſelbſt Wallfahrten und 
Opfer vorgenommen werden, ſo iſt ſolcher Aberglaube bei ſchwerer 
Strafe abzuthun. — Die Kirchengüter ſollen nur zu der Noth— 


288 II. Zwinglis Verhältniß z. Ausland u. weitere reform. Schöpfungen. 


durft der Armen verwendet, darüber von den Kirchenpflegern dem 
Ober- und Untervogt ſammt dem Pfarrer und den Ehegaumern 
jährlich gute Rechnung abgelegt, nur die Zinſe und der Vorrath, 
nicht aber das Hauptgut für die Armen, beſonders der Kirchchöre, 
verbraucht, und bei jeder Kirche zwei Urbare über die Zinſen und 


Gefälle gemacht werden, das eine für den Kirchenpfleger, das andere 


für den Obervogt. — Da die Jetztwelt mehr als zur Zeit unſerer 
Altvordern vielbräuchig und verthuig iſt und die neben den rechten 
Ehehaften in kurzen Jahren entſtandenen liederlichen Winkelwirth- 
ſchaften nicht die geringſte Urſache der Laſter der Unmäßigkeit ſind, 
fo haben wir auf die dringende Bitte der Unſrigen von der Land— 
ſchaft die Wirthshäuſer und Tafernen nach Bedürfniß der Gegend 
beſtimmt und die übrigen alle abgethan. Doch dürfen die Leute 
in den Weingegenden den auf ihren Gütern erbauten Wein frei 
vom Zapfen ausſchenken, aber in ihren Häuſern keine Gaſtung 
halten und weder Speiſe noch Trank reichen. — Das unmäßige 
Zutrinken wird neuerdings bei einer Mark Silber verboten. Kein 
Wirth darf Einheimiſchen an Sonn- und Feiertagen vor der Predigt 
Speiſe und Trank geben. Kein Einheimiſcher ſoll ſich Nachts nach 
neun Uhr mehr im Wirthshauſe finden laſſen, auch dürfen nach 
dieſer Zeit keine Schlaftrünke außer das Haus verabreicht werden, 
Kranke vorbehalten. Kein Wirth darf einem Einheimiſchen auf 
ſeine Früchte oder ſonſt über zehn Schillinge borgen, ausgenommen 
Kindbetterinnen, Alten und Kranken. — Wir haben früherhin um 
einen Angſter zu ſpielen und Kurzweil zu treiben erlaubt. Weil 
aber das Spiel, wie unſere biedern Landleute klagen, die meiſte 
Urſache aller Winkelwirthſchaften, Frevel und anderer Unfugen iſt, 
jo haben wir auf das Anſuchen unſerer Landleute alle Spiele ver- 
boten, es ſei mit Karten, Würfeln, Brettſpiel, Schachen, Kegeln, 
Wetten, Gerade- und Ungerademachen, Freimärkten, Tütſchen, 
Stöcklen, oder was ſonſt erdacht werden könnte. — Hinfür ſoll zu 
Stadt und Land nur Ein Gewicht gelten, und auf dem Lande das 
Fleiſch von den Metzgern nach demſelben Gewicht und Preis wie in 
der Stadt und nicht theurer verkauft werden. — Vorbehalten werden 
die beſondern Satzungen und Ordnungen, namentlich der Städte 
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Winterthur, Stein und Egliſau, wofern ſie zur Ehr Gottes und 
zur Verbeſſerung des zerbrochenen Lebens dienen und unſern Man- 
daten nicht zuwider ſind. — Die Wiedertäufer, ihre Gönner und 
Anhänger ſtrafen wir an ihrem Leben, und diejenigen, welche ihnen 
Vorſchub thun, ſie nicht verzeigen, verjagen oder uns gefänglich zu— 
führen, werden wir als Leute, die Treu und Eid an ihren Herren über⸗ 
treten, nicht verſchonen. — Die fremden Krämer und Landfahrer, 
welche beſonders jungen Leuten ihren Kram auf Borg anhängen 
oder denſelben hinter ihren Eltern Früchte abnehmen, ſollen fortge- 
wieſen und ihnen nur der Durchzug geſtattet werden. 

Dieſem Sittenmandate, welches nicht nur auf dem Papier 
ſtand, ſondern eben ſo ſtrenge von der Obrigkeit vollzogen, als vom 
Volke mit Beifall aufgenommen wurde, fügt Bluntſch li folgende 
Bemerkung hinzu: „Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, wie ein 
ſolches die individuelle Freiheit nicht hinreichend beobachtendes Ge— 
bot die Zuſtimmung der Vorgeſetzten des Landes und des Großen 
Rathes erlangte und keinen lebhaften Widerſpruch des Volkes fand. 
Sie läßt ſich nur aus der Verbindung zweier Momente erklären: 
1) aus der geiſtigen Gewalt, welche der Glaube an die Autorität 
des göttlichen Wortes und daß dieſes Sittengebot weſentlich darauf 
begründet ſei, über alles Volk ausübte; 2) daraus, daß je die ent⸗ 
ſchiedenſten Bekenner des Evangeliums und der Reform zu Stadt 
und Land die Vorgeſetzten waren und die Macht in Händen hatten.“ 
— Zur Erklärung und Beſtätigung deſſen dient, daß gegen Ende 
des vorigen Jahres beſchloſſen wurde, es ſollen zu Landſchreibern 
für die einzelnen Herrſchaften nur Bürger aus der Stadt ernannt 
und ſonſt Niemand, weder geiſtlichen noch weltlichen Standes, zu 
Schreiberſtellen zugelaſſen werden. 132. 

Nachdem Zwingli das Möglichſte gethan, ſowohl für die Geiſt⸗ 
lichen als für das Volk eine ſtrenge Sittenordnung vorzuſchreiben 
und ins Leben einzuführen, war er zugleich auch beſorgt, daß den 
Geiſtlichen ein redliches Auskommen zugeſichert werde. Es waren 
nämlich die Landes⸗, Lehen⸗ und Patronatsh erven überall geneigt, die 
Aufhebung der geiſtlichen Stifte und Klöſter zum eigenen Vortheil 


zu benutzen und die Pfründen zu verkürzen. Zwingli veranlaßte 
Mörikofer, Zwingli II. 19 
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daher den Rath, ein „Pfründengericht“ einzuſetzen, vor welches 
die Lehenherren der Pfarreien geladen wurden, um in Unterhand⸗ 
lung mit denſelben die Kompetenzen der einzelnen Pfründen zu be- 
ſtimmen. Unter den Motiven, welche Zwinglis Zuthun verrathen, 
wird angeführt, daß die Patronatsherren allmählig den Kirchen⸗ 
zehnten ſo viel als möglich an ſich gezogen und die Pfarrer ſo viel 
als möglich auf die Einkünfte von den Jahrzeiten beſchränkt haben. 
Da aber „die allerälteſten Jahrzeiten nicht viel über drei hundert 
Jahre alt und ſo zu reden neulich geſtiftet ſeien“, ſo gehe daraus 
hervor, daß die Lehenherren ſchuldig ſeien, die Pfarrer aus den 
Zehnten zu erhalten. „Denn die bidern Leute haben ihre Gaben 
nicht der Meinung geſtiftet, daß ſie den Patronen, ſondern den 
Pfarrern erſchießlich werden: damit ſie den armen Hausleuten und 
den Elenden deſto beſſer Handreichung thun möchten. Darum kann 
ſich kein Patron widerſetzen, dem Pfarrer eine genügende Nahrung 
zu geben: Denn ſie haben dieſelbe auch gegeben, ehe die Jahrzeiten 
geſtiftet wurden.“ In Betreff der Jahrzeiten aber ſollen von Rath 
und Bürgern einſichtige Männer (dieſelben waren Zwingli, R. Du⸗ 
meiſen und Hs Edlibach) zu allen Kirchhören der Landſchaft abge- 
ſchickt werden, damit ſie mit den Pfarrern, Kirchenpflegern und 
andern Verordneten der Kirchgemeinde von den beſtehenden Jahr— 
zeiten in Kenntniß geſetzt werden. Von den Unterthanen für einen 
Pfarrer geſtiftete Jahrzeiten ſollen ſauber zuſammengehalten und 
geäufnet werden, „damit man den Armen, ſo in der Kirchhöre ſind, 
mit Willen und Rath der Kirchgenoſſen, das Jahr durchhelfe und 
den gemeinen Nutzen fördere.“ —Patronatspfründen läßt man nach 
ihrer vormaligen Beſtimmung beſtehen. An Kaplaneien geſtiftete 
Jahrzeiten ſollen bis zu Abgang des gegenwärtigen Beſitzers von 
Niemanden angefochten werden, „weil der unnöthigen Pfaffen halben 
verordnet iſt, daß man ſie im Frieden laſſe abſterben.“ Dasſelbe 
gilt für die Jahrzeiten der Stifte und Klöſter. „Man ſoll vor⸗ 
ſorgen, daß Pfarrer und Leutprieſter allenthalben uicht ſchnöde und 
ringe Kompetenzen oder Nahrung haben, damit für und für wohl 
geſittete und gelehrte Leute herangezogen werden. Doch ſoll ihnen 
dieſe Nahrung mit Unterſchied geſchöpft werden, denn die Pfarrer 
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Arbeit und Koſten halben nicht allenthalben gleich ſind.“ Wo aber 
die Pfarrer reiche Kompetenzen an Zehnten haben, da ſollen die 
Jahrzeiten an das Almoſen der Kirchhöre gelangen. Doch ſoll die 
Ablöſung der Jahrzeiten und Gottesgaben vergönnt ſein. 

Die Durchſetzung dieſer Maßregel fand im unmittelbaren Ge— 
biete Zürichs keine Schwierigkeiten, dagegen klagten die fünf Orte, 
daß die Zürcher den Prädikanten in den gemeinen Herrſchaften aus 
eigener Gewalt Kompetenzen ſchöpfen und deßhalb Lehenherren vor 
ihr Gericht citiren und ihnen ihre Zinſe und Zehnten in Haft legen, 
wozu ſie doch allein ohne andere Eidgenoſſen keine Gewalt hätten: 
weil der Landfriede heiter ausweiſe, daß jedes Ort bei ſeinen Frei— 
heiten, Rechten und altem Herkommen verbleiben ſolle. Zürichs 
Antwort lautete, nach den von Zwingli aufgeſtellten Grundſätzen, 
folgendermaßen. „Die biſchöfliche Gewalt und Verwaltung habe 
nach dem Worte Gottes aufgehört, ja ſei nach chriſtlicher Ordnung 
auf die chriſtlichen Gemeinden übergegangen. Daher haben ſie 
von Zürich nicht aus eigener Gewalt, ſondern nach Erkenntniß der 
Synode und auf das Anſuchen der chriſtlichen Gemeinden das 
Pfründengericht eingeſetzt. Darum haben ſie nichts Unrechtes, 
ſondern nur das gethan, was ſie zu thun ſchuldig ſeien, in Kraft 
des göttlichen Wortes und in Vermöge des Landfriedens, durch 
welchen das Wort Gottes und der Glaube gänzlich gefreit ſei, ſo 
daß jeder bei ſeinen Ordnungen bleiben ſolle. Dabei beſtehe Zürich 
und werde ſich von ſeiner Ordnung nicht abtreiben laſſen.“ Dieſe 
mangelhafte Begründung und die willkürliche Ablehnung der Ent⸗ 
ſcheidung durch das eidgenöſſiſche Recht vermehrte den angehäuften 
Zündſtoff. 

Obige Maßregel der Regulirung des Einkommens der Pfarr- 
pfründen nahm nicht die Geſammtheit, ſondern nur Einzelne und 
zunächſt den wenig vermöglichen Adel der Landſchaft in Anſpruch. 
Nachdem ihm durch das Verbot des fremden Kriegsdienſtes die 
Pforte ſowohl zum Gewinn als zu Ehrenſtellen verſchloſſen worden, 
mußte ihm die Aushingabe der bisher zum eigenen Vortheil be— 
zogenen Zinſe und Zehnten doppelt empfindlich ſein und ihn der 
Reformation auch von dieſer Seite abgeneigt machen. Ein betrüg⸗ 
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licher Bedrücker des Landvolks, Hans Konrad von Rümlang, war 
den 16. Weinm. 1529, nach dreijähriger Haft öffentlich mit dem 
Schwerte hingerichtet worden. Dazu kam noch ein anderer Um⸗ 
ſtand, welcher den Adel der Landſchaft erbitterte, daß nämlich zu 
derſelben Zeit die Jagd freigegeben wurde. Zwingli rechtfertigt 
dieſe Vergünſtigung damit, daß dem Volke Gelegenheit gegeben 
werden müſſe, ſich im Schießen zu üben, indem es zur gegenwärtigen 
Kriegsführung nöthig ſei, daß die Hälfte des Heeres mit Schießge⸗ 
wehren verſehen werde. Da aber die Landſchaft bei jeder Gelegen- 
heit bereitwillig und entſchloſſen ſei, ſo habe dieſelbe dieſes kleine 
Privilegium verdient. „Beſonders da beinahe der ganze Adel gegen 
uns iſt, die Landleute aber ganz auf unſerer Seite ſtehen. „Glaubt 
mir“, ſchreibt er den 6. Brachm. 1530 an Haller und Megander, 
„Niemand in der ganzen Schweiz ſtiftet heimlich ſo viel Böſes an, 
als die Adeligen im Gebiete von Zürich. Ich mißbillige die Wider⸗ 
ſpänſtigkeit und den Ungehorſam der Landleute; aber dieſe Rückſicht 
gegen ſie durfte beobachtet werden.“ Dieſer Aeußerung Zwinglis 
war aber bereits eine Maßregel vorangegangen, welche das Anſehen 
und den Einfluß des Adels von Zürich in den Grundfeſten erſchüt⸗ 
terte. Um das Gewicht des der Reformation größtentheils feind- 
ſeligen Adels zu brechen, welcher bisher laut des geſchwornen Briefes 
eine größere Zahl von Mitgliedern in den Rath ernannt hatte, als 
die übrigen Zünfte, wurde im Einverſtändniſſe mit Zwingli der ade⸗ 
lichen Rüdenzunft dieſes Vorrecht genommen, und das Wahlrecht 
derſelben mit den übrigen Zünften auf gleiche Linie geſtellt. Dieſes 
ſteigerte den Groll des Adels gegen die Reformparthei und nament⸗ 
lich gegen Zwingli. Von der gegenſeitigen wachſenden Feindſchaft 
zeugt namentlich auch Zwinglis Brief vom 6. Herbſtm. 1530 an 
Ambr. Blaarer. Dieſer, ein konſtanzer Patricier und mit dem 
thurgauiſchen Adel verwandt, ſcheint ſein Befremden über eine 
Predigt Zwinglis ausgeſprochen zu haben, in welcher ſich der Re— 
formator ſtrenge gegen den Adel ausgelaſſen hatte. Nachdem dieſer 
in ſcharfen Zügen den Inhalt ſeiner Predigt ſeizzirt hatte, ſchloß er: 
„Das allerdings verletzte ſo ſehr, daß ich zugleich ſagte, der Adel 
ſei faſt immer die Urſache alles Untergangs für Völker und Städte 
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geweſen. Aber das iſt nicht meine Abſicht, daß ich die Zerſtörung 
des Adels wünſche, ſondern ſeine Verbeſſerung und ordnungsmäßige 
Fügung, fo weit es die Sache Chriſti betrifft.“ Wie nothwendig 
aber eine ſolche Maßregel zur Förderung des Evangeliums und des 
Friedens überhaupt ſchien, geht daraus hervor, daß Oekolampad 
den 23. Brachm. 1530 an Zwingli berichtete: „Wir haben hier 
endlich euer Beiſpiel nachgeahmt und alle diejenigen aus dem kleinen 
und dem großen Rath ausgeſchloſſen, welche ſich dem Wort Gottes 
widerſetzt oder das Abendmahl nicht mit uns gehalten. Gleicher— 
geſtalt werden alle Bedienung von Oben bis Unten zu Stadt und 
Land gereinigt werden.“ 

Zur Feindſchaft des Adels gegen Zwingli geſellte ſich bald 
darauf auch der. Unwille einer einflußreichen Klaſſe aus der Bürger 
ſchaft. Man bellagte ſich in der Theurung jener Zeit über die 
Müller und Bäcker: daher mehrere derſelben hart beſtraft und 
dagegen öffentliche Mehl- und Brotwagen eingerichtet wurden, um 
den Uebelſtänden abzuhelfen. Auch dieſe Anordnung wurde haupt- 
ſächlich Zwingli beigemeſſen. — Den 29. Apr. 1530 ſollte das von 
Georg Binder deutſch bearbeitete Schauſpiel, der verlorne Sohn, 
durch deſſen Schüler aufgeführt werden. 133 Da derſelbe aber 
namentlich vor Augen ſtellt, wie der „gute, fromme junge Edel— 
mann“ allmählig ins Verderben geräth, ſo liegt die Vermuthung 
nahe, daß dieſes Gedicht des Vertrauten Zwinglis nicht ohne deſſen 
Einverſtändniß ausgearbeitet worden, und ein Spiegel der Sitten 
des Adels ſein ſollte. Die Aufführung unterblieb, angeblich wegen 
der ſteigenden Theurung, wohl eher aber, weil man die Gegner 
nicht noch mehr reizen wollte; fand aber ſechs Jahre ſpäter ſtatt. 


47. Der Reichstag zu Augsburg. 


Zwingli lebte der getroſten Zuverſicht, daß er das von ihm 
gebaute Neſt mit ſeinen Küchlein gegen alle kleinern Feinde rings- 
um zu hegen und zu ſchützen vermöge; aber beſorgt blickte er in die 
Höhe, wo der Adler in unheilvoll drohenden Kreiſen über ihm 
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ſchwebte. Wir haben oben der Warnungen gedacht, welche Zwingli 
an die oberländiſchen Reichsſtädte richtete, als ſich Kaiſer Karl V. 
zur Eröffnung des Reichstages in Augsburg rüſtete. Der⸗ 
ſelbe wurde 15. Heum. eröffnet und die bald ſanften, bald drohenden 

Verhandlungen zur Gewinnung der Proteſtanten begonnen. Schon 
den 27. Mai hatte Zürich auf Zwinglis Rath einen Boten an den 
früher daſelbſt eingetroffenen Landgrafen Philipp von Heſſen ge⸗ 
ſchickt, um von ihm belehrt zu werden, was die Schweiz zu erwarten 
habe und welche Schritte dieſelbe zu thun haben möchte. 8a Denn 
nach allen Vorgängen zweifelte Zwingli nicht, daß die fünf Orte 
mit dem Kaiſer in gefährlichen Unterhandlungen ſtehen, obgleich er 
die verderbliche und verrätheriſche Tragweite derſelben nicht wiſſen 
konnte. Nachdem Bern gemeldet, daß die fünf Orte nebſt Wallis 
mit dem Herzoge von Savoyen und Freiburg in Unterhandlung 
ſtehen, berichtet Zürich Ende Brachmonats zurück: „Sie geben viel 
gute Worte, aber es iſt doch wahr: Untreu iſt noch nicht geſtorben 
und ſo grünet Alfanz (Hinterliſt) in Allmacht. Die fünf Orte ſind 
gegen den Frieden zu Beckenried zuſammen gekommen, entſchloſſen, 
die Koſten nicht zu bezahlen. Sehet auf und ſeid wachbar, denn 
die Untreu iſt größer, denn wir ſelbſt glauben.“ 13s Dieſe ergiebt 
ſich offenkundig aus der Inſtruktion für die Geſandten der fünf 
Orte, welche den Kaiſer „mit möglichſter Unterthänigkeit, als unter⸗ 
thänigſt Ergebene ihres ſouverainen Herrn“ zu begrüßen haben, 
und nach Entſchuldigung des eingegangenen Friedens und der Dar⸗ 
legung der Klagen gegen die Evangeliſchen, ihn bitten ſollen, daß 
ihnen „durch irgend welche Mittel und Wege Hülfe, Beiſtand und 
Schutz geleiſtet werden möchte, damit ſie bei ihrem alten chriſtlichen 
Glauben verbleiben könnten.“ 134b Die Antwort des Kaiſers an 
die fünf Orte hebt mit Befriedigung hervor, daß dieſe den Kaiſer 
um Hülfe angerufen, „als ihren rechten, einigen Herrn“ gegen die 
andern Eidgenoſſen des Glaubens wegen. Ueber die Sache ſelbſt 
läßt ſich der Schreiber alſo vernehmen: „Der Kaiſer wäre geneigt, 
ihnen von Stund an zu helfen; aber er ſtehe mit den Ständen des 
Reichs in Unterhandlung, ſich des Glaubens wegen zu vergleichen, 
damit es zu einem allgemeinen Frieden komme. Sollte nun der 
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Kaiſer ihnen helfen und die andern Eidgenoſſen bekriegen, ſo würde 
das Vornehmen zur Beruhigung der ganzen Chriſtenheit verhindert: 
demnach ſei ihrer Majeſtät Begehren, daß ſie ſich gegen die andern 
Eidgenoſſen mit den beßten Fugen, als ihnen möglich ſei, zurück— 
halten und keinen Krieg anfangen, ſondern ſehen, wie ſich dieſer 
gegenwärtige Reichstag enden werde. Wie aber dieſer ende, ſo 
wolle ſie S. M. nie verlaſſen, ſondern ihnen gnädig Beiſtand thun. 
Ferner wolle er jetzt alle Gränzen des Hauſes Oeſterreich nothdürf— 
tiglich beſetzen und verſehen, damit die andern Eidgenoſſen deſto 
weniger etwas anfangen gegen das Haus Oeſterreich oder die fünf 
Orte. Dann will der Kaiſer dieſem Kriegsvolk in Befehl geben, 
auch ein getreues Aufſehen auf die fünf Orte zu haben, ferner den 
Herzögen von Mailand, Lothringen und Savoyen zuſchreiben und 
befehlen, daß dieſelben den fünf Orten Proviant und andere Noth— 
durft vor Andern zugehen laſſen um ihr Geld.“ 136 

Mit jener Inſtruktion machte ſich die Geſandtſchaft der fünf 
Orte nach Augsburg auf, worunter Vogt am Ort und der Sohn 
des Schultheißen Hug von Luzern und Heinrich Schönbrunner 
von Zug, welche vom Kaiſer wohlwollend aufgenommen und in 
ſeiner Nähe beherbergt wurde. Der Kaiſer bezahlte den 17. Augſtm. 
für die Zehrung der fünförtiſchen Boten 129 Gulden.!3? Diefe, 
Geſandtſchaft war wohl die einzige am Reichstage, welche im Solde 
des Kaiſers ſtand. Daher ein vertrauter Mann an den Rath von 
St. Gallen ſchreibt: „Zu wenig Ehre der Eidgenoſſen: denn vor 
Zeiten haben ihnen Fürſten und Herren nachreiten müſſen; ſo aber 
haben ſie vor der Thüre des Biſchofs von Konſtanz drei bis vier 
Stunden warten müſſen, ehe fie zum Verhör kommen mochten.“ 8s 
Es waren auch vorzüglich die Reisläufer, die ſich an dem Hofe des 
Kaiſers drängten, daher Zug ſich bei Zürich entſchuldigt, wenn 
„Heinrich Schönbrunner und der Seckelmeiſter nach Augsburg ge- 
gangen, ſo ſei das aus ihnen geſchehen, und dem Rath kein Dienſt 
damit gethan.“ 139 Der Kaiſer ſchien ſich mit dem Gedanken zu 
beſchäftigen, den anſpruchvollen und zuchtloſen Landsknechten gegen— 
über, welchen er feind war, ein Regiment Eidgenoſſen in ſeinen 
Dienſt zu nehmen. 140 
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Die Stimmung auf dem Reichstage war für die Sache der 
Reformirten ſehr gefährlich. Denn zunächſt arbeiteten die 
unmittelbaren Feinde gegen dieſelben: neben den Geſandten der 
fünf Orte der Biſchof von Konſtanz und der Abt von St. Gallen, 
daher ſich von Seite der Stadt St. Gallen der Stadtſchreiber 
Chriſtian Fridbold als geheimer Beobachter daſelbſt aufhielt; 
als Leiter aller feindſeligen Anſchläge aber ſtanden Faber und Eck 
voran. Daneben war auch der ganze Anhang Luthers geneigt, die 
ſogenannten Sakramentirer als Feinde des Glaubens darzuſtellen 
und beim Abkommen mit Kaiſer und Papſt dem Untergange preis⸗ 
zugeben. Zwar hatte Zwingli ſchon im Frühlinge die Bereitwillig⸗ 
keit ausgeſprochen, mit Oekolampad in Augsburg zu erſcheinen, wo- 
fern der Landgraf von Heſſen es verlange. Dieſer aber durfte 
Zwingli nicht ſo entſchieden begünſtigen, und ſcheint daher deſſen 
Gegenwart auf dem Reichstage nicht verlangt zu haben. Dagegen 
ließen die in Augsburg anweſenden Bucer und Capito durch 
Fridbold ihre Ermahnung an Zwingli gelangen, es möchte dieſer 
den Landgrafen ſtärken, um fic) für die gemeinſame Sache zu ver- 
wenden ; 141 was derſelbe den 22. Heum. auf eindringliche und be- 
wegliche Weiſe that. Straßburg hatte früher ſchon den Wunſch 
ausgeſprochen, daß die evangeliſchen Städte eine Geſandtſchaft nach 
Augsburg ſchicken möchten. Allein Zwingli konnte ſich aus den 
Berichten der Freunde bald überzeugen, daß ſeine Anweſenheit zu 
Augsburg wenig fruchten würde. Dagegen mahnte ihn Jakob 
Sturm von Augsburg aus wiederholt, es möchte, bei der Bereit— 
willigkeit des Kaiſers, alle Meinungen zu hören und zu prüfen, 
auch Zwingli im Namen der evangeliſchen Städte ſein Bekenntniß 
einreichen, freilich mit dem Beiſatz, daß dasſelbe nur dann itber- 
geben werden ſolle, wenn die an Ort und Stelle befindlichen Freunde 
damit einverſtanden ſeien und es zuträglich finden. 

Zwingli konnte indeſſen nicht geneigt ſein, die Entſcheidung 
des Glaubensſtreites, welche der Kaiſer beanſpruchte, in deſſen Hand 
zu legen und darum wollte er auch nicht, daß ein ſchweizeriſches Be- 
kenntniß im Namen der evangeliſchen Städte dem Urtheil des Kaiſers 
unterſtellt werde. Demnach ſchrieb Zürich im Sinne Zwinglis in 
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jenem ſchon angeführten Briefe vom 24. Brachm. an Bern: „Da 
der Kaiſer geneigt, eines Jeden Glauben zu verhören, ſo haben uns 
Freunde gerathen, daß wir unſern Glauben auch darlegen. Aber 
unſerm Prädikanten bedünkt, daß wir uns nicht einlaſſen ſollen, 
ſondern ihm überlaſſen, ſeine Lehre und Glauben als für ſich ſelbſt, 
ohne unſer Geheiß, aufs glimpflichſte und freundlichſte anzuzeigen. 
Er wolle der Sache wohl recht thun, ſo daß wir uns der Zeit damit 
nicht beladen; auch ſei viel geſchickter, daß er, als derjenige, der 
dieſe Dinge gelehrt, dieſelben verantworte und beſchirme. Weil 
wir ſolches auch für beſſer anſehen, haben wir ihm nicht davor ſein 
wollen. Er wird ſeinen Bericht durch den Boten auf den Reichs— 
tag ſchicken und allenthalben austheilen laſſen, der Hoffnung, daß 
ſolches vielleicht nicht ohne Frucht ablaufen werde.“ 

Zwingli hatte mit der Abfaſſung ſeines Bekenntniſſes zuge— 
wartet, bis er die gedruckte augsburgiſche Konfeſſion Melanchthons 
und zugleich ſchriftliche Notizen über den Inhalt der katholiſchen 
Konfutation in Händen hatte. Er nennt ſeine kurze lateiniſche 
Schrift „Rechenſchaft des Glaubens an Kaiſer Karl“, 
wobei er ſich entſchuldigt, daß er dieſelbe allein und ohne Verant— 
wortlichkeit von Seite ſeines Volkes ablege, zugleich aber hinzufügt, 
daß er das Urtheil ſowohl über dieſe Artikel als über Alles, was er 
geſchrieben oder ſchreiben werde, weder einem Einzelnen noch Wenigen, 
ſondern der allgemeinen Kirche Chriſti, nach dem Ausſpruch des 
Wortes und Geiſtes Gottes, anheimſtelle. Nachdem er ſeine Recht— 
gläubigkeit gegenüber der katholiſchen ſowohl als der lutheriſchen 
Anſicht in zwölf Artikeln kurz, ſcharf und klar dargethan, erinnert 
er Kaiſer und Fürſten, daß ſie irrende Menſchen ſeien und gegen 
die Wahrheit nichts vermögen. „Wenn es daher Leute giebt, welche 
gegen meine Unwiſſenheit oder auch Böswilligkeit losziehen, ſo be- 
denket: Erſtens ob, indem wir die Vorſchrift des Evangeliums und 
des Abendmahls befolgen, wir unſer Leben ſo führen, daß irgend 
ein Redlicher zweifeln könnte, uns unter die redlichen Männer zu 
zählen. Dann ob wir von Kindheit an von Geiſt und Wiſſenſchaft 
fo ferne geweſen, daß wir alle Anwartſchaft auf Gelehrſamkeit auf- 
geben müſſen. Wir rühmen uns keiner dieſer beiden Eigenſchaften, 
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da auch Paulus durch Gottes Gnade war, was er war. Wenn ſich 
aber mein Leben überhaupt heiter geſtaltet hat, ſo verfiel es doch 
nie in Ueppigkeit und Unzucht und artete eben ſo wenig in Härte, 
Hochmuth oder Eigenſinn aus, ſo daß die Abſichten der Gegner, 
durch das Zeugniß des Lebens beſchämt, häufig rückgängig wurden. 
Obgleich unſere Gelehrſamkeit größer iſt, als die Feinde ertragen 
oder mit gutem Gewiſſen verachten können, ſo iſt ſie doch weit ge— 
ringer, als unſere Verfolger wähnen, daß wir ſie anſchlagen. Damit 
wir aber dahin gelangen, wohin wir zielen, ſind wir ſchon manche 
Jahre im Dienſt ſowohl der göttlichen als der menſchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften geſtanden, damit das, was wir lehren, nicht ohne Grund 
ſei. Wir dürfen aber die Gnade und Güte Gottes loben, welche 
er unſern Kirchen ſo reichlich ertheilt hat. Wahrlich die Kirchen, 
welche Gott den Herrn durch uns hören, haben das göttliche Wort 
ſo angenommen, daß Lug und Trug ſich zurückzieht, Hochmuth und 
Ueppigkeit gebändigt und Schmähung und Läſterung beſeitigt wird. 
Wenn dieß nicht wahre Früchte des göttlichen Geiſtes ſind, welche 
ſind es denn?“ 

Den dritten Heumonat war die Schrift gedruckt und den 8. 
wurde ſie vom Boten in Augsburg übergeben. Allein es wurde 
dieſelbe weder dem Reichstage vorgelegt, noch auf irgend eine Weiſe 
ernſtlich geprüft. Nicht nur Zwinglis Freunde und Geſinnungs⸗ 
genoſſen, ſondern ſelbſt Luther bezeugten Beifall über das Be⸗ 
kenntniß. Am kaiſerlichen Hofe aber wurde Joh. Eck Gelegenheit 
gegeben, in ſeiner Art ein Meiſterſtück von künſtlichem Pathos und 
frecher Verläumdung gegen Zwingli an den Tag zu fördern. Zwingli. 
erhielt ſogleich durch Vadians Vermittlung die in Murners Geiſt 
abgefaßte Schmähſchrift. In der Antwort vom 27. Aug. „An die 
Fürſten Deutſchlands über Ecks Schmähungen“ be⸗ 
rührt er dieſe nur kurz und ruhig abweiſend, läßt ſich dagegen noch 
einmal tiefer auf die Entwicklung ſeines Nachtmahlbegriffes ein. 

Wenn Zwingli durch das Zureden ſeiner Freunde ſich hatte 
beſtimmen laſſen, an den Kaiſer zu appelliren, ſo geſchah es weniger 
aus Vertrauen zu deſſen Perſon, als in Würdigung ſeiner hohen 
Stellung. Es zeigte ſich aber auf dem Reichstage zu Augsburg 
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hinlänglich, daß Karl V. weder das Verſtändniß der reformatoriſchen 
Ideen, noch den guten Willen zur Prüfung und Anerkennung der— 
ſelben hatte. Nach der ihm zu Theil gewordenen unmittelbaren 
Erfahrung wurde daher Zwingli von Neuem in ſeinem Mißtrauen 
gegen den Kaiſer beſtärkt, wie ſich ſolches den 26. Herbſtm. 1530 
an Sam kund giebt. „Längſt habe ich gefürchtet, es ziele mit der 
Vertheidigung der Kirche auf die Unterdrückung der Städte und die 
Beraubung der Freiheit ab. Aber ich predige tauben Ohren, nicht 
bei Dir, ſondern bei euerem Volke, welches die römiſche, d. h. fremde 
Herrſchaft ſo abergläubiſch ehrt, daß kaum irgend ein Volk ſo 
thöricht wäre, einen Tyrannen, und zwar einen fernher geholten, 
ſich auf den Nacken zu laden. Denn was hat Deutſchland mit 
Rom gemein? Bedenke dieſen Reimen: 
Papſtthum und Kaiſerthum 
Sind beide von Rom. 

Es war nicht genug, daß die chriſtliche Welt ſo viele Jahrhunderte 
durch die mehr als verrätheriſchen Kunſtgriffe der Päpſte umſtrickt 
worden, ſie mußten ſich noch das Unheil aneignen, einen unerfah— 
»renen Menſchen, einen jungen, abergläubiſchen Spanier auf den 
höchſten Thron zu erheben. Dieſer verſteht nun aus Unwiſſenheit 
weder deutſch, noch kann er auf die Wünſche der Deutſchen ant— 
worten. Ertragen die Ungarn oder Franzoſen einen König, der 
nicht ungariſch oder franzöſiſch verſteht?“ 

Hier iſt es am Platz, den läppiſchen Vorwurf zu beſprechen, 
als hätte ſich Zwingli mit dem Gedanken getragen, den Kaiſer vom 
Throne zu ſtoßen. Wir wiſſen, welche politiſche Pläne zu Mar- 
burg zwiſchen Zwingli und dem Landgrafen beſprochen worden, 
Pläne, bei deren Ausführung, von Zwingli eine beſondere Mit— 
wirkung und thatſächliche Leiſtung zu erwarten war. Dagegen iſt 
nicht zu erſehen, wie Zwingli im Stande geweſen wäre, irgend etwas 
zur Beſeitigung des mächtigen Kaiſers beizutragen: der kluge Heſſen⸗ 
Fürſt mußte alſo eben fo weit entfernt fein, ſich auf einen fo aben- 
teuerlichen Gedanken einzulaſſen, als der ſeine Unternehmungen 
wohl berechnende Schweizer. Von irgend einem Anſchlag gegen 
den Kaiſer war auch gar nie und von keiner Seite die Rede geweſen. 
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Wohl zeigte ſich dagegen, und namentlich bei den evangeliſchen 
Ständen, ein Widerwille, den dem Evangelium abgeneigten Ferdi⸗ 
nand zum römiſchen Könige zu wählen, und fo dem Haufe Oefter- 
reich den Weg zur Univerſalmonarchie zu bahnen. Man richtete 
daher ſein Augenmerk auch auf andere deutſche Fürſtenhäuſer, 
namentlich verlangte Bayern nach der Krone. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden bedurfte es keines Fingerzeigs von Seite des Predigers 
von Zürich, um den ausgezeichneteſten deutſchen Fürſten ins Auge 
zu faſſen, daher von den Straßburgern ausdrücklich berichtet wurde, 
der Biſchof von Hildesheim habe dem Heſſen in Augsburg Hoff— 
nung gemacht, man werde ihn zum Könige wählen, wenn er dem 
alten Glauben treu bleibe. 142 Solche Gedanken und Abſichten 
mußten auch Zwingli bekannt ſein, daher er in ſeinem erſten Briefe 
an den Landgrafen nach ſeiner Rückkehr von Marburg, worin er 
weitläufig kirchliche Angelegenheiten beſpricht und nur kurz der Po⸗ 
litik gedenkt, ſich alſo vernehmen laſſen konnte: „Gnädigſter, liebſter 
Herr, daß ich ſo kindlich und frei an Euer Gnaden ſchreibe, macht, 
daß ich mich zu Gott verſehe, er habe E. Gn. zu großen Dingen 
erwählt, die ich wohl gedenken, aber nicht reden darf. Es muß— 
aber je der Katze die Schelle angehängt werden. Was aber ich mit 
meinen geringen Dienſten zur Ehre Gottes, zu Eröffnung der 
Wahrheit, zu Gutem gemeiner Chriſtenheit, zu Aufnung Euer und 
aller Frommen mit Gott vermag, iſt zu aller Zeit bereit.“ Es 
wird dieſe Stelle als eine Andeutung auf die künftige Throneser- 
hebung ausgelegt; da aber in der ganzen folgenden Korreſpondenz 
keine Spur von der Fortführung eines ſolchen Gedankens vorkommt, 
ſo kann jenes Wort auch nur im Allgemeinen als Zeugniß von den 
großen Hoffnungen gelten, welche Zwingli auf den jungen Fürſten 
ſetzte. Vielmehr ſprach Zwingli gerade zu der Zeit, in welcher es 
ſich um die Entſcheidung der Königswahl handelte, es deutlich aus, 
welche Erhöhung ihm für den Landgrafen am Herzen lag: „Wenn 
Du fortfährſt, wie Du angefangen haſt, fo wird Gott, der das Ge- 
deihen giebt, Dir ein Wachsthum verleihen, daß Du für Mit- und 
Nachwelt ein edles Vorbild der Frömmigkeit und Standhaftigkeit 
wirſt.“ 
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So läßt ſich Zwingli in dem Vorwort zu ſeiner Schrift von 
der Vorſehung vernehmen. Wir wiſſen, daß Zwingli in Marburg 
über die Vorſehung predigte, und daß der Landgraf die Abſchrift 
dieſer Predigt verlangt hatte. Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß der 
Prediger von Zürich in jenen Kampfestagen gerade ſein Lieblings— 
thema, ſeine evangeliſch-reformatoriſche Fundamentallehre von der 
göttlichen Gnadenwahl, zum Gegenſtande ſeiner Predigt auserſah, 
wodurch er ſich über den Bereich der Streitfragen erhob und daher 
ſicher war, ſeinen Gegnern keinen Anſtoß zu geben. Wirklich hatte 
auch der zuhörende Luther, wie wir früher angeführt, nichts gegen 
die Sache einzuwenden, ſondern er ſtieß ſich nur an den gelehrten 
Citaten in den Urſprachen. Dagegen mußte der Landgraf von der 
ſowohl tiefen als frommen Gotteserkenntniß Zwinglis erfreut und 
ergriffen werden und daher eine neue Wiederholung und Beher— 
zigung der ausgeſprochenen Gedanken wünſchen. 

Zwingli bedauert, daß ihm nicht ein ſolches Gedächtniß zu 
Gebote ſtehe, um, was er damals ſagte, in denſelben Ausdrücken 
und in der gleichen Ordnung wieder zu geben; dagegen wolle er 
die Hauptlehre von der Vorſehung kurz und gründlich behandeln, 
ſo daß ſich der Fürſt überzeugen werde, er habe dem Weſen und der 
Beweisführung nach dasſelbe, wie in der Predigt. Es iſt ein glück— 
liches und entſcheidendes Zuſammentreffen, daß zu derſelben Zeit, 
da Zwingli ein Anderer ſoll geworden ſein, indem er aus Weltſinn 
und Ehrgeiz der rohen Gewalt ſich in die Arme geworfen, er die 
eigenthümlichſte und erhabenſte, die gedankenreichſte und frömmſte 
ſeiner Schriften zu verfaſſen vermochte. Ueber die urſprüngliche 
Veranlaſſung zu derſelben macht A. Schweizer die ſcharfſinnige 
Bemerkung: 143 „Zwingli fand in der Rechtfertigung durch den 
Glauben (nach Luther) eine Wahrheit, die noch ungenau ausge— 
drückt ſei, denn nicht der Glaube, ſondern die erwählende Gnade 
Gottes ſei das, was uns rechtfertigt und die Sünde vergiebt.“ 
Ueber die Bedeutung des Werkes urtheilt anderswo derſelbe Ver- 
faſſer: 144 „Nie hat Zwingli eine überlegtere, ſtrenger disponirte 
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Schrift verfaßt als dieſe. Nie auch hat er ſich wie in dieſer Arbeit 
den ganzen Zuſammenhang ſeiner Anſichten klar gemacht. Auf 
bibliſchem Grunde verwendete Zwingli, was er aus den Philoſophen 
Verwandtes kennen gelernt, namentlich bei Seneca, Picus von Mi⸗ 
randula, 145 Laurentius Balla. Iſt Unbefriedigendes in dieſer Arbeit 
unſtreitig mit enthalten, ſo möchte ſchwer nachzuweiſen ſein, wo das 
geheimnißvolle Problem denn eigentlich befriedigend von Andern 
gelöſt worden ſei. Es wäre leicht zu zeigen, daß das Meiſte, was 
man in neuerer Zeit in dieſer Schrift anſtößig gefunden, bei Luther 
noch ſtärker vorgetragen iſt, und der ganze Unterſchied darin be- 
ſteht, daß Luthers erſter Satz das menſchliche Unvermögen war, die 
Gottesidee aber ihm größtentheils erſt in der Abhängigkeit hievon 
ſo allwirkſam wird; Zwingli aber mehr den Weg von oben herab 
geht, aus der allwirkſamen Gottheit die Unmöglichkeit des freien 
Willens zu erweiſen.“ Auch in Beziehung auf Calvin ſtimmen 
Hagenbach und Schweizer zuſammen, daß Zwingli um die 
Prädeſtinationslehre ein eben ſo großes Verdienſt habe als jener, 
indem der Erſte ſagt: „Noch ehe Calvin die Lehre von der Gnaden⸗ 
wahl weiter aus- und einführte, hatte ſchon Zwingli an verſchie⸗ 
denen Orten dieſelbe vorgetragen “146 Und Schweizer erklärt: 
„Nicht ein einziger Satz befindet ſich bei Calvin, der nicht auch aus 
Zwinglis freilich kurzen aber energiſchen Andeutungen folgen müßte, 
nur mit dem Unterſchiede, daß Zwingli die erlöſende Sphäre von 
Logoswirkungen idealer, weiter faßt als Calvin, und darum probabel 
findet, daß theils auch Heiden, theils unmündig Sterbende erwählt 
ſeien.“ 147 Freilich eben um dieſes Glaubens an die erlöſende 
Gnade willen macht Calvin ſeinem Vorgänger „harte Paradoxen“ 
zum Vorwurf. Wie Zwingli in ſeiner tiefen und weitherzigen 
Frömmigkeit ſeinen Zeitgenoſſen zu freiſinnig war, ſo will der Frei⸗ 
ſinn unſerer Zeit ſich oft mit Zwingli decken und will daher in dieſer 
Schrift pantheiſtiſche Ideen finden, deren Zwingli jedenfalls weder 
bewußt war, noch ſie beabſichtigt hatte. 

Es kann hier nicht die Aufgabe ſein, den Reichthum und die 
Eigenthümlichkeit der Gedanken und den Zuſammenhang ihrer Ent⸗ 
wicklung in der Schrift von der Vorſehung zur Anſchauung zu 
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bringen. Es genügt, einzelne Proben von der Tiefe und Energie 
der Frömmigkeit zu geben, um den Beweis zu leiſten, daß Zwingli 
auch in dieſer Zeit mit derſelben unentwegten Treue und Kraft 
ſeine unmittelbare reformatoriſche Aufgabe im Herzen trug und 
pflegte, wie in ſeinem frühern Leben. 

Nachdem ausgeführt worden, daß Gott das höchſte Gut, die 
Allmacht und Wahrheit ſei, wird fortgefahren: „Ich glaube, daß 
nun feſt ſteht, es ſei eine Vorſehung und es ſei dieſelbe nothwendig, 
da bewieſen worden, daß das höchſte Weſen das Licht, die Lauterkeit, 
Reinheit, Einfachheit, Vollkommenheit, das iſt die Wahrheit, ſei. 
Denn da dasſelbe alles ſieht, ſo müßte Ohnmacht oder Uebelwollen 
der Grund ſein, wenn es nicht auch alles beſtimmte. Da aber 
dieſes Weſen alles vermag und gegen alles gütig und gnädig iſt: 
ſo iſt auch offenbar, daß dasſelbe, wie es alles weiß, ſo auch alles 
beſtimmt, ordnet und feſtſetzt. Es ſoll uns unterdeſſen nicht ver— 
drießen, zu zeigen, daß das, was wir dem Vater, dem Sohn und 
dem heil. Geiſte beimeſſen, jedoch als dem Einen göttlichen Weſen, 
ſeinen Urſprung in den genannten Quellen zu haben ſcheine. Dem 
Vater nämlich wird in der heil. Schrift die Allmacht, dem Sohne 
die Gnade und Güte, dem heil. Geiſt aber die Wahrheit beigemeſſen. 
Wie aber der allmächtige Vater, der gütige und erbarmungsreiche 
Sohn und der heil. Geiſt als Geiſt der Wahrheit der Natur nach 
Ein Gott ſind, ſo iſt das allmächtige Weſen von Natur gütig und 
wahrhaftig.“ 

Im 4. Kapitel vom Menſchen heißt es: „Du ſollſt den Herrn 
deinen Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allem 
deinem Vermögen — das iſt ein Geſetz, woraus der Menſch zuerſt 
lernt, dieſes Weſen, der Herr und Gott, ſei über alle Dinge zu 
lieben, und zwar um ſeiner urſprünglichen und eigenthümlichen 
Güte willen. Welche Wiſſenſchaft kann für den Menſchengeiſt 
edler und fruchtbarer ſein? welche Botſchaft heilverkündender, als 
daß Gott ſich vorſetzt, das zu ſein, was vor allen Dingen umfaßt 
und geliebt werden ſoll? Wenn er ſich alſo als der darſtellt, der ge— 
liebt werden ſoll, ſo iſt gewiß, daß er ſelbſt liebt: denn wenn er 
uns nicht liebte, warum hätte er ſich denn uns geoffenbaret? Wir 
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lernen daher zweitens in dieſem Geſetze nicht nur, daß Gott der⸗ 
jenige ſei, den wir über alle Dinge lieben ſollen; ſondern auch daß 
er ſelbſt von Natur nicht nur den Menſchen liebe, ſondern alle 
ſeine Geſchöpfe; denn wenn er ſie nicht liebte, ſo würde er ſie nicht 
erſchaffen, nicht erhalten, er lebte und wirkte nicht in ihnen. Darin 
iſt nun der Unterſchied, daß Gott alles, was er ljebt, als Vater 
liebt: denn er hat Niemanden über ſich, den er bewundere oder 
verehre. Wir aber lieben ihn als unſern Schöpfer und Vater. 
Daher ergiebt ſich folgende Ausnahme: Was für uns Geſetz iſt, iſt 
für Gott kein Geſetz: denn wer ſollte dem, welcher der Höchſte iſt, 
ein Geſetz geben, oder wer ſollte den lehren, welcher das Licht iſt? 
Für ihn ſind alſo Weſen und Geiſt, was für uns das Geſetz. Und 
wenn er befiehlt: Du ſollſt mich allein lieben! ſo lernen wir erſtens, 
daß er nicht nach dem Geſetz, welches ihm niemand auferlegen kann, 
ſondern nach ſeinem Weſen und ſeinem Geiſte liebe. Zweitens 
lernen wir, daß wir ihn mit Recht lieben ſollen. So daß er über 
dem Geſetze ſei, wir unter dem Geſetze: ſo daß das eine Liebe iſt, 
welche uns vorgeſchrieben wird.“ 

In der zuſammenfaſſenden Nachſchrift iſt Folgendes enthalten: 
„Welche die Erkenntniß Gottes haben, wiſſen, daß ſie ihr Leben 
nach dem Willen Gottes zu richten haben; welche aber den Glauben 
haben, wiſſen, daß ſie erwählt ſind. Die Erwählten aber, welche 
dieſes wiſſen, müſſen erkennen, daß fie ſich alles deſſen zu enthalten 
haben, was das Geſetz verbietet. Daher dient den Erwählten 
Alles zum Beßten; Alles, was ſie betrifft, geſchieht nach göttlicher 
Vorſehung; und nichts iſt ſo geringfügig, das nach Gottes Ordnung 
und Wirken geringfügig ſei. Kurz, die Vorſehung richtig erkannt 
zu haben, iſt für die Frommen und Gottesverehrer das beßte und 
wirkſamſte Gegenmittel gegen Glück und Unglück. — Wird ein 
ſolcher nicht mit großer Seele ſich über die Welt erheben und was 
unter ihm iſt, verachten? Denn nachdem er geſprochen: Das iſt 
durch die göttliche Vorſehung geſandt, es iſt daher durchzumachen 
und unerſchrockenen Sinnes nur durch Geduld zu überwinden; du 
biſt ein Werkzeug Gottes, er will dich Nutzen bringend und nicht 
in Trägheit dich verzehren laſſen; o du Glücklicher, den er zu ſeiner 
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Beihülfe beruft: — ſo iſt er nun bereit, dieſes Leben dahin zu 
geben, da er ſieht, daß dieſe ganze Welt nichts als mancherlei 
Wechſelfälle und Mühſeligkeiten verheißen könne. Wird dieſer unſer 
Freund nicht willig und gerne leiden, daß, wenn er die ganze Welt 
beſäße, ſie ihm wieder genommen wird? Denn wer wird nicht auf 
ein Grundſtück verzichten, welches ihm nichts als vergebliche Mühe 
einbringt? Dahin aber führt der fromme Glaube an die Vor- 
ſehung. Denn wenn wir ſehen, daß die ſogenannten Güter des 
Glücks ſo hinfällig und wandelbar ſind, daß ſie nirgends feſt be— 
ſtehen mögen, ſo werden wir, wenn wir nicht Thoren ſind, uns alle 
Mühe geben, daß wir doch ſelbſt feſt bleiben und uns nicht mit 
ihnen herumtreiben laſſen; nicht anders, als wenn ein Schiff gegen 
den Sturm hinter ein Vorgebirg geſteuert wird, ſich rüſtet und die 
Anker auswirft. Wie könnte ſich einer gegen ſolche Stöße ſichern, 
als durch den Gedanken der Vorſehung? Dieſe ruft dem muthigen 
Herzen alſo zu: Glaube nicht, daß ſolches von ungefähr geſchieht! 
es geſchieht auf mein Geheiß. Es muß geſchehen: es kann nicht 
anders fein. Wenn du es muthig erträgſt, fo wirſt du den ſchönſten 
Sieg erlangen, nicht bei jenen, welche jedem Frevler Beifall klatſchen, 
wofern er nur irgend ein blutiges Werk vollbracht; ſondern vor 
jener Verſammlung der Seligen, wo von allen gerechten, muthigen, 
weiſen, verſtändigen, frommen Männern von Anfang der Welt an 
keiner fehlt, wo ſich die Frechheit nicht für Muth, der Heuchelſchein 
nicht für Frömmigkeit, die Schwatzhaftigkeit nicht für Wiſſenſchaft, 
leere Beredtſamkeit nicht für Weisheit ausgeben kann. Denn dahin 
kommen die allein, welche bewährter Tugend, nicht Schlacken nach- 
giengen.“ 


49. Harte Anwendung des Landsfriedens auf den 
Abt von St. Gallen. 


Zwinglis felſenfeſter Glaube an die göttliche Vorſehung, und 
daß er ein Werkzeug in der Hand derſelben ſei, zur Vollbringung 
eines von ihr vorherbeſtimmten Werks, gab ihm jene freudige Zu— 
verſicht in die Gottwohlgefälligkeit ſeiner Sache und jenen unbeug⸗ 

Mörikofer, Zwingli II. 20 


306 U.. Zwinglis Verhältniß z. Ausland u. weitere reform. Schöpfungen. 


ſamen Muth in Verfolgung ſeiner Zwecke. Im Gefühl des Geiſtes 
und der Kraft, wodurch in dem raſchen Laufe weniger Jahre die 
ganze offene Schweiz für das Evangelium erobert, die bedeutendſten 
Städte Süddeutſchlands für eine innige Geiſtesgemeinſchaft ge⸗ 
wonnen, die Theilnahme und Freundſchaft mehrerer ausgezeichneter 
Fürſten des Reichs erworben und gegen König Ferdinand auf der 
einen und gegen Luther auf der andern Seite ruhmvoll gerungen 
worden: — lebte Zwingli der getroſten Hoffnung eines vollſtän⸗ 
digen Sieges über die widerſtrebenden Kräfte im eigenen Vaterland. 
In dieſer immer zuverſichtlichern Siegeshoffnung wurden die Ar⸗ 
tikel des erſten Landsfriedens mit einer hartnäckigen Willkür und 
mit einer revolutionären Kühnheit ausgebeutet, daß die Freunde 
beunruhigt und die Feinde empört werden mußten. Die Erörte⸗ 
rungen über die daraus hervorgehenden Anſprüche Zürichs erfüllten 
das ganze Jahr 1530: daher lag über der Dauer desſelben 
eine peinliche, thatenloſe Stille, der Vorbote deſto größern Sturmes. 
Aber das iſt die Rechtfertigung der unbeugſamen Feſtigkeit Zwinglis, 
daß ſeiner Geſinnung und Handlungsweiſe ein Princip zu Grunde 
lag, welchem über kurz oder lang eine ſiegreiche Anerkennung zu 
Theil werden mußte; wie denn er der erſte Herold für die Glaubens⸗ 
und Gewiſſensfreiheit war, welche nun in ſeinem Vaterlande als 
oberſtes Geſetz gilt; und wie die ganze Welt ihm nun Beifall giebt, 
daß die weltliche Herrſchaft mit der Aufgabe der Kirche unverein⸗ 
bar ſei. 

Wie jedoch Zwingli zu ſeiner Zeit und unter jenen Verhält⸗ 
niſſen den letztern Grundſatz geltend machte, war allerdings auf⸗ 
fallend und verletzend genug. Wir haben die betreffenden Vorgänge 
anzuführen, um an einem extremen Beiſpiele zu zeigen, welche Trag⸗ 
weite man den reformatoriſchen Grundſätzen in Anwendung auf 
die Politik zu geben geneigt war. 

Wir haben früher geſehen, wie Zürich ſeine Stellung als 
Schirmort des Kloſters St. Gallen dazu benutzen wollte, die 
Wahl eines neuen Abtes zu verhindern; und als ſolches nicht ge— 
lang, vom Abte verlangte, daß er aus der Schrift beweiſe, Kloſter⸗ 
beſtand und Mönchsorden ſeien dem Herrn wohlgefällig und wofern 
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er das nicht könne, die Gotteshausleute des Gehorſams gegen den 
Kloſterherrn entband. Als hierauf beim Ausbruch des erſten 
Kappeler⸗Krieges der Abt Kilian Käuffi nebſt der Mehrheit 
der ihm anhängigen Konventualen mit den Schätzen und Werth— 
ſchriften über den Bodenſee auf deutſches Gebiet geflohen war, 
ſorgte Zürich dafür, daß Maßregeln gegen das Kloſter getroffen 
werden könnten, indem im 15. Artikel des Landsfriedens beſtimmt 
wurde, daß die Stadt St. Gallen in Betreff des Kloſters „in Ziem— 
lichkeit bedacht“ werden ſolle. Auf Anrufen der Gotteshausleute 
lud daher Zürich zu Anfang des Jahres 1530 die Schirmorte nach 
Wyl ein, um Anordnungen über die Regierung und Verwaltung 
der St. Galliſchen Lande zu treffen. Luzern und Schwyz 
proteſtirten jedoch gegen ſolche Maßregeln und verlangten, daß man 
Abt und Konvent bei ihren alten Rechten verbleiben laſſe. Zürichs 
Geſandte in Wyl waren der Bürgermeiſter Diethelm Röuſt 
und der Seckelmeiſter Jakob Werdmüller nebſt dem Stadt⸗ 
ſchreiber Beyel und dem Hauptmann Jakob Frei, alſo ſämmt⸗ 
lich an Zwingli unbedingt ergebene Männer. Dieſen ſchrieb nun 
Zwingli im Namen des geheimen Rathes am erſten Jänner zu, es 
ſei ihnen Bericht zugekommen, man wolle den Bürgermeiſter ſammt 
ſeinen Mitgeſandten heimlich aufheben und außer Landes führen. 
Da ſolches aber ohne Mithülfe der Nachbarn nicht geſchehen könnte, 
ſo ſollen die Zürcher hinwieder einige Bewaffnete von Kiburg 
kommen laſſen und die Toggenburger um Aufſehen mahnen, nament⸗ 
lich um den Bruder des Abtes, den Hauptmann von Batzenheid, 
unſchädlich zu machen. Als in Folge deſſen einige Büchſenſchützen 
auf die Pfalz zu Wyl zum Schutze der Geſandten von Zürich und 
Glarus einrückten, erhoben ſich auch die Anhänger des Abtes in 
Waffen und zogen vor die Pfalz. Auf den dadurch entſtandenen 
Lärm wurde Sturm geläutet und es eilten die benachbarten Toggen- 
burger und Thurgauer herbei, um die evangeliſchen Geſandten zu 
beſchützen. Die Geſandten von Luzern und Schwyz mußten unver- 
richteter Dinge das Feld räumen und mehrere der äbtiſchen An⸗ 
hänger wurden in dem vorherrſchend evangeliſchen geſinnten Wyl 
gefangen gelegt. 
20* 
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Voll Beſorgniß über dieſen Vorgang kamen die Geſandten 
der Städte Bern, Baſel und Straßburg nach Zürich und 
im Namen derſelben erklärte der Geſandte von Bern vor Rath 
und Bürgern, es verhalte ſich mit dem Abte von St. Gallen nicht 
wie mit den in den Gebieten von Zürich und Bern abgethanen 
Aebten, derſelbe fei deutſcher Reichsfürſt, beſitze wahre Landeshoheit 
und ſei den Verkommniſſen der Eidgenoſſenſchaft nicht unterworfen: 
daher gebe Hauptmannſchaft und Burgrecht keine Gewalt über ihn, 
vielmehr haben die Schirmorte ihn in ſeinem Beſitzſtande zu 
ſchützen. Zudem erbiete ſich der Abt, ſeine Angehörigen bei dem 
Worte Gottes verbleiben zu laſſen und ihnen weitere Freiheiten zu 
gewähren. Nehme man keine Rückſicht und nöthige den Abt, Recht 
vorzuſchlagen, ſo ſei zu beſorgen, daß man vor unpartheiiſchem 
Rechte wenig gewinnen werde; daher ſeien die Städte erbötig, in 
Gemeinſchaft mit Zürich, einen Vergleich herbeizuführen. Zürich 
aber ſchlug die Vermittlung, in Berufung auf den Landsfrieden, 
rund ab. j 

Nun traten, mit Ausnahme von St. Gallen, auch die übrigen 
evangeliſchen Städte, nämlich Schaffhauſen, Mülhauſen 
und Biel, auf die Seite der Vermittler. Auf der Tagſatzung zu 
Baden im März 1530 drangen demnach ſämmtliche eidgenöſſiſche 
Stände in Zürich und Glarus, entweder die Vermittlung oder das 
eidgenöſſiſche Recht anzunehmen, damit man fie nicht offener Ge- 
walt beſchuldige und es zu Krieg und Blutvergießen komme. Zürich 
verantwortete ſich, der Mönchsſtand ſei dem Worte Gottes zuwider 
und habe daher keinen rechtlichen Grund, Kilian ſei zudem wider 
Form Rechtens zum Abte gewählt worden und habe vor ſeiner Be- 
ſtätigung Land und Leute im Stich gelaſſen. Daher haben ihn 
die Gotteshausleute weder zum Herrn angenommen, noch ihm ge- 
huldigt, auch habe er ſeinen Anſpruch an die Oberherrlichkeit durch 
die rechtswidrige Entführung des Kirchenſchatzes verwirkt. Nament⸗ 
lich aber lauten die Urkunden des Bürger- und Landrechtes ſowie 
der Hauptmannſchaft auf ein ewig immerwährendes Burgrecht, 
und ſeien nicht allein auf eines Abtes Perſon, ſondern auf das 
Gotteshaus und all fein Hab und Gut, Land und Leute ausge— 
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ſtellt; daher ſie ſchuldig ſeien, ſich des Gotteshauſes zugehörige Leute 
und Lande empfohlen ſein zu laſſen, ſie bei ihren Freiheiten zu er— 
halten und ihnen als ihren Bürgern und Landleuten das Beßte zu 
thun. Und ſo haben ſie mit Glarus, unter Vorbehalt der Rechte 
der übrigen Schirmorte, bis auf Weiteres die Verwaltung beſtellt 
und Gericht und Recht aufgerichtet. Darum können ſie das gött— 
liche Wort, das die Gotteshausleute in chriſtlicher Abſtimmung er— 
mehrt, und das ihnen durch den Landsfrieden zugeſichert worden, 
welchem der Abt doch nie nachleben werde, keinem Rechtsſpruche 
unterſtellen. 

Nach der förmlichen Ablehnung der Vermittlung ſowohl als 
des Rechtes vor der Tagſatzung verwendete ſich nochmals eine Ge— 
ſandtſchaft von Bern im Namen der Bürgerſtädte bei Zürich um 
eine gebührliche Verſtändigung. Zürich aber beharrte in ſeiner an 
die evangeliſchen Städte gerichteten Zuſchrift auf ſeiner Anſicht und 
in ſeiner Stellung, indem behauptet wird: Obgleich Kilian Käuffi 
durch Flucht und Raub die Abtei verwirkt, „ſo hat darum das 
Gotteshaus ſeine Regalien nicht verloren, es hat auch darum nicht 
ſein Haupt und ſeinen Verwalter verloren, ſo wir ſammt den andern 
drei Orten als ewige Schirmvögte da ſind. Deßhalb ſo das Gottes— 
haus nicht der Abt iſt, ſondern alle Perſonen, Land, Leute, Gericht 
und Gemeinden, Güter, Freiheiten, Hab und Gerechtigkeit, welche 
eigentlich das Gotteshaus ſind: ſo ziemt uns als Schirmherren 
für und für die Dinge alle zu ſchirmen vor Gott und den Menſchen, 
obgleich nimmermehr kein Abt dahin käme.“ Auch als Reichsfürſt 
könne er in Folge des Friedens nach dem Schwabenkrieg Zürich 
nicht vor ein kaiſerliches Gericht laden und ſo habe Zürich Nie— 
mandem Rechenſchaft zu geben als Gott. Nachdem er durch eine 
ungeſetzliche Wahl das Recht der Schirmorte verletzt, ſo gezieme es 
dem Verletzer nicht, den Verletzten rechtlich zu belangen; zudem ſei 
gegenwärtig kein unpartheiiſches Recht zu erwarten. Auch wiſſe 
Zürich als nächſter Nachbar „am beßten, wo die Kuh am ringſten 
durch den Haag brechen möge,“ und gedenke daher ferner die Gottes⸗ 
hausleute zu ſchirmen, den Abt aber nicht herein zu laſſen. 

Als hierauf die Geſandten des Abtes mit einem kaiſerlichen 
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Belehnungs- und Schirmbrief vor der Tagſatzung erſchienen und 
unter Androhung der Ungnade und Strafe des Kaiſers verlangten, 
daß der Abt von den eidgenöſſiſchen Schirmorten in ſeine Rechte 
eingeſetzt werde, erklärten Zürich und Glarus von neuem, daß ſie 
ſich weder gütlich noch rechtlich weiter einzulaſſen gedenken. Denn 
auch der Vorſchlag wurde nicht beliebt, daß die vier Schirmorte 
für einige Jahre bis zu Austrag der Sache einen unpartheiiſchen 
Mann als Statthalter und Verwalter einſetzen ſollen. Dagegen 
war Zürich ſchon längere Zeit bemüht, die Grundzüge einer neuen 
Verfaſſung für die äbtiſchen Lande zu entwerfen und hatte zu 
dieſem Behuf die Wünſche der Landesausſchüſſe vernommen, Nun 
hatten zwar die Landesabgeordneten zunächſt den Auftrag „auf ein 
freies Regiment, als Landammann und Landrath unter ihnen ſelbſt 
zu erkieſen und zu ordnen, zu dringen;“ allein da das alt äbtiſche 
Gebiet nie die Rechte und Freiheiten beſeſſen, welche man dem 
Toggenburg auch weiter zu laſſen erbötig war, und da man beſorgte, 
„weil der gemeine Mann ſonſt allweg mehr zur Ungehorſamkeit, 
und ſich wider eine Obrigkeit aufzulehnen geneigt, denn gut“, ſo 
glaubte ſich Zürich berechtigt, das Heft nicht aus der Hand zu geben 
und daher zu beſtimmen, „daß je zu Zeiten ein Hauptmann ihr 
Haupt bleiben, ſein und heißen ſolle, der alle Verwaltung der obern 
Geſchäfte in ſeiner Gewalt haben und dem alle Unteramtleute von 
ihrer Verwaltung Rechenſchaft geben ſollen.“ In Folge deſſen 
verſammelten fic) die Verordneten und Geſandten der Gotteshaus- 
leute in der Stadt St. Gallen und verſtändigten ſich mit den Ge- 
ſandten von Zürich und Glarus im Frühling 1530 über die künf⸗ 
tige Landsverfaſſung, demnach der nach altem Brauch von 
den vier Schirmorten geſandte Hauptmann der oberſte Regent, zu⸗ 
gleich aber ein der evangeliſchen Lehre günſtiger Mann ſein ſoll, 
dem alle Gotteshausleute und deren Beamte zu ſchwören haben, 
und er hinwieder dem Lande. Dem Hauptmann zur Seite ſteht 
für Verwaltung und Gericht ein Landrath von zwölf Mitgliedern, 
von denen die Landſchaft acht, der Hauptmann vier ernennt. Die 
Vögte und Statthalter ſetzt und entſetzt der Hauptmann aus den 
Angehörigen des Landes, die Unterbeamteten jedoch im Einver— 
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ſtändniß mit dem Landrath. Den Gemeinden ſteht die Wahl ihrer 
Pfarrer zu, nämlich ſolcher, welche in Zürich, Konſtanz oder St. 
Gallen geprüft worden; aber der Pfründe entlaſſen werden darf 
ein Pfarrer nur mit Einwilligung von Hauptmann und Landrath. 
Die bisherigen Zinſe und Zehnten ſollen entrichtet und nach dem 
Gutachten der vier Schirmorte, des Hauptmanns und der Zwölfe 
verwendet, unziemliche Beſchwerden aber abgenommen oder los— 
gekauft werden; namentlich werden die Kleinodien und Kirchen— 
zierden zum Nutzen der Armen eingezogen und der Erlös derſelben 
von den Kirchenvorſtehern verwaltet und verwendet. 

Mit den weit ausgedehnten Vollmachten des Hauptmanns 
und mit der Bedingung, daß derſelbe ein evangeliſch geſinnter Mann 
ſein müſſe, war Zürich für ſeinen bleibenden Einfluß und für ſeine 
Oberherrlichkeit in den äbtiſchen Landen bedacht; zugleich aber war 
durch den Landrath und die übrigen Beſtimmungen für die Volks— 
rechte gehörige Vorſorge getragen, fo daß die Gotteshausleute beſſern 
Rechtes wurden, als die übrigen Unterthanen der Stände oder der 
gemeinen Herrſchaften, auch ſcheint das Land ſich dankbar mit dieſer 
Verfaſſung befriedigt zu haben. Namentlich darf Zürich zum Ruhm 
angerechnet werden, daß in Beziehung auf die reichen Einkünfte 
der Abtei ſolche Maßregeln getroffen wurden, daß der Verdacht 
fern bleibt, als hätte der Vorort willkürlich und ſelbſtſüchtig über 
dieſelben verfügen wollen. 

Zu dem Allen trat ein unerwarteter Umſtand hinzu, welcher 
die Pläne Zürichs zu begünſtigen ſchien. Der thatkräftige Kilian 
Käuffi verunglückte auf der Rückkehr vom Reichstage zu Augs— 
burg, indem er in der Nähe vor Bregenz durch einen angeſchwol— 
lenen Bach reitend ertrank (den 30. Aug. 1530). Obgleich die 
flüchtigen Konventbrüder einen neuen Abt wählten, ſo kehrten ſich 
die beiden evangeliſchen Schirmorte nicht daran, ſondern verfügten 
über das Kloſter und deſſen Beſitz wie über herrenloſes Gut. Nun 
verlangte die Stadt St. Gallen den Kauf des Kloſters, welches 
fie ſchon längere Zeit verwaltet, und die beiden Schirmorte über⸗ 
ließen der Stadt das Kloſter mit Allem, was demſelben in der Stadt 
und deren Bann gehörte, um 40,000 Gulden; und um 15,000 
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Gulden kauften ſich die Toggenburger von der Abtei völlig los. 
Zugleich wurden die im Kloſter verbliebenen Konventbrüder hin⸗ 
länglich ausgeſtattet. 14s Die Gottesleute aber hielten fo feſt an 
ihrer neuen Landesordnung, daß, als die Amtsdauer des Zürche⸗ 
riſchen Hauptmanns abgelaufen war und der Hauptmann von 
Luzern den 25. Winterm. 1530 aufreiten wollte, dieſelben erklärten, 
ſie leiſten ihm nur dann den Eid, wenn er zuvor die aufgeſtellte Ver⸗ 
faſſung beſchworen und daß er nach derſelben regieren und fie beim 
Worte Gottes verbleiben laſſen wolle. Da der Luzerner ſich deſſen 
weigerte und von dannen zog, 149 verblieb Jakob Frei bis auf 
Weiteres bei der Hauptmannſchaft, welche er mit großem Eifer und 
ſelbſt mit Gewalt dazu benutzte, dem Evangelium in den äbtiſchen 
Landen Eingang und Befeſtigung zu verleihen. Wenn Zwinglis 
Perſon in dieſer Angelegenheit nicht beſonders hervortritt, fo dürfen 
wir doch nicht zweifeln, daß er nicht nur Zürichs Verfahren billigte, 
ſondern daß er der urſprüngliche Rathgeber und die Seele aller 
darauf bezüglichen Entſchlüſſe war. Die Gewaltthat gegen das 
Kloſter St. Gallen war für die fünf Orte die bitterſte Kränkung 
und die nächſte Urſache zum baldigen Krieg. 


50. Die Synode zu St. Gallen. 


Die Synode zu St. Gallen iſt der beßte Beweis, daß 
Zwingli keine Gelegenheit zur Ausübung politiſchen Einfluſſes ſuchte, 
und daß, wenn ſich ihm eine ſolche Gelegenheit darbot, er dieſelbe 
nicht benutzte. Denn gerade bei dieſem Anlaſſe zeigte er, daß es 
ihm allein um die lautere Verkündigung des Wortes Gottes und 
um die Reinigung und Befeſtigung der Kirche zu thun ſei. Die 
Nothwendigkeit einer Synode legte ihm ſowohl Pfarrer Lan den- 
berger von Oberbüren als Hauptmann Frei ans Herz, dieſer 
vorzüglich, um dem wachſenden Umſichgreifen der Wiedertäufer Ein⸗ 
halt zu thun, nicht weniger aber um denjenigen entgegen zu treten, 
welche ungeſtüm den Bann verlangten. Denn ſchon auf der Sy⸗ 
node zu Frauenfeld hatten ſich die Geiſtlichen von St. Gallen für 
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Einführung des Bannes ereifert und Oekolampad hatte ſich unter— 
deſſen bemüht, den Bann zu einem Gegenſtande der Verhandlungen 
der Konferenz der eidgenöſſiſchen Städte zu machen. Herzog 
bemerkt darüber im Leben Oekolampads: „Zwinglikonnte darin 
mit Oekolampad übereinſtimmen, daß die Kirche vom Staate nicht 
bevogtet werden ſollte; aber eine mit Exkommunikation verbundene 
Kirchenzucht einzuführen, lag ihm ferne; er hatte die richtige Anſicht, 
daß dieſelben Verbrechen, gegen welche die Apoſtel den Bann ge- 
braucht hatten, nunmehr Polizeiſache geworden und durch die Obrig— 
keit beſtraft würden.“ Völlig unbefangen ſchreibt Zwingli den 
13. Weinm. 1530 an Vadian: „Mir iſt entfallen, ob ich Dir 
neulich angezeigt habe, daß die Anſicht Oekolampads von der Auf— 
ſtellung des Kirchenbannes mir für meine Perſon nicht übel gefällt, 
wiewohl ich ſehe, daß unſere Leute davon wenig wiſſen wollen. 
Jetzt wird es alſo Zeit ſein, über deſſen Handhabung zu rathſchlagen; 
denn es iſt gar vieles, das zuvor muß erwogen ſein, ehe man ihn 
einführt.“ 150 Der Bann ſollte daher ein weſentlicher Verhand— 
lungsgegenſtand der Synode von St. Gallen werden, zu welcher 
die St. Galler, die Gotteshausleute und die Rheinthaler ſich von 
Zürich die Abordnung von Zwingli erbeten hatten. 

Demnach ritt Zwingli den 18. Chriſtm. in die Stadt ein, be⸗ 
gleitet von etwa zwanzig Perſonen, worunter Wolfgang Joner, 
der Abt von Kappel, und als obrigkeitlicher Geſandter der Panner- 
herr Johannes Schweizer. Außer den einberufenen Pre- 
digern aus obigen drei Landſchaften, welche das Kapitel St. Gallen 
bildeten, ſtellten ſich unberufen viele aus dem Appenzellerland und 
der Grafſchaft Toggenburg ein, um über die noch unerläuterten 
Artikel Bericht zu vernehmen. Den Vorſitz führten Zwingli und 
Pfarrer Rheiner von Thal und von Seite der Obrigkeit Bürger- 
meiſter Kummer von St. Gallen und Hauptmann Frei.151 Als 
ſämmtliche Mitglieder der Synode eidlich verpflichtet werden ſollten, 
dem Evangelium gemäß zu lehren und zu predigen, erklärten Fort- 
müller von Altſtätten und Zilli von St. Gallen, die Schrift ver— 
lange keinen Eid. Darauf erhob ſich Zwingli und ſprach: „Als 
ich zu lehren angefangen, hat mir das Niemand beim Eide geboten, 
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ſondern allein Gottes Beruf und Befehl. Weil aber die Noth⸗ 
durft ſolche Synoden erfordert, ſo iſt auch nöthig, daß die Brüder 
mit Eidespflicht gegen einander zu erkennen geben, was ſich jeder 
zu dem Andern zu verſehen habe. Was nützten die Synoden, wenn 
hernach Jeder eigenſinnig auf ſeiner Meinung beſtände? Es müſſen 
auch die Bürger bei der Rathsbeſetzung einen Eid thun, Ordnung 
und Recht zu beobachten, obgleich ſie es aus Liebe zu Frieden und 
Gerechtigkeit ſonſt thun würden. Es muß aber überall gleich zu⸗ 
gehen.“ Hierauf ſchworen alle außer den Zweien. Nun hatte 
jeder Einzelne von ſeiner bisherigen Lehre und ſeinem Wandel 
Rechenſchaft zu geben; in Folge deſſen mehrere Pfarrer beſeitigt 
wurden. Gegen die abweſenden Wiedertäufer konnte nichts vorge⸗ 
nommen werden. An der Spitze derer aber, welche den Bann 
verlangten, ſtanden wieder Joh. Fortmüller und Dominik 
Zilli, indem ſie Zwingli gegenüber eifrig auf ihren Gründen be⸗ 
ſtanden und die Schrift für ſich zu haben behaupteten. Als Zwingli 
ihre bibliſche Beweisführung weder ſchlagend noch überzeugend 
fand, rief Zilli erhitzt aus: „Zwingli, wo nun aus, da der Text 
wider Dich iſt, den Du nicht leſen darfſt aus dem Buche, das vor 
Dir liegt. Ich höre wohl, Du heißt nicht allein der Zwingli, 
ſondern auch der Ringli, denn Du ringleſt und rengleſt die Schrift, 
wie Dich gut dünkt.“ Da redete der Pannermeiſter dazwiſchen: 
„Fortmüller und Zilli, wo haben meine Herren von Zürich dieſen 
Angriff wider Meiſter Ulrich und uns verdient? nachdem euch von 
Zürich ſo viel Gutes geſchehen, ſo iſt euere Widerrede unbillig.“ 
Zwingli ſuchte ſeine Gegner zu überzeugen, daß der Bann bei red⸗ 
licher und gewiſſenhafter Handhabung der Polizei überflüſſig ſei, 
„ja wie wollte der Gewerb hier zu St. Gallen mit dem Banne be- 
ſtehen?“ Dagegen eiferte Zilli: „Ich halte dafür, alle zeitlichen 
Händel und Geſchäfte ſollten um des Wortes Gottes willen ver— 
ſcherzt und verlaſſen werden; nach deinen Reden aber ſoll man nun 
um der Polizei willen das göttliche Wort ändern und verlaſſen!“ 
Zwingli begründete ſeinen Einſpruch gegen den Bann vorzüglich 
aus dem hiſtoriſchen Standpunkte, indem er anführte, die gegen⸗ 
wärtige Zeit laſſe ſich eher mit derjenigen der Propheten als der 
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Apoſtel vergleichen, da zu der Zeit der letztern die Gemeinden zer⸗ 
ſtreut geweſen und wider die Laſter keine Hülfe bei der Obrigkeit 
gefunden. Eine chriſtliche Obrigkeit aber genüge zur Strafe der 
Verbrechen. Während Fortmüller ſich berichten ließ, verharrte 
Zilli bei ſeinen Behauptungen und berief ſich auf den großen Rath 
ſeiner Vaterſtadt, welcher ihn angeſtellt und deſſen Bericht er ev- 
warte. Die Synode beſchloß, daß jeder Pfarrer ſeiner Obrigkeit 
Treue ſchwöre und daß das kirchliche Strafamt von der Obrigkeit 
verwaltet werde. Zwingli predigte den 20. Eines Abends aber 
verſchmähte er es nicht, ſich in einer Verſammlung der Muſiker 
und Sänger von St. Gallen einzufinden, welche in einem Saale 
des Kloſters zuſammentrat, und fröhlich und freudig an ihrer Kunſt 
Theil zu nehmen. Denn daß ſich Zwingli immer noch mit Poeſie 
und Muſik beſchäftigte, geht daraus hervor, daß Capito ihm kurz 
zuvor geſchrieben hatte: „Schicke mir Lieder, aber zur Laute kom⸗ 
ponirte, wenn Du welche haſt: denn ich liebe, was von Dir kommt.“ 

Auf der Rückkehr fand Zwingli eine Abordnung der Tog⸗ 
genburger in Wyl, welche ihn zum Beſuche ſeines Heimatlandes 
einluden. Aber Zwingli eilte nach Zürich, weil während feiner Ab⸗ 
weſenheit an der daſelbſt herrſchenden Peſt mehrere ihm näher 
ſtehende Perſonen geſtorben waren und er auf ſeinem Poſten ſein 
wollte. An demſelben Tage, dem 21. Chriftm., richteten Ammann 
Künzli und andere Beamtete der Grafſchaft eine Bitte an Zürich, 
daß ihnen zu einer ähnlichen Synode wie derjenigen in St. Gallen 
verholfen werde, und daß der Rath ſeine Gelehrten und namentlich 
Zwingli auf Koſten des Landes zu ihnen ſende. Nachdem Zwingli den 
Toggenburgern die Verſicherung ſeiner Bereitwilligkeit gegeben 
hatte, erklären dieſe den 6. Horn. 1531 dankbar ihre Hülfsbereit⸗ 
ſchaft gegen Zürich, indem ſie mit Harniſch und Waffen gerüſtet 
ſeien und bitten noch einmal, ihnen Zwingli namentlich zu einem 
Geſpräch mit den Widertäufern zu vergönnen, mit denen ſie zahl— 
reich beladen ſeien. Im Frühling fand dann die Synode zu 
Lichtenſteig ſtatt, wobei Zwingli nebſt einer Zürcheriſchen Raths- 
botſchaft erſchien. Bullinger fügt hinzu: „Und ward Zwingli da 
als in ſeinem Vaterlande lieb und werth gehalten.“ 152 
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Wie für die St. Galliſchen Lande, ſo that Zürich auch das 
Mögliche für den Thurgau. Denn je geſpannter die Verhält⸗ 
niffe mit den fünf Orten wurden, deſto mehr war der Vorort be- 
müht, das Volk der Oſtſchweiz durch Wahrung ſeiner Rechte zu ge⸗ 
winnen. Es tauchte nicht nur bei den Gegnern, ſondern auch bei 
Bern wiederholt der Verdacht auf, Zürich wolle ſich des Thurgaus 
bemächtigen, und Bern mochte um ſo geneigter ſein, Zürich ſolche 
Abſichten beizumeſſen, da dasſelbe nach wenigen Jahren die Erobe— 
rung von Genf wenigſtens verſuchte und diejenige der Waadt wirk⸗ 
lich vollbrachte. Allein wir finden keine Spur, daß Zürichs Be- 
mühungen, dem Thurgau die Glaubensfreiheit und größere Volfs- 
rechte zu ſichern, mit ſelbſtſüchtigen Abſichten verbunden geweſen 
ſeien. Und gerade darin zeigt ſich die Hoheit und Lauterkeit der 
Grundſätze, nach denen Zwingli Zürichs Politik gegen die unter- 
thänigen Nachbarn lenkte und deſſen Handlungsweiſe beſtimmte. 
Denn als im Frühlinge 1530 die Thurgauer ihre Beſchwerden den 
Geſandten der Stände zu Frauenfeld gegen ihre geiſtlichen und 
weltlichen Gerichtsherren vorlegten, trat Zürich in allem, was die 
Religion betraf, entſchieden zu dem klagenden Volke und verwen⸗ 
dete ſich für die Abnahme mancher Laſten; aber es ſtellte ſich zu 
den übrigen Orten, um auch die Gerichtsherren in alten und billigen 
Rechten zu ſchützen. Und als die Thurgauer die Einziehung ihrer 
zahlreichen Klöſter und die Verwaltung derſelben zu ihren Handen 
und zu ihrem Nutzen verlangten, unterſtützte Zürich dieſes Begehren 
nicht, war indeſſen geneigt, im Namen der evangeliſchen Biirger- 
ſtädte Verwalter über die thurgauiſchen Klöſter zu ſetzen und der 
Bitte der Abgeordneten zu entſprechen, „daß ihre jungen Knaben 
aus dem Kloſtergut erhalten und ohne Verzug auf die Schulen und 
chriſtlichen Lehren abgefertigt werden. “153 

Unbezweifelt war auch Zwinglis ideale und unbefangene Weit⸗ 
herzigkeit die Quelle, daß Zürich ſich ſo uneigennützig befliß, das 
Emporkommen von Konſtanz zu fördern. Jeder Umſchwung zum 
Nachtheil der evangeliſchen Sache bedrohte Konſtanz mit dem Ver⸗ 
luſt der Freiheit und des Glaubens: daher lag ſein Heil nur im 
feſten Anſchluß an die Städte der Schweiz und namentlich in der 
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kräftigen Unterſtützung Zürichs, während es durch keine Verpflich- 
tungen an den eidgenöſſiſchen Bund beſchränkt war. Wir begegnen 
daher Zürichs geheimen ebenſo uneigennützigen als für die ganze 
Schweiz heilſamen Plane, Konſtanz mit dem Thurgau und als deſſen 
Hauptſtadt zum eidgenöſſiſchen Orte zu erheben. !54 Als jedoch 
dem Vororte über die Schwierigkeit eines ſolchen Planes Vorftel- 
lungen gemacht wurden, antwortete derſelbe: „Allerdings würde 
Konſtanz nicht der mindeſte Ort ſein; da jetzt aber bei den andern 
Orten nichts zu erlangen wäre, dagegen, wo der Handel lautbrecht 
würde, aber keinen Fortgang hätte, Konſtanz Laſt und Schaden 
erwachſen möchte, ſo ſei es beſſer, die Sache ſtille zu halten, bis 
man ſehe, wie es auf dem Reichstage gehe. An Zürich aber ſolle 
nichts fehlen, was zur Ehre von Konſtanz diene und ſie wollen der 
Stadt alle Liebe erweiſen.“ 1» In demſelben Jahre beklagte ſich 
Bern im Namen Baſels, daß auf den Tagen der Städte Konſtanz 
gleich nach Bern und vor Schaffhauſen und St. Gallen angefragt 
werde, und verlangte, „damit Konſtanz nicht größern und höhern 
Anſehens ſei, als nothwendig,“ daß die Anfrage zuletzt an dasſelbe 
gerichtet werde. In dieſem Falle iſt Zürichs offene Entſchuldigung 
ſehr bemerkenswerth: „Sie können nicht anders denken, als daß 
unſere geſandten Boten (dieſe waren Stoll und Funk) vielleicht aus 
eigener, wir ſagten gern hochtragender Bewegung ſich ſolches zu 
Verdruß und Unwillen angemaßt.“ 156 

Um den Geiſt der Freiheit zu bezeichnen, welcher von Zwingli 
in Zürich angeregt wurde, gedenken wir bei dieſer Gelegenheit noch 
folgenden Vorwurfs, welcher bald darauf von Bern an den Vorort 
gerichtet wird: „Wir ſind bericht, wie auf jüngſtgehaltenem Tag 
bei euch der Thurgauer Botſchaft bei andern Boten geſeſſen ſei: 
daran wir etwas Abſcheuens empfinden. Denn wie ihr ſelbſt wohl 
ermeſſen möget, hat es keine Geſtalt, daß ſie an dieſen Orten ſitzen. 
Darum ſollet ihnen hinfür freundlich anzeigen, ſich des Beiſitzens 
zu müßigen. Denn es wäre von uns und anderen ihrer Obern 
nicht zu erleiden, daß ſie, ſo Unterthanen ſind, wie Mitherren ſitzen 
ſollen, da es ohne Nachtheil der Herrlichkeit nicht angehen möchte: 
Darum wollet ſie mit guten Worten abweiſen. Sodann ſind wir 
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landmärsweiſe bericht, wie die obgedachten Thurgauer, die Gottes⸗ 
hausleute, die Toggenburger und Rheinthaler in etwas Handlung 
und Beredung ſtehen ſollen, einen Bund zu machen. Dazu wollet 
Einſehen thun und dem zuvorkommen, ſo uns allen ſchädlich ſein 
möchte. Denn bedenket wohl, wo ſolche Vereinigung und Verbin⸗ 
dung zu Fürgang kommen ſollte, was hernach folgen würde: näm⸗ 
lich daß euere und unſere Unterthanen und andere Anlaß nehmen 
würden, gleicher Geſtalt zu handeln. Davor wolltet ſein bei guter 
Zeit.“ 157 Gewiß traf Zwingli die Schuld folder Unvorſichtigkeit, 
ſolche Leute an der Seite derer ſitzen zu laſſen, neben denen fie bald 
in der Schlacht ſtehen und ihr Leben für die gemeinſame Sache ein⸗ 
ſetzen ſollten! 


51. Zwinglis Seelengröße. 


Der Muth und die Zuverſicht, welche Zwingli zu kühnen 
Wagniſſen trieb und der klugen Rückſichten und ſelbſt zu Recht 
beſtehender Verhältniſſe vergeſſen ließ, war nicht übermüthiges 
Selbſtvertrauen, ſondern die feſte Ueberzeugung, daß die ſcheinbar 
geringſte Sache, welche mit Gott unternommen worden, gegen alle 
Mächte der Welt den Sieg davon tragen werde. Während er ſo 
in unbedingtem Gottesvertrauen mit Luther gleichen Sinnes war, 
unterſchied er ſich von ihm darin, daß er nicht nur wie dieſer getroſt 
über die Anſchläge der Welt und ihre Gewalt hinwegſah, ſondern 
daß er dieſelben aufmerkſam verfolgte, in ihren Liſten durchſchaute 
und durch Muth und Geiſt ſie mit Gottes Hülfe zu vereiteln ſuchte. 
Wir haben ſchon geſehen, wie Zwingli die fernher angelegten, ver⸗ 
borgenen Gänge des Kaiſers nie aus den Augen verlor und mit 
überlegenem Verſtand errieth; wie ihm aber die größere Gefahr 
nicht in deſſen Lift und Macht, ſondern in der partheiiſchen Ver⸗ 
blendung und Uneinigkeit der deutſchen Stände zu liegen ſchien. 
Zur Zeit als Zwingli die Hoffnung auf die Vereinigung mit den 
deutſchen Städten noch nicht aufgegeben hatte, ſchrieb er daher den 
18. Aug. 1530 an die Freunde Konrad Sam und Simpert 
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Schenk, die Prediger von Ulm und Memmingen: „Da ſie 
(die Päpſtler) hoffen, wir ſeien ſo zwieſpältig, daß, obgleich viele 
unter uns find, welche um der Religion willen jedes Schickſal muth- 
voll ertragen würden, es nicht an ſolchen fehle, welche durch Künſte 
und Geld das Volk auf die andere Seite zu ziehen vermögen. Durch 
Drohungen glauben ſie es dahin zu bringen, daß wir annehmen 
werden, was der Kaiſer gebietet, und ſie hoffen nicht vergebens, 
wenn wir die menſchlichen Dinge betrachten. Aber mächtig iſt der, 
der die Seinigen beſeelt. Auf dieſem Wege alſo iſt jenen Künſten 
zu begegnen. Die Wahrheit iſt mit höchſter Standhaftigkeit zu be- 
kennen und dem Kaiſer die ſchuldige Pflicht zu leiſten, wofern er 
uns den Glauben unverletzt läßt, wenn er nach dem Worte Gottes 
uns nicht eines Andern belehrt und in unpartheiiſcher, freier und 
offener Verhandlung eines Andern überwieſen. Wenn er das nicht 
thun will, ſo werdet ihr antworten, es thue euch leid, daß der Kaiſer 
von den falſchen Propheten ſo verführt ſei, daß er glaube, er habe 
auch Macht über euere Seelen und den Glauben, welche ſich niemals 
ein frommer Kaiſer angemaßt, oder wenn er es gethan, ihm niemand 
zugeſtanden hätte. Ihr wollet daher lieber das Aeußerſte erdulden, 
als von der Stelle weichen, wenn euch nicht Gott durch ſein Wort 
dazu bewege.“ — Noch herzgewinnender und mit apoſtoliſcher 
Macht und Glaubensfreudigkeit richtet er den 10. Weinm. 1530 
folgende Mahnung an den Rath von Memmingen: „Wir ſollen 
im Handel der chriſtlichen Religion und des Glaubens, der nichts 
anderes iſt, als ein rechter Tod des Fleiſches und ein Leben des 
Geiſtes, uns längſt verſchätzt haben und darauf gerichtet ſein, daß 
wir allein dem himmliſchen Hauptmann gefallen, in deſſen Zug und 
Haufen wir uns haben einſchreiben laſſen. — Alſo ob euch die Welt 
von der Kirche Jeſu Chriſti abwenden wollte, darum daß ſie euch 
feindlich zu durchächten dräute, ſollt ihr die Welt verſchätzen und 
ihrer nicht achten, denn der Gewinn, den wir bei Gott haben, iſt 
viel ein anderer, als den uns die Welt verheißt. — Darum be— 
kennet die Wahrheit frei und laſſet den Hauptmann Chriſtum 
euere Sache beim oberſten König, dem himmliſchen Vater, verſorgen, 
ungezweifelter Hoffnung, Er, der euch ſein Licht und ſeinen Geiſt 
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gegeben, werde, was er angefangen, ausführen. — Sehet vor allen 
Dingen, liebe Herren und Brüder, daß ihr einmüthig und ein⸗ 
trächtig ſeiet, denn wo Einigkeit iſt, da iſt kein Städtlein ſo klein 
nie geweſen, es iſt bei Ehren geblieben; hinwieder wo Zwietracht, 
iſt keine Macht nie ſo groß geweſen, ſie iſt zergangen. Seid weiſe, 
liebe Herren, und ſehet euch nach andern Chriſten um, das gefällt 
Gott auch; damit die, ſo Einen Geiſt haben, auch Ein Wort und 
Streit Gottes mit einander thun, alles im Herrn, in Einigkeit und 
Treue. Denn ich euch bei Gott, den ich predige, verheiße, ſo ihr 
einmüthig ſeid und die falſche Mieth und Untreu nicht werben laſſen 
werdet, daß euch Gott gewiß aufrecht behalten wird. Allein laſſet 
euch nicht theilen; und obgleich noch etliche des Glaubens nicht 
zum Beßten berichtet wären, ſollen ſie doch bedenken, daß ihnen 
mit euch ihr Hab und Gut in die Schanze gehen würde, wo ſie ſich 
von euch theilen würden. Seid dem ſtarken, ungezweifelten Gott 
befohlen!“ 158 

Wie Zwingli ſolcher Maßen den Glauben an die Hülfe und 
die Gnade Gottes nie aufgab, ſo verließ ihn auch die Hoffnung 
auf einen glücklichen Ausgang der evangeliſchen Sache nie und 
darum war er auch immer geneigt, die Friedenshand zu bieten und 
von den Gegnern das Beßte zu erwarten. Ungeachtet ihm daher 
die wachſende Feindſeligkeit der fünf Orte und ihre Schritte in 
Augsburg wohl bekannt waren, fo begegnen wir doch einem tiber- 
raſchenden Schritt der Hoffnung und des Vertrauens zu den fünf 
Orten. Die nähere Veranlaſſung dazu iſt nicht bekannt; vielleicht 
war es ein Brief von Konſtanz an Zürich vom 1. Herbſtm. 1530, 
worin berichtet wird, das kaiſerliche Kriegsvolk, welches vor Florenz 
gelegen, bewege ſich gegen die Schweizergränze; die Geſandten der 
fünf Orte ſeien in Augsburg zuletzt hart und rauh angelaſſen 
worden, und Faber ſage zu ſeinen Vertrauten, man müſſe die Eid⸗ 
genoſſen trennen und ihnen Vögte geben. 159 Auch Vadian ver⸗ 
ſichert Zwingli um dieſe Zeit, „das Volk des Gebirgs habe ſich 
durch die Künſte der Faber und Eck und die trüglichen Verſprechungen 
des Kaiſers ſeine Liebe zur Freiheit noch nicht nehmen laſſen.“ In 
der Hoffnung, die Waldſtätte möchten ſich von Neuem von der Un⸗ 
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zuverläſſigkeit Oeſterreichs überzeugt haben, mag Zwingli ermuthigt 
worden fein, im Namen der Prädikanten der evangeliſchen 
Städte die Mahnung an die fünf Orte zu richten, die Predigt 
des Wortes Gottes zu geſtatten. Der Schluß lautet alſo: „Wollet, 
euch zu Herzen faſſen, verehrende Herren und liebe Freunde, daß 
euch Gott die Ehre und Freiheit, die er euern Vätern gerne gegönnt, 
noch heutzutage gönnen will: allein nur wenn wir zu beiden Seiten 
auf ſein Wort ſehen; denn wir wahrlich in den Städten gar nicht 
anders finden, obgleich etwas Zwietracht wider euch möchte bemerkt 
werden, denn daß es nicht eine Feindſchaft, ſondern ein Freundes— 
blaſt iſt, der von der Stunde an, da ihr Gottes Wort frei predigen 
laſſet, annehmet und euere Sitten (die, wie ihr leider nicht ver— 
läugnen könnet, etwas von euerm Herkommen abfällig worden) 
darnach verbeſſert, hingenommen wird. Darnach denn zu hoffen, 
daß euch Gott, wie ihr faſt in der Chriſtenheit Mittel lieget, zu 
einem Beiſpiel und zu einer Zuflucht der Freiheit aller derer machen 
werde, die der Wahrheit begierig ſind. Nun muthen wir euch 
Gottes und euers Heils halben große Dinge zu, aber deßhalb daß 
ihr verlaſſen follet ein ganz klein Ding: denn was iſt kleiner als 
ein menſchlicher Rathſchlag oder Fürnehmen; denn wir ſehen, daß 
der höchſten Könige Rathſchläge, ſo Gott nicht will, in einem Augen— 
blick zu nichte und umgekehrt werden. Ja, wir muthen euch zu, 
daß ihr euer Gemüth herablaſſet und Gott ergebet und alle Un— 
gnade gegen die Städte hinleget als gegen die, die mit der Lehre 
von Gottes Wort gar viel beſſer als ihr vertraut ſind. Nun laufen 
doch zwei Tropfen Queckſilbers von Stund an, wenn das, ſo da— 
zwiſchen gelegen iſt, hinweggethan wird, zuſammen, und wird wie— 
derum eins, das zuvor zwei, ja vielleicht tauſend geweſen iſt. Alſo 
wollet allein das hinwegthun, das euch von den Städten trennt, das 
iſt, den Mangel des Gottesworts, ſo haben wir ſo viel Zuverſicht zu 
dem allmächtigen Gott, er werde Gnade geben, daß ihr wiederum 
eins in aller Liebe und Freundſchaft werdet, wie euer aller fromme 
Altvordern, es werde auch euch an allen Orten aufgehen, an Zeit— 
lichem nicht gebrechen, und werdet allen Frommen ein Troſt, allen 
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künftiger Zeit nicht als die Letzten verzeichnet, und nach dieſem Jam⸗ 
merthal zu allen Gottesfreunden in ewige Freude geſetzt werden. 
Amen.“ Darüber berichtet freilich Oekolampad an Bucer: „Unſer 
Brief iſt auf der Tagſatzung zu Baden verleſen worden; aber wie 
ich fürchte mit wenig Erfolg: denn die fünf Orte widerſtreben dem, 
was aus ſo heiliger Quelle kommt.“ 

Zwingli ſah jedoch längſt ein, daß die höchſte Gefahr für die 
neuen Zuſtände Zürichs nicht von Außen komme, ſondern von den 
offenen und geheimen Feinden in der eigenen Mitte. Es iſt aber 
ein ſehr günſtiges Zeugniß für die neue Ordnung der Dinge und 
deren Freunde, daß dieſe die Treue und die Kraft hatten, ohne An⸗ 
ſehung der Perſon ihre Pflicht zu erfüllen. Bezeichnend in dieſer 
Beziehung iſt ein obrigkeitlicher Brief vom 4. Augſtm. 1530 an 
einen unbotmäßigen Amtmann, einen Bürger der Hauptſtadt: 
„Wir achten dich ſo verſtändig, daß Du wohl wiſſen und bedenken 
mögeſt, was zu dieſer harten, unruhigen und gefährlichen Zeit an 
frommen, tapfern und getreuen Prädikanten gelegen, und daß wir 
die Unſern, wo ſie nicht ernſtlich mit getreuer Lehre ob ihnen hielten, 
nicht wohl im Gehorſam erhalten möchten. Doch ſind wir bericht 
und wiſſen das gründlich, wie Du nicht allein die Prädikanten auf 
dem Lande, ſondern auch die unſrigen in der Stadt, die wir für 
fromme, tapfere, ehrliche und getreue Männer und nie anders er⸗ 
fahren haben, mit groben und ehrenverletzenden Scheltworten an- 
taſteſt, allenthalben wo Du ſitzeſt, in offenen Uerten, auf den Gaſſen, 
vor der Bauerſame und anderswo, ohne alle ihre Schuld und Ver⸗ 
dienen und nicht zu kleiner Aergerniß und Erhitzung des gemeinen 
Mannes, indem Du ſie ſchelmeſt, leckereſt, bubeſt, und dich nicht 
ſchämeſt, öffentlich und unverholen zu ſagen, daß ſie uns nicht 
minder, denn die vorigen Pfarrer zu betrügen, zu verführen und 
das Unjrige an ſich zu ziehen unterſtanden, fie auch niemand er⸗ 
füllen, noch ihrem Geiz genug thun möge; deßhalb es nimmer gut 
thue, man ſchlage fie denn alle zu todt. Daher Du Dich zu neid⸗ 
licher Verhaſſung der frommen Prediger auszugießen befleißeſt, daß 
Du erſtlich auch wohl an ihnen geweſen und ſie handhaben helfen; 
ſintemal Du aber geſehen und empfunden habeſt, daß ihr Ding 
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nichts anders als Leckerei und Buberei ſei, mögeſt Du erſt denen 
glauben, die ſich erſtlich wider ſie geſetzt haben, mit viel anderm 
Drohen und Pochen, damit Du den gemeinen Mann nicht wenig 
beunruhigſt und zu widerwilligem Gemüth bewegſt. Darob wir 
billig ein groß Bedauern und Mißfallen haben, dieweil wir Dich 
anfangs als einen Gönner und Liebhaber evangeliſcher Wahrheit 
befunden und Dich auch als einen Getreuen mehr denn andere be— 
dacht. Du magſt aber wohl erwägen, daß aus ſolch unzüchtigen 
und aufrühreriſchen Reden leichtlich Unruh und Empörung ent— 
ſpringen, damit wir alle zu ſchaffen gewännen und uns eine Laſt 
auf den Hals erwachſen möchte, wenn der gemeine Mann, der ohne 
dieß unruhiger denn vielleicht gut iſt, ſolches von Dir als einem 
Amtmann und Vorgeſetzten hört.“ Nachdem der Betreffende eben 
ſo ernſtlich als weitläufig an ſeine Pflicht gemahnt worden, wird 
geſchloſſen: „Ob Du aber etwas Sträflichs an gemeldten Prädi— 
kanten fändeſt, das magſt Du uns berichten: ſind wir allweg er— 
bötig, darob zu ſein, damit Ehrbarkeit geäufnet und das Böſe nach 
Schulden geſtraft werde: denn Dir oder Andern ſolch hitziges und 
gefährliches Reden und Poltern zu geſtatten, ſind wir keineswegs 
gemeint. Darnach magſt Du Dich richten.“ 160 

Wie wenig aber ein ſolcher Fall vereinzelt war und welch 
offene Auflehnung gegen die Reformation und ihre Ordnung vor— 
kommen konnte, zeigt folgende Begebenheit aus dem Jahr 1530. 
Der Rathsherr Heinrich Rubli, ein Gegner der Reformation, 
wurde wegen Ehbruch mit Gefängniß geſtraft. Da ſtellten ſich 
folgende angeſehene Bürger auf die Seite des Verbrechers: Peter 
Füßli und ſein Sohn, Jakob Meiß, Leonhard Holzhalb, 
Leonhard Burkhard, Jakob Krieg und Bernhard 
Utinger. „Sie liefen dem Rubli zu, brachten ihm ein Roß, be- 
gleiteten ihn zum Thor hinaus aus der Freiheit und einige bis nach 
Altſtätten.“ Und ſolches geſchah mit Vorſchub des Gefangenwarts 
Niklaus Frei, des Amtmanns beim Frauenmünſter, welcher ſich ent— 
ſchuldigte, „es ſei dieſe Freiheit an ihn gekommen, daß er denen, 
ſo in die Freiheit weichen, das Beßte thun und ſo ſie es begehren, 
ihnen, wie er mag, davon helfen ſoll.“ Dieſe Verantwortung ließ 
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man gelten, verordnete aber, daß kein Amtmann mehr einem Ge— 
fangenen hinaushelfe, wohl aber, daß „etwa der Vater dem Sohn 
und der Sohn dem Vater berathen ſei.“ Dagegen wurden die 
Begünſtiger der Flucht ſämmtlich geſtraft und ihnen ſcharf zuge⸗ 
ſprochen, „ſich aller Parthei, Rottirung und verdächtiger Verſamm⸗ 
lungen zu entäußern, ſich nicht mehr mit Spitz- und Scheltworten, 
mit dem Namen Clodius und andern dergleichen Reizworten anzu— 
ſprechen; ein Jahr lang nur auf ihre Zunftſtube und in keine andere 
Geſellſchaft noch Winkel zu gehen außer bei einer offenen Schenke, 
dagegen aber ſollen ſie zum Gotteswort gehen.“ Nach vierzehn 
Tagen jedoch wurde Rubli, „weil die Freundſchaft und auch die 
chriſtlichen Mitbürger für ihn baten“, Stadt und Land wieder ge- 
öffnet. Er wurde zwar vor die Zweihundert geſtellt und ihm vor— 
gehalten, man hätte ihn an Leib und Leben ſtrafen mögen; dagegen 
aber ward beſchloſſen: „Ein Jahr lang ſoll er daheim bleiben und 
allein zum Gotteswort gehen; deßgleichen nach dem Imbis zum 
Schneggen oder zur Meiſen zum Wein. “161 

Wie ernſtlich man aber auf die „Reformation und Verbeſſerung 
der Stadtmängel“ bedacht war, zeigen folgende Geſtändniſſe und 
Vorkehrungen. „Seit Jahren ſei Unwillen und Zank, daß mehrere 
Räthe die ihnen aufgetragenen Geſchäfte nicht ausgerichtet. Wer 
das nicht thue, wofern er nicht eidlich verſichere, daß er Leibes halber 
nicht könne, ſolle ausgeſtellt und beſtraft werden.“ Eine zweite 
Verordnung meldet: „Seit Jahr und Tag werden die Vogteien 
und Aemter, deßgleichen die Klöſter und Stiftungen zu Stadt und 
Land mit großen, unleidlich ſchweren Koſten verſehen und allerlei 
Fahrläſſigkeit und Unordnung in den Haushaltungen gebraucht, 
wodurch es den Amtleuten aufgegangen, deßwegen aber der ge— 
meine Nutzen übel gefördert worden.“ Zur Abhülfe wurde eine 
Kommiſſion von folgenden Mitgliedern beſtellt: Ul r. Kambli, 
Seckelmeiſter Berger, Keller, Steiner, Lavater, Hs 
Eſcher, Konr. Kollenbutz, Felix Leemann, Wilhelm 
Tönig, Schreiber Alex. Bod mer.“? Die Durchführung der 
Maßregeln erlebte Zwingli freilich nicht mehr. 
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Zwingli übte ſeit einigen Jahren nach Innen und Außen einen 
Einfluß und eine Macht aus wie kein anderer Schweizer vor und 
nach ihm und war neben Luther an Geiſt und Geſinnung der be— 
deutendſte Mann ſeiner Zeit. Einem Manne, der alle großen An— 
gelegenheiten der Gegenwart im Auge hatte, und mit vorſorgendem 
Blick in die Zukunft ſchaute, mußte manches Einzelne und Unterge— 
ordnete, das ihm vor den Füßen lag, im Zuſammenhange mit dem 
Ganzen klein und unbedeutend erſcheinen: daher gieng ſein rück— 
ſichtsloſes Verfahren gegen die fünf Orte weder aus Gering— 
ſchätzung noch aus Haß hervor, ſondern aus treuer und wohlbe— 
dachter Fürſorge für das Geſammtvaterland, welches er überall von 
offenen und geheimen Feinden umgeben wußte, die auf jede Ge— 
legenheit lauerten, der Schweiz zu ſchaden. Der Mittelpunkt der 
Umtriebe gegen die evangeliſchen Eidgenoſſen war ſtets König 
Ferdinand, unabläſſig darauf bedacht, derſelben neue Feinde zu 
erwecken und ihre Kraft zu theilen, und deßhalb ſtachelte er auch 
immer ſeinen Bruder, den Kaiſer, gegen die evangeliſche Schweiz 
auf. Dieſe galt beim öſterreichiſchen Hauſe als der eigentliche 
Heerd des Widerſtandes und der Ketzerei. Daher ſieht der Beicht— 
vater des Kaiſers nicht ein, wie dieſer die deutſchen Proteſtanten 
züchtigen könne, „da die Ketzer in der Schweiz ihnen Beiſtand ge— 
währen“, oder wie er ein ander Mal ſich ausdrückt, „denen aufer- 
dem noch ſieben Schweizerkantone, größere Ketzer als ſie ſelber, den 
Rücken decken.“ 

Es war daher die Aufgabe der öſterreichiſchen Politik, 
die evangeliſche Schweiz nie zur Ruhe kommen zu laſſen. Dabei 
hütete man ſich aber wohl, ſelbſt hervorzutreten und die eigenen 
Mittel zu verbrauchen. Dagegen wurden die Verbündeten aufge— 
hetzt, auf die Schweiz ein wachſames Auge zu haben und ihr ge— 
legentlich Abbruch zu thun. So haben wir geſehen, wie der Herzog 
von Savoyen dazu auserſehen war, im Kriegsfall die Berner von 
der Vereinigung mit den Zürchern abzuhalten und dieſelben zu 
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ſchwächen. Derſelbe mußte mit Unruhe und Mißfallen bemerken, 
wie ſich mit Berns Hülfe durch Farel das Evangelium im berne⸗ 
riſchen Antheil der Waadt und in Neuenburg ausdehnte und wie 
dasſelbe im empfänglichen Genf Beifall fand, welches Zwingli 
dem Farel bereits als ein hoffnungsvolles Arbeitsfeld angewieſen 
hatte. Demnach that ſich der ſavoyiſche Adel und namentlich der— 
jenige der Waadt im ſogenannten Löffelbunde gegen Genf zuſammen 
und bekriegte die Stadt in Hoffnung auf die verheißene Unter⸗ 
ſtützung Oeſterreichs. Das bedrängte Genf rief den Schutz von 
Bern und Freiburg an, mit denen es ſeit 1526 verbündet war. 
Bern, die volle Wichtigkeit von Genf für die Eidgenoſſenſchaft 
erkennend, brach mit Macht auf, unterſtützt von Freiburg und Solo⸗ 
thurn, und mahnte die Städte des chriſtlichen Bürgerrechtes um 
Aufſehen und Beiſtand. Wie Bern in der Angelegenheit des 
Abtes von St. Gallen, fo zeigte ſich nun auch Zurich vorſichtig und 
zurückhaltend, erinnerte an ſein mit Armuth und Theurung bela⸗ 
denes Volk und frägt, ob Bern, in Folge ſeiner Bundesverhältniſſe 
mit Savoyen, befugt geweſen ſei, deſſen Unterthanen in Schirm⸗ 
und Landrecht aufzunehmen, ſchließlich aber dennoch ſeine Hülfe 
anerbietend. 164 Da Zwingli auch in dieſem Falle nur öſterreichiſche 
Machinationen ſieht und daher den Herzog von Savoyen den Oeſter— 
reicher nennt, ſo ermahnt er in einem Privatſchreiben an Haller 
und Megander friſchweg, Bern dürfe ſich durch keine Bundesbe— 
dingungen abhalten laſſen, demjenigen zu helfen, welchem Unrecht 
geſchehe. Zwinglis Vorausſetzung findet ihre volle Beſtätigung 
in der Bitte Ferdinands an den Kaiſer, daß dieſer eine Geſandt⸗ 
ſchaft an die Eidgenoſſen ſenden möchte, damit der Friede für den 
Herzog vermittelt werde, welcher ſich gegen die Eidgenoſſen nicht 
ſtark genug fühle, nachdem die verſprochene Hülfe Oeſterreichs und 
Frankreichs keinen Grund habe. 165 Zwingli aber iſt namentlich 
durch die fünf Orte gerechtfertigt, welche auch hier, ungeachtet aller 
eidgenöſſiſchen Verpflichtungen, auf die Seite der Gegner der evan- 
geliſchen Sache traten. Denn darauf geſtützt, daß Bern ein Burg⸗ 
recht mit Genf abgeſchloſſen, machten die fünf Orte nebſt Wallis 
den 7. Weinm. 1530 mit dem Herzog von Savoyen ein Bündniß 
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auf 10 Jahre. 166 Allein der Feldzug Berns und ſeiner Verbün— 
deten war ſo raſch und nachdrücklich, daß der Herzog zu einem 
nachtheiligen Frieden genöthigt wurde, welcher, wenn er nicht ge— 
halten würde, Bern das ausſichtsreiche Recht gab, die Hand über 
das ſchöne Waadtland zu ſchlagen. 

Ein noch grelleres Belege für die Umtriebe Ferdinands iſt der 
ſogenannte Müſſer⸗Krieg. Der kühne Partheigänger Jakob 
von Medici war der Schwiegervater des Sohnes von Markus 
Sittich von Hohenems, welchen Ferdinand bisher zum Anſchicks— 
mann in den Verhandlungen mit den fünf Orten gebraucht hatte. 
Nachdem der räuberiſche Bandenführer beim Kaiſer in Ungnade 
gefallen war, vermuthet Zwingli, daß der von Hohenems dem 
Kaiſer beigebracht, wie der Medici dieſem gegen die Schweizer und 
den neuen Glauben dienen könne, und wie derſelbe darum zum 
Markgrafen und Kaſtellan von Muſſo erhoben worden. Zur Be— 
ſtätigung deſſen dient, daß Ferdinand den von Muß ſeinem Bruder 
angelegentlich empfiehlt und ihn wiederholt darauf aufmerkſam macht, 
wie wichtig für den Kaiſer die von Medici beſetzten Schlöſſer 
Lecco und Muſſo am Komerſee ſeien, indem dieſelben die Schlüſſel 
eines Paſſes aus Deutſchland nach Italien darböten, wenn andere 
Päſſe verſchloſſen wären. !6? Im Vertrauen auf fo mächtige Gönner 
machte der Kaſtellan einen Auſchlag auf die den Bündnern ge— 
hörigen Thäler Kleven und Veltlin, und ließ die Geſandten der 
Bündner, welche ſich beim Herzog von Mailand über dieſe Ange— 
legenheit erkundigten, ermorden. Indem er fic) auf den bewaff- 
neten Beiſtand des Markus Sittich von Hohenems verließ und 
durch dieſen verſichert war, daß die Bündner auf keinen Beiſtand 
der fünf Orte zu rechnen hätten, brach er in das Veltlin ein und 
beſetzte Morbegno. Gilg Tſchudi, der edle Eidgenoſſe, damals 
Landvogt in Sargans, die Gefahr für das Vaterland erkennend 
und empört über die Gewaltthat des Räubers ermahnt im Namen 
der Bündner um eidgenöſſiſches Aufſehen, berichtet aber zugleich, 
daß jenſeit Rheins alles ſtille fei, woraus hervorgieng, daß Mark 
Sittich ſeine zuſammengezogenen Kriegsleute nicht zum Müſſer 
ſtoßen laſſen durfte. “6s Auch der Landgraf von Heſſen meldet, daß 
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keine kaiſerlichen Kriegsvölker rheinaufwärts ziehen, er beſorgt aber, 
man wolle die Eidgenoſſen nach den welſchen Landen ziehen, damit, 
wenn der Kaiſer ihn und Straßburg angreife, des Königs Lande 
Sundgau, Breisgau und Elſaß vor der Eidgenoſſen Ueberfall und 
Schädigung ſicher ſeien. Zwingli blieb mit den Schleichwegen der 
Gegner nicht unbekannt: denn ein lateiniſches Memorial von unbe- 
kannter Hand ſtellt Reden und Thatſachen aus den fünf Orten zu⸗ 
ſammen, wodurch bewieſen werden ſoll, daß die Waldſtätte vor und 
während des Müſſer-Krieges mit den Feinden in geheimen Unter⸗ 
handlungen geſtanden, wobei Zwingli eigenhändig neue Beiträge 
und Erklärungen hinzufügt. Unter Anderm berichtet er, Land— 
ammann Richmuth von Schwyz habe öffentlich geſagt: „Es iſt 
recht, daß die Zürcher viel Geſchütz gegen den von Muß ins Feld 
führen, es bekommt der von Ems nur deſto mehr.“ Und als Rich⸗ 
muth an der Landsgemeinde vom Zug gegen den von Muß abge— 
f mahnt, habe einer gerufen: „Es wäre wohl eben ſo gut, wir wären 
mit unſern Nachbarn gezogen, als daß wir allweg mit fremden 
Herren unterhandeln.“ 170 

Zürich legte einen großen Eifer an den Tag und bot ſämmt⸗ 
liche eidgenöſſiſche Stände zum Zuzug gegen den von Muß auf. 
Die fünf Orte lehnten die Hülfe nicht nur ab, ſondern fie be- 
mühten ſich, Bern, Solothurn und Freiburg abzumahnen, vor⸗ 
gebend, Zürich helfe den Bündnern nur zur Förderung des neuen 
Glaubens. Bern willigte nur ungerne in den Krieg um der 
Theurung und des fernen Zuges willen, antwortete dann aber den 
fünf Orten, „es ſei nicht wahr, daß der Müſſer-Krieg des Glaubens 
wegen geführt werde. Die Berner kommen den Bündnern wegen 
Mord und Ueberfall zu Hülfe, obgleich ſie mit denſelben nicht im 
Bunde ſeien, ſondern weil deren Sache unſer aller Vaterland 
berühre.“ An Zürich aber berichtet Bern: „Euch zu Gefallen, 
ihnen zu Gutem und vorab Gott zu Ehren und unſerm Vaterland 
zu Lob und Wohlfahrt brechen wir anfangs mit 1500 Mann auf.“ 
Dieſes geſchah den 5. April 1531. An demſelben Tage zogen 
1000 Mann von Zürich unter der Anführung Georg Göldlis 
ins Feld. Und am folgenden Tage rief Zürich ein zweites Tauſend 
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auf, „ſich in guter Rüſtung zu halten.“ Zum Hauptmann dieſer 
Schaar war beſtimmt Hans Eſcher, zum Fähndrich Groß— 
hans Dumeiſen, zum Schreiber Bernhard Reinhard. 
Zürich und Bern folgten nicht nur ſämmtliche evangeliſche Orte 
ſammt Thurgau und Toggenburg, ſondern auch Freiburg und Solo— 
thurn, ſo daß ein Heer von eilf tauſend Mann ſich in Bewegung 
ſetzte. Bei der Kunde von dieſem ſchnellen und nachdrücklichen 
Aufbruch der Eidgenoſſen fand es die öſterreichiſche Regierung in 
Inſpruck gerathen, ſich zu entſchuldigen, daß der von Ems ohne ihr 
Wiſſen dem Kaſtellan von Muſſo zu Hülfe gezogen, fie habe Befehl 
gegeben, das Volk nicht durchzulaſſen. Auch der Herzog von Mai— 
land verſagte nun den Durchzug. Die Zürcher ſammt den Glarnern, 
Thurgauern und Toggenburgern trafen zuerſt mit dem Feinde zu— 
ſammen, drängten ihn aus Veltlin und Kleven zurück, eroberten 
mehrere Schlöſſer am Komerſee, ließen ſich 24 Gemeinden des 
Kaſtellans ſchwören und belagerten das wohlvertheidigte Schloß 
Muſſo. Die Zürcher berichten, daß ſie ihre Erfolge allein dem 
ſchwerxen Geſchütze verdanken, welches von Meiſter Michel, einem 
von Landgrafen von Heſſen ihnen zugeſandten Büchſenmeiſter, ge- 
ſchickt und kühn bedient wurde. 72 Als die Truppen der Weft- 
ſchweiz, unter Hans Franz Nägeli von Bern vom Langenſee 
her anrückend, ſich mit denjenigen der Oſtſchweiz verbanden, war 
Georg Göldli der oberſte Hauptmann über ſämmtliche Eidge— 
noſſen. Bezeichnend iſt, daß ſchon bei dieſer Gelegenheit der Rath 
von Zürich ſich veranlaßt ſieht, ſeinen Hauptmann vor Uebereilung 
zu warnen, denn wenn „nicht ſo jäh, ſondern vorſichtiger gehandelt 
worden wäre, ſo hätte der Feind ungezweifelt nicht aus dem Loch 
entrinnen mögen.“ 173 

Da indeſſen einestheils eine lange Belagerung des feſten 
Kaſtells Muſſo in Ausſicht ſtand, und anderntheils die evange— 
liſchen Städte aus Beſorgniß vor ihren katholiſchen Gegnern ein 
ſo beträchtliches Heer nicht längere Zeit jenſeit der Alpen entfernt 
wiſſen wollten, giengen ſie gerne auf den Vorſchlag des Herzogs 
von Mailand ein, dieſem gegen eine Entſchädigung von 30,000 
Gulden die weitere Kriegsführung wider den gemeinſamen Feind 
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nebſt den gemachten Eroberungen zu überlaſſen, wobei das Schloß 
Muſſo zerſtört und nie wieder aufgebaut werden ſoll. Zu dieſem 
Behuf ſollen 2000 Eidgenoſſen, worunter 800 Bündner, im Solde 
des Herzogs denſelben unterſtützen. Mitte Mais ſchlugen ſämmt⸗ 
liche eidgenöſſiſche Fahnen den Weg nach der Heimath ein; die 
Zurückgebliebenen aber hatten bis im Frühlinge 1532 auf italie⸗ 
niſchem Boden zu verharren. Oberanführer derſelben war Stephan 
Zeller von Zürich, welchem wir ſchon als einem der Armenpfleger 
ſeiner Vaterſtadt begegnet ſind (J. S. 252 u. 253). Als einer der 
aufrichtigen Freunde der Reformation war er bemüht, Zucht und 
Ordnung unter den Truppen aufrecht zu erhalten, was aber bei 
den an die wilde Zügelloſigkeit des Solddienſtes gewohnten Leuten 
ſchwer hielt. Daher nahmen Einzelne den Reißaus und verklagten 
den Hauptmann bei ſeiner Obrigkeit. Der Feldprediger, Pfarrer 
Felix Silbereiſen von Meilen, beauftragt, Zwingli zu ſchreiben, 
was er ſehe und höre, berichtet dagegen, nachdem er den Oberſt— 
pfarrer gebeten, „thut meinem Hausvölkli das Beſte“, die Herren 
haben ihnen an Stephan Zeller „einen mannhaften, troſtlichen 
Mann gegeben, der emſig iſt Tag und Nacht mit vieler Müh und 
Arbeit den Feind zu ſchädigen und die Knechte durch die Kraft 
Gottes zu beſchützen troſtlich, dadurch wir Ehre heimbringen, dazu 
wir alle gemeine Knechte willig ſind und kein Ungehorſam noch Un⸗ 
will iſt. Seiner Perſon halben weiß ich nichts, ſo lange ich bei ihm 
geweſen bin, denn alle Ehrbarkeit. Er hilft das Laſter ſtrafen, es 
ſei Spiel oder Hurei oder andere Laſter. So iſt keine Nacht, er 
iſt drei⸗ oder viermal auf den Wachten, daß er kleine Ruhe hat. 

Die Sache will ihm ſchwer genug werden, denn er hat keine Hilfe. 
Er hat das allein, daß er die Laſter nicht nachloſßeg will, daher 
kommt die Ungunſt.“ 

Stephan Zeller ſelbſt ſchrieb den 4. Juli „im Lager zu Thung 
(Dongo) vor Muß“ an Zwingli: „Lieber und getreuer Herr. Wiſſet, 
daß mich übel bekümmert hat das groß und bös Geſchrei, das über 
mich zu Zürich gegangen. Aber ſeit ich mich gegen meine Herren 
verantwortet, hoffe ich mich, wie einem Bidermann ziemt, verthei⸗ 
digt zu haben. Zudem werde ich durch gute Herren und Geſellen 
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berichtet, wie ihr ſelbſt für meine Herren gekehrt und mich da vater- 
lich vertheidigt habt, was ich um Euch noch um die Euren nie zu 
verdienen weiß. Ihr ſollet auch inne werden, daß Euerer Verant- 
wortung nachgekommen werden muß, Gott wolle mir denn ſeine 
Gnade entziehen. Ich will die verlognen Leute hinter ſich ſtellen, 
daß männiglich das ſpüren und ſehen muß. Lieber Meiſter Ulrich, 
ich habe eine ſo ſchwere Hauptmannſchaft, als ſie in langen Zeiten 
kein Hauptmann je gehabt. Ich habe von niemand weder Hilf, 
Rath noch Anſchläge, ohne die nicht möglich iſt, einen Krieg zu führen. 
Bitte euch freundlich, iſt es möglich, wollet mir um anſchlägige 
Leute behilflich ſein. Hilft mir Gott mit Ehren heim, will ich alles 
Euer Gutsthun mit Leib und Gut, wo ich kann und mag, um Euch 
verdienen. Ich bitte auch, wollet verſchaffen, allweg in gemeinen 
Gebeten unſer eingedenk zu ſein: denn es wird jetzt erſt gelten, denn 
es iſt ein ſolches unter uns Schießen, wo Gott uns nicht behüte, 
daß wir beſtehen möchten, daß wir doch die Tyrannen und Gottes— 
feinde vertreiben mögen, denn ohne ſondere Bitte und Hilfe Gottes 
dieſer Krieg nicht zu enden ift.” — Wir ſehen daraus, wie Zwinglis 
Geiſt ſich nicht nur in der Familie, im Rathsſaal und in den ge— 
ſellſchaftlichen Verhältniſſen von Stadt und Land eingebürgert hatte, 
ſondern wie derſelbe auch im Heerlager ſeine Stellung, nahm, fo 
daß Zwingli die Freude hatte, fein Vorbild eines chriſtlichen Haupt⸗ 
manns ſo ziemlich verwirklicht zu ſehen. 


53. Erklärung des Jeremias und Darlegung des chriſt- 
lichen Glaubens. 


Dieſe ſich immer gleich bleibende Anhänglichkeit der Geſin— 
nungsgenoſſen und der Getreuen iſt mit ein Beweis deſſen, was 
ſich bisher ergeben, daß nämlich Zwingli in ſeinen Grundſätzen, 
Geſinnungen und Handlungen auch während der ſpäteren Jahre 
immer der Gleiche geblieben. Das Hauptbelege dafür bieten jedoch 
die Schriften ſeines letzten Jahres dar. Ein Mann, der mitten in 
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aller Unruhe und Geſpanntheit dieſer ereignißreichen Entſcheidungs⸗ 
zeit ſo geſammelt und ſo ruhig ſchreiben kann, muß in ſeinem Innern 
das unentwegliche Fundament höhern Vertrauens und ſelbſtbe—⸗ 
wußter Klarheit haben, das von den Zufälligkeiten und Stürmen der 
Welt nicht verrückt werden mag. Im März 1531 erſchien die 
lateiniſche Ueberſetzung des Jeremias nebſt Kommentar, welche 
Zwingli ſchon im Jahre 1528 für ſeine Lektionen bearbeitet hatte 
und nun auf das Drängen ſeiner Freunde herausgab. In munterm 
Scherze erzählt er ſeine Verlegenheit, wie er während des Druckes 
überall noch gerne Verbeſſerungen angebracht hätte, aber faſt immer 
zu ſpät gekommen ſei. Man könnte erwarten, daß der Reformator 
die Schärfe des Prophetenwortes beſonders als Waffe gegen das 
benutzt hätte, was ihm in ſeiner Zeit und Umgebung vorzüglich an— 
ſtößig war. Daß es mitunter und bei geeigneter Gelegenheit ge— 
ſchah, verſteht ſich von ſelber, da Zwingli gerade in treffender An⸗ 
wendung des Schriftwortes auf die Gebrechen ſeiner Zeit ein aus— 
gezeichnetes Geſchick bewährte. Allein im Ganzen iſt ihm doch eine 
gründliche, wiſſenſchaftliche Erklärung die Hauptſache, und ein herz—⸗ 
liches Anliegen die Hinweiſung auf Chriſtum. Von beſonderer Be- 
deutung iſt die Zueignung an das auf der Reiſe nach Heſſen ihm ſo 
lieb gewordene Straßburg, worin er ſich mit apoſtoliſcher Würde 
und Frömmigkeit über die gemeinſame Aufgabe der Kirche und 
ihrer Diener mit derjenigen der Obrigkeit verbreitet und nament⸗ 
lich über die Aufgabe des evangeliſchen Predigers ſich alſo ver— 
nehmen läßt. 

„Welche Ausſtattung ſowohl an Bildung als an Gelehrſam— 
keit, welche Waffen der Sittenreinheit und des Glaubens, welches 
Schwert der Klugheit und der Feſtigkeit bedarf der Prophet, damit 
der Prieſter des höchſten Weſens nicht durch allzu bäuriſche Art oder 
durch allzu große Höflichkeit die Einen abſchrecke und den Andern 
zum Ekel werde; damit nicht durch ſeine Rohheit oder Unwiſſenheit 
die Wahrheit verdunkelt, oder als abgeſchmackt verachtet werde; 
damit nicht die Zuhörer, wenn er ſelbſt ſchamlos thut, was er ver— 
bietet, ihn mit jenem gegen ihn gekehrten Spieße treffen: Arzt, 
hilf dir ſelber; damit er nicht als einer erfunden werde, welcher um 


53. Erklärung des Jeremias u. Darlegung d. chriſtlichen Glaubens, 333 


ſeiner ſelbſt willen arbeitet, und nicht aus Liebe zu Gott und dem 
Nächſten; damit er nicht unklug feſt, noch unfeſt klug ſei. Wie 
wir dieſe Eigenſchaften dem Propheten als nothwendig beimeſſen, 
ſo kommen ſie doch ihm nicht allein zu. Denn die Obrigkeit bedarf 
derſelben Gaben. Dasſelbe aber iſt wie in der Schlacht fo auch in 
der Kirche und bei dem Volke der Fall. In der Schlacht müſſen 
alle tapfer und muthig ſein, aber vor andern der Hauptmann, dann 
die Zugführer und welche für die Fahne und in der Vorhut kämpfen. 
So iſt in der Kirche das erſte Beiſpiel und Muſter der Prophet, 
nach deſſen Vorbild ſich nicht nur das Volk, ſondern auch die Väter 
zu richten haben. Wenn dieſer fromm, gelehrt, freundlich, ent— 
ſchieden, klug und treu iſt, wie ſollte er nicht auch die Zuhörer zu 
den gleichen Eigenſchaften bringen? deßgleichen wenn die Obrigkeit 
gewiſſenhaft, unſträflich, feſt, klug, eine Freundin des Ehrbaren und 
Guten, des Rechtes und der Geſetze iſt, welches Laſter könnte ver— 
hindern, daß nicht der ganze Leib, ſei es der Kirche oder des Staates, 
geſund und kräftig wird? Wenn dagegen die Propheten ſelbſt— 
ſüchtig ſind, woher Geldgier, Ehrgeiz und Zankſucht, und ihre Schafe 
vernachläſſigen, woher Trägheit, Wohlleben und Heuchelei ent— 
ſpringen, ſo iſt kein Wunder, wenn nicht nur die gemeinen Schafe, 
ſondern auch die Heerdeführer unaufhaltſam zu Grunde gehen. 
Deſto mehr liegt daran, daß der Prophet mit göttlichen Gaben aus—⸗ 
geſtattet ſei, weil er mehr als jeder andere die Obrigkeit mit dem 
Volke verderben kann. Denn wenn jener in Thorheit verfällt und 
ſeine Schärfe verliert, wie ſoll nicht alles ungeſalzen und faul 
werden? Wenn aber die Obrigkeit mit dem ganzen Volke irrt, 
wie ſollten nicht beide ſofort auch nur von Einem Propheten auf 
den rechten Weg zurückgeführt werden, wenn er eine eherne Mauer, 
wenn er Salz und Licht iſt?“ Wer ſollte nicht erkennen, daß hier 
die Aufgabe und Würde des Propheten nach dem Leben gezeichnet, 
zugleich aber fo hoch und rein gefaßt tft, wie es Zwingli weder ver- 
mocht noch gewollt hätte, wenn ihn das Schuldbewußtſein begleitet 
haben würde, dieſem Vorbilde in ſeiner eigenen Perſon ungetreu 
geworden zu ſein. 

Viel wichtiger jedoch und von entſcheidender Bedeutung für 
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Zwinglis Geſinnung iſt die letzte ſeiner Schriften, die „Kurze Dar⸗ 
legung des chriſtlichen Glaubens an König Franz J.“ 
Wenn die Schrift von der Vorſehung die durchdachteſte und ge— 
dankenreichſte iſt, ſo kann dieſe die reifſte und frömmſte genannt 
werden. Die Veranlaſſung dazu war folgende. Wir haben ge⸗ 
ſehen, wie angelegentlich ſich Frankreich um die evangeliſche Schweiz 
bemühte und welche Aufmerkſamkeit die franzöſiſche Geſandtſchaft 
namentlich dem einflußreichen Zwingli ſchenkte. Seit der erſten an 
den franzöſiſchen König gerichteten Schrift von der wahren und 
falſchen Religion waren die Verbindungen mit Frankreich enger, 
die Hoffnungen auf den Fortgang des Evangeliums daſelbſt größer 
geworden, indem neben Zwingli vorzüglich auch die Prediger von 
Straßburg ihr theilnehmendes Auge auf Frankreich richteten. Daher 
ſchrieb Bucer im Auguſtmonat 1530 an Luther: „Der König iſt der 
Wahrheit nicht abgeneigt. Namentlich aber bemüht ſich jene chriſt⸗ 
liche Heldin, die Schweſter des Königs. Ja es pflichtet ſchon eine 
große Zahl der Vornehmen der Wahrheit bei. In der Normandie 
bekennen ſich ſo viele zum Evangelium, daß die Feinde dieſelbe das 
kleine Deutſchland nennen.“ Nur fei der in Deutſchland obſchwe⸗ 
bende Streit über das Abendmahl dem Fortgang des Evangeliums 
in Frankreich hinderlich, daher bitten die dortigen Freunde und 
namentlich die Königin von Navarra, daß man ſich vergleiche. 1 
Im Anfang des folgenden Jahres berichtet ein Franzoſe an Straß⸗ 
burg, wie er ſich am franzöſiſchen Hofe ſelbſt über die Dinge des 
Evangeliums betreffend erkundigt und gefunden, daß der König durch 
Einflüſterungen von kaiſerlicher Seite gegen das Evangelium einge⸗ 
nommen ſei, weil man ihm üble Begriffe von deſſen Gefährlichkeit 
beigebracht. Er räth daher, einen geeigneten Mann an den König 
zu ſchicken, um ihn des Beſſern zu berichten und ſchlägt dazu den 
Meiſter Simon von Dornach vor. 17s Kollin aber, der an die 
franzöſiſche Geſandtſchaft abgeordnet worden war, berichtete zu 
Oſtern 1531, „der König habe dem Kaiſer nicht verwilligt, unſern 
Glauben zu verfolgen und auszureuten, wiewohl er durch die Finger 
lugt und viel gleichsnet.“ Uebrigens ſei es dem König nur um 
Mailand zu thun, und wenn er dieſes erlangt, ſo achte er des 
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Kaiſers nicht mehr viel. „Der General (Maigret) räth, Meiſter Ulrich 
ſoll durch einen geſchriebenen Brief dem König Rechnung geben von 
dem Glauben der chriſtlichen Städte und etliche Artikel verantworten, 
ſo man dem König fälſchlich fürgiebt, und beſonders, daß man keine 
Obrigkeit haben ſolle, und den Brief dem General zu ſchicken.“ 
Zwingli glaubte ſo feſt an die Macht der Wahrheit und an 
den Sieg der evangeliſchen Lehre, daß er getroſt den Wunſch des 
franzöſiſchen Geſandten erfüllte und ſich im Heumonat 1531 über 
die Glaubenspunkte ausſprach, welche zur Belehrung des Königs 
die nöthigſten ſchienen. Bullinger, welcher dieſe Schrift fünf 
Jahre ſpäter herausgab, ſpricht ſich im Vorwort darüber fol— 
gendermaßen aus: „Obgleich Zwingli, der treueſte Verkündiger 
des Evangeliums und der muthvollſte Vertheidiger der chriſtlichen 
Freiheit, in allen ſeinen Schriften ſich klar, beſtimmt und beſonnen 
ausgeſprochen, ſo hat er doch in dieſer Schrift vom wahren Glauben 
ſich gleichſam ſelbſt übertroffen und gewiſſermaßen den Schwanen— 
geſang vor ſeinem nahen Tode geſungen. Er legt verſtändlich und 
kurz dar, was der wahre Glaube und die ächte Religion fei. Er 
antwortet den Verläumdern des Glaubens und der evangeliſchen 
Predigt und bietet ſo allen chriſtlichen Königen und Fürſten eine 
vollſtändige Schutzſchrift über den wahren Glauben.“ Indem 
Zwingli jede polemiſche Schärfe vermeidet, verklärt ſich ſein Wort 
zum ruhigen, frommen Bekenntniß, wie z. B. folgende Stelle über 
die Kraft des Abendmahls: „Wenn du dein geängſtigtes Herz alſo 
tröſteſt: Gott iſt gut; wer aber gut iſt, der muß auch gerecht und 
barmherzig oder gnädig ſein: denn Gerechtigkeit ohne Gnade oder 
Barmherzigkeit iſt das höchſte Unrecht; Barmherzigkeit aber ohne 
Gerechtigkeit iſt Sorgloſigkeit, Muthwille und Auflöſung aller Zucht. 
Da nun Gott gerecht iſt, ſo muß ſeiner Gerechtigkeit für meine 
Uebertretungen Genüge geſchehen; da er barmherzig iſt, ſo muß ich 
an der Verzeihung nicht verzweifeln. Für Beides aber habe ich 
ein untrügliches Pfand, ſeinen eingebornen Sohn, unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum, den er aus Barmherzigkeit uns geſchenkt, damit 
er der Unſrige ſei. Dieſer aber hat ſich ſelbſt dem Vater für uns 
zum Opfer dargebracht, durch welches er die ewige Gerechtigkeit 
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Gottes verſöhnte: damit wir ſo der Barmherzigkeit verſichert ſeien, 
und daß zur Vergebung unſerer Schulden ſeiner Gerechtigkeit genug 
gethan worden, allein durch ſeinen eigenen Sohn, den er uns aus 
Liebe geſchenkt hat. Wenn dann deine Seele zagt und troſtlos ſich 
ängſtet, ſo richteſt du ſie mit ſolcher Zuverſicht auf: Was betrübſt 
du dich, meine Seele? Gott, der allein Seligkeit verleiht, iſt dein 
und du biſt ſein. Denn wenn du, zwar ſein Werk und Geſchöpf, 
dennoch wegen deiner Uebertretung verloren wareſt, hat er ſeinen 
Sohn zu dir geſendet und ihn dir, außer der Sünde, gleich gemacht, 
ſo daß du nun im Vertrauen auf das Vorrecht und den Vorzug 
eines ſolchen Bruders und Genoſſen die ewige Seligkeit wie von 
Rechtswegen zu fordern wagen darfſt. Denn welcher Teufel kann 
mich in Furcht und Schrecken ſetzen, wenn er mir als Helfer zur 
Seite ſteht? Wer will mir das entreißen, was Gott ſelbſt mir ge— 
ſchenkt und als deſſen Pfand und Bürgen er mir ſeinen Sohn ge— 
geben hat? Wenn du dich ſo durch Chriſtum tröſteſt, ſo genießeſt 
du ſchon geiſtlich ſeinen Leib, das iſt, im Vertrauen auf den, der um 
deinetwillen Menſch geworden, ſtehſt du unverzagt in Gott gegen 
alle Geſchoſſe der Verzweiflung.“ 

Die Lehre vom ewigen Leben ſchließt Zwingli alſo: „Wir 
glauben, daß die Seelen der Gläubigen, ſo wie ſie aus dem Leibe 
ſcheiden, ſogleich ſich zum Himmel emporſchwingen, mit Gott ver— 
einigt werden und ewiger Freude genießen. Hier darfſt du hoffen, 
frommer König, wenn du nach dem Beiſpiele eines David, Ezechias 
und Joſias das von Gott dir anvertraute Reich verwaltet haſt, vor 
allem Gott ſelbſt zu ſehen in ſeinem Weſen, in ſeiner Herrlichkeit, 
mit allen ſeinen Gaben und Vollkommenheiten, und dieß alles nicht 
kärglich, ſondern zur Genüge zu genießen, nicht zum Ueberdruſſe, 
der gewöhnlich auf die Sättigung folgt, ſondern bis zur angenehmen 
Fülle, die fo wenig mit Ekel begleitet ijt, als die Flüſſe, die be— 
ſtändig ins Meer hinab und durch den Abgrund der Erde wieder 
zurückfließen, dem Menſchen Ueberſättigung bringen, da ſie immer 
wäſſern, erfriſchen und neue Keime nähren. Das Gute, deſſen wir 
genießen, iſt unendlich, das Unendliche kann nicht erſchöpft werden; 
alſo kann Niemanden Ekel an demſelben anwandeln: denn es iſt 
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immer neu und doch immer dasſelbe. Sodann darfſt du hoffen, 
daſelbſt zu ſehen den Verein, die Geſellſchaft und das Zuſammen— 
leben aller Frommen, Weiſen, Gläubigen, Standhaften, Tapfern 
und Tugendreichen, die von Anfang der Welt an gelebt haben. Da 
die beiden Adam, den Erlöſten und den Erlöſer, da Abel, Enoch, 
Noah, Abraham, Iſaak, Jakob, Juda, Moſes, Joſua, Gedeon, Sa— 
muel, Pineas, Elias, Eliſa, Jeſaias und die Jungfrau, die Mutter 
Gottes, von der er geweiſſagt, David, Ezechias, Joſias, den Täufer, 
Petrus, Paulus; da Herkules, Theſeus, Sokrates, Ariſtides, Anti⸗ 
gonus, Numa, Camillus, die Catonen, die Scipionen ; da wirſt du 
ſehen Ludwig den Frommen und die Vorgänger, die Ludwig, Philipp, 
Pippin und alle deine Vorväter, welche im Glauben von hinnen ge— 
ſchieden. Kurz, kein rechtſchaffener Mann hat je gelebt, kein frommes 
Gemüth, keine treue Seele, von Anfang der Welt bis zu ihrem 
Ende, die du nicht dort bei Gott ſehen wirſt.“ 

Dieſe für jene Zeit kühne Lehre, daß auch edle Heiden von der 
Seligkeit nicht ausgeſchloſſen ſeien, treffen wir bei Zwingli, dem 
dankbaren Zöglinge der Alten, welcher in ſeinen Lehrern und Vor— 


bildern unmöglich einen weſentlichen Theil ſeiner eigenen Bildung 


verdammen konnte, ſchon in den früheſten Schriften. Denn er er— 
klärt ſchon in den Anmerkungen zu Matthäus VII, 12. „Gott hat 
und hatte immer auch ſolche unter den Heiden, welche er vor der 
Grundlegung der Welt in Chriſto zur Gerechtigkeit und zum Leben 
erwählt.“ Und im Brief an A. Blaarer vom 4. Mai 1528 be— 
kennt er: „Wären beide Catonen, Camillus, Scipio nicht fromm 
geweſen, ſo hätten ſie nicht großherzige Männer ſein können. Die 
Religion war damals nicht auf die Gränzen von Paläſtina beſchränkt, 
weil jener göttliche Geiſt nicht nur Paläſtina geſchaffen hatte und 
liebte, ſondern die ganze Welt. Er nährte daher auch die Fröm— 
migkeit bei denjenigen, welche er erwählte, wo ſie auch ſein mochten.“ 

Wenn obige Darlegung des Glaubens an den franzöſiſchen 
König auf durchaus ſteiniges Erdreich fiel und vom Könige kaum 
wird geleſen worden ſein, (doch fand er dieſelbe des Aufbewahrens 
werth, da ſie ſich noch auf der Bibliothek von Paris befinden ſoll,) 
ſo benimmt dieſe nächſte Verfehlung ihres Zweckes derſelben nichts 
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an ihrem Werthe. Wir ſehen darin nur einen der vielen Beweiſe, 
wie Zwingli mit vollem Herzen und ungetheilter Kraft ſeiner refor— 
matoriſchen Aufgabe oblag. 


54. Zwinglis Sorge für die Studierenden. 


Mit der treueſten Sorgfalt nahm ſich Zwingli immerfort der 
Studierenden an. Um eine Auswahl tüchtiger Leute namentlich 
für das theologiſche Lehramt zu gewinnen, wurde der Ueberſchuß 
von eingezogenen Kaplaneien und verkauften Chorherrenhöfen 
vom Jahre 1527 an zu Stipendien verwendet und der Chorherr 
Anton Walder zum erſten „Studentenamtmann“ ernannt. 
Die erſten dieſer Stipendiaten waren Sebaſtian Gul dibeck, 
genannt Schmid, Johannes Roſtenbühler, genannt Fries von 
Greiffenſee, und Benedikt Fins ler. Nachdem dieſe ihre Stu- 
dien vollendet, folgten ihnen unter andern Otto Werdmüller 
und Konrad Geßner nach. Mit beſonderer Freude ſtellt Zwingli 
auf die häufig an ihn gerichteten Anfragen und Wünſche die friſche 
Arbeitskraft ſeiner jungen Zöglinge den Freunden zur Verfügung. 
Aber mit väterlicher Sorgfalt ſorgte er wieder für ſeine jungen 
Freunde, daß ſie nicht wie Ceporin Opfer ihrer Hingebung und 
ihres Fleißes würden. Als er daher für eine Stadt des Berner- 
Gebietes um einen Arbeiter angeſprochen wurde, und man einen 
jener Dreie verlangt zu haben ſcheint, antwortete Zwingli den 
28. Heum. 1531 an Haller und Megander: „Ich bin zu Beiden 
gegangen, zu Benedikt ſowohl, als zu Johannes und Sebaſtian. 
Aber Beide erklären, ſie ſeien einer ſolchen Geſchäftslaſt nicht ge— 
wachſen. Und nach meinem Urtheil ijt dieſe Erklärung begründet 
denn ſie haben ihre Kräfte wohl erwogen. Was kann einer noch 
für die Schule leiſten, welcher wöchentlich drei Mal predigen und 
zum Mindeſten drei Mal theologiſche Vorträge halten muß? Weil 
ich ſolche Anſtrengungen eine zeitlang ausgehalten, ſoll ſie darum 
irgend ein Anderer auf ſich nehmen? Nachdem wir unſerm Leo 
etwas von ſeinen Geſchäften abgenommen, erholt er ſich wieder aufs 
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Beßte. Ich Thor erwarte mehr als ein Nachweh. — Während 
jene Jünglinge, den Nazarenern gleich, weiß wie Milch und blühend 
wie die Roſen fein ſollten, gehen fie blaß und gelb, ſanft- und kraft⸗ 
los wie Leichen umher, durch Studien und Arbeit ſchon in der 
Blüthe verwelkt. Schlaget daher einen andern Weg ein. Die 
Schule halte, wer kann. Für die Predigt und die theologiſche 
Lektion aber wählet einen aus dieſen. Beide erklären, die Sprachen 
lehren zu wollen, mit Ausnahme der Schulgeſchäfte. Was aber 
die Jünglinge ſelbſt angeht, ſo täuſchet ihr euch im Urtheil über ſie 
nicht, denn ich ſetze auf beide die größte Hoffnung.!““ Aber ich 
möchte nicht, daß ſie durch Ueberanſtrengung zu Grunde gerichtet 
und getödtet würden. Es haben nicht alle die gleiche Arbeitskraft. 
Demnach ſchweigt entweder von der Schule, oder ſeht euch für jene 
Stadt nach andern um.“ 

Dieſe väterliche Fürſorge Zwinglis blieb ſich nach allen Seiten 
gleich. So ſehr er aufſtrebende und vielverſprechende junge Kräfte 
beförderte und bevorzugte, ſo bezeigte er ſich doch auch wieder gegen 
ältere und ſchwächere Leute theilnehmend, berückſichtigend und 
ſchonend. Während mancher faule und untaugliche Pfarrer ent— 
fernt werden mußte, kommen wieder Beiſpiele vor, wo Zwingli 
„um der Kindlinen willen“ Nachſicht übte, wenn der Betreffende 
„beſſer ſtudiere und ſich in der Bibel übe.“ Oder er war be— 
hülflich, daß einer ſeine Pfründe aufgab, um „ſein Pfründli hier 
(in Zürich) zu beſitzen und der Gſchrift obzuliegen.“ Noch im 
letzten Jahre verſchaffte er einem Rudolf Güder von Wyl, einem 
ehemaligen Auguſtiner in Zürich, welcher um Handreichung bat, 
ſeine Studien fortzuſetzen, ein dreifähriges Stipendium, weil der 
Reformator bezeugen konnte, „daß er zur Lehre nicht ungeſchickt 
und das, jo auf ihn verwandt, wohl angelegt wäre.“ 7s 

Dahin gehört auch Zwinglis Theilnahme und Hülfe für den 
armen Karlſtadt. Für dieſen unerbittlich Verfolgten war kein 
Bleibens, ſo weit Luthers Herrſcherwort reichte. Denn er war 
endlich nach Straßburg geflohen, wo er auf Zwinglis Freunde den 
beßten Eindruck machte, aber ſie wagten nicht, ihm bei ſich eine 
Freiſtatt zu geben. Daher empfahlen ſie ihn an Zwingli aufs 
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Dringendſte und Beweglichſte. Es ſchelut mit Karlſtadt jeue ge— 
wöhnliche Wendung feuriger und maßlos überſtrömender Menſchen 
genommen zu haben, welche durch harte Schickſalsſchläge mürbe 
geworden, in eine Stimmung rührender Fügſamkeit und Demuth 
verſetzt werden können, ohne daß ihr Weſen umgewandelt iſt. 
Zwingli war zu ruhig und zu groß geſinnt, um einem von Luther 
Verfolgten aus Partheigeiſt eine Zufluchtſtätte zu öffnen. Um den 
zuletzt auch von Oekolampad warm Empfohlenen mit aller Vorſicht 
prüfen zu können, brachte er den entblößten Flüchtling anfangs 
(den 1. Chriſtm. 1530) als Korrektor bei Froſchauer unter. 79 
Nachdem nun aber Zwingli, nebſt Karlſtadts Geiſt und Gelehrſam⸗ 
keit, ſich auch von ſeiner Brauchbarkeit überzeugt hatte, verſchaffte 
er ihm die Predigerſtelle am Spital. 

Karlſtadt iſt von dankbarer Bewunderung für ſeine Beſchützer 
erfüllt, und da ſeine Gelehrſamkeit hinlänglich anerkannt war, ſo 
gebührt ſeinem Urtheile über die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der 
zürcheriſchen Schule im Allgemeinen und Zwinglis insbeſondere 
die gehörige Beachtung. Von Zwinglis exegetiſchen Lektionen und 
ſeinem kritiſchen Verfahren dabei ſchreibt er Folgendes: „Er be— 
ſchneidet Ueberflüſſiges, beſeitigt Unächtes, füllt Lücken aus, hebt 
Verborgenes hervor, löſt Verworrenes auf, beleuchtet Dunkles mit 
unglaublicher Leichtigkeit, Gewandtheit und Geſchicklichkeit. Um 
dieſer Leiſtungen willen werde ich ihn ſtets als Lehrer und Vater 
verehren. — Von den Geſchichtſchreibern, um noch Einiges zu be— 
rühren, erklären ſie den Plutarch, von den Luſtſpieldichtern den Ariſto— 
phanes griechiſch. Sie legen die Vorſchriften der Rhetorik von 
Fabius aus. Sie behandeln die Dialektik, aber ſie naſchen nicht 
nur aus trüben Rinnen, ſondern ſie ſchöpfen aus den Quellen, und 
zwar nicht nur in halben, ſondern auch in vollen Zügen, ſo weit ſie's 
faſſen können. Des Plinius verborgene und bewunderungswürdige 
Schätze werden fo wenig vernachläſſigt, daß jie um die Wette dar- 
nach ſuchen und ſich zu eigen machen. Cato, Virgils lehrreiche 
Georgika, Varro, Columella, Vegetius, Palladius und andere Schrift— 
ſteller über den Landbau behandeln und erforſchen fie täglich. Solches 
geſchieht ſowohl zum Gewinn für den Beruf als für das öffentliche 
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Leben, und damit ſie die Weisheit und Güte Gottes aus deſſen 
Werken um fo gründlicher erkennen.“ Ueber die Syuode wird be— 
merkt: „Darin war Zwingli ein einſichtsvoller und ſcharfſinniger 
Begründer, welcher die mannigfaltigen Verhältniſſe mit großen Ge— 
danken umfaßte: es konnte kein fruchtbareres Mittel erdacht werden, 
um die ſittlichen Zuſtände zu überwachen und zu verbeſſern. Er 
iſt überall wachſam, in Allem vorſorglich, er begegnet nach allen 
Seiten, kämpft mit mancherlei Waffen. Die Einen wendet er 
durch Furcht vor der Strafe vom Böſen ab und treibt ſie zu muſter— 
hafter Vollbringung des Rechten und Guten an; die Andern ge— 
winut er durch Liebe, Wohlthaten, Mahnung und ähnliche Mittel 
für die Pflichterfüllung oder weckt ſie aus der Trägheit oder be— 
wahrt fie vor dem Abwege. Nach Beendigung der Cenfur ermahnt 
er zum Eifer in allem Guten, zur Sittenreinheit, zur Rechtſchaffen— 
heit und Liebe, zur Erkenntniß und Ausübung des göttlichen Willens, 
kurz zu einem Chriſto würdigen Leben. In dieſem Allem befolgt 
er jedoch nur die Aufträge ſeiner Obrigkeit.“ 180 2 

Karlſtadt bekleidete die Predigerſtelle am Spital nur kurze 
Zeit. Man ſorgte für ſeine Entfernung, angeblich darum, weil 
man ſeine ſächſiſche Ausſprache nicht gerne hörte, zudem aber mag 
der hochſtrebende und anſpruchvolle Mann kaum der geeignete 
Seelſorger für die Mühſeligen und Beladenen des Krankenhauſes 
geweſen fein; wir ſehen ihn daher ſchon im Sommer 1531 als 
Prediger in Altſtätten im Rheinthal, wo er an die Stelle des wegen 
beharrlicher Wiedertäuferei entfernten Fortmüller trat. 

Die von Zwingli geſtiftete Schule genoß überhaupt ſchon bei 
deſſen Lebzeiten eines Anſehens, daß Oekolampad im Sommer 
1531 berichtete: „Wir haben hier die theologiſchen Vorleſungen 
nach dem Vorbilde euerer Kirche reformirt.“ Und nachdem im 
vorigen Jahre zwei Knaben der Familie Mai, einer beſondern 
Stütze der Reformation in Bern, dom befreundeten Zwingli wie 
von einem Vater aufgenommen und verſorgt worden waren, empfahl 
nun auch Niklaus Zurkinden, ein gebildeter Berner, an 
Zwingli zur Aufnahme und Verſorgung einen talentvollen Sohn 
des jüngſt verſtorbenen Venners Johannes von Weingarten, 
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wobei er bemerkt, er habe der Familie Weingarten Zürich ange⸗ 
rathen und Baſel vorgezogen, weil er hoffe, daß der Knabe daſelbſt 
weniger auf Abwege gerathe. 

Denn die klaſſiſchen Studien wurden in Zürich in der be— 
ſtimmten Abſicht betrieben, die Schüler mit dem Geiſte republifa- 
niſcher Einfachheit und genügſamer Selbſtbeherrſchung zu erfüllen. 
Die beſorgnißvollen Zeitumſtände hielten daher Zwingli nicht ab, 
ſeinen Kollin zu veranlaſſen, auf den Neujahrstag 1531 die 
ariſtophaniſche Komödie Plutos mit den ältern Schülern einzuüben 
und in der Sprache des Originals zur Aufführung zu bringen. 
Unter den dabei mitwirkenden jungen Zürchern waren Gerold 
Meyer von Knonau, Konrad Geßner und Leonhard Hoſpinian, ein 
Sohn der Wirthe, der Märtyrer von Stammheim. Im lateiniſchen 
Prolog freut ſich Kollin dieſes neuen und ungewohnten Unter- 
nehmens und empfiehlt den Zuhörern in Betreff ihre Anſprüche 
an den Gott Plutos (Reichthum): 5 

„Wer ſich der Gaben dieſes Gottes nicht erfreut, 
Befleiße ja recht treu ſich der Beſcheidenheit, 
Und bald wird ſich des Hauſes Wohlſtand mehren.“ 80 

Als Simon Grynäus mit dem Auftrage aus England kam, 
die Gutachten der Reformatoren über die Eheſcheidung Hein— 
richs VIII. einzuholen, legte derſelbe einen ganz beſondern Werth 
auf das Urtheil Zwinglis, welcher ſich unter gewiſſen Bedingungen 
für die Scheidung günſtig erklärte, während Bucer ſich zu den 
Wittenberger Theologen neigte, welche dieſelbe für unzuläſſig er— 
klärten, ſpäter aber in dem viel bedenklichern Falle der Doppelehe 
des Landgrafen Philipp von Heſſen ſich eine große Willfährigkeit 
abnöthigen ließen. Der im Abſchluß ſeiner Anſicht vorſichtige 
Grynäus läßt ſich an Zwingli vernehmen: „Die Sache verhält ſich 
jedenfalls ſo, daß ohne dein gewichtvolles Urtheil kein feſter Ent— 
ſcheid getroffen werden kann.“ 

Was Zwingli einmal mit Liebe und Eifer erfaßt hatte, davon 
ließ er ſich auch durch ſehr ungünſtige Verhältniſſe nicht wieder ab- 
wenden. So wenig, nach Luthers Machtſpruch, weiter von einer 
Vereinigung zwiſchen der evangeliſchen Schweiz und dem proteftan- 
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tiſchen Deutſchland zu hoffen war, und ſo ſehr Zwinglis großem 
Einfluſſe bei den einzelnen Städten und ihren Führern entgegen 
gearbeitet wurde, ſo ließ ſich doch der Reformator von Zürich nicht 
irre machen, ſondern das gemeinſame Wohl und Wehe der evange— 
liſchen Städte der Schweiz und Süddeutſchlands gab ihm immer 
wieder Mittel und Wege zu gemeinſamer Hülfe und Rettung an 
die Hand; und nachdem die Ausſicht auf die Gemeinſamkeit mit 
den größern deutſchen Reichsſtädten vereitelt war, ſo ließ er auch 
von den benachbarten kleinern nicht. Zur Zeit des Müſſer-Krieges, 
deſſen Zuſammenhang und Tragweite Zwingli richtig durchſchaut 
hatte, möchte er den öſterreichiſchen Machinationen in der Verbin— 
dung mit den Städten Lindau, Isny und Memmingen einen 
Damm entgegenſetzen und bittet daher den 5. April 1531 Vadian, 
mit Lindau vertrauliche Verhandlungen anzuknüpfen, damit die be— 
nachbarten Städte in jeder Gefahr einander behülflich ſeien. „Da— 
mit gehe ich ſchon mehrere Jahre um, ziehe und ſtoße, aber ich 
richte wenig aus, denn gewiſſe Leute ſind hinläſſiger als recht iſt. 
Es fehlt jenen guten Leuten die Einſicht in die gegenwärtige Lage 
der Dinge.“ N 

Als endlich Uhm nach langem Schwanken durch den entſchie— 
denen Willen der Bürger mit der Reformation vollen Ernſt machte, 
und zur Durchführung derſelben zwar nicht Zwingli, aber Oeko— 
lampad, Bucer und Blaarer berief, ſprach der zurückgeſetzte Zwingli 
dem Freunde Sam den 16. Aug. 1531 ſeine aufrichtige Freude 
aus, „daß die Religion daſelbſt ſich zu einer Höhe erhoben, von 
welcher weder Götter noch Teufel ſie wieder herabziehen können. 
Darum laßt uns vor Allem darauf losgehen, daß die Freundſchaft 
der Städte gehörig zu Stande komme. An mir ſoll es in dieſer 
Hinſicht nie fehlen. Unſer Rath aber ſteht durch Gottes Güte ſo 
feſt, daß er dahin eilen wird, wo man ſeine Theilnahme und ſeine 
Hülfe verlangt.“ 

Am kaiſerlichen Hofe wurde jedoch Ulms evangeliſcher Eifer 
doppelt übel vermerkt, weil mit der Schweiz verbundene Prediger 
die Reformation daſelbſt durchgeführt und mit Allem, was an die 
alte Kirche erinnerte, ſtark aufgeräumt hatten. Als daher die 
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Reichsſtadt in großer Beſorgniß ſtand, auf dem nach Speier aus⸗ 
geſchriebenen Reichstage zur Verantwortung gezogen zu werden, 
und befürchtete, es möchten die zum Evangelium behülflichen Pre⸗ 
diger vor dem kaiſerlichen Richterſtuhl nicht ausreichend ſein, wurde 
der auskunftreiche Zwingli dringend um Rath nnd Beiſtand ge- 
beten. In ſeiner Antwort vom 28. Auguſtm. 1531 empfiehlt er 
den Ulmern vor Allem das Gebet: „Denn wo gläubige, gottliebende 
Herzen ſind, da wird guter Rath und ſtandhafte That gefunden.“ 
Uebrigens ſei nicht nöthig, darauf zu ſinnen, wie man jeden ein⸗ 
zelnen Artikel vertheidigen wolle, weil der Kaiſer doch nicht darauf 
achten würde; auch ſei nicht rathſam, ſich auf ein Concil zu be⸗ 
rufen, weil der päpſtliche Haufe noch zu ſtark ſei. „Deßhalb unſer 
einfältiger Rath iſt, daß ihr euch auf Gottes Wort gründet. Alles, 
was ihr gethan, habet ihr in Gottes Wort erlernet, welches die 
einige Grundfeſte eures Glaubens ſei. Damit aber weder Kaiſer 
noch Papſt ſagen können, ihr verkehret Gottes Wort in einen Miß⸗ 
verſtand, ſo berufet euch und euern Verſtand des göttlichen Wortes 
halb auf den Sinn, den die Propheten, Apoſtel und älteſten Lehrer 
der chriftlichen Kirche gehalten haben.“ Zugleich erklärt er, daß 
er auf ihre Bitte bereit ſei, ihnen in Speier oder Straßburg per⸗ 
ſönlich zu Dienſten zu ſtehen. Vor allem weist er ſie auf den Bei— 
ſtand Gottes: „Der hat uns Troſt und Schirm zugeſagt; deßhalb 
iſt nicht anders möglich, er muß es uns leiſten.“ Dabei ertheilt 
er ihnen die bemerkenswerthe Beruhigung: „Zum Andern will ich 
E. W. nicht bergen, daß mich nach allem dem, deſſen ich berichtet 
bin, nicht anders bedünken will, denn kaiſerliche Majeſtät habe an 
der Unterdrückung des Glaubens in Deutſchland verzweifelt und es 
ſei ihm zu dieſer Zeit gar ungelegen, irgend etwas anzufangen; 
denn er je beſorgen muß, laſſe er die Kugel an, ſie werde weder 
laufen noch ſtehen, wie er wolle. So ſieht mich auch an, der pfäf— 
fiſche Haufe brauche den Kaiſer nur zu einer Vogelſcheuche und 
zum Schreckmännlein, und möge nicht erleiden, daß ein ernſter Krieg 
entſtehe. Denn jo es zur Empörung käme, würde man allent⸗ 
halben zu ihren Gütern greifen; und wären ſie dieſer beraubt, ſo 
wäre es aus mit ihnen.“ Nichtsdeſtoweniger ſolle man gegen alle 
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Anſchläge gerüſtet und bereit ſein. „Denn ſo man ſieht, daß man 
verwahrt iſt, greift man nicht leicht an. Auch mag den wider— 
ſpänigen Gewalt nichts mehr ſtill ſtellen, als wenn er ſieht, daß 
eine große Bündniß oder Macht ſich ihm entgegenſtellt. Deßhalb 
ich mir die Verbindungen, ſo vor Augen ſind, wohl gefallen laſſe; 
nicht daß unſere Hoffnung darauf und nicht auf Gott ſtehe. Aber 
ſo es ſein müßte, ſo iſt es doch nutzbar, vorher gerüſtet zu ſein und 
ſich vorzuſehen.“ 

Wir ſehen daraus, wie Zwingli, auch nachdem jede Ausſicht 
auf ein kräftiges Zuſammenwirken mit dem proteſtantiſchen Deutſch— 
land verſchwunden war, dennoch in treuer Theilnahme und Hülfbereit— 
willigkeit bis ans Ende feſthielt. Gar komiſch nimmt es ſich da— 
gegen aus, wie das Haus Oeſterreich noch lange, nachdem Luther 
einen feſten Riegel gegen die Aufnahme der Schweizer in den ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bund vorgeſchoben hatte, ſich von der Furcht nicht los— 
machen konnte, daß eine für die katholiſche Sache ſo gefährliche 
Verbindung am Ende dennoch zu Stande komme, denn ein ge— 
ſchwätziger Berichterſtatter hatte noch im Sommer 1531 an den 
Kaiſer berichtet, „es fei große Gefahr, daß die Stadt Ulm nebſt 
Nürnberg, Augsburg und andern den Schweizern anheimfallen und 
ſich gänzlich vom Reiche losmachen werde.“ 1s! Denn wie durfte 
das kluge und berechnende Oeſterreich hoffen, daß die deutſchen 
Proteſtanten ſich ſelbſt des kräftigſten Armes und der ſtärkſten Vor— 
mauer berauben und dadurch ihre Sache für alle Zukunft gefährden 
und lähmen würden? 


Dritter Abſchnitt. 


Die Entſcheidung. 
1531. 


55. Schwere Klagen der fünf Orte gegen Zürich. 


Die weit ausſehenden Pläne, welche Zwingli und der Land— 
graf Philipp von Heſſen miteinander verabredet hatten, und die 
genialen Verſuche, wozu den Erſtern Umſtände und Perſonen er⸗ 
muntert, waren im Winde zerſtoben; der Gegenſatz unter den etd- 
genöſſiſchen Ständen war zur höchſten Spannung gelangt; und in 
Zürich ſelbſt waren einflußreiche Klaſſen der Bürger durch VBeein- 
trächtigung ihrer Vorrechte oder ihrer Nutzungen beleidigt und in 
eine feindſelige Stellung getrieben: gleichwohl ſtand der Reformator 
mit heiterer Gelaſſenheit, mit feſter Siegeszuverſicht, hochaufge— 
richtet und auf Alles gefaßt, mitten im Drang der großen Geſchäfte 
und Gefahren, weil er auf die Macht der Wahrheit vertraute und 
auf das Bewußtſein ſeines redlichen Bemühens für eine gute und 
gottwohlgefällige Sache. Zwingli war überzeugt, daß die Refor⸗ 
mation alle Verhältniſſe des Lebens durchdringen, verbeſſern und 
neu geſtalten müſſe, und daher ſcheute er in ſeinem idealen Hoch— 
ſinn keine Konſequenz, gewiß, daß aus der augenblicklichen Ver— 
wirrung dauernde Ordnung und nachhaltiger Segen hervorgehen 
werde. Darum ſtürmte er nie, ſondern verfolgte in ruhiger Feſtig— 
keit ſeinen grundſätzlichen Weg; ließ ſich dann aber auch durch keine 
Schwierigkeit und keinen Widerſtand davon entwegen. Demnach 
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beharrte er auf der Erfüllung des Landsfriedens von 1529 und 
namentlich auf den Beſtimmungen, daß Niemand um ſeines Glaubens 
willen verfolgt und geſtraft werde, ehrenrührige Läſterungen abet 
nirgends geduldet werden ſollen. 

Die fünf Orte dagegen erblickten mit ſteigender Entrüſtung 
in der ſtrengen Handhabung des Landsfriedens eine Reihe unbil— 
liger und unleidlicher Kränkungen. Erſt den 21. Weinm. 1530, 
ein volles Jahr nach dem Spruch der Schiedboten, hatten ſie die 2500 
Sonnenkronen, ein für ihre Ehre wie für ihren Beutel gleich ſchweres 
Opfer, als Erſatz für die Kriegskoſten an die evangeliſchen Städte 
bezahlt. 182 Um ſo eher hofften jie nun billige Rückſicht, namentlich 
in der Verwaltung der gemeinen Herrſchaften. Als aber Zürich 
im Vertrauen auf ſeine und ſeiner Mitſtände Uebermacht und auf 
den Vortheil, den ihm die Sympathie der Bevölkerung in den 
Unterthanenlanden darbot, immer eifriger und entſchloſſener in der 
Verbreitung des Evangeliums fortfuhr, da verſammelten ſich die 
fünf Orte im Anfang des Jahres 1531 in Baden und gaben 
ihrem herben Gefühle der erlittenen Kränkung und des Unrechtes 
einen noch nie ſo tief empfundenen und beredten Ausdruck. „So 
uns viel beſchwerliche und unleidliche Händel im Thurgau, in Sar— 
gans, in der Grafſchaft Baden, in Toggenburg, in gemeinen Aemtern, 
in der Landſchaft des Gotteshauſes St. Gallen und an andern 
Orten begegnet, und dieweil wir rechtlos ſtehen müſſen, unſere 
Stimme und unſer Mehr auf Tagen nichts gilt und dem Mehr 
nicht nachgelebt und ſtattgegeben wird, ſo haben wir uns entſchloſſen, 
unſere Botſchaft nicht mehr zu Tagen zu ſchicken; euch aber unſere 
Beſchwerd und Anliegen zu erzählen und zu klagen. Denn ſolcher 
Geſtalt wie uns jetzt eine Zeit lang begegnet worden, können wir 
neben einander nicht haushalten noch bleiben, und begehren deß— 
halb an euch lautere und endliche Antwort, uns darnach zu richten. 
Denn unſere große Nothdurft und die unbilligen, unleidlichen 
Sachen, die mit uns gebraucht werden, erfordern, daß wir ſolches 
nicht erliegen laſſen können, ſondern weiter lugen und bedenken 
müſſen, wie wir uns weiter mit der Hülfe Gottes ſolcher Gewalt 
erwehren und bei dem Unſrigen und bei Recht bleiben mögen. Wer 


348 III. Die Entſcheidung. 


könnte neben ſolchen Freunden haushalten und bleiben, die einem 
mehr ſchädlich und verletzlich wären, als uns je kein Feind geweſen 
iſt. Gedenket, ihr Eidgenoſſen, euer und unſer Herkommen, und 
obgleich wir bisher überflüſſig viel von Friedens und Ruhe wegen 
nachgegeben und uns gelitten, auch allweg gemeint, es ſolle durch 
die Gnade des Allmächtigen ſonſt beſſer werden: ſo es aber nicht 
ſein mag, ſo iſt darum unſere Mannheit noch nicht erloſchen. Gott 
hat uns als denen, die gerne Frieden hätten, ſeine Gnade und den 
Sieg, den er allein verleiht, noch nicht abgeſchlagen. Unſere Alt⸗ 
vordern ſind auch verachtet worden, aber nach großer Verachtung 
kam großer Sieg und Ehre.“ ö 
Zürichs Verantwortung mußte ungenügend ausfallen, weil 
deſſen Maßregeln dieſelben blieben. Während daher noch im 
Jahre 1530 fieben Perſonen von Schwyz, welche ſich dem Evan— 
gelium geneigt gezeigt und darum ins Gefängniß gelegt worden, 
auf Bitten der evangeliſchen Städte frei gelaſſen wurden und innert 
Monatsfriſt mit ihrem Gute aus dem Lande ziehen durften: riefen 
nun Adrian Fiſchli des Raths und Meinrad am Berg, welche um 
des Gotteswortes willen ihr Land hatten verlaſſen müſſen, umſonſt 
erſt die Hülfe Uris und dann die Verwendung der Bürgerſtädte an, 
damit ihnen Gehör und Recht in Schwyz zu Theil werde und man 
ihnen das Vermögen verabfolgen laſſe. In Lachen wurden mehrere 
auf den bloßen Verdacht hin, dem Evangelium günſtig zu ſein, in 
harte Gefangenſchaft gelegt und ihnen mit der Folter gedroht; und 
es genügte, den Amman Keller gefangen zu ſetzen, weil er mit Zürich 
und Toggenburg in Verbindung ſtand. 183 Die reichſte Quelle 
ſteigender Empörung war aber hauptſächlich das unaufhörliche 
Schimpfen und Schmähen, worin man von beiden Seiten 
ſehr erfinderiſch war, wobei aber die ungeſchlachten Söhne des 
Alpenlandes ihre Gegner an Heftigkeit und wüſter Grobheit noch 
weit übertrafen. Man verwundert ſich jetzt, wie ſolch alberne und 
kindiſche Scheltworte, deren unſinnige Falſchheit auf der Hand lag, 
und gegen welche keine Vertheidigung nöthig war, auch von einem 
Zwingli ſo übel vermerkt und zum Gegenſtande von Staatsklagen 
gemacht werden konnten. Allein der Prediger des Evangeliums 
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durfte das nicht gleichgültig ertragen, im Munde alles Volkes ein 
der größten Laſter halben beſcholtener und verrufener Mann zu 
ſein und daß die betreffenden Obrigkeiten den Zeugniſſen des Volkes 
durch ihr Stillſchweigen gleichſam das Sigel aufdrückten. Daher 
nicht nur Zwinglis Obrigkeit, ſondern ſämmtliche evangeliſche Städte 
„ſolch ſchändliche und ehrenrührige Reden, dadurch die Ehre Gottes 
und ſein heiliges Wort und die, ſo es lieben, geſchmäht werden, 
höchſt bedauern, und es nicht ungeſtraft hingehen laſſen wollen.“ 
Wohl wurden in den fünf Orten die grimmigſten und frechſten 
Mäuler bisweilen zur Strafe gezogen, allein die Behörden hatten 
weder den Willen noch die Kraft, dem Ausdruck des Unwillens Ein— 
halt zu thun. 

Dieſe Hartnäckigkeit und dieſer Trotz der Waldſtätte ließ ſich 
genugſam aus den naheliegenden Umſtänden erklaren; Zwingli aber 
ſuchte in weitſichtiger Kombination die Urſachen derſelben in den 
allgemeinen Weltverhältniſſen und namentlich in den geheimniß— 
vollen Anſchlägen des Kaiſers. Er hatte vollkommen recht und der 

Erfolg beſtätigte ſeine frühzeitige Ueberzeugung, daß der Kaiſer 
feſt entſchloſſen ſei, die evangeliſche Parthei mit Gewalt zu unter— 
drücken; daß des Kaiſers zur Schau geſtellte Sanftmuth und fried— 
liche Geſinnung die Gegner nur täuſchen und ſorglos machen ſolle; 
und endlich daß der Kaiſer die Ereigniſſe in der Schweiz mit be— 
ſonders mißtrauiſcher Aufmerkſamkeit verfolge und beſtändig durch 
feindſelige Intriguen zu ſeinem Vortheile zu lenken ſuche. Dem— 
nach war ſeine entſchiedene Schlußfolgerung, man müſſe die günſtige 
Gelegenheit ergreifen, da der Kaiſer noch zaudere und noch nicht 
gerüſtet ſei, um ihm zuvorkommen und den Vortheil der Ueber— 
macht zu einem raſchen und entſcheidenden Schlage benutzen; und 
die unbedenkliche Berechtigung dazu fand er in der Gott wohlge— 
fälligen Förderung der durch Unverſtand und Argliſt freventlich ge— 
hemmten evangeliſchen Sache in der Urſchweiz. Man rechnet es 
Luthern zum beſondern Verdienſte an, daß er, ſo lange er lebte, 
das Schwert in der Scheide zu halten wußte, daher ihm nebſt Me— 
lanchthon als weſentliche Triebfeder gegen die Aufnahme der Schweizer 
in den ſchmalkaldiſchen Bund die Beſorgniß diente, weil dieſer Zu— 
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wachs an Macht und Siegeshoffnung den Ausbruch des Krieges be— 
fördert hätte. Allein gerade daß man alle günſtigen Gelegenheiten 
unbenutzt vorübergehen und dem Kaiſer die bequeme Zeit ließ, alle 
Mittel zu einem entſcheidenden Schlage zu vereinigen, bereitete dem 
deutſchen Proteſtantismus ſechzehn Jahre ſpäter jene Kataſtrophe, 
welche demſelben für immer ein Ziel ſetzte. Dagegen war es ein 
ausgezeichneter Beweis von Zwinglis Menſchenkenntniß und ftaats- 
männiſchem Blicke, daß es ihm mit völliger Gewißheit feſt ſtand, 
der Glaubenszwiſt müſſe unausweichlich zum Kriege führen, der 
Sieg aber werde dem zufallen, welcher den rechten Zeitpunkt zu be⸗ 
nutzen verſtehe. 

Das Haupthinderniß für den Kaiſer, irgend etwas Nachdrück⸗— 
liches gegen die Proteſtanten zu unternehmen, lag darin, daß es ihm 
überall an Geld gebrach. Dieſem Mangel konnte nur der alther- 
gebrachte Reichthum der Stifte und Klöſter abhelfen und ſie 
hatten auch den guten Willen dazu, weil ihr Fortbeſtand allein von 
der Hülfe des Kaiſers abhieng. Bisher war man von Seite der 
evangeliſchen Stände ſowohl gegen die einheimiſchen als gegen die 
auswärtigen Prälaten billig und rückſichtsvoll geweſen, indem man 
ihnen den ungehinderten Bezug ihrer bisherigen Einkünfte aus 
ſchweizeriſchem Gebiete geſtattete. Allein Zwingli hatte bereits 
einen weſentlichen Grund zu den gegen den Abt von St. Gallen ge- 
troffenen Maßregeln darin gefunden, damit ſein reiches Kloſtergut 
nicht zu feindſeligen Zwecken benutzt würde. Unterdeſſen hatte ſich 
die Flucht ſchweizeriſcher Konventherren auf öſterreichiſches Gebiet 
fortgeſetzt und vermehrt, wie z. B. derjenigen von Rheinau und 
Zurzach. Zürich erſchien daher den 13. Horn. 1531 auf dem 
evangeliſchen Burgertage zu Baſel mit folgender Inſtruktion, 
worin Zwinglis eigenſte Gedanken und Ausdrücke deutlich zu er— 
kennen ſind. 

„Mit Oeſterreich ſei ein Schriftwechſel ganz unfruchtbar und 
führe nur zu Disputiren und Aufzug. Weil nun aber der Kaiſer 
mit Hilf und Tröſtung nicht verfaßt ſei, ſo möge man die Sache 
mit Ernſt und Tapferkeit bedenken, damit fein Gewalt und arg- 
willig Fürnehmen geſchwächt werde: denn ſo man ihn zu Federn 
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kommen laſſe, werde er ungezweifelt nach unſerer Verderbung und 
Unterdrückung trachten. Längſt haben ſich die Pfaffen mit dem 
Kaiſer zur Unterdrückung des chriſtlichen Glaubens vereinigt und 
ſetzen all ihr Vermögen zu ihm; ſo ungerne ſie daher ihre bis— 
herigen Luſtwohnungen und andere Kommlichkeiten entbehren, ſo 
denken ſie doch nicht daran, ſich mit den verlaſſenen Orten und 
Städten zu verſöhnen, weil ſie ihr Gut anders woher erwarten. 
Deßhalb möge nichts fruchtbarer und dienlicher ſein, ehe der Kaiſer 
ihren großen Reichthum wider uns gebrauche, denſelben, ehe der 
Kaiſer erſtarkt ſei, bei gelegener Zeit zu mindern und zu erſchöpfen. 
Was uns endlich nicht wenig zu tapferm Einſehen bewegen ſoll, iſt 
des Kaiſers Ruhe. Denn je mehr er Friede und Ruhe hält, deſto 
mehr wird er aufwachſen, ſich allenthalben anhängen mit Anſchlägen, 
Rüſtungen und Praktiken verfaſſen und ſeine Parthei ſtärken, das 
aber Alles, obſchon nicht jetzt, doch mit der Zeit zu Schanden und 
Nachtheil gereichen mag. Denn ſo wir ſchon ihm und ſeinen Regi— 
menten und fie hinwieder uns lang auf und nieder ſchreiben und 
ſie uns mit guten Worten aufziehen, bis ſie beſſer in ihren Sattel 
und Vortheil kommen, ſo iſt uns damit nicht geholfen: wir ſtehen 
nicht deſto minder für und für in Gefahr, und es gebiert bei dem 
gemeinen Mann Verdruß und Abfall, ſo er ſieht und merkt, daß 
des Kaiſers Sachen alle aufrecht gehen und ihm ſein Gewalt, er— 
ſchreckliches Anſehen, Drohen und Pochen nicht gebrochen wird. 
Bei ſolch fahrläſſigem Zuſehen geht uns die Gelegenheit, etwas 
Tapferes vorzunehmen, vorüber und werden wir durch unſere 
Säumniß gelähmt und vervortheilt: das wir aber Alles, ſo wir bei 
Zeiten etwas Tapferes wagen, brechen und ablehnen mögen. Doch 
mag man jetzt zuvörderſt, fo es andern unſerer chriſtlichen Mitbürger 
auch angenehm ſein ſollte, das Schreiben an die Hand nehmen; ſo 
das aber nicht verfängt, darnach thun, was man denkt, geſchickt und 
gut zu ſein.“ ' 

— Zürich, in dieſer Auffaſſung der Sachlage von Zwingli ge- 
leitet und beſtimmt, konnte und wollte nicht auf halbem Wege ſtehen 
bleiben und ſtellte daher den 19. März 1531 auf dem nach dort— 
hin geladenen Burgertage den förmlichen Antrag an die evange- 
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liſchen Bundesgenoſſen, „ihnen zu rathen und zu helfen, damit ſie 
des Muthwillens der Schmachreden entladen und die ſchändlichen 
Uebelthäter mit der Hand gewieſen und geſtraft würden“, d. h. den 
Antrag zur Kriegserklärung an die fünf Orte. Bern ſprach 
ſich ſogleich entſchieden gegen den Krieg aus. Man wiſſe, daß 
Kaiſer und Papſt und der ganze pfäffiſche Anhang auf Unter⸗ 
drückung der evangeliſchen Schweiz ausgehen, es fet daher zu ver— 
muthen, daß die fünf Orte mit ihnen in heimlichem Einverſtänd⸗ 
niſſe ſtehen, weil ſie ſo frevel und „franzmuth“ gegen ſie ſeien, und 
darum legen fie es darauf an, ihre Gegner zum Aufbruch heraus- 
zufordern. Es wäre unchriſtlich, viele Unſchuldige den Frevel Cin- 
zelner entgelten zu laſſen. Krieg ſei bald angefangen, aber den 
Ausgang wiſſe Niemand; zudem ſei die gegenwärtige Theurung zu 
bedenken. Demnach rieth Bern, durch Geſandte an die Landsge⸗ 
meinden auf Beſtrafung der Uebelthäter zu dringen; und wofern 
ſolches nicht fruchte, nach Beſchluß des Landsfriedens den Proviant 
abzuſchlagen. Baſel erklärte ſich willig und erbötig vermöge des 
Burgrechtes Leib und Gut zu Zürich zu ſetzen, denn dieſe Sache ſei 
thätlicher Rache wohl werth. Boten zu ſchicken, ſei nicht räthlich, 
denn es könnte denſelben, da man dieſes Volkes Unzucht und Grob- 
heit kenne, etwas begegnen. Dagegen ſolle man auf einer Tag- 
ſatzung ſämmtlicher eidgenöſſiſcher Stände noch einmal die Klage 
über die Schmachreden vorbringen, mit der Erklärung, daß man 
dieſelben weder leiden könne noch wolle, und mit Begehr, daß ſolcher 
Muthwill abgeſtellt werde. 


46. bergebliche Dermittlungs-Derfude. 


Den 10. April trat die gemein eidgenöſſiſche Tagſatzung in 
Baden zuſammen. Bern war mit der Berufung beauftragt 
worden, weil die fünf Orte auf die Einladung Berns ſich nicht 
unterſtehen würden, bei ihrem Entſchluſſe zu beharren und ferne 
zu bleiben. Nachdem nun die betreffenden einzelnen Klagen vor- 
gebracht worden, mußten die fünf Orte ſelbſt geſtehen, „ſolche 
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Schmähworte ſeien unmenſchlich zu hören, geſchweige zu reden“; 

ſie entſchuldigten ſich aber, daß ihnen dieſelben unbekannt geweſen, 
denn wenn ihnen ungeſchickte Reden zu Ohren gekommen, haben ſie 
dieſelben mit dem Thurme beſtraft. Man wiſſe aber wohl, daß 
man zu beiden Seiten ungeſchickte Leute finde, und wann ſolche zu⸗ 
ſammen kommen, ſo gebe dann ein ungeſchicktes Wort das andere. 
Auch ſie haben, namentlich von den Prädikanten harte Worte zu 
erdulden, daher dürfe Zürich, wie Zug meinte, „nicht fo hoch meſſen.“ 
Nachdem dann die fünf Orte an einer Reihe von Beiſpielen gezeigt, 
wie ſie die Thäter beſtraft und es weiter zu thun verheißen, ver⸗ 
langten ſie, daß man auch die Schmähungen der Prädikanten ab⸗ 
ſtelle. Dagegen wurde erwiedert: die Prädikanten reden in die 
Gemeinde hinein und nennen Niemanden, ſondern ſagen: du frommer 
Mann, nimm dich deſſen nicht an; daher könne man ſie nicht ſchweigen 
heißen, ſondern müſſe ſie zur Abſtellung der Laſter fürfahren laſſen. 
Die unpartheiiſchen Orte baten dringend, man möge ſich mit den 
gegenſeitigen Erklärungen und Verſprechungen begnügen. Als aber 
die fünf Orte mit dem Anſpruch ſchloſſen, daß das Mehr geachtet 
und ihnen Recht gehalten werde, die evangeliſchen Orte aber die 
Beihülfe der Waldſtätte für den Müſſer⸗Krieg verlangten, jedoch 
beiderſeits unbefriedigende Antworten erfolgten, ſchieden beide 
Theile unverrichteter Sache und mit dem alten Groll. 

Als Zürich anfangs den Mitſtänden durch energiſche Crfla- 
rungen imponiren zu können meinte, gab der geheime Rath auf die 
Friedensmahnung ſämmtlicher evangeliſcher Städte folgende Ant⸗ 
wort: „Sie ſeien noch nie erfunden worden, daß ſie zu Blutver⸗ 
gießen oder jäher und unnöthiger Rach geneigt geweſen. Sondern 
mit tiefer Geduld und unermeßlichen Koſten ſeien ſie darauf ge⸗ 
richtet geweſen, daß die Eidgenoſſenſchaft in Gottes Wort, Huld 
und Gnade vereinigt und zu dem Lob der frommen Voreltern ge- 
bracht werde. Deßhalb ſei auch das chriſtliche Burgrecht mehr 
zum Abſchrecken gefährlicher Aufſätze betrüglicher Menſchenkinder 
gemacht worden, denn daß ihre höchſte Hoffnung darauf ſtehen 
ſollte. Man wolle ihnen beſondere Hitze und Unruhe beimeſſen, 
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mit ihren Leuten lehre fie gar viel anders. Zürich leide von der 
Theurung mehr als Andere; wenn man das vorſchütze, ſei das 
Burgrecht nur ein Name. Eben wegen der Rüſtungen des Kaiſers 
ſolle die Sache mit den fünf Orten an ein End kommen. Ihre 
Leute dringen, ungeachtet der Theurung, ſtark darauf, daß ſie 
ſolches nicht mehr erleiden, noch dieſen Unbilligkeiten zuſehen 
wollen. Deßhalb können ſie ſich nicht weiter aufziehen noch ver— 
hindern laſſen, mit Gott und ihren Unterthanen weiter zu be— 
rathen und an die Hand zu nehmen, was recht ſei, mit Bitt 
an die Mitbürger, daß dieſe ihnen helfen, was ſie nach den 
Bünden ſchuldig ſeien.“ 

Noch ehe Zürich bei den Bürgerſtädten auf Krieg angetragen, 
hatte es ſchon Ende Hornungs den Landgrafen von Heſſen 
und Straßburg um Aufſehen angerufen, „ob wir etwa übereilt, 
oder die, ſo uns göttlichen Worts halb Schmach und Laſt zufügen, 
zu züchtigen und vorab göttliche und unſere Ehre zu retten, bewegt 
werden ſollten.“ Wie ernſt es gemeint war, beweiſt, daß die Stadt 
Zürich ſchon den 18. März Klaus Schnetzer, den Armbruſter 
von Lindau, als Schützenmeiſter in ſeinen Dienſt nahm. Um die⸗ 
ſelbe Zeit wurde Wilhelm Töning, der Wirth zum rothen 
Haus, mit dem Begehren nach Hohentwiel geſchickt, damit der dortige 
Befehlshaber baldigſt zwei Büchſenmeiſter für ihren Krieg ab- 
fertige. Herzog Ulrich von Würtemberg ſprach den Landgrafen 
dafür an, welcher den Zürchern ſogleich die zwei Büchſenmeiſter zu⸗ 
kommen ließ, die dann zunächſt im Müſſer-Krieg gute Dienſte 
leiſteten. Der Landgraf ließ Zürich durch die eigens Abgeſandten 
Alexander von der Tan und Heinz von Luther ſeiner Bereitwillig⸗ 
keit verſichern und daß er die verbündete Stadt nie verlaſſen wolle. 
Zugleich aber ließ er am Oſtermontag das kriegseifrige Zürich durch 
Straßburg ermahnen: „Sie ſollen ihnen zu erkennen geben, daß 
ſie die Sache nicht verachten, auch kein Ungetheiltes anfangen, noch 
vermeinen, mit dem Kopf ſtracks hindurchzudringen, als wohl hievor 
gelungen iſt, damit ihnen nichts Ungerades zuſtoße; ſondern daß ſie 
Vernunft mit der Stärke brauchen, auch ſich nicht mit geringen 
Haufen ins Schlagen begeben.“ 184 Es iſt ſehr bezeichnend, daß 


56. Vergebliche Vermittlungs⸗Verſuche. 355 


Philipp ſchon jetzt nicht mehr thunlich findet, ſeinen ſachgemäßen 
Rath an den befreundeten Zwingli ſelbſt zu richten. 

Allein ſchon vorher waren die beiden franzöſiſchen Ge- 
ſandten auf jener Tagſatzung der Bürgerſtädte vom 19. März 
in Zürich eingetroffen, denn ein St. Galler berichtet zu Handen 
Vadians: „Wiſſe, daß der General Maigret und der Herr von 
Porrigo, des Königs von Frankreich Redner, auf den 19. März 
nach Zürich gekommen und auf den 20. von den Zweihunderten 
angehört worden. Dieſe begehren zwiſchen den Städten und den 
fünf Orten zu frieden. Als mich aber die Sach anſieht, werden 
ſie bei unſern lieben Eidgenoſſen, als den Verſtändigen und Tapfern 
von Zürich, nicht ſchaffen Fried, noch Mittel finden, Fried zu machen, 
es fet denn, daß die fünf Orte bewilligen, in ihren Landen und Ge- 
bieten dem Gotteswort Eingang zu geſtatten, und wer es predigt 
und davon redet, nicht wie bisher, verjagen, verbannen, keſtigen: 
denn man will es nicht mehr von ihnen haben. Wo ſie aber ſolches 
fürhin nicht mehr fürnehmen, iſt möglich, die Herren werden ſonſt 
auch nicht anſehen die ſchändlichen Reden, ſo ſie thun, einen guten 
Willen bei denen von Zürich finden und Frieden machen.“ 185 

Zu der vollen Entſchiedenheit der fünf Orte, ſolchen Forde— 
rungen Zürichs nicht zu entſprechen, kann nun auch noch deren runde 
Weigerung des Zuzugs gegen den von Muſſo. Das veranlaßt Zwingli 
aufs Neue, bei dem geheimen Rath auf die Entſcheidung zu dringen. 
Neben den naheliegenden Gründen findet er weitere im Benehmen 
des Kaiſers. Dieſer rüſte ſcheinbar gegen den Türken, aber 
eigentlich gelte es die Eroberung Ungarns oder die Vertreibung des 
Königs von Dänemark oder des Landgrafen. Wenn ihm ſolches 
gelänge, ſo würden die deutſchen Fürſten fügſam ſein, und dem 
Kaiſer nicht wehren, mit Hülfe des Adels die freien Städte und 
Kommunen zu unterdrücken. Damit wir dieſen aber nicht helfen 
können, behalte der Kaiſer ſich die fünf Orte anhängig, damit wir 
dieſe als unſere Feinde im Rücken zu erſorgen hätten. Sollen wir 
daher Macht haben bei uns und andern die göttliche Wahrheit zu 
fördern, fo müſſen wir uns gegen den ſchädlichen Feind ſichern, da— 
mit wir nicht zwiſchen Roß und Wand gedrängt werden. Die 
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Feinde des Evangeliums, welche in den Räthen ihre Herzen nicht 
mehr öffnen dürfen, rathen zum Verzug, damit die Unſrigen er⸗ 
müdet, ungehorſam und abfällig gemacht werden. Da nun aber 
die Schänder und Schmäher ungeſtraft bleiben und die fünf Orte 
mit dem von Müß und Andern wider unſer Vaterland verfangen 
ſind, ſo haben wir vor Gott und Welt Glimpf und Fug, ſolches 
nicht ungerächt zu laſſen. „Darum von Nöthen, daß man eine 
tapfere Arzuei zu Handen nehme, die doch dem Uebel, das fie be- 
gangen, nicht ungemäß, aber zur Einleitung des Gottesworts und 
zum Abthun der Tyrannei und des unſinnigen Lebens ſtark und 
feſt genug ſei. Darum ſollen Einzelne zu heimlichen Anſchlägen 
ſich vereinigen, die beim Eide verpflichtet ſind zu rathen und zu 
ſchweigen, von Zürich Riuft und Dumeiſen; von Bern Fähn⸗ 
drich vom Hag und Seckelmeiſter Tillmann; von Baſel Bür⸗ 
germeiſter Jakob Meyer und Bernhard Meyer.“ Werde 
man einig, ſo ſolle man die Sache mit Vorſicht vorbringen; würde 
aber Eine Stadt ihr Vorhaben vollſtrecken, obgleich die Andern 
nicht wollten, fo dürfe beim Eid Niemand den Rathſchlag eröffnen. 

Das Mißliche in Zwinglis Gedanken und Rathſchlägen be- 
ſteht darin, daß er Thatſachen und Vermuthungen durcheinander 
mengt, und ſo dem Kaiſer Abſichten beimißt, die dieſer in der That 
gar nicht hatte. Karls V. Größe als Staatmann beſtand eben 
darin, daß er ſeine Pläne mit der kühlſten Ruhe und der liſtigſten 
Verſchwiegenheit Jahre und Jahrzehnte lang vorzubereiten und alle 
Mittel zu vereinigen verſtand, um des endlichen Erfolges gewiß zu 
ſein. So aufmerkſam der Kaiſer die Vorgänge in der Schweiz 
verfolgte, ſo waren ſie für ihn doch nicht von ſolchem Belange, wie 
Zwingli vermuthete. Er hatte in ſeinen weiten Reichen ſo alle 
Hände voll zu thun, daß ſich keine Spur vorfindet, als hätte er be- 
abſichtigt, die Schweiz zu erobern und zu unterdrücken. Es wird 
ſich vielmehr zeigen, daß es ihm genug war, nicht auch noch nach 
dieſer Seite hin in Anſpruch genommen zu werden. — Das Aller⸗ 
mißlichſte aber war, daß Zürich und Zwingli ſich vermaßen, ihre 
Mitſtände und voraus das ſelbſtherrliche, ſtolze Bern in einen Krieg 
hineinzuziehen, von deſſen Nothwendigkeit dieſelben um innerer und 
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äußerer Gründe willen nicht überzeugt waren, nachdem gerade die 
widerwillige Lauheit Berns den unbefriedigenden Erfolg des erſten 
Kappeler Krieges herbeigeführt hatte. Wir ſehen freilich, daß, 
nachdem Zürich unermüdlich befliſſen war, in langer Reihe die Bei— 
ſpiele der wüſten Reden und Schmähungen ihrer Gegner aufzu— 
führen, auch dieſe von der Strafwürdigkeit der fünf Orte überzeugt 
und erfüllt waren, indem jene Beſcheltungen, welche hauptſächlich 
auf den Vorwurf der Beſtialität hinausliefen, der rohen Naivität 
jener Zeit gar zu ſchrecklich und unleidlich vorkamen. Dabei darf 
man aber nicht außer Acht laſſen, daß man gar zu geneigt war, 
den grellen und übertriebenen Berichten der zahlreichen Kund⸗ 
ſchafter, welche nach den Ländern ausgeſendet wurden, einen zu une 
bedingten Glauben zu ſchenken: denn je ungeheuerlicher und feind— 
ſeliger ihre Ausſagen lauteten, deſto bereitwilliger wurde daraus 
Kapital für den Krieg gemacht. 


57. Zürich klagt über Bundesbruch und verlangt 
Geftrafung der fünf Orte. 


Demnach berief der Vorort die Städte des evangeliſchen 
Bundes auf den 24. April von neuem nach Zürich ein und that 
folgende Eröffnung: „Nach dem offenen Bundesbruch der fünf 
Orte an ihnen und den Bündnern und auf ihr gräulich, unerhört 
Schmähen und Schänden erfordere die Nothdurft, ſie gewaltig zu 
überziehen, ehe denn der Kaiſer mit Macht den Landgrafen zu ver- 
treiben, die Stadt Straßburg und ſie die Bürgerſtädte zu plagen 
und zu bekriegen unterſtände; da man in ſolchem Falle die ärgſten 
Feinde an den fünf Orten hätte.“ Im Namen dieſer waren Ge— 
ſandte aus Uri und Schwyz erſchienen, welche von Neuem ihre 
Bereitwilligkeit ausſprachen, die Bünde und den Landsfrieden zu 
halten und die Frevler zu ſtrafen, mit der Bitte, die Eidgenoſſen 
möchten die Sache gründlich bedenken und nicht zu hitzig ſein. Es 
wurde ihnen dagegen vorgehalten, daß ihre Werke nicht mit ihren 
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Worten übereinſtimmen, da die Schmähungen ſich mehren und ſie 
daher die Frevler ſtrafen ſollten, ehe man dieſelben verzeige und 
klage. Demnach erklärte Bern, daß man berechtigt ſei, die fünf 
Orte zu ſtrafen, fand aber nicht gerathen, neben dem Krieg im 
Veltlin einen zweiten anzufangen und die Unterthanen in dieſen 
klemmen Zeiten zu ſehr zu bedrängen, da man zudem nicht wiſſe, 
wem die großen Rüſtungen im Reiche gelten. Vielmehr ſolle man, 
um den gemeinen Mann in den Ländern gegen die „Wetterführer“ 
zu Ungunſt und Rache zu bewegen, laut dem Landsfrieden den Pro⸗ 
viant abſchlagen, denn wenn das Volk Hunger leide, werde dieſes 
größern Unwillen gegen die Obrigkeit verurſachen als irgend ein 
anderes Mittel. Auch Baſel wollte vor thätlicher Handlung 
den Ausgang des Müſſer-Krieges erwarten, ſchlug dagegen vor, 
von den fünf Orten den Zuzug gegen den von Müß zu verlangen 
und zugleich Geſandte an die Landsgemeinden zu ſchicken mit Auf⸗ 
zählung aller Beſchwerden und dem Verlangen, daß man den Bünden 
genug thue oder dieſelben herausgebe. Unterdeſſen gewinne man 
Zeit und könne ſich geſchickter zu dem entſchließen, was die Zeitläufe 
erfordern. Schaffhauſen findet nicht für gut, die fünf Orte zu 
einem Kriege zu mahnen, welcher ſie nichts angehe, und ebenſo 
wenig, die Bundesbriefe herauszufordern, weil damit wenig geholfen 
und keine Ruhe geſchafft wäre. Sie haben ſo gute Kundſchaft im 
Reiche als andere Leute, können aber nicht erfahren, daß gegen die 
Eidgenoſſenſchaft eine Praktik im Gange ſei, jedenfalls aber ſolle 
man keinen neuen Krieg anfangen, ehe man ſehe, wie der gegenwär⸗ 
tige ausſchlage. Deßgleichen ſtimmte auch St. Gallen. 
Bullinger erzählt: „Dieſes Aufzugs der Burgerſtädte waren 
die Zürcher übel zufrieden, in Anſehung, daß die Gefahr offenbar 
war. Es prediget auch dieſer Zeit M. Ulrich Zwingli und drang 
gar heftig auf eine gemeine Reformation gemeiner Eidgenoſſenſchaft. 
Die Penſioner ſeien die größte Hinderniß alles Guten; wenn dieſe 
nicht abgeſetzt, und fromme, gottesfürchtige Leute an das Regiment 
geſetzt würden, ſo ſei der Sache nicht zu helfen. Zürich ſei der 
Bünde wegen ſchuldig, daran zu ſein, daß die grauſamen Schmä⸗ 
hungen, Bundesbruch und Tyrannei geſtraft werden, und zu helfen, 


57. Zürich klagt über Bundesbruch und verlangt Beſtrafung c. 359 


daß fromme Biderleute nicht alſo jämmerlich wider Frieden, Ge- 
bote, Ehr und Recht vertrieben werden. Die Bünde, Frieden und 
vorab göttlich und menſchlich Recht vermögen, daß man Rechtloſen 
helfen ſolle.“ Es wird ausdrücklich hinzugefügt, daß nicht nur der 
Rath, ſondern die ganze Gemeinde der Stadt Zürich mit dem Auf— 
zug (Verzögerung) unzufrieden geweſen. Es wurde daher ein Me— 
morial abgefaßt und weil es an ſtichhaltigen und unzweideutigen 
Beweiſen für den Bundes- und Landsfriedensbruch fehlte, wurde 
eine lange Reihe von Verdachtsgründen aufgeführt, beſtehend in 
Schmachreden, feindſeligen Aeußerungen, in Vermuthungen über 
Verbindungen mit Oeſterreich und die böſen Abſichten des Kaiſers; 
dagegen wagte Zürich doch nicht, den Einen, für Zwingli entſchei⸗ 
denden Grund hervorzuſtellen, „die allgemeine Refor— 
mation der geſammten Eidgenoſſenſchaft.“ Es wurde 
angegeben: „Sintemal aber etliche die gegenwärtige Theurung, 
etliche die Müſſiſche Fehde, etliche den Kaiſer, und andere den Un⸗ 
willen des gemeinen Mannes und ſonſt allerlei Abſcheuens für— 
wölben, ſo hat uns nöthig bedunkt, um den Verdacht abzulehnen, 
als ob uns ſonſt mit Unruhen ſo wohl wäre, unſere Gründe anzu— 
zeigen, welche uns zu tapferer Handlung gegen die fünf Orte billig 
bewegen.“ 

Mit dem Auftrage der Kriegsmahnung wurden den 29. und 
30. April Geſandte an die evangeliſchen Städte geſchickt, nach Bern 
der Pannerherr Schweizer und der Seckelmeiſter Hans Edli— 
bach, nach Schafhauſen und Baſel Johann Wegmann 
und Wilhelm Töning, nach St. Gallen Jos von Chuſen. 
Bern, woher die Zürcher Geſandten nach Hauſe geſchrieben 
hatten: „Hier geht alles gmach zu,“ — 18° antwortete, da die 
Sache ſo weit lange, ſo ſolle Zürich zuwarten, bis auf den nächſten 
Bürgertag in Aarau; würde Zürich aber unterdeſſen „etwas Un— 
freundliches anfangen !, fo werden fie Zürich „keine Hülfe beweiſen.“ 
Auch Baſel und Schaffhauſen ſtellen auf den nächſten Bur⸗ 
gertag ab; St. Gallen will Leib und Gut zu Zürich ſetzen, ob— 
gleich ihm auch jetzt noch „der friedreiche Weg der fruchtbarſte. 
dünkt.“ 
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Auch die fünf Orte waren geneigt, die Hand zum Frieden 
zu bieten, daher ſtellten die vier übrigen Orte den 6. Mai das Ge⸗ 
ſuch an Zug, es ſolle dem Schimpfen der Seinigen Einhalt thun 
und die beſondern Abzeichen verbieten. Zugleich verwahrt ſich 
Uri gegen Unterhandlungen mit fremden Fürſten. ts? Zug bittet 
darauf Zürich, nicht jedem Gerüchte von böſen Nachreden Glaub en 
zu ſchenken, indem es ſein höchſtes Bedauern über ſtattgehabte 
Schmähungen bezeugt und zugleich berichtet, es habe zwei ſeiner 
Beamteten nach Horgen und Wädenſchwyl geſchickt, um Erkun⸗ 
digungen einzuziehen, wer ſolche Reden gehört. Aber es haben ſich 
daſelbſt zwanzig bis dreißig Mann zuſammengerottet und die Boten 
gefangen nehmen wollen, worüber Zug den 8. Mai Klage ein⸗ 
legte. 188 Auch der Augenzeuge von Zürich, welcher ohne Hinderniß 
der Landsgemeinde in Schwyz hatte beiwohnen und frei umber- 
gehen dürfen, bezeugt, daß das Volk ermahnt worden, die Trotz⸗ 
und Schmachworte abzuſtellen, wo das nicht geſchehe, ſo ſeien ſie 
keine Zeit ſicher, denn man werde ſie beſuchen und von dem Ihrigen 
treiben. Den Räthen wurde daher durch das Mehr befohlen, daß, 
wer fürhin trotze, der ſolle beſtraft werden, nicht aber die früheren 
Schmähungen. Mit Mißfallen wurde der ungeſchickten Worte ge⸗ 
dacht, welche die Zuger brauchen; ſollten ſie deßwegen in Noth 
kommen, ſo würde man ſich erſt bedenken, ob man ihnen helfen 
wolle oder nicht. Dagegen war das einhellige Mehr, daß ſie bei 
dem Glauben bleiben wollen, den ſie von ihren Eltern erlernt und 
dazu ſetzen Leib, Ehr und Gut. Und ebenſo, wenn die Prieſter in 
ihrem Lande Leute wiſſen, die vom alten Glauben auf etwas Neues 
weiſen, ſo ſollten ſie dieſelben anzeigen und die Obrigkeit ſolche 
ſtrafen an Leib und Gut. Dagegen wurden von den Beleidigten 
alberne Bübereien gar hoch gemeſſen: ſo nahm Zürich Schmäh⸗ 
ſchriften, welche hier einem Schiffmann zwiſchen die Säcke geſteckt 
und dort einem Reiter unter den Sattel geſchoben wurden, mit nach 
Aarau. Allein gerade um letzterer Vorgänge willen verſammelten 
ſich die Räthe und Sendboten von Uri, Schwyz und Unter- 
walden in Brunnen und meldeten den 14. Mai an Zürich 
ihr herzliches Bedauern, „daß es ſo ſchändliche Leute gebe, die nicht 
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Ehren werth, ſondern Unfried und Zerſtörung gemeiner Eidgenoſſen— 
ſchaft gerne ſehen, daran uns und den Unſrigen gar nicht gedient. 
Deßwegen haben ſie Alles, was Unfried, Uneinigkeit und Zerſtörung 
unſerer alten Freundſchaft und eidgenöſſiſchen Einigkeit gebären 
könnte, allenthalben ernſtlich abgeſtellt und verſprochen Unterſuchung 
und Strafe: mit hoher, gedrungenlicher, freundlicher, ernſtlicher 
Bitt, ihr wollt uns und alle unſere Obrigkeiten der Sachen halb 
entſchuldigt halten und euch dadurch zu Widerwärtigkeit und krieg— 
licher Empörung nicht bewegen laſſen, ſondern uns helfen auf— 
merken und Nachfrag halten, daß wir ſolche Schmäher und Schänder 
erfahren und ſtrafen, ob jie unter uns oder euch ſeien.“ 90 

Aber nicht nur unter den unmittelbar Betheiligten herrſchte 
über die drohende Kriegsgefahr Sorge und Unruhe, ſondern die 
Augen aller Nachbarn waren mit Spannung auf die Schweiz ge- 
richtet. Mit beſonderer Theilnahme jedoch ſahen die franzö— 
ſiſchen Geſandten in der Schweiz der Entwicklung entgegen, 
ſowohl um ihrer allgemeinen politiſchen Aufgabe, als um ihres be— 
ſondern evangeliſchen Intereſſes willen. Schon hatte Mark Sittich 
auf dieſes nähere Verſtändniß aufmerkſam gemacht, daher ſchreibt 
der geſchwätzige Ferdinand an ſeinen Bruder: „Der Geſandte des 
Königs von Frankreich ſchließt ſich den Meinungen der Schweizer 
an, indem er am Freitag Fleiſch ißt und andere böſe Zeichen giebt, 
woraus man weiter ſchließen kann; auch ſteht er in enger Gemein⸗ 
ſchaft mit Zwingel, dem großen Ketzer.“ Die franzöſiſche Geſandt— 
ſchaft benutzte daher jede Gelegenheit, zu vermitteln und zum Frieden 
zu reden. So erſchien auf dem Bürgertag in Aarau Hans Wun⸗ 
derlich, im Dienſt des franzöſiſchen Königs und in deſſen Auftrag, 
um die Geſandten zu verſichern, daß ſich der König der Bündner 
gegen den von Muſſo annehme und die Einigkeit unter den Eidge— 
noſſen aufrecht erhalten wünſche. Bei der Nachricht von dem 
weitern Zuſammentritt der Geſandten der evangeliſchen Städte in 
Zürich, beeilt ſich die Geſandtſchaft, den 14. Mai ein dringendes 
Schreiben an Zwingli zu richten, damit er zum Frieden rede. „Denn 
es die Nothdurft erheiſcht, daß ſolches geſchehe aus vielerlei Urſachen, 
jetzt uns unmöglich zu ſchreiben, die aber ſo hochwichtig ſind, daß, 
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wenn ihr dieſelben wüßtet, ihr euch glückſelig achten würdet, daß ihr 
den Frieden gemacht hättet, und im Widerſpiel, wo ihr den Krieg 
ließet einfallen, euch ſelbſt vielleicht künftig ſchelten würdet, daß ihr 
den Frieden nicht gemacht, wie wir denn wohl wiſſen, daß ihr ſolches 
vermöget. Denn in Folge der ſorglichen Einfälle und Unfalls, ſo 
daraus geboren, ehe ſechs Monate verlaufen wären, würde daraus 
Unfried erfolgen, ſo daß uns nicht möglich zu ſchreiben noch zu 
reden, die wir wiſſen und vor unſern Augen ſehen. Hierum bitten 
wir euch, dieſes Schreiben wohl zu bedenken und aufs Beßte auf⸗ 
zunehmen und uns zu wiſſen zu thun, wie wir uns in dieſer Eini— 
gung zu richten haben: denn uns nichts unmöglich ſein wird, aus 
dem Grunde, weil wir wiſſen, daß der König und auch wir nichts 
Liebers auf Erdreich ſehen, als die Aeuffnung der Eidgenoſſenſchaft, 
die aus Fried wird erfolgen. Dagegen wird es die ganze Zergäng— 
lichkeit der Eidgenoſſenſchaft ſein, wo Aufruhr und Krieg zwiſchen 
derſelben ſein ſollte: denn welcher den Andern beſiegen ſollte, ſo 
wäre der Theil, der den Sieg behalten, gleicher Geſtalt geſchlagen, 
wie der andere Theil. So erſteht euch und allen Eidgenoſſen eine 
Sorge daraus, ſo euere Freunde ſehen und erleben ſollten, die 
Härte und Beharrlichkeit eures Vornehmens, daß euch dieſelben 
verließen und ihr von keinem Theil viel Liebs, noch Entſchüttung 
oder Dienſte ziehen möchtet. Und iſt ein groß Exempel an dem 
Kaſtellan von Müß zu ſehen, als wir im Grund wahrlich berichtet 
ſind, daß ihn etliche Italiener dazu gebracht, daß er den Krieg an⸗ 
gefangen wider die Bünde, und ſo dieſelben ſeinen Unfall geſehen, 
von ihm geſtanden und jetzt öffentlich wider ihn fechten und ihn bez 
kriegen, die vor Anfang des Krieges ſeine guten Freunde waren, 
und jetzt ſeine offenen Feinde ſind. Wir zeigen das nicht an, euch 
zum Beiſpiel, ſondern können wohl ermeſſen, daß euere treffliche 
Vernunft die großen verborgenen Dinge viel beſſer betrachten kann. 
Wollte Gott, daß wir bei euch wären.“ 191. 
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Auf dem Bürgertag in Aarau am 12. Mai erneuerten die 
Geſandten von Zürich, Bürgermeiſter Röuſt, H. Schweizer 
und Jos von Chuſen, den Antrag auf Krieg. Sämmtliche 
übrige Orte aber ſtimmten gegen denſelben, denn man müſſe nicht 
auf einmal zu viel Werg an die Kunkel legen und ſich mit zwei 
Feinden beladen, da man noch nicht wiſſen könne, ob der jetzt hülf— 
bereitwillige Herzog von Mailand und andere italieniſche Fürſten 
ſich nicht zu den Waldſtätten halten würden, wenn man dieſe um 
des Glaubens willen angriffe; ferner um der großen Armuth und 
Theure willen, und weil jetzt die Früchte des Erdreichs eben im 
Aufwachs ſeien, im Kriege aber verwüſtet und zertreten würden; 
es ſeien die vielen Leute in den fünf Orten zu bedenken, denen das 
Schmähen herzlich leid, die Gefahr vom Ausland, welches den Wald— 
ſtätten Beiſtand leiſten könnte, das Unglück des Blutvergießens, 
welches die Unſchuldigen mit den Schuldigen träfe, ehe man dieſe 
aus dem Vaterlande vertreiben könnte. Und wenn auch dieſes ge— 
ſchähe, ſo wäre damit nicht viel geholfen: „ſo doch die Landesart 
bei einander bleiben muß. Geſchweige, daß unſer aller Erbfeinde, 
die ſolche Zertrennung ſeit langer Zeit gerne geſehen, große Freude 
darob empfinden würden.“ In Folge deſſen wurde man einig, 
daß ſämmtliche Geſandte der Bürgerſtädte von Aarau ſich ſogleich 
nach Zürich begeben, um bei den chriſtlichen Mitbürgern „bittlich 
anzuhalten, für einmal von thätlicher Handlung abzuſtehen.“ Zu⸗ 
gleich aber wurde für gut angeſehen, damit die Gemeinden der fünf 
Orte verurſacht würden, unter ſich den Unwillen bei den Eidge— 
noſſen zu bedenken, denſelben den Proviant abzuſchlagen, indem 
ihnen bei dieſer theuren Zeit die Entziehung von Korn, Salz, Wein, 
Stahl und Eiſen unleidlich wäre und ſie daher genöthigt würden, 
die Schmäher anzuzeigen und auszuliefern. Sollte das nicht ge— 
ſchehen, ſo wäre unterdeſſen der Müſſiſche Handel zu Ende gebracht, 
und könnten ſie mit minderer Sorge und ringerem Schaden zur 
That und Rache ſchreiten. 

Den 14. Mai, am Tage der Himmelfahrt Chriſti, ritten alle 
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Geſandte der evangeliſchen Städte in Zürich ein und eröffneten am 
folgenden Tage ihren Auftrag vor Rath und Bürgern. Die Berner 
führten im Namen der übrigen das Wort und erklärten zum Schluſſe, 
wofern Zürich vor Austrag des Müſſiſchen Handels zu den Waffen 
greife, ſo werde Bern alsdann keine Hülfe leiſten, ſondern bei den 
Bünden und nach dem Burgrecht zum Stillſtand mahnen. Zürich 
ſprach fein höchſtes Bedauern über die Maßregel des Proviant- 
Abſchlags aus. Denn auf dieſem Wege würden ſie ihren Vortheil 
aus der Hand geben und warten müſſen, bis die fünf Orte gerüſtet 
wären und jie überzögen und ſchädigten. Ja fie müſſen auch be⸗ 
ſorgen, daß der Kaiſer ſich zu jenen ſchlage und ſie ſchädige, oder 
andere ihrer Mitbürger überziehe und mit den fünf Orten verab⸗ 
rede, daß wenn die Bürgerſtädte den Bedrängten Hülfe bringen 
wollten, die fünf Orte die Städte von hinten anfallen. Zudem 
dünke es ſie unchriſtlich, Schuldigen und Unſchuldigen das Brot 
vor dem Munde abzuſchneiden, Kranke, Alte, ſchwangere Frauen, 
Kinder und ſonſt Betrübte durch der fünf Orte Gewalt mit Hungers⸗ 
noth zu bedrängen. Auch beſorgen ſie, durch ſolche Mittel werden 
ſie den gemeinen Mann zu Unwillen reizen und aus vielen guten 
Freunden Feinde machen, ſo daß dieſe Sache zuletzt ein böſes Ende 
nehmen werde. Als aber die übrigen Orte alle auf ihrem Be⸗ 
ſchluſſe beharrten, willigte zuletzt auch Zürich in den Abſchlag 
des Proviants, „wiewohl ſchwer und kummerſam und zu be— 
ſondern Ehren und Gefallen“ ihrer Mitbürger. Der Proviantab- 
ſchlag ſoll laut dem Landsfrieden ſo lange dauern, bis die Schmäher 
und Schänder nach dem Verlangen der Evangeliſchen an Leib, Ehr 
und Gut geſtraft worden. Die Ausſchreibung ſoll im Namen und 
unter Beipflicht der übrigen Bundesſtädte von Zürich und Bern, 
gleich an Inhalt und Buchſtaben ausgehen; unterdeſſen aber ſollen 
alle Orte in guter Rüſtung und Gewahrſam ſtehen, um auf jeden 
Ueberfall gefaßt zu ſein. 

Am Pfingſtabend wurden die beidſeitigen Erklärungen erlaſſen 
und von Pfingſten an ſollte die Sperre in Ausübung gebracht 
werden. Völlig gleichlautend ſind freilich die beiden Schreiben 
nicht, indem dasjenige Zürichs reicher an eingeklagten Schimpf- 
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worten iſt und den fünf Orten auch die verweigerte Hülfe im Müſſer⸗ 
Krieg als Bundesbruch anrechnet. Bern hat ſich nicht nur erlaubt, 
die bandwurmartigen Knäuel der Zürcheriſchen Kanzlei zu beſchneiden 
und auszuebnen, ſondern es muß auch bei Ueberſendung feiner Ab 
ſchrift an Zürich begütigend ſich entſchuldigen: — „das doch dem 
eurigen nicht ſo ungleich, wiewohl etwas darin geändert, damit wir 
nicht mehr darthäten, denn uns begegnet, da ihr wißt, daß euch und 
den eurigen viel mehr denn uns und den unſrigen an die Hand ge— 
ſtoßen iſt. Deßhalb wollen wir euch gebeten haben, ſolches uns 
nicht zu verargen. Sonſt was der Abſchied zugiebt, wollen wir ge— 
treulich erſtatten.“ 192 

Am Pfingſttag wurde das Mandat vom Proviant-Abſchlag 
öffentlich in den Kirchen Zürichs verleſen. Nach gewohnter Weiſe 
ließ ſich Zwingli auch über dieſen Vorgang unverholen auf der 
Kanzel vernehmen, indem er unter Andern ſprach: „Welcher ſo 
frevelmuthig iſt, daß er den andern unter Augen einen Lügner heißt, 
für den iſt nothwendig, daß er Wort und Fauſt zuſammen gehen 
laſſe. Denn ſchlägt er nicht, ſo wird er geſchlagen. Alſo ſchlaget 
ihr von Zürich den fünf Orten als Uebelthätern den Proviant ab. 
Da ſolltet ihr nun den Streich folgen laſſen und die armen Un⸗ 
ſchuldigen nicht aushungern. Dieweil ihr aber ſtill ſitzet, als habet 
ihr nicht genugſame Urſache zur Strafe, und ſchlaget ihnen nichts 
deſto minder Speiſe und Trank ab, ſo nöthiget ihr ſie, euch zu 
ſtrafen und zu ſchlagen. Das wird euch auch geſchehen.“ Während 
die Einen dieſe Rede billigten, fanden Andere darin eine muthwillige 
Anhetzung zum Kriege. Die Vögte der Landſchaft erhielten das 
Mandat zu allgemeiner Verkündigung und Vollſtreckung, jedoch zu⸗ 
gleich mit dem Auftrage, daß niemand an der Grenze etwas Un— 
freundliches gegen die fünf Orte anfange oder ſie ſchädige. 

Am Pfingſtmontage traten die beiden Bürgermeiſter Röuſt 
und Walder, Ochsner, Dumeiſen, Kambli, Urs Hab, 
Lavater, Baumeiſter Rei nebſt Zwingli im Auftrage des Rathes 
über die zu treffenden Vorſichtsmaßregeln zuſammen. Sie 
fanden, um die fünf Orte von irgend einem gewaltthätigen Schritte 
gegen die Sperre abzuſchrecken, ſo müſſe man nach allen Seiten um 
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Hülfe werben, zunächſt bei den Graubündnern und daher eine 
Geſandtſchaft an ſie abordnen mit der Bitte, ſie möchten ſich auf 
tauſend bis zwölfhundert Mann rüſten und auf Zürichs Mahnung 
aufbrechen, „und ſich ſo tröſtlich und hilflich gegen uns beweiſen, 
gleicher Geſtalt wie wir ihnen gethan haben.“ Bei der ſorgfäl⸗ 
tigen Herbeiziehung der nachbarlichen Hülfe habe man die Mittel, 
ein großes Heer zuſammen zu bringen, „alſo daß man nicht ſo viele 
von meiner Herren Leuten bedarf,“ und dieß führt dann zum Plan 
einer Theilung der unter der Hauptmannſchaft von Hans Eſcher 
aufgebotenen tauſend Mann in zwei Haufen, wovon der eine einem 
andern Hauptmann anvertraut werden ſoll. Hier öffnet ſich freilich 
die Ausſicht auf eine bedenkliche Kluft bei dem bevorſtehenden Krieg, 
nämlich das Mißtrauen in die bisher mit dem Oberbefehl betrauten 
Männer, Berger, Georg Göldli, Hans Eſcher, weil ſie 
zu Zwinglis Widerpart gehörten. Eben deßhalb waren auch die 
fremden Büchſenmeiſter herbeigezogen worden, da man Peter 
Füßli, dem berühmten Stückgießer, dem bisherigen Befehlshaber 
des ſchweren Geſchützes, nicht traute, weil er der Meſſe nachlief. 
Allein ungeachtet ihrer guten Dienſte gegen den Kaſtellan von Muſſo 
hatte der geheime Rath gerade jetzt die Aufgabe, „den großen Un— 
willen, welcher bei den Büchſenſchützen gegen den Meiſter Michel 
verſpürt wird,“ zu beſchwichtigen. Ferner ſoll die Wahl der Sam⸗ 
melplätze und das Aufgebot des Landſturmes verabredet und be— 
ſtimmt werden; und da Knonau der zunächſt bedrohte Punkt iſt, ſo 
ſoll dem alten Vogte ein rüſtiger und entſchloſſener Mann an die 
Seite gegeben werden. Namentlich ſoll bedacht werden, wenn die 
Kundſchaft eingeht, daß der Feind ſich zu einem Ueberfall rüſtet, 
„ob dann wir nicht Vormann fein wollen“, d. . dem Feinde mit 
dem Angriff zuvorkommen. 

Zürich wandte ſich nun nach allen S Seiten mit der Aufforderung 
zur Sperre ſowohl als zur Beihülfe im Kriegsfall. Die Sperre 
gegen die ſtammverwandten Nachbarn und Brüder erſchien aber 
viel ſchwieriger als man anfangs meinte und zeigte ſich in den 
quäleriſchen, unzulänglichen Bemühungen erſt in ihrer ganzen Härte 
und Gehäſſigkeit. Man brachte namentlich die gemeinen Herr⸗ 
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ſchaften, wie die freien Amter und Gaſter, in einen peinlichen und 
unheilvollen Widerſtreit der Pflichten. Auch die fünf Orte rührten 
ſich möglichſt, ſuchten ſich zu entſchuldigen und Freunde zu gewinnen. 
Ihre Geſandten richteten zu Frauenfeld den 2. Brachm. die Klage 
an die Thurgauer, daß ſie bei Zürich kein Recht finden. Sie 
machten auf die Gefahr der Trennung der Eidgenoſſenſchaft auf— 
merkſam: „und obgleich der eine Theil den andern zu Verderbniß 
brächte (davor Gott ſein wolle), müßten wir dennoch zuletzt wiederum 
mit einander haushalten, unter einander zu Recht kommen und 
dabei bleiben laſſen, denn wir ja ewiglich nicht Feinde ſein 
mögen.“ 104 ; 

Zwingli hatte vollkommen recht. Von einer Bezähmung und 
Demüthigung der Waldſtätte durch den Proviant-Abſchlag war 
keine Rede. Nirgends zeigt ſich eine Spur, daß in irgend einem 
der Länder Wenige oder Viele durch die Sperre veranlaßt worden 
wären, zu Gunſten der Forderungen der evangeliſchen Städte zu 
ſprechen. Dieſe hatten in ſämmtlichen fünf Orten keinen einzigen, 
weder einen angeſehenen noch einen geringen Mann, der mit ihnen 
im Einverſtändniß geweſen wäre; vollends waren ſie ohne alle 
Kunde von dem, was in den Räthen ihrer Gegner vorgieng: ſie 
waren daher auf die gaſſenläufigen Berichte geringer Späher be— 
ſchränkt. Solche ſendeten ſie freilich nach allen Seiten aus. Dem 
alten Vogt von Knonau, Heinrich Peyer, war der junge 
Hans Berger an die Seite gegeben, um auf dieſem nächſten 
Punkt an der Landſtraße aus den Ländern nach Zürich auf Alles ein 
wachſames Auge zu haben. Wir theilen aus der großen Menge 
der Berichte den einen vom 2. Brachm. mit. Die Beamteten zu 
Knonau melden dem Rath in Zürich, fie haben zwei Späher aus- 
geſchickt. Der Eine hörte zu Steinen von Hans Kalkofner: 
„Die lutheriſchen Buben wollen uns die Kühe reichen (holen). 
Kommen ſie wir wollen ſie empfangen; wir wollen ſie nicht herein 
laſſen; wir wollen ihnen vorher entgegen kommen. Vogt an der 
Rüti ſagte: er wolle auch gern an die Zürcher; nirgends höre man 
von einem unwilligen Mann. Zu Uri hörte er vom Ammann 
Troger und andern, fie wollen nicht leiden, daß man fie jo etn- 
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thue. Vogt Gisler fuhr nach Brunnen, wohin etliche aus den 
Ländern kamen, um ſich wegen Rapperswil zu berathen, dem Zürich 
keine Ruhe laſſe. Die Schiffleute, welche Troger und Gisler führten, 
äußerten: Wolle man ihnen den Proviant nicht laſſen, ſo wollen 
ſie ihn „reichen“. Sie haben vergangenen Kriegs nicht wollen 
auf unſer Erdreich ziehen; müſſen ſie aber jetzt heraus, ſo wollen 
ſie ziehen, bis ſie uns finden, und brennen eines Brennens bis gen 
Zürich an die Stadt. Als der Späher nach Brunnen kam, iſt 
Ammann Troger in der einen Kammer gelegen und unſer Bote in 
einer andern und um Mitternacht iſt ein Bote von Zug gekommen, 
mit einem Brief nach Uri, den hat Troger geleſen, wornach Zürich 
nächſten Sonntag Zug überfallen wolle. Troger gieng nach Rap— 
perſchwil, um dort anzukündigen, wollen ſie nicht von ihnen weichen 
und ihnen gehorſam ſein, ſo werden die fünf Orte ſie nicht verlaſſen 
und einen Zuſatz dahin legen. Wo ſie aber einen wüßten, der 
nicht auf ihrem Wege gehen wolle, den ſollen ſie ihren Herren an⸗ 
zeigen.“ Rapperſchwil aber war der einzige Ort, der neu zu 
Zürich übergieng, weil er, am Zürichſee gelegen, von Zürich über⸗ 
wiegend mehr Nutzen oder Gefahr zu gewärtigen hatte und weil 
Zwingli ſeine Bekanntſchaft und ſeinen Einfluß daſelbſt benutzte, 
um die Bürgerſchaft zur Entſcheidung für das Evangelium zu 
bewegen. 


59. Die Schiedtage zu Bremgarten. 


* 

Die unpartheiiſchen Orte boten beiden Theilen ihre Vermitt⸗ 
lung an; namentlich aber bemühte ſich die franzöſiſche Geſandt⸗ 
ſchaft, ihren bisherigen Einfluß bei den fünf Orten zur Herbei⸗ 
führung einer Verſtändigung zu verwenden. Zuerſt wendeten ſich 
die beiden Geſandten an die Waldſtätte und holten deren Bewil⸗ 
ligung ein, zu einer gütlichen Richtung reden zu dürfen. Darauf 
unterhandelten ſie mit Zürich über die den fünf Orten zu ſtellenden 
Bedingungen, welche unabänderlich dahin lauteten, daß nach dem 
Landsfrieden der Glaube weder angegriffen noch geſtraft werde, und 
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demnach das Gotteswort zu predigen und öffentlich davon zu reden 
frei gelaſſen werden möge. Bern ſtimmte dieſen Forderungen un— 
bedingt bei. Beide Vermittler vermochten die ſtreitenden Partheien 
zu einer friedlichen Zuſammenkunft auf den 14. Brachm. in Brem⸗ 
garten, da Zürich und Bern erklärten, nicht mehr in dem feindlich 
geſinnten Baden tagen zu wollen. Wie die fünf Orte die Friedens— 
vorſchläge aufnahmen, mag man aus der einzigen Mittheilung ab⸗ 
nehmen, welche der von Knonau ausgeſandte Späher von der mäßig 
geſinnten Landsgemeinde in Uri machte. Nachdem daſelbſt die 
Artikel und Anmuthungen Zürichs vor dem Volke verleſen worden, 
habe Landammann Troger geſprochen: „Liebe Landleute, das iſt 
mein Rath, daß ſich jedermann mit Gewehr und Harniſch verwahre, 
denn die von Zürich wollen euch zum Glauben zwingen und euch 
Prädikanten aufſtellen; und zum Andern die vertriebenen Banditen 
(die Verbannten) wieder einſetzen, das Gottswill nicht geſchehen ſoll. 
Denn ſo ſolches geſchähe, wäret ihr nicht mehr Herren in Uri, 
ſondern andere Leute als die Zürcher.“ Als ein Landmann gegen 
Trogers Rede Einwendungen machte, wurde er vom Landammann 
„übel empfangen“, und das Mehr war, ſie wollen die Artikel nicht 
annehmen, ſondern „Leib und Gut daran binden.“ Nicht nur 
wurde in den fünf Orten übel vermerkt, daß die Franzoſen es ge- 
wagt, ſolchen Zumuthungen Zürichs das Wort zu reden, ſondern 
es machte ſich daſelbſt der der evangeliſchen Geſinnung verdächtige 
Maigret ſo verhaßt, daß man von ſeiner Einmiſchung weiter nichts 
mehr hören wollte. Unter dieſen Umſtänden war ungeachtet aller 
Vermittlungsverſuche der Ausbruch des Krieges unvermeidlich und 
in Folge deſſen Zwinglis angelegentlichſte Sorge, vom Feinde nicht 
überraſcht zu werden, ſondern die nöthigen Maßregeln zu treffen, 
deſſen Angriff zuvorzukommen. Wir ſehen daher aus einem Briefe 
des Jakob Frei, des Hauptmanns in den St. Galliſchen Landen, 
an Zwingli, daß ſchon vor dem Zuſammentritt in Bremgarten von 
Zürich die kriegeriſchen Verabredungen und Maßnahmen vorbe— 
reitet waren. Zürichs gründliche, mäßig gehaltene, wirklich nur 
Hauptpunkte hervorhebende Klageſchrift und Inſtruktion auf den 


Tag zu Bremgarten iſt offenbar von Zwinglis Hand, ſowie über⸗ 
Mörikofer, Zwingli II. 24 
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haupt die Entwürfe zu den meiſten officiellen Schriftſtücken dieſer 
Zeit ihn zum Urheber haben. 

Den 14. Brachm. erſchienen in Bremgarten die Geſandten 
von Zürich und Bern und diejenigen der fünf Orte. Zum 
Frieden zu reden kamen die Geſandten Frankreichs, des Herzog 
von Mailand und der Gräfin von Neuenburg; aus der Eid— 
genoſſenſchaft diejenigen von Glarus, Freiburg, Solothurn 
und Appenzell, von Graubünden und Wallis, von Rot— 
weil, aus dem Thurgau von Seite des Adels und der Land- 
ſchaft, aus dem Sarganſerland nebſt andern mehr. Die beiden 
evangeliſchen Prädikanten von Bremgarten Gervaſius Schuler 
und Heinrich Bullinger predigten vor den verſammelten Tag⸗ 
herren, unter denen ſich auch diejenigen der fünf Orte befanden, und 
ermahnten ſie zur Einigkeit und Freundlichkeit. Allein es eröffnete 
fic) ſogleich die tiefe, unheilbare Kluft, indem die fünf Orte er⸗ 
klärten, ehe ſie auf irgend welche Verhandlungen eintreten, müſſe 
ihnen die Abſtrickung des Proviants wieder aufgehoben werden; 
wogegen hinwieder Zürich und Bern die vorausgehende Annahme 
ihrer Bedingungen verlangten. Die franzöſiſchen und eidgenöſſiſchen 
Vermittler, neben denen im Abſchiede auch diejenigen des Thurgaus 
genannt werden, — eine Ehre, welche bisher einem Unterthanen⸗ 
lande noch nie zu Theil geworden, — vereinigten ſich auf folgende 
drei Punkte: 1) ſtrenge Beſtrafung der Schmähungen; 2) Wieder⸗ 
aufnahme der um des Glaubens willen Verbannten; 3) die fünf 
Orte ſollen in ihrem Gebiete Niemanden wehren, das Gotteswort 
zu leſen und davon zu reden, auch ihre Pfarrer predigen heißen, 
wie ſie es mit göttlicher Wahrheit verantworten können, dagegen 
nicht verbunden ſein, andere Prädikanten aufzuſtellen und denſelben 
öffentliche Predigten zu geſtatten. Während die übrigen vier Wald- 
ſtätte ſich der Hinterbringung dieſes Abſchiedes an ihre Obrigkeiten 
nicht widerſetzten, verweigerte Schultheiß Golder im Namen 
Luzerns die Annahme desſelben. Zugleich aber wurde auf den 
20. Brachmonat eine neue Tagſatzung nach Bremgarten verabredet 
und unterdeſſen beide Theile verpflichtet, ſich jeder Thätlichkeit zu 
enthalten. 
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Die evangeliſchen Städte beriethen ſich in geſonderter Ber- 
ſammlung über den Antrag Zürichs, „Vormann zu ſein“, d. h. dem 
Aufbruch der fünf Orte zuvorzukommen. Obgleich Baſel und 
St. Gallen ihre Bereitwilligkeit erklärten, dahin zuziehen, wohin 
ſie gemahnt werden, ſo vereinigten ſich doch Alle in der Anſicht: 
wenn die Eidgenoſſen von Zürich angegriffen werden, ſollen ſie nicht 
zu hitzig ſein und ſich verſchießen, ſondern eine vortheilhafte Stellung 
einnehmen, ſich daſelbſt ſammeln und verſtärken und nicht verwegen 
angreifen, ehe ſie ſich in gehöriger Verfaſſung befinden, obgleich ſie 
ein Dorf und ſelbſt zwei und drei daran ſetzen müßten. Dann 
werde Bern ſogleich aufbrechen und zuziehen; mit dem übrigen 
Volke aber auf die Luzerner und Unterwaldner dringen, damit die 
Macht der Waldſtätte ſich theilen müſſe. Zürich mußte die miß— 
trauiſche Beſchuldigung hören, wenn es durch ſein Aufgebot die 
fünf Orte zum Aufbrauch reizte, ſo könnte es hintennach ſagen, es 
habe eigentlich nur eine Harniſch⸗Schau halten wollen, oder einen 
andern nichtigen Grund anführen, während Alle den Nachtheil 
hätten. 

Am 20. Brachmonat beſchränkte man ſich auf die Auswechs⸗ 
lung der beidſeitigen ſchriftlichen Klagen, wobei die Vermittler ver- 
langten, daß dieſelben den kleinen und großen Räthen ſowohl als 
den Landsgemeinden mitgetheilt würden. Zürich blieb nicht bei 
der Mittheilung an die Räthe ſtehen, ſondern ſetzte auch das Volk 
durch eine Druckſchrift von den Gründen der Sperre in Kenntniß 
und von den durch die Vermittler geſtellten Friedensbedingungen. 
Die dritte derſelben wird alſo begründet: „Wir wollen unſere Eid— 
genoſſen bei allen ihren Freiheiten und Gerechtigkeiten, alten 
Bräuchen und Gewohnheiten, als der Meſſe, Vesper u. a. dergleichen 
Ceremonien, wie ſie bisher gehabt und noch haben, bleiben laſſen. 
Weil fie aber ſelbſt bekennen, daß der Glaube, als eine freie Gottes- 
gabe, von Gott allein komme; dennoch aber den Ihrigen die heil. 
Schrift zu leſen abgeſtrickt und etliche derſelben um des Glaubens 
willen von Haus und Hof verwieſen: ſo haben ſie unſers Bedünkens 
dem Landsfrieden zu viel gethan, da Gottes Wort zu leſen und 


davon zu reden nichts Leibliches noch Aeußerliches, ſondern Frucht 
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der Seelen und ewiges Heil bringt, indem jie ſich ja auch berühmen, 
Gottes Wort zu haben und Chriſten zu ſein, wofür wir ſie auch 
halten.“ 

Eine öffentliche Erklärung an das Volk war um ſo nöthiger, 
da nach Bullinger in den evangeliſchen Städten die Rede gieng, 
was man mit dem Proviant⸗Abſchlag wolle, oder warum man mit 
ſo großen Koſten tage? Hätten die fünf Orte verdient, daß man 
ſie alſo aushungere, warum man ſie nicht vielmehr überziehe? 
Man gebe ihnen das Schwert in die Hand, während die Städte 
ſich ihnen gegenüber bloßſtellen, indem man ihnen den Vortheil 
und den Vorſtreich überlaſſe. Wenn man bald eine Schlappe er⸗ 
leide, werde Schrecken und Abfall in das Volk kommen. Der Be⸗ 
richt des Vorortes an ſein Volk wurde von Zürchern an Freunde 
und Bekannte nach Luzern geſchickt, welche denſelben laſen und 
andern mittheilten. Als der Rath in Luzern ſolches vernahm, ließ 
er mehrere ſeiner Bürger, welche bisher Ehrenleute geweſen, in das 
Gefängniß werfen. Nachdem fie auf die Folter geſpannt worden, 
kamen ſie nur mit ſchwerer Buße davon. Dieſe grauſame Härte 
verbreitete in den fünf Orten einen ſolchen Schrecken, daß die Ab⸗ 
ſperrung jeder Mittheilung daſelbſt viel eher erreicht wurde, als 
bei den äußern Kantonen die Verhinderung der Zufuhr von Lebens 
mitteln. Denn als Zürich von Glarus verlangte, daß es die 
evangeliſch Geſinnten Landſchaften, Weſen und Gaſter, die Unter⸗ 
thanenlande von Schwyz und Glarus, zum Proviant⸗Abſchlag gegen 
Schwyz anhalte, ſchrieb Bern den S. Heum. an Zürich: „Wir 
bitten euch, ihr wollet anſehen, wie ſchwer es ſei, daß der Unterthan 
ſeinem Herrn den Proviant vorenthalte. Fahret deßhalb beſchei⸗ 
dentlich und ſeid nicht zu gäch, in Betrachtung, wie gerne ihrs von 
den Eurigen hättet, wo fie euch feilen Kauf verſagen ſollten.“ 107 
Allein ſelbſt in Betreff Glarus gieng Bericht ein, es werde dort 
nicht ſo genau gewacht, daß nicht Lebensmittel durch das Land nach 
Schwyz gehen. Und ſogar vom zürcheriſchen Horgen wurde heim⸗ 
lich Salz nach dem Schwyzergebiete hinüberſpediert; 195 auch Bern 
ſtand bei Zürich im Verdacht, für Verhinderung der Zufuhr nicht 
genug zu thun. Denn wie hätte man ohne eine ſcharfe und ausge⸗ 
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dehnte Gränzwache alte Wege und Verbindungen des Verkehrs und 
nachbarlicher Freundſchaft völlig abſchneiden können? 

Auf den dritten Schiedtag zu Bremgarten den 11. Heum. 
hatte fic) Zürich zuvor mit dem Vorſchlage Berns geeinigt, 1. Rück— 
kehr der des Evangeliums wegen Verjagten; 2. ſtrafloſes Leſen der 
Schrift und Reden darüber, ohne Aufſtellung von Prädikanten; 
3. Verzicht auf Ahndung der bisherigen gegenſeitigen Schmähungen, 
aber Beſtrafung der künftigen. Dieſer Vorſchlag fand die Bil— 
ligung der vermittelnden Orte Glarus, Freiburg, Solothurn und 
Appenzell, wurde aber von den fünf Orten nicht angenommen, welche 
erklärten, bis auf ein allgemeines Koncilium bei dem von ihren Alt- 
vordern hergebrachten Glauben verbleiben zu wollen. Das einzig 
Erreichbare war die Verabredung eines neuen Schiedtages. Dieſes 
unbeugſame Verharren der Waldſtätte verfehlte des erweichenden 
und entmuthigenden Eindrucks auf die Städte nicht, welche im Ge- 
fühl ihrer Uebermacht die kleinen Kantone zur Nachgiebigkeit herab- 
zudrücken vermeint hatten. Daher ſchrieben die beiden Geſandten 
zu Bremgarten Ru d. Dumeiſen und Hans Bläuler: „Von 
Bern iſt da Fänner im Haag und Jakob Wagner. Dieſe haben 
uns vertrauterweiſe mitgetheilt, daß es vergangener Tagen ruch bei 
ihnen iſt zugegangen, indem etliche der Fürnehmern vermeint, man 
habe nach dem Landsfrieden zum Proviant-Abſchlag keinen Fug. 
Darwider aber ſich dieſe zwei theuren Männer mit ſammt etlichen 
andern guten Freunden ſo tapferlich geſetzt, daß nachwärts etliche 
der großen Hanſen zu ihnen gekommen, ſie ſollen ihnen verzeihen 
und die Sache nicht weiter bringen, denn ſie kennen die Geſinnung 
der Gemeinde zu Bern. Dieſer Rünge haben ſie vergangene Woche 
zwei gehabt. An der Landsgemeinde zu Lenzburg ſei es mühſam 
gegangen, denn es ſeien Boten von Luzern dabei geweſen und da 
haben ſich die Bauern zuſammengeküttet und verſprochen, wir wollen 
gegen einander nicht ſchlagen. Die Luzerner Bauern wüthen, ſeien 
unſöd und durchaus willens, den Proviant zu reichen. Von Baſel 
ſind zwei ſcharfe Knaben hier, nämlich der Bürgermeiſter Jakob 
Meyer und Bernhard Meyer. Da meinen die Berner, dieſe werden 
nun ſtark an uns ſetzen, den Proviant aufzuthun. So wird der 
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Schaffhauſer Bote auch weidlich zuſtimmen, denn bei dieſen Leuten 
iſt wenig Troſts, ein jeder fürchtet ſeines Neſts. Die Baſler ließen 
merken, ſie haben ihr Panner behalten, daß es ſo bald nicht mehr 
herfür müſſe.“ 199 

Namentlich wurden die Städte durch das ſtets erneuerte Ge— 
rücht beunruhigt, daß der Kaiſer Kriegsvolk zur Hülfe für die 
fünf Orte zuſammenziehe; und dieſe verkündigten und erwarteten 
jene Hülfe. So hieß es in einem aufgefangenen Brief aus Ein⸗ 
ſiedeln: „Ich habe noch allweg den größten Troſt auf den Kaiſer 
geſetzt, doch will ihn der Teufel noch nicht herzutragen.“ 20 Wie 
nachdrücklich die fünf Orte Papſt und Kaiſer um Hülfe angerufen, 
wie Zwingli immer vorausgeſetzt, geht aus folgender Briefſtelle des 
Beichtvaters an Karl V. vom 12. Heum. hervor: „Von der Noth 
der fünf chriſtlichen Kantone, und von dem, was fie von den acht 
ketzeriſchen zu leiden haben, wie E. Maj. {chon wiſſen; fie glauben, 
daß ſie unter dem Beiſtande Gottes und mit Hülfe von zweitauſend 
Mann Schützen ſtark genug ſein werden, um ſich nicht nur zu ver⸗ 
theidigen, ſondern auch um die acht auf das Haupt zu ſchlagen.“ 
Eine gleiche Mahnung zu bewaffnetem Beiſtand ließ der König 
Ferdinand den 20. Heum. an ſeinen Bruder ergehen. Von thät⸗ 
licher Hülfe war beim Kaiſer keine Rede; allein er hatte ſchon den 
18. Heum. einen Geſandten mit dem Auftrage nach der Schweiz 
geſchickt, den evangeliſchen Ständen fein Mißfallen zu bezeugen und 
jie zum Niederlegen der Waffen zu bereden. 20! Zugleich wurde von 
öſterreichiſcher Seite gefliſſentlich das in der That leere Gerücht 
ausgeſtreut, als wenn der Kaiſer da und dort Kriegsvolk gegen die 
evangeliſche Schweiz aufbiete. 
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Die Drohungen des Kaiſers, die mit der Noth ſteigende Gr 
bitterung der Waldſtätte, die Abneigung der meiſten evangeliſchen 
Stände vor Gewaltthat gegen die Miteidgenoſſen, die Ausſicht auf 
einen hartnäckigen und blutigen Krieg: alle dieſe Gründe fielen 
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auch in Zürich immer ſchwerer in die Waagſchale, ſo daß die Gegner 
Zwinglis und der Reformation von Neuem ihr Haupt erhoben und 
manche friedliche Bürger und Rathsglieder ihre Mißbilligung gegen 
das heftige Drängen zum Krieg ausſprachen. Leider fehlen uns 
die Namen derjenigen, welche ſich an die Spitze einer Gegenparthei 
geſtellt, und ebenſo unbekannt ſind uns derſelben Abſichten und 
Maßnahmen. Allein aus Zwinglis Benehmen ſehen wir, daß ihm 
eine bisher noch nie erfahrene, ſtarke und entſchloſſene Oppoſition 
entgegentrat, welche auch in den Räthen einen großen Anhang fand. 
Was Zwingli bisher für Zürich und die evangeliſchen Stände in 
Rath und That gearbeitet, gieng aus der redlichſten Geſinnung, 
dem reifſten Nachdenken und der unumſtößlichſten Ueberzeugung 
hervor; er konnte nicht anders: er durfte nicht auf halbem Wege 
ſtehen bleiben und ängſtlichen Bedenken ſich beugen. Der Vorort 
war mit einem überall ſeltenen und in der Schweiz bisher uner— 
hörten Vertrauen ſeiner Leitung in Kirche und Staat gefolgt: 
allein jetzt in der entſcheidenden Kriſis konnte er nicht die ſchwere 
Verantwortung und den Vorwurf auf fich laden, fein geliebtes Zürich 
wider deſſen Ueberzeugung und ohne Noth in einen gefahrvollen 
Krieg hineingezogen zu haben. Daher war er bereit und entſchloſſen, 
ſich ſelbſt und ſeine einflußreiche und ruhmvolle Stellung ſeiner 
Ueberzeugung zum Opfer zu bringen. Demnach erſchien er den 
26. Heum. vor Rath und Bürgern, erinnerte an ſeine eilfjährige 
Wirkſamkeit, ſowohl in der Verkündigung der reinen evangeliſchen 
Lehre, als in der treuen und väterlichen Fürſorge und Arbeit für 
das Wohl des Vaterlandes und namentlich wie gründlich und ernſt 
er ihnen das Unheil für Zürich und die Eidgenoſſenſchaft nachge- 
wieſen, wenn die fünf Orte, d. h. die Freunde des Auslandes und 
der Penſionen, einen überwiegenden Einfluß gewinnen. Aber das 
Alles finde bei ihnen keine Geltung. Denn man fördere und be— 
halte im Rathe ſolche Mitglieder, denen das Blutgeld noch nicht 
erleidet und welche zudem die beßten Freunde der fünf Orte, aber 
Feinde des Evangeliums ſeien. Auf ſolche Weiſe ſei für die Stadt 
übel geſorgt und daher wenig Gutes zu erwarten. Weil denn ihm 
und der Wahrheit nicht Folge geleiſtet werde und er, obgleich frei 
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von aller Schuld, an Allem ſchuldig ſein müſſe, ſo nehme er ſeinen 
Abſchied, um anderswo eine Wirkſamkeit zu ſuchen. 

Dieſe Erklärung erfüllte die beiden Räthe mit Schrecken. Sie 
waren lange und ereignißvolle Jahre hindurch Zwingli als ihrem 
weiſen Rathgeber und Leiter mit unbedingtem Vertrauen gefolgt, 
er hatte im raſchen Siegeslaufe Zürich zu ungewöhnlicher Geltung 
und Ehre erhoben, er ſtand in einer Größe und Kraft da, die für 
Kirche und Staat von keinem Andern nur von ferne hätte erreicht 
werden können, er war der Gründer eines neuen Zürich, der Bau- 
meiſter eines wohlbegründeten und köſtlichen Hauſes, in dem ſich 
gut wohnen ließ: darum konnten die Gehülfen ihren Meiſter nicht 
von ſich laſſen. In Folge der Berathung wurden die einfluß⸗ 
reichſten Männer und die Häupter des Staates am gleichen Tage 
Abends drei Uhr an Zwingli abgeordnet, um ihn zum Bleiben zu 
bewegen: die beiden Bürgermeiſter Rö u ſt und Walder, die drei 
Oberſt⸗Zunftmeiſter Binder, Ochsner und Dumeiſen, die 
Rathsherren Ru d. Stoll und Ulr. Funk, und aus dem Großen 
Rath der Landvogt La vater und Wilh. Töning. Allein unter 
dieſen Abgeordneten kömmt keiner aus der Gegenparthei vor: die⸗ 
ſelbe war alſo nur überwältigt und zurückgedrängt, aber nicht ge- 
wonnen und umgeſtimmt. Nach langer und einläßlicher Verhand- 
lung mit Zwingli auf dem Rathhauſe, nahm dieſer ſeine Erklärung 
zurück und erſchien den 29. Heum. wieder vor dem Rathe und er⸗ 
öffnete, wie es ſtets ſein Beſtreben geweſen, Zürich mit Gottes 
Hülfe groß zu machen. In der Hoffnung, daß ſie dem Willen 
Gottes folgen und ſich beſſern, wolle er bei ihnen bleiben und mit 
Gottes Gnade ſein Beßtes thun bis in den Tod. 

In dieſer drohenden Zeit ſtiegen in Zwinglis Seele oft Todes⸗ 
ahnungen auf und er beſchäftigte ſich gerne mit Todesgedanken, wie 
er denn ſeit dem Beginn ſeiner reformatoriſchen Laufbahn häufig 
die freudige Bereitwilligkeit ausgeſprochen hatte, ſein Leben der 
Wahrheit zum Opfer zu bringen. Gegen Ende Auguſts erſchien 
am nächtlichen Himmel ein Komet, deſſen langer und breiter Schweif 
beim Niedergang in blaßgelbem Feuer leuchtete, und erfüllte die 
Gemüther mit düſtern Ahnungen. Als Zwingli eines Abends auf 
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dem Kirchhofe zum Großen Münſter neben dem Wettinger Hauſe 
mit Georg Müller, dem Abte von Wettingen, ſtand und letz 
terer fragte, was der Komet doch bedeute, antwortete Jener: „Mein 
lieber Georg, mich und manchen Ehrenmann wird es koſten, und 
wird die Wahrheit und die Kirche Noth leiden, doch werden wir von 
Chriſto nicht verlaſſen werden.“ 

Den 10. Augſtm. trafen die Schiedboten zum vierten Male 
mit den ſtreitenden Partheien in Bremgarten zuſammen und 
hofften durch eine beſchränkende Abfaſſung des dritten Artikels den 
Weg der Vermittlung zu finden. Die Geſandten ſollten die Zu— 
ſtimmung ihrer Herren einholen und in acht Tagen nach Brem— 
garten überbringen, wo die Schiedboten unterdeſſen ihrer warteten. 
Alle Berichte lauteten immer beſtimmter, daß von den fünf Orten 
keine Nachgiebigkeit zu erwarten ſei. Letzter Tage hatte Wolf— 
gang Joner, der Abt von Kappel, gemeldet, ein vertrauter 
Freund habe ihm geſagt, der Uebermuth in den Waldſtätten ſei ſo 
groß, daß er beſorge, ſie werden nicht lange ſtille ſtehen, ſondern 
einen Ausbruch thun, um ſich Proviant zu verſchaffen und dafür 
ſich den Weg auf zwei Seiten öffnen. Die Zuger wollen Kappel 
verbrennen, damit ſich die Zürcher nicht wieder in dieſem Neſte 
ſammeln. Zürich ſelbſt mache ſie durch ſeine Sanftmuth deſto 
troſtlicher, indem ſie ſprechen: „Sie halten ſich darum ſtill, weil 
ſie ſich fürchten; könnten ſie mit Ehren im Glauben u. a. wieder 
hinter fic) gehen, fie thätens.“ 22 In dieſer Sachlage hieng Alles 
vom treuen und entſchiedenen Mitwirken Berns ab, welches das 
Beßte hoffen ließ. Denn den letzten Heumonat erklärte Bern an 
Zürich, nachdem beide Stände einig ſeien und die Artikel der Schied— 
boten angenommen, wolle nun Bern an Solothurn, Freiburg und 
Wallis die Bitte richten, ihnen behülflich zu ſein, wenn die fünf 
Orte Gewalt brauchen; dieſelbe Bewerbung ſolle Zürich bei Glarus 
und Appenzell thun. Und Bern ließ den 3. Augſtm. einen Bericht 
an ſein Volk ausſehen. Es ſei unwahr, daß ſie die fünf Orte vom 
alten Glauben drängen, ihnen Prädikanten aufſtellen und aus drei 
Orten eines machen wollen. Wegen dieſer Unwahrheiten willen, 
welche dem gemeinen Mann vorgegeben worden, ſei der Proviant 
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abgeſtrickt worden und nicht wegen der Schmähungen. Auch ſei 
unwahr, daß man ihnen kein Recht halte, vielmehr haben ſie die 
Artikel der Schiedleute angenommen und die Schmachreden ohne 
Strafe und Widerruf aufheben wollen. Unwahr ſei ferner, daß 
jene die Schmäher geſtraft hätten, daß ſie aber Niemanden gefunden 
und daß man ihnen Niemanden habe anzeigen können: denn man 
habe ihnen die Schänder mit Namen genannt, z. B. den Hiltbrand 
von Einſiedeln, der erſt gewichen, nun aber wieder begnadigt ſei. 
Ferner wollen ſie dem Artikel des Landsfriedens nicht ſtatt geben, 
daß Niemand des Andern Glauben anfechten noch ſtrafen ſolle, das 
ſehe man an den armen Leuten, die zu Luzern gefangen liegen. Sie 
wollen vielmehr den wahren, alten Glauben, den Chriſtus und die 
Propheten und Apoſtel gelehrt, ausreuten, indem ſie davon zu reden 
nicht geſtatten wollen, „das viel grauſamlicher iſt, daß man die 
Seelenſpeiſe ſo gewaltiglich abſtrickt, denn daß der Proviant, der 
allein zu Erhaltung des Leibs nothwendig iſt, abgeſchlagen wird. 
Unerzählt die ſeltſamen, bedenklichen und liſtigen Praktiken, womit 
man umgegangen iſt und die vielleicht noch vorhanden ſind; auch 
ungemeldet die abſcheulichen Drohungen, die täglich von ihnen aus⸗ 
gehen, durch welche wir uns jedoch nicht zum Krieg wollen bewegen 
laſſen, ſondern erwarten, wer uns angreifen wolle, alsdann unſer 
Beßtes zu thun, wie frommen Leuten zuſteht und mit Hilfe des Wile 
mächtigen, uns und die Unſrigen mit euerer Hülfe vor unbilliger 
Gewalt zu beſchützen und zu beſchirmen: deßhalb ihr alle Stund 
gerüſtet ſein ſollet, wann die Noth einfiele, euch zu erzeigen als die 
Tapfern, denen wir wohl vertrauen. Und damit ihr berichtet 
werdet, was bisher auf Tagen dieſer Sachen halb gehandelt worden 
und daß es bei uns und unſern Mithaften an ziemlichen und billigen 
Dingen (Bedingungen) gar nicht fehlt, ſchicken wir euch hiermit eine 
Abſchrift der Artikel.“ 2s An demſelben 3. Augſtm. berichtete 
Bern nach Zürich, daß Lenzburg und Zofingen um Aufſehen qe- 
mahnt worden, um die Mannſchaft ſogleich unter die Waffen zu 
rufen. „Wir bitten und ermahnen euch, daß ihr nichts anfanget, 
denn uns bedunken will, die fünf Orte ſuchen nichts Anderes, denn 
daß wir den Anfang machen, damit der Glimpf auf ihrer Seite ſei. 
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0 
Ob ſie aber uns angriffen, werden wir uns als Biderleute zeigen.“ 
Namentlich wird den treuen Städten Bremgarten und Mellingen 
Hülfe zugeſagt. 


61. Zwinglis Gedanken über die Umgeſtaltung der 
Eidgenoſſenſchaft. 


Nachdem alſo Bern mit Zürich über die Friedensbedingungen 
einig geworden und erſteres ſich ſo entgegenkommend und bereit— 
willig gezeigt hatte, durfte Zwingli hoffen, ſich mit Bern auch noch 
über ein gemeinſames Vorgehen zu verſtändigen. Aller Wahrſchein— 
lichkeit nach verfaßte er zu dieſem Behuf und zu dieſer Zeit jenes 
merkwürdige Memorial „Was Zürich und Bern noth zu 
betrachten ſei in dem fünfortiſchen Handel“: denn aus 
der Schrift ſelbſt geht hervor, daß ſie nach dem Proviant-Abſchlag 
geſchrieben worden. Dagegen konnte ſich Zwingli mit ſeinen kühnen 
Gedanken erſt dann heraus wagen, als die Verſtändigung über die 
Friedenartikel erreicht war und ſich noch Weiteres hoffen ließ. Die 
Hauptgedanken des Memorials ſind folgende: 

1) Als die Städte Zürich und Bern zuerſt zu den Orten 
Luzern, Uri, Schwyz und Unterwalden gekommen, war ihrer beider 
Macht ziemlich gleichmäßig. Nachdem aber die beiden Städte viel 
Land erworben, ſind ſie die Grundfeſten und Säulen der Eidge— 
noſſenſchaft geworden und haben in den großen Kriegen die Haupt⸗ 
macht geliefert und die Hauptkoſten getragen. Gleichwohl iſt im 
Stanzer Verkommniß zum Nachtheil der Städte den vier Orten 
gleiches Stimmrecht und gleiches Herrſchaftsrecht in den Vogteien 
zu Theil geworden; allein ſie haben dieſes Recht ſo mißbraucht, 
daß ihnen dasſelbe billig entzogen und das gebührliche Verhältniß 
unter den Orten erſtellt werden darf. Es ziemt ſich daher, entweder 
die Bünde mit den fünf Orten abzuthun oder ſie durch Minderung 
ihres Stimmrechts und Regiments zu züchtigen und ihre Macht zu 
brechen. 

2) Die Eidgenoſſenſchaft iſt gleich einer Stadt oder einem 
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Staat. Wo nun in einem Regiment, da Jedermann gleich frei iſt, 
jemand ſündigt und das Recht unterdrückt, aber nicht geſtraft wird, 
ſo macht ſich die ganze Gemeinde der Sünde theilhaft und wird 
darum von Gott beſtraft: ſo wir Alle, wenn wir das gottläſterliche 
und verderbliche Weſen der fünf Orte nicht ſtrafen. Würde aber 
Jemand ſagen: Sie haben ihr eigenes Recht und Regiment; auch 
wenn ſie's mißbrauchen, ſo haben wir nicht darein zu reden, ſo 
antworten wir: Es mag kein Bündniß noch Recht wider die Ge— 
rechtigkeit gemacht werden. 

3) Der Hochmuth der fünf Orte läßt nicht nach, bis man ſie 
mit Gewalt zämt. Wann? Das Beßte iſt, fie ſogleich und zuerſt 
anzugreifen. Denn von Mailand haben ſie nichts zu hoffen; der 
König von Frankreich bleibt unpartheiiſch, der Kaiſer hat in Deutſch⸗ 
land zu thun: ihnen helfen weder Eidgenoſſen noch Fremde. Sie 
ſind mit Geſchütz nicht verſehen; viele der Ihrigen haben mehr Herz 
zu uns als zu ihnen. Der Proviant-Abſchlag iſt ungenügend, denn 
die Unſrigen, deren Gewinn und Gewerb ſie an die fünf Orte bindet, 
werden müde; die Ihrigen aber dürfen in der Gemeinde nicht reden. 
Da aber vielen das Ueberziehen ſchwer wird, ſo muß man zu einem 
von zwei andern Mitteln greifen. Wie? Würde man die Bundes⸗ 
briefe herausfordern, ſo müßte man mit ihnen theilen und hätte 
erſt Gefahr und täglichen Anlauf. Daher wäre das Beßte, ſie aus 
den gemeinen Vogteien auszuſtoßen: da Solches aber mit den 
welſchen Vogteien nicht wohl angienge, ſo zögen Zürich und Bern 
die deutſchen Vogteien an ſich, ohne den übrigen Städten und Ländern 
einen Antheil an der Herrſchaft einzuräumen, um nicht mit denſelben 
in den gleichen Anſtoß zu kommen, wie mit den fünf Orten, doch 
mit Vorbehalt der Rechte jener Orte an den Vogteien. 

4) Da Zürich und Bern mit den Vorländern zwei Drittheile 
der Macht in der Eidgenoſſenſchaft bilden, fo ſollen fie ihren Bor- 
theil ſo benutzen, daß ſie die Eidgenoſſenſchaft leiten, wie zwei Ochſen 
am Wagen, die am gleichen Joche ziehen. Zu dieſem Behuf ſollen 
die beiden Städte einig gehen, weil alle Gewalt von Gott gegeben 
wird, Eigennutz ein Gift aller Gemeinſchaft iſt, und daher ein zeit— 
weiſer Vortheil gegenſeitig nicht mißgönnt werden ſoll. Sie ſollen 
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ſich mit wohlgelegenen auswärtigen Städten verbinden, daran aber 
nur Baſel und Konſtanz Theil haben laſſen, doch ſo, daß ſie des 
Hofes ſeien und nicht der Herr, daß ſie an der Hand geführt werden 
und nicht ſelbſt gehen.“ Auch die übrigen Orte werden die Fünf 
ſinken laſſen, wenn man ſie wohl unterrichtet; denn die Macht der 
fünf Orte, ſeitdem alle Kriege mit dem Geſchütz entſchieden werden, 
iſt ſo klein, daß die beſſer gerüſteten Städte ihrer wenig bedürfen. 

5) Die Unfähigkeit der fünf Orte zu regieren, iſt eine noth— 
wendige Urſache, ſie auszuſcheiden. Sie verkaufen ihre Urtheile 
in den Vogteien und bei den Gerichten geht es ſo ſchändlich her, 
daß kein redlicher Mann zuſehen kann. Sie ſetzen hochmüthige und 
geizige, muthwillige und üppige Vögte, deren man müde iſt und 
welche auch den Vögten der Städte Unwillen zuziehen. 

6) Bleiben die fünf Orte in ihrem Anſehen, ſo bleiben ihnen 
auch die fünf Stimmen. Wenn ſie zehn Jahre nach einander die 
Vogteien beſetzen, ſo ziehen ſie daſelbſt wieder alle Gewalt an ſich, 
und der Hochmuth und der Haß wird um ſo größer. 

7) Wenn die fünf Orte die zwei Städte nicht fürchten müſſen, 
entſteht eine verderbliche Partheiung wie in Italien zwiſchen Guelphen 
und Gibellinen. Summa Summarum: „wer nicht Herr ſein 
kann, dem iſt es billig, daß er Knecht ſei.“ Die zwei Städte haben 
ihre bidern Leute zu bedenken, die mit Leib und Gut helfen müſſen, 
wenn jene Unglückmacher ein Unheil anrichten. Selbſt wenn man 
auf die Penſionen nicht verzichten will, ſo fahren die beiden Städte 
beſſer nach Beſeitigung der fünf Orte. 

Dieſe der Thatſache nach richtigen und in ſpäter Zukunft all- 
mählig verwirklichten, für jene Zeit aber harten und willkürlichen 
Gedanken und Vorſchläge Zwinglis, welche Bern durch vortheilhafte 
Anerbietungen zu gemeinſamem Vorgehen veranlaſſen ſollten, waren 
nur für eine vertrauliche Mittheilung beſtimmt und es ſollte dabei 
der Name des Schreibers ausdrücklich verſchwiegen bleiben. Für 
eine ſolche Eröffnung waren aber die Berner Geſandten auf dem 
vierten Schiedtage zu Bremgarten beſonders geeignet, nämlich der 
Schultheiß Jakob von Wattenwil und der Venner Peter 
im Haag, die beiden einflußreichſten Männer Berns und zugleich 
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die entſchiedenen Freunde der Reformation und Zwinglis. Daher 
begab ſich Zwingli, begleitet von Rudolf Kollin und Werner 
Steiner, während der letzten Tagleiſtung heimlich nach Brem⸗ 
garten und kehrte bei ſtiller Nacht im Hauſe Bullingers ein. Hierauf 
beſchied er die Geſandten Berns zu ſich und unterredete ſich mit 
denſelben in Gegenwart Bullingers, indem er ihnen die gefahrvolle 
Lage vorſtellte und die Beſorgniß ausſprach, die Sache werde un- 
treuer Leute wegen eine ungünſtige Wendung nehmen. Der Pro⸗ 
viant⸗Abſchlag fei den Städten ſchädlich; laſſe man aber nach, fo 
ſeien die fünf Orte frecher und böſer als zuvor. Beharre man, ſo 
haben ſie den Vortheil zum Ueberfall. Gerathe ihnen derſelbe, ſo 
werde es viele redliche Leute koſten, der Lehre und der Kirche großen 
Abbruch und allgemeine Verwirrung bringen, ja ſie ſo übermüthig 
machen, daß fie für das Evangelium verloren ſeien und immer ver⸗ 
härteter würden. Die beiden Berner erklärten ſich mit den ſchlimmen 
Ausſichen einverſtanden und verhießen ihr redliches Bemühen zur 
Abwendung des Schadens, ohne ſich indeſſen auf weitere Verſpre⸗ 
chungen und namentlich nicht auf diejenige zum Angriffskriege ein⸗ 
zulaſſen. 204. 

Während Zwinglis nächtlichem Aufenthalte in Bremgarten 
hielten drei Mitglieder des Rathes Wache vor Bullingers Haus 
und dieſe öffneten ihm morgens vor Tag das Thor. Bullinger 
gab dem mit ſchweren Ahnungen ſcheidenden Mann das Geleit bis 
gegen die zürcheriſche Gränze, worauf Zwingli ſeinen jungen Freund 
zum dritten Male ſegnete und unter Thränen ſprach: „Mein lieber 
Heinrich, Gott bewahre Dich! Bleibe treu dem Herrn Chriſto 
und ſeiner Kirche!“ — Doch darf man nicht vergeſſen, daß, wenn 
Zwingli in ſchöner, reiner Menſchlichkeit zuweilen das Herz walten 
ließ, er kurz zuvor in völliger Geiſtes ruhe ſeine letzte Schrift vollendet 
hatte, und daß Zwinglis ſämmtliche Briefe aus der letzten Zeit eine 
ungetrübte Klarheit und Feſtigkeit athmen. 
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Auf den verabredeten Tag erſchienen die erwarteten Geſandten 
der fünf Orte nicht in Bremgarten, ſondern ſchickten ihre kurze Ab— 
lehnung der Vermittlung ein. Alle Berichte der Kundſchafter aus 
den Waldſtätten ſprachen von den Anzeichen zu kriegeriſcher Rüſtung, 
Räthe und Volk waren zu Aufbruch immer einiger und entſchloſſener. 
Obgleich die Sperre nicht ſo gehandhabt werden konnte, daß eigent— 
licher Hunger entſtand, ſo waren doch viele ſchon durch die Vertheu— 
rung der Lebensmittel gedrängt und daher zum Losſchlagen bereit. 
Die fünf Orte konnten durch den Krieg viel gewinnen, ihr bisheriges 
Anſehen und ihre alten Herrſchaftsrechte ſich ſichern, aber wenig 
verlieren, weil ſie von der Neigung ihres Volkes zum neuen Glauben 
wenig zu beſorgen hatten, und gegen die Uebergriffe und die Er— 
niedrigung, welche ihnen von Zürich zugedacht waren, rechneten ſie 
auf die Eiferſucht und die Friedensliebe der übrigen Stände. Denn 
unter dieſen wuchs der Unwille gegen die Sperre, und in Zürich 
ſelbſt erhob ſich nächtliches Getümmel unter Schmähungen auf 
Zwingli, 205 eben zu der Zeit, als die Geſandten von Freiburg, Solo- 
thurn und Appenzell ſich in Zürich befanden und ſich um Aufhebung 
der Sperre verwendeten, wogegen ſich Zwingli entſchieden erklärte. 
Der deßhalb auf den 5. Herbſtm. angeſetzte Bürgertag in Aarau 
blieb demnach ohne Erfolg. Zürich erließ wider den Willen Berns 
eine öffentliche Rechtfertigung an die Eidgenoſſen vom 9. Herbſtm. 
in weitläufiger und hölzerner Form, daher auch die damit beabſich— 
tigte Entzweiung unter den Gegnern nicht erfolgte. Zugleich wurde 
ein Kriegsrath ernannt: Hans Rudolf Lavater, der Landvogt 
von Kiburg, als Oberanführer, Johannes Schweizer 
zum Pannerherrn, und Wilhelm Tön ing zum Schützen— 
hauptmann. Dieſe erhielten die Vollmacht, bei der Nachricht 
vom Aufbruch der fünf Orte, ohne weitern Befehl der Räthe, zu 
dem Panner und den Fahnen zu mahnen und dem Feinde entgegen— 
zuziehen, zugleich war ihnen bewilligt, beliebige andere Männer zur 
Berathung zu berufen. Allein das Ungenügende und Zwieſpältige 
der Maßregeln geht daraus hervor, daß die übrigen Korpsführer 
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dem Oberhauptmann nicht untergeordnet waren und ſeine Befehle 
zu befolgen hatten, und daß, wenn die Nachricht eines Ueberfalls 
an den Bürgermeiſter gelangte, die von ihm verſammelten Räthe 
dem Hauptmann und ſeinen Kriegsräthen Inſtruktion zu ertheilen 
hatten, welcher dieſe gehorchen müſſen: was nachher im entſchei⸗ 
denden Augenblicke zum großen Nachtheil gereichte. Es wäre ſo 
nöthig geweſen, daß Lavater in der Hauptſtadt die Vollendung der 
Rüſtungen perſönlich betrieben hätte; allein unwillig über die ihm 
in den Weg gelegten Beſchränkungen und Hinderniſſe kehrte er 
wieder nach Kiburg zurück. Und doch giengen Anfangs Herbſtmonat 
von den Vögten an der Gränze und den ausgeſendeten Spähern 
die unzweideutigen Berichte ein, daß die fünf Orte zum Aufbruch 
bereit ſeien, daher in Kappel und Knonau Korn eingelegt ward, um 
die Truppen hinlänglich mit Brot zu verſehen, denn ſchon waren 
4000 Mann aufgeboten, jeden Augenblick bereit zu ſein, dazu der 
Adel der Zürcher Landſchaft, jeder Herr mit einem Knecht, auch 
haben ſämmtliche Klöſter des Landes nebſt den Auswärtigen, welche 
im Kanton Zürich Güter und Gefälle beſaßen, je ein Pferd bereit 
zu halten; jedoch durfte kein Kirchengut für den Krieg verwendet 
werden, wie die Fiſcherthaler darum angeſucht. 206 Auch berichtete 
der Rath den 7. Herbſtm. an die Vögte, fo ſehr es ihnen bisher zur 
hohen Freude gedient, wenn das Volk zu ihrer beſondern Ehre auf 
das Kirchweihfeſt von Felix und Regula (den 11. Herbſtm.) in die 
Stadt gekommen, ſo ſollen ſie doch dießmal bei Hauſe bleiben und 
getreues Aufſehen haben, „ſintemal wir gläublich verſtändigt, daß 
die fünf Orte dermaßen mit Hunger und Mangel genöthigt, daß 
ſie es in die Länge nicht mehr erleiden mögen, ſondern ſo viel als 
alle Stund gerüſtet und des Willens ſind, den Proviant zu reichen.“ 

Bei dieſem für die Evangeliſchen ungewiſſen und bedrohlichen 
Stande der Sache legte ſich nun auch Straßburg ins Mittel, 
denn „Gläubige und Ungläubige werden das für unmild, unchriſt⸗ 
lich und unnatürlich anſehen, daß Alten und Kindern der Proviant 
abgeſchlagen werde, wenigſtens ſollen ſie denſelben anderswo holen 
dürfen. Es werde der ganzen deutſchen Nation ein unwiderbring- 
licher Schaden erwachſen.“ 207 Die vier Schiedorte Glarus, 
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Freiburg, Solothurn und Appenzell traten daher mit 
Straßburg und Konſtanz den 23. Herbſtm. zum letzten Male 
in Aarau zuſammen, um eine Vermittlung anzubahnen. Man 
vereinigte ſich auf einen Vorſchlag mit folgenden Beſtimmungen: 
1) die Schiedorte beſtimmen die Strafen für Schmähungen; 2) die 
um des Glaubens willen Vertriebenen kehren unangefochten in ihre 
Heimat zurück; 3) die im Landsfrieden geſtellten Artikel des Glaubens 
halb bleiben; 4) Niemand darf wegen Mitwirkung zur Sperre be— 
ſtraft werden; 5) man leiſtet ſich gegenſeitige Hülfe nach den Bünden; 
6) mit Annahme dieſes Friedens wird der Proviant aufgethan. 
Mit dieſen Anträgen giengen Geſandte von Glarus, Straßburg 
und Konſtanz nach Zürich; von Solothurn, Straßburg und Kon— 
ſtanz nach Bern; und von Freiburg, Solothurn und Appenzell 
nach Luzern. Allein die Bemühung war vergeblich, indem nicht 
nur Luzern im Namen der fünf Orte dieſelbe zurückwies, ſondern 
auch Bern mit Zürich verlangte, daß nach dem Buchſtaben des Lands— 
friedens diejenigen, welche ſich ihnen im Glauben gleichförmig ge— 
macht, in den fünf Orten Religionsfreiheit haben ſollen. Berns 
Antwort an die Schiedorte lautete: Die Städte haben die frühern 
Artikel der Schiedorte angenommen, nicht aber die fünf Orte, die 
Krieg und Frieden in ihrer Hand haben, ungeachtet die Städte mit 
Nachtheil ihrer Ehre nachgegeben. „Aber den fünf Orten ſind fünf 
oder ſechs Schelme lieber denn ſechs Städte der Eidgenoſſenſchaft, 
darum kann Bern nur bei dem Beſchluß des Landsfriedens bleiben, 
bis die Frevler geſtraft und das Gotteswort ungeſtraft und dieje— 
nigen, welche in den fünf Orten Chriſtum unſern einigen Heiland 
bekennen, unangefochten bleiben.“ 20s Als die Geſandten der Schied— 
orte in Zwingli drangen, er möchte dazu beitragen, daß der Proviant 
aufgethan und der Krieg vermieden würde, gab er zur Antwort: 
„Man ſtelle ſich immer auf die ſchlimme Seite, und laſſe ſich nicht 
Ernſt ſein, die Guten und das Gute zu ſchirmen: das werde einen 
übeln Ausgang nehmen. Der Rath übrigens werde ihnen ſchon 
zu antworten wiſſen.“ 

Somit war die Friedensvermittlung erſchöpft und der Krieg 


f entſchieden. Unter dieſen Umſtänden war es für Zürich eine ſchwere 
Mörikofer, Zwingli. II. 25 
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Zumuthung, ruhig ſtille zu halten und den Angriff der Feinde zu 
erwarten. Nicht nur machte dieſes bängliche Zuwarten auf das 
Volk einen lähmenden und entmuthigenden Eindruck, ſondern Zürich 
ſtand in Gefahr, dem Feinde nicht nur ein paar Dörfer, ſondern 
das ganze ſchöne Knonauer Amt preiszugeben, weil dasſelbe von 
Zug aus eher erreicht und verheert, als von Zürich aus geſchützt 
werden konnte. Noch während der Verhandlungen in Aarau er⸗ 
hielten daher die Geſandten Zürichs vom Rathe den Auftrag, Bern 
das Anerbieten zu machen, demſelben, wenn es zuerſt von den fünf 
Orten angegriffen würde, tauſend Mann zu Hülfe zu ſenden. Wenn 
Bern einwillige und Gleiches biete, ſo wolle Zürich einen geſchickten 
Mann nach Lenzburg ſenden zur Verſtändigung mit dem dortigen 
Hauptmann und Landvogt, „um die Anſchläge und Rüſtungen der 
fünf Orte zu brechen.“ Darauf antwortete Bern: „Auf das An⸗ 
erbieten von tauſend Mann, fo Bern auf ſeinem Erdreich ange- 
griffen wird, und umgekehrt, ſollt ihr wiſſen, daß, wann es zu der 
Noth kommt, wir nicht allein tauſend Mann, ſondern alle unſere 
Macht darſtrecken und, was Bund und Burgrecht vermögen, er— 
ſtatten wollen.“ 2090 Allein auf irgend eine entgegenkommende Maß⸗ 
regel, die Rüſtungen der Feinde zu brechen, ließ ſich Bern nicht 
herbei, ſondern beharrte auf der harten und unheilvollen Politik 
des Zuwartens, obgleich ſich Zürich auf das Verſprechen der thätigen 
Hülfe berief, wenn der Müſſer-Krieg beendigt fei. Wenn das auch 
noch nicht völlig der Fall war, ſo befanden ſich von jedem Orte doch 
nur noch einige hundert Mann am Komer See, der größte Theil 
jenes Heeres aber war längſt in die Heimat zurückgekehrt und ſtand 
zur Verfügung. Allerdings hatten die Zürcher auch noch während 
der Verhandlungen zu Aarau einen heftigen und zurückſtoßenden 
Eifer gezeigt, daher die Berner Geſandten, Jak. Wagner und 
Bernh. Tillmann, die wohlgeſinnten und entſchiedenen Freunde 
der Reformation, nach Hauſe berichten, das eine Mal, wie hart⸗ 
näckig die Zürcher ſeien, und dadurch den Unwillen der Schiedboten 
auf ſich laden; das andere Mal, wie fie bedauren, daß „ein Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen Zürich und Bern verſpürt werde; aber Bern und 
die Bürgerſtädte tragen keine Schuld, ſondern die Zürcher, indem 
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ſie mit Worten und Werken ſich ſo bezeugt, daß Jedermann den 
Zwieſpalt gemerkt.“ 2io Zürichs gereizte Empfindlichkeit wird durch 
ein Schreiben des geheimen Rathes an „Mitrath und Stadtſchreiber 
Hanſen Bläuler und Wernher Bygel“ vom 7. Weinm. 
beſtätigt, welche ſich von Aarau nach Bern verfügt hatten. „Wir 
ſind gar gläublich bericht, daß die fünf Orte den Ihrigen vorgeben, 
wie die von Bern ihnen den Proviant nachlaſſen und nicht mit 
ihnen kriegen, ſondern Frieden haben wollen. Darauf wir ihnen 
ſolches zugeſchrieben, und begehren demnach an euch mit Ernſt, ihr 
wollet euch anheim fördern und namentlich am Abhinreiten zu 
Aarau euch nicht ſäumen, ſondern den nächſten fürfahren: darnach 
geſchieht uns ein angenehm Gefallen.“ Wirklich war auch die Miß— 
ſtimmung und das Mißtrauen Zürichs gegen Bern hinlänglich be— 
gründet. Denn nicht nur kamen die Nachbarn an der Gränze von 
Bern und Luzern zuſammen, wobei die erſtern verſicherten, ihre 
Herren haben ihnen verheißen, des Glaubens wegen keinen Krieg 
anzufangen, und dabei wollen ſie bleiben; und anderswo wurde in 
den Volksgemeinden gegen den Krieg abgeſtimmt; ſondern eine 
große Zahl einflußreicher Berner, namentlich aus dem Adel, er— 
klärte ſich gegen den Krieg. So wußte man in Luzern, der Schult— 
heiß von Erlach habe gedroht, ehe er die Hauptmannſchaft an— 
nehme, verlaſſe er Stadt und Land; worauf der Oberbefehl aber— 
mals in die Hand Sebaſtians von Diesbach gelegt wurde, eines 
Hauptgegners der Reformation. 

Unterdeſſen hatten die fünf Orte fortgefahren, ſich um aus⸗ 
wärtige Hülfe und namentlich um diejenige des Kaiſers zu bemühen. 
Die kaiſerlichen Amtleute hatten zunächſt den Auftrag, die Bitt- 
ſteller zur Vorſicht und zum Zuwarten zu ermahnen, dann aber 
ihnen Verſprechungen zu machen voraus für Proviant, der aber nie 
kam und worüber man ſich füglich entſchuldigen konnte, die Gegner 
haben den Durchpaß unmöglich gemacht. Den 6. Herbſtm. be- 
richtete Jteleck von Reiſchach aus Waldshut: müſſe der Krieg 
ausbrechen, ſo habe er Befehl, die vier öſterreichiſchen Waldſtädte 
am Rhein zu beſetzen. Die zu Meersburg verſammelten Räthe 
haben beſchloſſen, ſobald Zürich und Bern gegen die fünf Orte 
2 


388 III. Die Entſcheidung. 


ziehen, mit einer Anzahl Volk aufzubrechen und auf den Platz zu 
ziehen, wo die Hülfe nothwendig ſei. Eben ſo wolle man bis an 
dreihundert Pferde aufbieten, um gegen die Gränze zu ſtreifen: „da⸗ 
durch möchten Zürich und Bern, die Rheinthaler, Gotteshausleute 
und Thurgauer etwas Entſetzen empfangen und bewegt werden, da- 
heim zu bleiben; auch die fünf Orte in ihrem Fürnehmen für⸗ 
fahren: Guter Hoffnung, der Kaiſer werde das ausführen.“ Als 
die fünf Orte weiter verlangten, daß beim Kriegsausbruch Reiſchach 
gegen die Berner vordringen und Marx Sittich von Hohenems 
die Rheinthaler und St. Galler angreife, antwortete der erſtere den 
25. Herbſtm.; er habe die Mahnung eilends dem Kaiſer überſchickt, 
allein „die Antwort habe ſich nicht ohne ſonders hochbewegliche, 
merkliche Urſachen verzogen. Sie als Diener haben nichts thun 
können, ſie haben ſich aber ſo gehalten, daß die von Zürich und Bern 
ſie zum ernſtlichſten mit Schriften erſucht haben.“ 

Gegen dieſes klägliche und niederträchtige Buhlen um die 
Gunſt und Hülfe des Auslandes erhob ſich die Stimme eines edeln 
Eidgenoſſen, diejenige des unſterblichen Geſchichtſchreibers Gilg 
Tſchudi, des damaligen Landvogts von Sargans, welcher folgende 
denkwürdige Worte an die Waldſtätte ſchrieb: „Es iſt euch in dieſen 
gefährlichen Zeitläufen vom Kaiſer, oder dem römiſchen König oder 
dero Anwälten viel zugeſagt worden, ihr habt ihnen vor Anfang 
dieſes Kriegs und vielleicht während des Krieges mehrmals zuge⸗ 
ſchrieben und fie hinwieder euch und euch viel glatter Worte ge- 
geben, aber mit der Hand ganz und gar keine Hülfe, ja nur nicht 
dergleichen gethan, als obs euch gern helfen wollten; wiewohl Märk 
Sittich ſich ein wenig hat merken laſſen, als ob er etwas thun 
wollte, hat ers doch nicht anders zur Hand genommen, denn daß 
euch keine Hülfe noch Rettung, ſondern ein Geſpött daraus er⸗ 
wachſen iſt. Nun wir erachten, es ſeien eben nur glatte Worte 
und ſonſt nichts dahinter, ſo wollen wir euch unſer gut Bedünken 
ſolches Handels halben nicht verhalten, bittend, ihr wollet ſolches 
von uns treuer und beßter Meinung vernehmen. Denn uns das 
Beßt bedunkt, euch an ihr Schreiben und hele Worte nicht mehr zu 
verlaſſen noch zu vertrauen, dieweil ihr Ding und Zuſagen bisher 
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nichts denn Luft geweſen und ungezweifelt fürderhin von ihnen nichts 
weder zu verhoffen noch zu vertrauen iſt. Denn wir durch unſere 
Späher, ſo wir unter ihnen haben, nichts anderes befinden, denn 
daß ſie ſtets loſen und gar nicht dergleichen thue, als ob ſie etwas 
zu thun geſinnet ſeien. Wenn ihr aber euer Fürnehmen und Sieg 
(das ob Gott will bald geſchieht) gar zu End gebracht, ſo achten 
wir wohl, ſie würden dann auf ſein und den Teufel tödten wollen; 
aber doch, wenns noth wäre, nichts thun. Es liegen wohl etwas 
Herrſchaft und Gewalts zu Bregenz, wollen viel ausrichten, ja mit 
Worten, wie ſie Alle thun: hierum dünkt uns, wie obgemelt, ihrer 
müßig zu gehen, das Beßte zu ſein.“ 

Die ganze ausländiſche Hülfe für die fünf Orte beſchränkte 
ſich auf einige hundert vom Papſte geſchickte, ſchlecht bezahlte und 
zu ſpät gekommene Italiener, welche den Waldſtätten nur Ver⸗ 
legenheit bereiteten, indem von ihnen Plünderung oder Uebergang 
zum Feinde zu befürchten war. Allein die Bergkantone bedurften 
der Fremden nicht. Sie hatten eine große Zahl kriegsgeübter, auf 
den italieniſchen Schlachtfeldern erprobter Männer, bereit, ſich im 
Kampf ihrer Vorfahren würdig zu erzeigen, jetzt in zorniger Ent— 
ſchloſſenheit ob dem Unrecht der Zürcher und deren Anhänger, und 
Alle Eines Sinnes, vom Glauben der Väter nicht zu weichen. 


63. Die Lage Zürichs. 


In Zürich dagegen war die Stimmung ſehr gedrückt. Waren 
auch die Gegner Zwinglis überſtimmt und darnieder gehalten, ſo 
war es doch genug, daß ſie dem baldigen Kriegsruf unwillig folgten. 
Hans Wirz, der Schaffner auf dem Schloß Wädenſchweil, ſchrieb 
den 3. Weinm., die fünf Orte ſeien mit ſechstauſend Mann zum 
Einfall bereit, „um Alles niederzuſchleizen, ſo weit ſie reichen 
mögen“, wobei man ſich ihrer kaum werde erwehren können. „Der 
gemeine Mann auf dem Lande iſt allenthalben unruhig; fie ver- 
meinen, ein Krieg ſei für ſie in dieſen harben Jahren, zudem daß ſie 
am Anſtoß ſitzen, ſchwer zu ertragen. Doch wo es ſein müſſe und 
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da nichts wäre, das zum Frieden dienen möge, welches ihnen am 
liebſten wäre, ſo möge gehandelt werden, und ſie wollen allweg alles 
das thun, fo bidern Leuten zuſteht.“ 214 So war es im ganzen 
Lande: die Obrigkeit konnte auf ihre Leute zählen, aber dieſe giengen 
doch mit ſchwerem Herzen in den Krieg; mit Widerwillen hingegen, 
nur gezwungen und aus Bundespflicht folgten die evangeliſchen 
Städte. Die Glarner erklärten ſich neutral und von den Grau⸗ 
bündnern, welche Zürich zunächſt die Erhaltung des ſchönen 
Veltlin zu verdanken hatten, konnte Tſchudi an die fünf Orte be⸗ 
richten, daß ſie nichts von denſelben zu befürchten haben und alſo 
keinen Angriff auf Uri, wozu Zürich jene ermahnte. Treue und 
willige Anhänger fand Zürich an den Thurgauern und Tog⸗ 
genburgern, ſowie am Volk in Gaſter und in den Frei⸗ 
ämtern. Dagegen war es für Zürich mehr verdächtig als be⸗ 
ruhigend, wenn die Berner von den Walliſern und ſogar von den 
Entlibuchern die Verſicherung erhielten, daß ſie von dieſen Seiten 
keinen Angriff zu gewärtigen haben. 115 Unter dieſen Umſtänden 
hätte die Klugheit geboten, einzulenken, billigen Friedensbedingungen 
Gehör zu geben und die Entſcheidung auf eine günſtigere Gelegen⸗ 
heit zu verſchieben. Hätte Zwingli ſich durch Staatsrückſichten be⸗ 
ſtimmen laſſen, ſo würde er ſich auf dieſe Seite geneigt haben. 
Allein der Reformator, der Diener Gottes, durfte ſich nicht herbei⸗ 
laſſen, ſeiner Ueberzeugung und ſeinem Gewiſſen zuwider, einen 
Glauben zu friſten, welchen er für den Deckmantel alles Unheiles 
im Vaterlande hielt und in deſſen längerm Beſtand er das göttliche 
Strafgericht erkannte. Daher hatte er im Sommer dieſes Jahres 
an einen Walliſer geſchrieben: „Ich hoffte, daß wir bald zu einer 
Ausſöhnung kommen würden, nun aber ſehe ich, daß jede Hoffnung 
vereitelt iſt. Nicht deßwegen, weil ich glaube, daß die Gemüther 
der Fünförtiſchen unverſöhnlich ſind, ſondern weil, indem die größten 
Verbrechen verübt werden und Zügelloſigkeit und Verrath aufs 
Höchſte ſteigt, wir gewiß ſind, daß der Zorn Gottes über uns aus⸗ 
brechen und die Züchtigung an uns vollbracht werden wird.“ Noch 
offener ſprach ſich Zwingli nicht lange vor dem Kriege auf der Kanzel 
aus: „Nun wohlan, meine treue Warnung hilft nichts mehr bei 
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euch: die Penſionäre wollt ihr nicht ſtrafen, fie haben einen guten 
Rücken an euch. Eine Kette iſt geſchmiedet, die wird mir und 
manchem redlichen Zürcher den Hals koſten: denn es iſt um mich 
zu thun. Da bin ich bereit und ergebe mich in den Willen Gottes. 
Doch meine Herren müſſen dieſe Leute nimmermehr ſein! Dir 
aber, Zürich, werden ſie den Lohn geben und auf deinen Kopf einen 
Zaunſtecken zuſpitzen, denn du willſt es alſo haben. Strafen willſt 
du ſie nicht, darum werden ſie dich ſtrafen. Es wird aber Gott 
ſein Wort dennoch erhalten und es wird ihre Herrlichkeit auch ein 
Ende nehmen. Das walte Gott und erhalte ſeine Kirche!“ In 
allem dieſem zeigt ſich die unbezwingliche Feſtigkeit, keinen Finger 
breit von der Forderung zu weichen, daß die Länder dem Wort 
evangeliſcher Wahrheit und Freiheit geöffnet werden ſollen. Nicht 
im unentwegten Beharren auf dieſer Bedingung ſah er irgend ein 
Unrecht; dagegen fürchtete er, daß die kaltherzige und weltkluge 
Halbheit und Nachgiebigkeit das Strafgericht Gottes herausfordern 
werde. An der vollkommenen, göttlichen und menſchlichen Berech— 
tigung des von ihm aufgeſtellten Standpunktes und des von ihm 
geleiteten Vorgehens Zürichs zweifelte er keinen Augenblick, und 
darum benahm er ſich mit ſo ruhiger Zurückhaltung und gieng ſo 
ſtill und feſt der Entſcheidung entgegen. Dabei ließ ſich von der 
guten Sache und der Ueberlegenheit der Städte noch immer das 
Beßte hoffen; hautſächlich aber ſetzte Zwingli, wie wir wiederholt 
aus ſeinen Denkſchriften über den Krieg erſehen, ſein beſonderes 
Vertrauen auf die Artillerie der Städte und namentlich Zürichs, 
welches durch vorzügliche Pflege dieſer Waffe ſich auszeichnete, denn 
Hans und Peter Füßli, Vater und Sohn, goßen der Stadt 
Zürich vom Jahr 1528 bis 1533 an kleinen und großen Stücken 
162, im Gewicht von 462 Centnern und 98 Pfund. 216 

Der allerbedenklichſte Umſtand in dieſer Entſcheidungszeit war 
dieſer: Zwingli war ſeit Jahren in allen großen Geſchäften Zürichs 
Rathgeber und Leiter geweſen, deſſen Weisheit und Kraft Obrigkeit 
und Volk ſich mit unbedingtem Vertrauen untergeordnet hatten. 
Nun aber hütete er ſich wohl, beim Kriegsausbruch nach dem Bei— 
ſpiele ſo mancher katholiſchen Kirchenhäupter ſich an die Spitze des 
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Heeres zu ſtellen, oder ſeinen Einfluß unter den Kriegern beſonders 
geltend zu machen: Wir ſehen vielmehr aus der völligen Enthal⸗ 
tung ſeiner Theilnahme an der Kriegsleitung, wie ſehr er ſich die 
durch die Schrift vorgezeichnete Stellung und Pflicht des Dieners 
Gottes zu Herzen nahm. Um ſo fühlbarer aber wurde in jenen 
verhängnißvollen Tagen der Mangel eines leitenden Hauptes. 
Denn jetzt ſollte es ſich bewähren, was die geiſtige Ueberlegenheit, 
deren Gefühl das Zürcher Volk zu Stadt und Land ſo ſtolz erhob, 
vermöge und werth ſei. Die evangeliſche Erkenntniß und das ſieg⸗ 
reiche Ringen im langen, geiſtigen Kampfe hatte nämlich den Zürchern 
eine ſo anſpruchsvolle Zuverſicht gegeben, daß mit dem Widerſtand 
ihr Selbſtgefühl wuchs und fie mit immer rückſichtsloſerer Gering⸗ 
ſchätzung auf die am Alten hängenden Ländler herabſchauten. Und 
wir müſſen geſtehen, daß auch Zwingli, im redlichen Verlangen, den 
Muth und die Entſchloſſenheit der Seinigen zu erhöhen, mit dazu 
beitrug, ein allzugroßes Selbſtvertrauen zu erwecken, wovon nament⸗ 
lich die letzten Rathſchläge zur Umgeſtaltung der Eidgenoſſenſchaft 
den Beweis liefern. Ihm mochte zur Zeit der Entſcheidung die 
Gefahr, welche in dieſem zuverſichtlichen Selbſtgefühl und in dieſer 
unbedachten Geringſchätzung der Gegner lag, nicht entgehen und ihn 
daher wehmüthig ſtimmen: er ſah den folgenſchweren Irrthum und 
die unheilvolle Verrechnung ein, welche darin lag, daß die Zuverſicht 
auf die Kraft und den Sieg des Evangeliums mit der unklaren und 
eiteln Erwartung auf äußere Erfolge vermengt wurde. Gerade 
darum aber, weil in Zwinglis Umgebung die tiefer blickenden Geiſter 
nicht vorhanden waren, welche mit vorurtheilsfreiem Auge die Lage 
hätten überſchauen können, mußte die Einſicht um ſo ſchwerer und 
blutiger erkauft werden. Zunächſt fehlte es unter ſämmtlichen da⸗ 
maligen Kriegsleuten Zürichs an einem Manne, welcher der gefahr⸗ 
vollen Lage Zürichs gewachſen und durch Einſicht, Kraft und Geiſtes⸗ 
gegenwart geeignet geeignet geweſen wäre, Zeit, Ort und Umſtände 
gehörig zu benutzen. Darum kann man jedoch nicht ſagen, daß die 
Wahl Lavaters zum Oberanführer ein Mißgriff geweſen wäre; 
denn er hatte wie ſeine übrigen Waffengefährten dieſelbe Kriegs⸗ 
ſchule in Italien durchgemacht und ſich als Volks⸗ und Kriegsmann 
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bei verſchiedenen Gelegenheiten durch Entſchloſſenheit und Ver— 
ſtand ausgezeichnet. Zudem galt er als der ſchönſte Schweizer da— 
maliger Zeit und war durch Beredſamkeit und Leutſeligkeit beim 
Volke beliebt. Ueberdieß empfahl er ſich durch ſeinen treuen evan- 
geliſchen Eifer und durch ſeine verdienſtliche Thätigkeit im erſtern 
Kappeler Kriege. 

Mit der Verwerfung der letzten Friedensvorſchläge im Aarau 
erklärten die fünf Orte ihren Entſchluß, mit gewaffneter Hand ſich 
Recht zu verſchaffen. Anfangs zwar rieth das bedächtige U ri, 
welchem auch Schwyz beiſtimmte, nach der Mahnung des Kaiſers 
das Ergebniß des deutſchen Reichstages abzuwarten. Allein in den 
erſten Tagen des Weinmonats wurde auf der Tagſatzung der fünf 
Orte zu Luzern mit völliger Einſtimmigkeit der bewaffnete Auf⸗ 
bruch mit ganzer Macht verabredet. Der Hauptſchlag galt Zürich. 
Um aber Bern vom Zuzug abzuhalten, ſollte vorerſt eine Diverſion 
in der Richtung von deſſen Gebiet ausgeführt werden. Innert den 
Gränzen des Kantons Luzern lag Hitzkirch, Schloß und Gebiet 
eine Beſitzung des deutſchen Ritterordens, deren gegenwärtiger In— 
haber der Kommenthur Albrecht von Mülinen war, ein 
Berner, Schwager des Bürgermeiſters Diethelm Röuſt und Freund 
Zwinglis, welcher in ſeinem Gebiete die Reformation mit rückſichts— 
loſer Entſchiedenheit durchgeführt hatte und darum den Luzernern 
beſonders verhaßt war. Daher der erſte Angriff gegen Hitzkirch 
und die Freien Aemter gerichtet werden ſollte, während die Haupt⸗ 
macht ſich in Zug verſammelte, um die Gränzen des Kantons Zürich 
zu überziehen. 

Es iſt durch Bullingers unrichtige Angaben die irrige Mei— 
nung verbreitet, als habe man in Zürich nicht an den Angriff ge— 
glaubt, ſondern erſt auf die beſtimmte Anzeige der Anhänger in den 
fünf Orten warten wollen, welche dann aber durch die ſtrenge Wach— 
ſamkeit an der verabredeten Meldung verhindert worden ſeien. Zu— 
nächſt hatten weder Zürich noch Bern in den Ländern Freunde und 
Anhänger, von denen ſie Bericht hätten erwarten können; Luzern 
3. B. fahndete auf eine „Frau, welche Alles nach Bern und andere 

Orte berichte, was in den fünf Orten verhandelt“ werde, und gab 
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Auftrag, ſie als eine „Landſtreicherin“ feſtzunehmen. Dagegen 
kamen von Mitte Herbſtmonat an von den Amtleuten an der Gränze 
und deren Spähern immer beſtimmtere Berichte vom Aufbruch der 
fünf Orte. Der Amtmann zu Knonau Heinrich Peyer ſammt 
dem ihm zugegebenen Hans Berger, und ebenſo Wolfgang 
Joner in Kappel und Hans Wirz zu Wädenſchweil waren uner⸗ 
mübliche Berichterſtatter, welche von jedem Gerücht und jeder Be⸗ 
wegung in den Ländern Anzeige machten und welche von Anfangs 
Weinmonat an den Aufbruch als beſtimmt und nahe bevorſtehend 
ankündigten. Peyer und Joner zeigten den 3. Weinm. in einem 
gemeinſamen Schreiben an: „Die Fuhrleute zum Geſchütz ſeien in 
die Stadt Luzern beſchieden. In Zug rüſten ſie ſich mit Stallung, 
Stroh und Heu; und es habe daſelbſt jeder Pfiſter 15 Mutt 
Kernen empfangen, welche in den nächſten Tagen verbacken ſein 
müſſen.“ 219 Auch der Vorwurf von übermüthiger Sorgloſigkeit 
auf Seite Zürichs iſt unbegründet, wie zunächſt die Anſtalten ver⸗ 
ſorglicher Wachſamkeit an der Gränze beweiſen, namentlich aber die 
aufmerkſamen und fleißigen Mittheilungen, welche ſich Zürich und 
Bern gegenſeitig von dem geringſten Umſtande machen; zudem be- 
merken die Amtleute von Knonau bei Gelegenheit einer Vorſichts⸗ 
maßregel von Seite der Luzerner ausdrücklich: „wir achten, ſie 
fürchten uns eben ſo übel als wir ſie.“ Dagegen iſt der Grund 
von Zürichs zögernder Unthätigkeit hauptſächlich darin zu ſuchen, 
daß es ängſtlich befliſſen war, durch aufopfernde Willfährigkeit ſich 


die Hülfe und Mitwirkung Berns zu ſichern. Nachdem Zürich 


lange und nachdrücklich mit den gewichtigſten politiſchen und mili⸗ 
täriſchen Gründen um die Bewilligung des Vorſtreichs gerungen 
und nicht hatte durchdringen können, fügte es ſich nun in ſchmerz⸗ 
licher Reſignation dem Willen Berns. Als daher nach dem wirk— 
lichen Aufbruch der Feinde gegen Hitzkirch und die freien Aemter 
die Mannſchaft dieſer Gegend denſelben entgegenziehen und ſie über⸗ 
fallen wollte, wurde ihr ernſtlich geboten, nichts anzufangen, ehe der 
Hauptmann von Zürich mit Hülfe und Rath der Berner ſich ver— 
ſtändigt hätte. Und ſelbſt als eine Nachricht nach der andern kam, 
daß die Feinde zu Zug und zu Hochdorf ſich ſammeln und der Ein⸗ 
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fall auf der Gränze ſtündlich zu erwarten ſei, bediente ſich der Rath 
der Vorſicht, vor dem Truppenaufgebot Montag Nachts den 9. 
Weinm. Mitglieder aus ſeiner Mitte auf Erkundigung auszuſchicken, 
nach Kappel Rud. Dumeiſen und Ulr. Funk, nach Sarmen⸗ 
ſtorf Kas p. Naſal und Felix Manz, um ja nicht den Vorwurf 
der Uebereilung auf ſich zu ziehen. 


64. Der Ariegsaufbruch. 


Schon hatten die Männer des Gebirges die auf den italie— 
niſchen Schlachtfeldern erbeuteten Waffenrüſtungen, Schlacht— 
ſchwerter, Speere und Mordäxte von den Wänden genommen, hatten 
als Abzeichen Tanngrotzen (Tannäſtchen) auf ihre Hüte geſteckt und 
waren zu den Pannern geeilt, um ſich eines verabſcheuten Glaubens 
zu erwehren und um den von den Miteidgenoſſen verweigerten 
Proviant mit gewaffneter Hand zu erobern. Den 9. Weinm. 
brachen 600 Luzerner der jüngern Mannſchaft nebſt je fünfzig Mann 
aus den vier übrigen Orten unter Schultheiß Hug mit ſechs Stücken 
ſchweren Geſchützes nach Hitzkirch auf, zu denen ſich unterwegs 
etwa 400 Mann aus den obern freien Aemtern geſellten. Mit 
freudiger Bereitwilligkeit verſammelten fic) die Evangeliſchen der 
freien Aemter und aus der Nachbarſchaft die aargauiſchen Ange— 
hörigen Berns, um dem Feinde entgegenzuziehen. Da ſie jedoch in 
der Minderzahl waren und es ihnen an Kanonen fehlte, ſo folgten 
ſie dem Rathe der Geſandten von Zürich, nichts auf eigene Hand 
zu unternehmen, ſondern die Beſchlüſſe von Zürich und Bern abzu⸗ 
warten. Daher zog ſich Albrecht von Mülinen mit den Leuten 
der freien Aemter in die feſte Stellung von Bremgarten zurück, in 
der Ueberzeugung, es ſei beſſer, „Gut verloren als Ehr, Leib und 
Gut verlieren und beide Städte durch einen unvorgeſehenen Ver- 
luſt in Schrecken ſetzen.“ Die Feinde rückten plündernd in die 
freien Aemter ein, wagten ſich aber nicht weiter als bis Bosweil 
und Bünzen: denn ſie hatten auf den Erfolg der Hauptmacht zu 
warten, welche ſich in Zug zuſammenzog. 
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Auf den Hülferuf des Kommenthurs von Hitzkirch war der 
Hauptmann Lavater Sonntags den 8. Weinm. nach Zürich ent⸗ 
boten worden. Dieſer hatte ſchon einen Kundſchafter nach Zug ge⸗ 
ſchickt, welcher Montag Abends ſieben Uhr Zug verlaſſen hatte und 
den beſtimmten Bericht brachte, daß am gleichen Tage der Aufbruch 
nach Hitzkirch und am folgenden derjenige nach Zug geſchehe. Zu⸗ 
gleich kam weiterer Bericht von Kappel, daß die Leute aus dem 
Knonauer Amte nach Kappel eilen und Hülfe begehren, mit der un⸗ 
geduldigen Verwunderung, daß die Herren von Zürich ſich ſelbſt 
und ihre Angehörigen ſo verkürzen. Aber erſt als die Abgeordneten 
Dumeiſen und Funk den Wirth auf der Höhe des Albis mit 
der eiligen Botſchaft nach Zürich ſandten, daß die Feinde ſich wirk— 
lich um Zug verſammeln, wurde der Rath einig, Georg Göldli 
mit einer Fahne, deren Träger die Söhne des Oberſt-Zunftmeiſters 
Dumeiſen waren, nach Kappel zu ſenden mit dem beſtimmten 
Befehl, ſich dem Gewalthaufen der Feinde nicht zu widerſetzen, 
ſondern ſich zurückzuziehen, bis eine hinlängliche Truppenmacht ihm 
zu Hülfe komme. Dienſtag Vormittags zehn Uhr brach Göld li 
mit ſeiner Mannſchaft auf; weil jedoch die Pferde noch nicht bereit 
waren, konnte der Schützenhauptmann Peter Füßli erſt gegen 
drei Uhr Nachmittags mit dem ſchweren Geſchütze nachkommen, mit 
dem er Nachts zwiſchen zwei und drei Uhr in Kappel anlangte, 
Göldli hatte ſich mit etwa tauſend Mann, hauptſächlich vom linken 
Ufer des Zürichſees, ins Kloſter gelegt, während die Mannſchaft 
des Amtes die Gränze bewachte. 

Auf die Mahnung der freien Aemter und zur Sicherung des 
Paſſes zu ungehinderter Verbindung mit Bern brach in der Nacht 
von Dienſtag auf Mittwoch um zwei Uhr eine zweite Fahne unter 
Heinrich Werdmüller, einem mit Zwingli enge befreundeten 
Manne, mit einigen hundert Mann und vier Kanonen nach Brem⸗ 
garten auf. Nach Mellingen zur Bewachung der Brücke 
wurden Hans Hab und Hans Blaß verlegt. Die ganze Stärke 
der in den freien Aemtern ſtehenden Mannſchaft betrug gegen fünf⸗ 
zehnhundert Mann. In derſelben Nacht wurde ein Theil der 
Mannſchaft zu beiden Seiten des Sees unter die dritte Fahne auf⸗ 
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geboten, um nach früherer Verabredung ſich in Rüti zu verſammeln. 
Zum Hauptmann dieſer Truppen war der mit den Gotteshaus— 
leuten erwartete Jakob Frei ernannt, als deſſen Stellvertreter 
Hans Bläuler. Weil aber die Leute am linken Seeufer einen 
Ueberfall aus dem Kanton Schwyz beſorgten, wurde Bläuler be— 
auftragt, dieſes Aufgebot mit vier Kanonen nach Wädenſchweil 
zu führen. Zu gleicher Zeit mit dem Befehl zum Aufbruch nach 
Wädenſchweil erhielten diejenigen Leute, welche zum Panner ge— 
hörten, die Aufforderung, Dienſtag Nachts in der Stadt zu er— 
ſcheinen. 

Die Bereitwilligkeit, der Gehorſam, die Entſchloſſenheit des 
Volkes der Stadt und Landſchaft Zürich war über alles Lob er- 
haben. Nirgends wurde weder im Augenblick der Gefahr noch 
ſpäter geklagt, daß Jemand zurückgeblieben ſei; auch die Gegner 
der Reformation ſtellten ſich zur Ehre Zürichs redlich unter die 
Fahnen. Die Anordnungen zum Aufbruch waren in alle Einzelheiten 
hinein längſt ſchon getroffen und für jede Dorfſchaft war die Zahl der 
zu ſtellenden Kriegsleute und ihre Beſtimmung genau angegeben. 220 

Nachdem Göldli den Befehl zum Abmarſch nach Kappel 
empfangen hatte, wollte Lavater nun auch den Sturm zur Samm— 
lung unter das Panner ergehen laſſen, und berief die ihm beige— 
gebenen Hauptleute Schweizer, Töning, Rud. Rei, den 
Stadtbauherrn und Wachtmeiſter, und Hans Däniker, den 
Hauptmann über die Fuhrleute, nebſt einigen Mitgliedern des ge- 
heimen Rathes, worunter Zwingli, auf die kleine Stube des Rath— 
hauſes und ſtellte denſelben die Nothwendigkeit eines baldigen Auf— 
bruchs der Hauptmacht vor. Einige erinnerten jedoch daran, daß 
die Räthe ſich die Entſcheidung über den Aufbruch vorbehalten haben 
und daher den Sturm voreilig finden könnten; deßhalb ſolle man 
die eben in der großen Rathsſtube verſammelten Räthe und Bürger 
entſcheiden laſſen. Da aber die Räthe ſchon auseinander gegangen 
waren, ſo währte es bis Nachmittags zwei Uhr, ehe ſie ſich wieder 
verſammelt hatten. Nach langer Berathung wurde der Sturm 
um vier Uhr Abends bewilligt. Nachdem ein großer Theil der 
Mannſchaft aus der weſtlichen Hälfte des Gebietes ſchon aufge— 
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brochen war, und daher diejenige aus der öſtlichen Hälfte und aus 
dem Thurgau unter das Panner gerufen werden ſollte, jo ward an- 
geordnet, daß das Sturmläuten in Oberwinterthur beginnen ſolle, 
welches aber erſt nachts ſieben Uhr geſchehen konnte. Mittwoch 
morgens ſechs Uhr wurde der Aufbruch des Panners beſchloſſen. 
Allein da die Mannſchaft erſt allmählig am Morgen und während 
des Vormittags eintraf und weil viele Zeit vergieng, ehe die hin⸗ 
längliche Anzahl von Pferden für das ſchwere Geſchütz und den 
Proviant zuſammengebracht war, konnte erſt gegen eilf Uhr aufge⸗ 
brochen werden, und zwar ſtatt der erforderlichen Zahl von 4000 
Mann mit nur 700. Mit dem Panner zog auch Zwingli, welcher 
jedoch den Aufbruch mißrathen haben ſoll, ehe der Gewalthaufe ſich 
hinlänglich verſtärkt hätte. 221 Das Panner wurde ſtets von einem 
angeſehenen Diener der Kirche begleitet. Zwingli ſelbſt war mit 
allen Andern von der Nothwendigkeit ſeiner Gegenwart beim Heere 
überzeugt: denn die Führer bedurften ſeines Rathes und die Krieger 
in der Stunde der Gefahr ſeiner Ermahnung und ſeines Troſtes. 
Schon längſt war er entſchloſſen, in der Stunde der Entſcheidung 
das Loos mit ſeinen Freunden und Mitbürgern zu theilen. Als er 
ſich von ſeinen Vertrauten verabſchiedete, konnte man deutlich merken, 
daß er darauf gefaßt war, nicht mehr zu den Seinigen zurückzu⸗ 
kehren. Manche ſahen es als ein unheilvolles Zeichen an, als 
Zwingli, der geübte Reiter, beim Abgange Mühe hatte, ſein 
Pferd von Hauſe wegzubringen. Mit ſchwerem Herzen blickten 
ihm die Freunde nach, als er unter den Letzten des Zuges von 
dannen ritt. 221 

Als Göldli mit der Vorhut Dienſtag Abends in Kappel 
anlangte, erhielt er Bericht, daß die Panner von Zug, Schwyz und 
Unterwalden bereits in und um Zug verſammelt ſeien, und die 
auf den Höhen ausgeſtellten Wachen der Zürcher ſahen zahlreiche 
Schiffe, welche die Luzerner herüberführten und hörten von Ferne 
die wohlbekannten Töne der Hörner des Uriſtiers. Kappel liegt 
in einer offenen, hügeligen, baumreichen Landſchaft, hinter ſich gegen 
Nordoſten die langgeſtreckte, waldige Höhe des Albis, vor ſich gegen 
Süden in ſanfter Abdachung der üppige Garten des Kantons Zug 
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mit dem ſchönen See, abgeſchloſſen durch die prächtige Pyramide 
des Rigi. Die wohlerhaltene Kloſterkirche von Kappel iſt ein ehe- 
würdiges Denkmal aus dem Ende des zwölften Jahrhunderts und 
durch ihre reinen, zuſammenſtimmenden Bauglieder wohl die ſchönſte 
alte Landkirche der Schweiz. Dieſes Kloſter war für die fromme 
Umgebung, ſowohl von Seite des Adels als des Volkes, ſeit Jahr— 
hunderten, eine vielbeſuchte Lieblingsſtätte geweſen. Daher waren 
die Nachbarn von Zug und Luzern nun mit Schmerz und Zorn 
erfüllt, als die Kloſterpforten ſich ihrer gläubigen Andacht nicht nur 
verſchloſſen, ſondern Kappel einer der Hauptherde des neuen 
Glaubens und eine gefährliche Warte wurde, von der aus alle 
Schritte der innern Länder belauſcht und überwacht wurden. Da- 
her wurde Kappel ſchon nach dem Brande von Ittingen mit dem 
gleichen Schickſale bedroht und daher wendete ſich nun der feind- 
liche Aufbruch der fünf Orte zunächſt nach dieſer Seite hin, ſowie 
auch Zürich ſein erſtes Augenmerk auf die Deckung dieſes bedrohten 
Punktes richtete. Da jedoch den Zürchern die Warnung zuge— 
kommen war, daß, wenn ſie ſich in das Kloſter legen würden, um 
dasſelbe zu vertheidigen, die Feinde die Abſicht hätten, dasſelbe zu 
zerſtören: fo ließ man Thor und Ringmauer des Kloſters ohne 
alle Beſatzung. 

Schon früher hatten die Kriegsräthe von Zürich den Ort aus- 
gewählt, wo das Heer dem heranziehenden Feinde gegenüber ſich 
lagern und eine feſte Stellung nehmen könnte. Nordöſtlich vom 
Kloſter gegen den Albis und Zürich hin befindet ſich ein hochge— 
legenes, unebenes, mit Bäumen beſetztes, ausgedehntes Matten⸗ 
und Ackergelände, Scheuren genannt, welches zur Linken gegen 
Ebertsweil eine Anhöhe hat mit einem Buchenwäldchen; auf der 
rechten Seite und nach hinten einen ſumpfigen Grund mit einem 
tiefen Graben, über welchen her die Straße von Zürich führt; auf 
der vordern Seite am Abhang gegen das Zuger Gebiet einen Zaun 
mit einem Graben davor. Dieſe für eine hinlänglich ſtarke Kriegs⸗ 
macht geeignete Stellung war für eine bloße Vorhut unhaltbar und 
verderblich, weil dieſelbe von der linken Seite beherrſcht und um⸗ 
gangen werden konnte, und weil der Rückzug über den moſigen 
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Grund große Schwierigkeiten darbot. Die der Gegend kundigen 
Kriegsleute riethen, die Aufſtellung auf dem rückwärts gelegenen 
Münchbühl zu nehmen, welcher zwar ebenfalls umgangen, aber doch 
nicht von der Seite beherrſcht werden konnte. Nach dem Urtheil 
von Kriegsverſtändigen hätte Göldli ſich eine Stunde rückwärts 
von Kappel aufſtellen ſollen, wo bei Türlen die beiden Straßen von 
Kappel und von Knonau ſich in diejenige einmünden, welche über 
den Albis führt, weil er hier unter dem Schutze ſeiner überlegenen 
Artillerie eine feſte Stellung hätte nehmen konnen, ohne zum Schlagen 
gezwungen zu werden, bis die anrückende Verſtärkung ein ent- 
ſchloſſenes Vorgehen räthlich gemacht haben würde. 

Als Peter Füßli in der Nacht mit dem ſchweren Geſchütz 
in Kappel anlangte, wies Göldli für dasſelbe die bezeichnete Stel- 
lung an. Nachdem am Morgen des 10. Weinmonats die Mann⸗ 
ſchaft von Meilen und das Fähnlein von Grüningen über die 
Sihlbrücke herangerückt waren, betrug die unter Göld li vereinigte 
Schaar etwa 1200 Mann, welche als Abzeichen ein „zwiefaches 
Kreuz“ trugen. Noch in der vorhergehenden Nacht war ihm der 
Befehl von Zürich zugekommen, „ſich den fünf Orten gegenüber 
nicht zu ſtellen, noch ſich in ein Gefecht einzulaſſen, ſondern immer⸗ 
dar hinter ſich zu weichen, auf einen guten Vortheil, bis man ihn 
mit hinlänglicher Macht unterſtützen und dem Feinde begegnen 
könnte.“ Schon morgens vier Uhr rückte Göldli mit ſeiner Mann⸗ 
ſchaft aus dem Kloſter, verſtärkte die Vorpoſten, nahm unterhalb 
des Kloſters in der Kappelmatte Stellung und verharrte einige Zeit 
in derſelben, bis die Leute, durch den gefallenen ſtarken Reif von 
unten auf durchnäßt, gen Scheuren hinauf geführt zu werden ver- 
langten. Hier wurde das Geſchütz zur linken Seite voran auf der 
Höhe aufgeſtellt, der Schlachthaufen gegen das Kloſter und den 
Ifflisberg, an deſſen Fuß die Vorwachen ſtanden. In dieſer Stel⸗ 
{ung wurde bis um neun Uhr verharrt, worauf die Leute zum Früh⸗ 
ſtück nach dem Kloſter hinabzogen. Um eilf Uhr meldeten die 
Vorpoſten, wie „eine große Welt“ von Zug her über die Allment 
ziehe und ſich dem Wald und den Wachen nähere. Darauf ver⸗ 
ſammelte Göldli ſeine Krieger auf Scheuren und bildete die Schlacht⸗ 
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ordnung. Die kleine Heerſchaar kniete nieder und flehte Gott um 
ſeinen Beiſtand an; entſchloſſen und getroſt, namentlich im Ver⸗ 
trauen auf das zahlreiche ſchwere Geſchütz. Daher rückten die 
Hackenſchützen vor und ſtellten ſich an der von Zug her führenden 
Landſtraße auf. 222 
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Mittwochs den 11. Weinmonat 1531 rüſteten ſich die fünf 
Orte auf der weiten Ebene des Baarer Bodens langſam und be— 
dächtlich zum Aufbruch, denn ein Theil der Luzerner ſtieß erſt gegen 
Mittag mit ſechs Stücken ſchweren Geſchützes und zwanzig Hacken 
büchſen zum Heere. Als das Heer vollzählig verſammelt war, ſtand 
es in fünf Haufen, ein jeder um ſein Landespanner geſchaart, und 
geführt von hochangeſehenen, dem Volke vertrauten Standes- 
häuptern: die Luzerner vom umſichtigen und beſonnenen Schult 
heißen Hans Golder, die übrigen Krieger von ihren Landam— 
männern, dem bedächtigen Jakob Troger von Uri, dem rache— 
durſtigen Gilg Richmuth von Schwyz, dem kampfbegierigen 
Marquart Zellger von Unterwalden, und dem entſchloſſenen 
Oswald Toß von Zug. Vor dem Abmarſch, nachdem das Heer 
durch das Mittageſſen ſich geſtärkt, ſprach jeder der Hauptleute zu 
ſeinen Kriegern, wobei Golder bemerkte: „Wenn Gott uns 
den Sieg giebt, ſo werft euch nicht zu begierig über ſie, angeſehen, 
daß ſie zuvor unſere Eidgenoſſen geweſen ſind, und ob Gott will 
wieder werden mögen.“ 

Als nach zwölf Uhr der Trompeter von Luzern mit dem Ab⸗ 
ſagebrief der fünf Orte blaſend die Straße hinaufritt und ſich der 
Schlachtordnung der Zürcher nahte, gieng ihm Göldli entgegen 
und nahm ihm den Brief ab mit der leichten Antwort: „Der 
Brief komme ihm unverſehens und zu bald, aber er laſſe es eben 
einen Brief ſein.“ Mit dem Beifügen an den Trompeter, er ſolle 
machen, daß er wieder hinwegreite. Hierauf berief er die Räthe 
und Rottmeiſter in den Ring, um mit ihnen Kriegsrath zu halten. 

Mörikofer, Zwingli. II. 26 
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Als er Georg Landolt, den Vogt von Marbach, in Anfrage- 
ſetzte, beklagte ſich dieſer über die Langſamkeit der Obern, fügte aber 
hinzu: „Wiewohl unſer wenige ſind und die Kraft unſerer Feinde 
groß, ſo will ich doch nicht weichen, ſondern im Namen Gottes hier 
warten.“ Dagegen erinnerte Rudolf Ziegler, der Spießen⸗ 
Hauptmann, daß es der Wille des Rathes ſei, den Feind nicht zu 
erwarten, ſondern ſich in eine vortheilhafte Stellung zurückzuziehen, 
bis der Zuzug mit dem Panner herbeikomme. Aber Rudolf 
Gallmann, der Müller von Mettmenſtetten, ſtampfte mit dem 
Fuß auf den Boden und rief: „Da, da muß mein Kirchhof ſein! 
Gott laſſe mich nimmermehr den Tag erleben, daß ich dieſen Leuten 
weichen ſollte. Lieber will ich da bleiben.“ Andere fügten bei, 
es fei nunmehr zu ſpät, mit Ehren und ohne Schaden ſich zurück⸗ 
zuziehen. Darum könne es nicht anders ſein, es müſſe im Namen 
Gottes gewagt werden, man gewinne oder verliere. Es ſtehe bei 
Gott, dem ſolle man ſich willig und troſtlich ergeben zu dulden, wie 
er es haben wolle. Göldli ſcheint die Größe der Gefahr nicht 
eingeſehen zu haben, wenigſtens machte er keine Meinung geltend 
und mag ſich damit beruhigt haben, daß ihn die Verantwortung 
nicht mehr treffe, nachdem ſich die Mehrheit dafür entſchieden, 
ſtehen zu bleiben und das Panner zum eiligen Anzug zu mahnen. 
Um dieſe Zeit riethen die der Gegend kundigen Leute, beſonders 
Ulrich Bruder, der Vogt von Hauſen, und namentlich auch der 
Abt Joner von Kappel, man ſolle den Buchenwald zur Linken 
umhauen. Als Göldli dieſes wiederholte Andringen abwies, ver⸗ 
langte Vogt Götſchi, mit zwei bis dreihundert Mann den Wald 
beſetzen und in demſelben einige Kanonen aufſtellen zu dürfen. 
Göldli verweigerte auch dieſes, weil man zu ſchwach ſei, um ſich zu 
theilen und noch nicht wiſſe, von welcher Seite der Feind an- 
greifen werde. a 
Unterdeſſen hörte man das „Toſen und Raſſeln“ des durch 
den Wald hinaufziehenden Feindes, vor dem ſich die Zürcher Vor⸗ 
poſten zurückzogen. Beim Einrücken auf das Gebiet von Zürich 
ſchritt eine Vorhut von fünfhundert Mann voran, welcher das 
Fähnlein der Schützen aus dem Eſchenthale beigegeben war. Der 
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große Schlachthaufe mit den fünf Pannern blieb am Ifflisberg 
ſtehen, von deſſen oberm Rande, in gleicher Höhe mit Scheuern, 
man auf die Schlachtordnung der Zürcher hinter Kappel hinüber⸗ 
ſchauen konnte und von wo man die Harniſche glitzern ſah; allein 
wegen der Menge der Bäume war es nicht möglich, die Stärke der 
Zürcher zu ſchätzen. Im Angeſicht der Feinde knieeten die Männer 
der fünf Orte nach der Sitte der Väter in der Schlachtordnung 
nieder und verrichteten ein kurzes Gebet. Hierauf pflanzten ſie 
ihr ſchweres Geſchütz am Ifflisberg auf und thaten gegen die 
Scheuren hinauf die drei erſten wirkungsloſen Schüſſe, zum Zeichen 
des begonnenen Kampfes, ungefähr um ein Uhr Nachmittags. Go- 
gleich eröffneten nun die Zürcher ein lebhaftes Feuer mit ihrem 
ſchweren Geſchütze, um die Feinde vom Angriff auf ihre Stellung 
abzuhalten. Als der gewaltige Donner des Geſchützes auf dieſe 
einen entmuthigenden Eindruck machen zu wollen ſchien, trat Land⸗ 
ammann Troger vor die Linie und rief: „Seid wohlgemuth, 
liebe Freunde, ihr Geſchütz wird uns heute wenig ſchaden!“ Die 
Feinde rückten nun näher und ſtellten der Schlachtordnung der 
Zürcher gegenüber unten am Abhange ihre Vorhut und mehrere 
Kanonen auf; allein die Zürcher unterhielten zwei volle Stunden 
ein zwar wenig Schaden anrichtendes, aber ſo lebhaftes und kräf— 
tiges Feuer, daß die Feinde unterdeſſen in gehöriger Ferne gehalten 
wurden. Die Männer, welche das Geſchütz ſo trefflich bedienten, 
waren Itelhans Dumeiſen, Rudolf Vögelin, Adam 
Sprüngli, Bartholomäus Köchli und Hans Huber 
von Hauſen, welchem die früher ſchon nach Kappel hinüber gefer- 
tigten Kanonen anvertraut waren. Um die Zürcher aus ihrer feſten 
Stellung herauszulocken, ſetzten ſich die fünf Orte in Bewegung, 
zuerſt zur Rechten gegen das Kloſter hin, darauf zur Linken gegen 
den Wald und dann wieder auf die rechte Seite unter dem Kloſter 
durch über einen Bach. Aber die Zürcher verharrten in ihrer Ord— 
nung und richteten ihr Geſchütz nach den Bewegungen des Feindes. 

Als die unter dem Pan ner daherziehende Mannſchaft den 
Kanonendonner von Kappel her zu hören begann, befand ſie ſich 
noch diesſeit des Albis, ſo daß dieſelbe, in Angſt ob dem kleinen 
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Häuflein der nothleidenden Brüder, zu raſch den Berg hinauf eilt 
und ſich zum Voraus ermüdete, daher Manche unter der Laſt de 
Harniſchs oder der Jahre unterwegs erlagen oder doch das Schlacht 
feld nicht zu erreichen vermochten. Als die berittenen Häupter de 
Zuges, unter ihnen Lavater, Schweizer, Töning, Zwingl 
die Höhe des Albis erreicht hatten, kamen von Kappel her Bote 
auf Boten, welche zur Eile mahnten, weil jeden Augenblick der An 
griff drohe. Als manche, die zu Pferde ſaßen, ungeduldig de 
Aufbruch verlangten, um beim Angriffe nicht zu ſpät zu kommer 
rief ihnen Wilhelm Töning zu: „Liebe Herren, gute Freunde 
wir allein werden gegen die Uebermacht wenig vermögen. Es wir 
den Unſrigen mehr Troſt und den Feinden mehr Schrecken bringer 
wenn wir mit einem Haufen zu ihnen ziehen. Darum iſt meit 
Rath, daß wir hier ein wenig verziehen, das herbeilaufende Vol 
ſammeln und dann mit einem Haufen und mit dent Banner dei 
Unſrigen zuziehen.“ Lavater antwortete: „Das ließe ſich hören 
wenn Volk vorhanden wäre. Man hat den Sturm nicht woller 
ergehen laſſen, darum haben wir ein Panner ohne Leute; wi 
können uns hier nicht lange ſäumen.“ Zwingli ſprach: „Sol 
man ſich hier vorerſt lange ſammeln, ſo beſorge ich, wir kommen fü 
unſere biedern Leute zu ſpät. Darum ziemt ſich nicht, daß wir hie 
ſtehen und hören, wie die Unſrigen da unten leiden. Ich einma 
will im Namen Gottes zu den biedern Leuten hinab und willig mi 
und unter ihnen ſterben, oder ſie retten helfen.“ Zu Töning ge 
wendet, fügte der Pannerherr hinzu: „Warte ſo lange, bis Di 
wieder friſch wirſt: auch ich will zu den biedern Leuten.“ Worau 
Jener erwiderte: „Ich bin ſo friſch als ihr und werde mich in 
vordern Gliede finden laſſen!“ Nachdem der Hauptmann der 
Mahnruf an die Nachrückenden hatte ergehen laſſen, eilten die au 
dem Albis Verſammelten Kappel zu. 

Die bedächtliche Zögerung der fünf Orte iſt ein offenbarer Be 
weis, daß fie die Schwäche der Zürcher nicht kannten, ſondern viel 
mehr vorausſetzen mußten, es ſtehe hinter dem zahlreichen Geſchüt 
eine entſprechende Macht, und daß ſie ſich gar nicht denken konnten 
eine jo kleine Schaar ſtelle ſich gegen ein vielfach überlegenes Hee 
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zur Schlacht. Dagegen iſt die mehrfache Verrätherei, von welcher 
Bullinger weitläufig ſpricht, durchaus unbegründet, indem weder 
die Nachrichten der fünf Orte noch die obrigkeitlichen Unterſuchungen 
in Zürich irgend eine Spur davon zeigen: die Gerüchte des Ver— 
raths ſtellen fic) daher als Einbildungen oder Erfindungen der Feld- 
flüchtigen heraus, um ihr Davonlaufen zu beſchönigen. Es brauchte 
für die kriegserfahrenen Männer der fünf Orte keines Verrathes, 
um die für ſie vortheilhafte Stellung zu erkennen, welche ſich ihnen 
zur Linken des Feindes auf der Straße von Ebertsweil nach Hauſen 
darbot, hoch gelegen war und ſie durch den dazwiſchen liegenden 
Wald deckte. Dagegen war die Bewegung des Heeres nach dieſer 
Seite hin mit Kanonen und Wagen durch den tiefen Grund im 
Angeſichte des Feindes ſchwierig und gefährlich. Während mehrere 
ſchwere Geſpanne ſtecken blieben und dadurch im Zuge Verwirrung 
entſtand, verlangte der Schiffmann Rudolf Schinz, daß man 
ihm erlaube, mit einer Schaar freiwilliger Schützen in den zer— 
ſtreuten Haufen zu fallen. Göldli fand jedoch nicht räthlich, das 
Geſchütz und die Leute zu theilen. Da nun dem Feinde Zeit ge— 
laſſen wurde, unten hindurchzukommen und hinter das Buchen— 
wäldchen zu ziehen, drangen mehrere Zürcher durch das Gehölz 
und ſahen, wie mühſam und zerſtreut ſich die Feinde vorwärts be— 
wegten. Als ſie ſchnell zurückkehrten und ſolches anzeigten, rief 
Rudolf Gallmann: „Fromme Zürcher, jetzt laßt uns getroſt 
in ſie fallen, jetzt ſind ſie unſer; gewiß, wenn wir ſie jetzt angreifen, 
ſind ſie geſchlagen. Laſſen wir ſie aber hinaufkommen, ſo daß ſie 
uns anfallen, dann find wir geſchlagen.“ Als auch dieſer Auffor— 
derung keine Folge gegeben wurde, verordnete der entſchloſſene 
Hans Huber von Tiefenbach mehrere Hackenſchützen mit ihren 
Stücken in den Wald und ſchickte ſich an, mit der ihm anvertrauten 
Kanone nachzufolgen. Göldli aber gab Gegenbefehl, da abge— 
mehrt worden, beiſammen zu bleiben. 

Um drei Uhr langte Lavater mit ſeinen Gefährten auf der 
Wahlſtatt an, nachdem die Feinde ſchon ihre veränderte Stellung 
eingenommen und ſchweres Geſchütz von der Höhe herab gegen die 
Zürcher gerichtet hatten, das aber von dieſen bald zum Schweigen 
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gebracht wurde. Nach drei Uhr zog auch das Panner heran: allein. 
nur wenig zahlreich war die dasſelbe begleitende Schaar, welche 
ſich nun größtentheils der aufgeſtellten Schlachtordnung hinter⸗ 
wärts anſchloß; und von dem mitgeführten ſchweren Geſchütze rückten 
nur vier Stück in die Linie, während ſieben nicht weiter als bis 
Türlen gelangten. Der ganze Schlachthaufe der Zürcher zählte 
nicht mehr als 1800 bis höchſtens 2000 Mann, während die fünf 
Orte nach ihren eigenen Angaben viermal ſtärker waren. 228 Da 
nun dieſe in Wald und Anhöhe zur Linken, welche die Zürcher unbe⸗ 
ſetzt gelaſſen, ſich feſtſetzten und ausbreiteten, ſo lag für die Zürcher 
die Gefahr nahe, vom Feinde umgangen, von der von Zürich her 
führenden Straße abgeſchnitten und ſomit der nachrückenden Ver⸗ 
ſtärkung beraubt zu werden. Unter dieſen Umſtänden verlangten 
mehrere Kriegsleute aufs Neue den Rückzug in eine beſſere Stellung. 
Als eben Lavater, Göldli und Töning nebſt andern zur Be⸗ 
rathung beiſammen ſtanden, unter denen ſich auch Zwingli befand, 
trat Peter Füßli zu ihnen und eröffnete ihnen den Wunſch etlicher 
Kriegsgefährten. Da meinten die Einen, man werde wenig Glück 
haben, indem man auf die Menge und nicht mehr auf Gott ver⸗ 
traue, während die Väter mit wenigen Leuten große Thaten voll⸗ 
bracht. Andere widerriethen den Abzug, weil die Feinde denſelben 
zum Angriff benutzen würden, ſo daß der Abzug zur Flucht werden 
könnte. Darum beharrte Göldli darauf, nicht von der Stelle zu 
rücken. Als aber die Feinde ſich zur Linken ſtets weiter ausbrei⸗ 
teten und die Ueberflügelung immer wahrſcheinlicher wurde, wil⸗ 
ligten endlich auch Lavater und Göldli in den Rückzug nach dem 
Münchbühl, und zwar ſollte das kleine Heer in gleicher Schlacht⸗ 
ordnung verbleiben und ſich wenden, während Füßli mit dem 
ſchweren Geſchütz den Rückzug deckte. 2“ 
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Unterdeſſen war es vier Uhr geworden und die Sonne neigte 
ſich zum Untergang. Die fünf Orte hatten den Anzug der Ver⸗ 
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ſtärkung unter dem Panner bemerkt, kannten dagegen die geringe 
Zahl ihrer Feinde nicht. 225 Daher traten die Hauptleute zur Be- 
rathung zuſammen und fanden, weil heute der Tag der unſchul— 
digen Kindlein ſei, wo die Väter nie gewohnt geweſen, Blut zu 
vergießen, und weil der größte Theil des Tages vergangen, der 
ſpäte Angriff zu Marignan aber von großem Nachtheil geweſen, ſo 
wolle man den Angriff auf Morgen verſchieben und jetzt das Lager 
ſchlagen. Inzwiſchen war der Vogt Hans Jauch von Uri, ein 
erfahrener Kriegsmann und guter Büchſenſchütze, mit etlichen Ge— 
ſellen durch das unbeſetzte Buchenwäldchen gedrungen und den 
Zürchern ganz nahe gekommen: da ſah er ihre geringe Zahl und 
ihre Sorgloſigkeit, ſich von dieſer Seite her gegen einen Angriff zu 
ſichern. Nun eilte Jauch durch den Wald zurück und eröffnete dem 
Kriegsvolk die für den Angriff günſtigen Umſtände. Als er dieſes 
zum ſofortigen Kampfe freudig entſchloſſen fand, forderte er drei— 
hundert Schützen mit Hacken und Handrohren, und vierhundert 
Mann mit Spießen und Hallbarden auf, ſich bereit zu halten. In⸗ 
deſſen trat Jauch zu den Kriegsräthen und ſtellte ihnen den Vor— 
theil des unverweilten Angriffs vor. Während dieſe, getheilter 
Meinung, ſich noch weiterfort beriethen, ſchritt Jauch raſch zur That, 
beorderte die vierhundert Spießträger und Hallebardire zum An⸗ 
griff von vorn und führte die Schützen in den Wald, rückte unver- 
merkt bis in die Nähe der Zürcher vor und ſtellte ſeine Leute, durch 
Bäume gedeckt, auf. Nun eröffneten die Schützen aus der Nähe 
und von oben herab ein ſcharfes Feuer auf den bloß geſtellten linken 
Flügel der Zürcher. Das Schießen im Walde war für die Vier⸗ 
hundert die Loſung zum Angriff von vorn. Sie eilten die Halde 
hinauf und rannten mit wildem Geſchrei gegen die Zürcher: „Wohl- 
an, ihr Ketzer und Kelchdiebe, nun finden wir euch!“ Die Zürcher 
dagegen riefen: „Ihr Verräther und Fleiſchverkäufer, ſeid ihr 
hier?“ Nun begann von beiden Seiten ein heftiges Stechen, 
Schlagen und Steinwerfen, denn es hatten ſich die Zürcher mit 
fauſtgroßen Steinen verſehen, welche ſie gegen die herandringenden 
Feinde ſchleuderten und ihnen damit ziemlichen Schaden zufügten. 
Die Zürcher, durch Zaun und Graben gedeckt und in höherer Stel— 
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lung, wehrten ſich ſtandhaft und tapfer und drängten die Feinde 
zwei Mal zurück, indem fie dieſelben den Abhang hinunter ver- 
folgten. Unterdeſſen hatten ſie auch zur Linken Front gegen den 
Wald gemacht und ihr Geſchütz gegen denſelben ſpielen laſſen, doch 
wurden nur die Bäume, nicht aber die feindliche Mannſchaft ge⸗ 
ſchädigt. 

Als die hinter dem Walde liegende Hauptmacht der fünf Orte 
unter den Pannern das anhaltende Schießen und ſomit den g¢e- 
ſchehenen Angriff vernommen, drang fie durch das Gehölz und zu— 
gleich über dasſelbe hinaus zu beiden Seiten vor. Während die 
Männer eilends durch den Wald brachen, entſtand ein fo gewal- 
tiges Getöſe, „ein ſolches Praſſeln und Brauſen, daß die Erde er- 
bebte und der Wald zu brüllen ſchien“ (nach Tſchudi). Die ſchon 
im Rückzug begriffenen Zürcher ſtellten ſich und erwarteten feſten 
Fußes den überlegenen Feind; aber ſo dicht gedrängt, daß ſie im 
freien Gebrauch ihrer Waffen gehindert waren. Der Pannerherr 
Schweizer, der hohe, ehrwürdige Greis, hielt das Panner mächtig 
empor und rief: „Redlich dran, biedere Leute, redlich dran!“ 
Manche der braven Zürcher im vorderſten Gliede fielen an dem 
Orte, den ſie ſtandhaft mit ihren Leibern vertheidigt hatten. Aber 
gerade das ſchwere Geſchütz, in welches man das höchſte Vertrauen 
geſetzt, that die erwartete Wirkung nicht, weil der Feind zu ſchnell 
zum Handgemenge daherſtürmte. Im Kampfe Mann gegen Mann 
waren nicht nur die Schützen, ſondern auch die mit Spieß oder 
Hallbarde Bewaffneten den Kriegern der fünf Orte gegenüber im 
Nachtheil, welche mehrtheils mit langen Schlachtſchwertern und 
langeſtielten Mordäxten drein ſchlugen und ihre gepanzerten Feinde 
vorzüglich an den Schenkeln und Händen zu verwunden ſuchten. 226 
Die Männer dagegen, welche Jahre lang mit ihrem Bekenntniß 
für die evangeliſche Wahrheit allein geſtanden, wollten jetzt auch 
zeigen, daß ſie für dasſelbe entſchloſſen kämpfen und ſterben könnten. 
Der Kampf wurde eben darum mit deſto größerer Erbitterung ge— 
führt, weil man ſich gegenſeitig kannte und weil nun die Stunde 
gekommen war, da die Männer der Waldſtätte an den gegenüber 
ſtehenden Feinden wegen Geringſchätzung ihrer Perſon und ihres 
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Glaubens blutige Rache nehmen konnten: daher iſt es nicht zu— 
fällig, daß das tödtliche Schwert ſo reiche Ernte unter den Häuptern 
und den muthigſten Bekennern des Evangeliums hielt, und daß 
dieſe, Freund neben Freund, Brüder mit Brüdern, die Söhne an 
der Seite des Vaters, nahe beiſammen die Wahlſtatt bedeckten. 

Während die vordern Reihen eine Zeit lang den Kampf gegen 
den übermächtigen Feind aushielten, ſahen die hintern Glieder den 
rechten feindlichen Flügel jenſeit des Gehölzes gegen Mitternacht 
den Rain hinabziehen und hinter ihrem Rücken gegen den Graben 
herandringen. Von Schrecken ergriffen begannen die Hinterſten 
zu weichen und eilten dem Graben zu. Als die hinter dem Panner 
Stehenden Solches ſahen, wendeten auch ſie ſich zur Flucht. Um 
ſo mächtiger bedrängte nun der feindliche Gewaltshaufe auf der 
ganzen Linie die gebrochenen und gelichteten Reihen der Zürcher, 
ſo daß längerer Widerſtand unmöglich wurde und die noch Lebenden 
ſich zur Flucht und Rettung dem Albis zuwandten. Manche fielen 
beim Uebergang über den breiten Mühlgraben, welcher ſich mit 
Todten und Verwundeten füllte; manche erlagen weiterhin den 
Streichen der grimmig nacheilenden Feinde, welche die Fliehenden 
bis nach Türlen am Fuße des Albis verfolgten. Die Panner der 
fünf Orte rückten vorſichtig und in geſchloſſener Ordnung bis auf 
die Hauſer Allment. Da es ſpät war und die Feinde ſich aus den 
Augen verloren hatten, knieete das Heer daſelbſt nieder, „um Gott, 
ſeiner werthen Mutter und dem ganzen himmliſchen Heer für Sieg 
und Rettung Lob und Dank zu ſagen.“ 

Während das Heer die flüchtigen Zürcher verfolgte, blieben 
viele der fünf Orte auf dem Schlachtfelde zurück, um zu plündern 
und die Todten und Verwundeten auszuziehen. Manche derjenigen, 
welche noch lebend gefunden worden, wurden gefragt, ob ſie beichten 
und die Heiligen anrufen wollten, und wenn ſie ſich weigerten, 
unter Vorwürfen und Verwünſchungen getödtet, namentlich die 
Bürger der Stadt Zürich, während der Landleute eher geſchont 
wurde. Nachdem jedoch die Panner auf die Wahlſtatt zurückge⸗ 
kehrt waren, ließen die Hauptleute unter Trommelſchlag ausrufen, 
daß keine Verwundeten mehr getödtet werden dürfen. 
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Als die Kriegshäupter der fünf Orte über das Schlachtfeld 
ſchritten, hatten ſie die traurige Befriedigung, unter den Erſchla⸗ 
genen gerade diejenigen Zürcher zu erkennen, welche die entſchloſſenſten 
Vertheidiger der evangeliſchen Sache und die heftigſten Wortführer 
für die Anſprüche Zürichs geweſen waren. Da fanden fie den hoch⸗ 
angeſehenen Oberſt-Zunftmeiſter Rudolf Dumeiſen nebſt 
ſeinen beiden tapfern Söhnen Großhans und Junghans; 
den kühnen Ulrich Funk; Heinrich Peyer, der auf ſeinem 
Vorpoſten zu Kappel ſo treue Wache gehalten. Die ſämmtlichen 
Hauptleute, welche den Oberanführer La vater mit dem Panner 
begleitet hatten und in den Tod geeilt waren, hatten redlich Wort 
gehalten: der ſchwer verwundete Schweizer, nachdem er ſich den 
Fliehenden vergebens entgegen geſtellt, eilte zur Rettung ſeines 
Panners bis an den Graben, wo es ſein Vortrager Kambli der 
Hand des Sterbenden entriß und mit Hülfe redlicher Geſellen 
glücklich rettete; der Schützenhauptmann Wilhelm Töning, 
der Schützenfähndrich Joſt von Chuſen, der Spießenhauptmann 
Heinrich Eſcher, der Hallbardenhauptmaun Marx Maurer, 
der Wagenhauptmann Hans Däniker, der Wachtmeiſter Ru⸗ 
dolf Rei — dieſe alle todt dahingeſtreckt, vermehrten den Triumph 
ihrer Feinde. Unter den Todten waren ſieben Mitglieder des 
kleinen und neunzehn des großen Rathes, überhaupt 98 Bürger 
der Stadt Zürich, ſtandhafte Freunde der Reformation, wie der 
redliche Zeuge von deren Vorgängen, Bernhard Weiß, darunter 
aber auch ſolche, die wie Leonhard Burkhard, Heinrich 
Rubli, Rudolf Ziegler, Hans Leu, obgleich Gegner 
Zwinglis, doch das Leben für die Ehre ihrer Vaterſtadt dargebracht 
hatten. Nicht weniger redlich als die Bürger der Stadt ſtellten 
ſich im Kampfe auch die Männer der Landſchaft, denn es kommen 
nur wenige der aufgebotenen Gemeinden vor, deren Angehörige ihre 
Schuldigkeit nicht mit ihrem Blut und Leben bezahlt hätten. Den 
vollen Ernſt und den aufopfernden Eifer des für die heiligſten Güter 
unternommenen Volkskrieges beurkunden die mehrfachen Beiſpiele, 
daß Vater und Sohn neben einander kämpfen und ſterben, ſo der 
Ammann Heinrich Merkli von Kirchberg mit zwei Söhnen, 
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während der dritte tödtlich verwundet neben ihnen lag, aber wieder 
genas; eben ſo wurde von drei Brüdern Goßauer aus dem 
Riesbach, die auf dem Schlachtfelde lagen, der dritte gerettet. 
Rudolf Gallmann weihte die Wahlſtatt, von der er nicht 
weichen wollte, nebſt zwei neben ihm gefallenen Brüdern mit ſeinem 
Blute zu ſeinem Kirchhof ein. Nach dem Vorbilde Zwinglis be— 
gleiteten die treuen Hirten der Gemeinden die ausziehenden Schaaren 
und ſchauten mitten in der Schlacht dem Tode ins Angeſicht, mit 
dem Troſte des ewigen Lebens bei den Ihrigen verharrend; daher 
wohl von ihnen überhaupt gilt, was von dem Komthur Schmid 
berichtet wird: „auf der Wahlſtatt ward er gefunden unter und 
bei ſeinen Küsnachtern.“ Neben dieſem Manne, welcher unter den 
Zürcheriſchen Predigern nächſt Zwingli der ſelbſtändigſte und eigen— 
thümlichſte war, befand ſich unter den Todten der redliche und uner- 
müdliche Wht Wolfgang Somer von Kappel, welcher, bereits 
ſchwer verwundet, noch einmal die Mitſtreiter ermahnend, ins 
vorderſte Glied dem Tode entgegengeeilt war und auch von den 
Feinden aufrichtig betrauert wurde. Nachdem Dietbold von 
Geroldseck ſeiner evangeliſchen Ueberzeugung Ehre und Genuß 
einer kirchenfürſtlichen Würde zum Opfer gebracht, fühlte er ſich ge— 
drungen, auf dem Schlachtfeld von Kappel auch noch ſein Leben dafür 
einzuſetzen. Der Chorherr Anton Walder einer von Zwinglis 
unerſchütterlich Getreuen, folgte ihm auch in den Tod. Sieben 
Geiſtliche der Stadt und achtzehn der Landſchaft bezeugten mit 
ihrem Blute die Treue als Seelſorger und Bekenner des Evan— 
geliums. 

Am Leben blieben keine namhaften und angeſehenen Zürcher 
als Georg Göldli, welcher durch Leichtſinn und Fahrläſſigkeit 
ſeine braven Mitbürger auf die Schlachtbank geführt, Rudolf 
La vater, welchem die Einſicht und Entſchloſſenheit gefehlt, zu rechter 
Zeit durch einen geordneten Rückzug die Mannſchaft zu retten, und 
der dem neuen Glauben zürnende Peter Füßli: dieſe drei hatten 
keine Wunden. Bei der Unterſuchung in Folge der gegen Göldli 
und Lavater erhobenen Kriminalklage erklärten die Zeugen in 
Betreff Göldlis, er habe gegen alle zahlreichen und wieder⸗ 
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holten Mahnungen ſowohl die Beſetzung als das Verhauen des 
Buchenwaldes verweigert, habe gegen die Vorſtellungen von Wilh.“ 
Töning und Heinrich Rubli auf dem eingenommenen Stand- 
ort verharrt, ſei lange unthätig auf dem Boden gelegen, habe bei 
der unglücklichen Wendung der Schlacht ſich bei Zeiten aufs Pferd 
geſetzt, die Leute zwar aufzuhalten geſucht, ſei aber bald aus den 
Augen verſchwunden. Donnerſtags den 12. Weinm. ſeien noch 
ſieben Kanonen am Seeberg zu Vollenweid geſtanden, welche hätten 
gerettet werden können, aber Göldli ſei ſaumſelig geweſen. Irgend 
eine verrätheriſche Handlung konnte ihm nicht nachgewieſen werden, 
aber Unwillen und Verdacht laſtete auf ihm, ſo daß er das Zürcher 
Bürgerrecht aufgab und nach Konſtanz zog. 227 

Gegen Lavater wurde von den Rottmeiſtern, wie z. B. von 
dem ausgezeichneten Georg Zollinger von Männedorf vorge— 
bracht, während ſie vor dem Feinde von den Pferden geſtiegen und 
die Waffen zur Hand genommen, habe ihm übel gefallen, daß La⸗ 
vater unbewaffnet geweſen und das Pferd nicht habe verlaſſen 
wollen. Der Rottmeiſter Rudolf Welti bezeugt, er habe den 
Hauptmann nicht mehr als einmal da vorn geſehen, bevor die 
Schlacht angegangen, doch habe er weder einen Spieß, noch eine 
Hallbarde getragen, und ſei bald wieder rückwärts zum Panner 
getreten. Jakob Ammann von Erlenbach erzählte, wie an der 
Schlacht die Ordnung gegen den Graben geſchwenkt und über den- 
ſelben geſetzt, habe ein Mann neben ihm angefangen, die Riemen 
ſeines Harniſchs zu durchſchneiden, um denſelben abzuwerfen. Als 
er ihn beſcholten und von der Flucht abgemahnt, der Geſelle ſich 
aber nicht daran gekehrt, habe er ihn mit ſeiner Büchſe zu Boden 
geſchlagen. Darauf ſagten etliche zu ihm, was er den armen Ge— 
ſellen ſchlage und warum er nicht die Hauptleute ſchlüge, die auch 
fliehen. Da er fragte, wo die Hauptleute wären, zeigten ſie ihm 
den Lavater, wie er floh. Da ſei er ihm nachgelaufen, bis er ihn 
erreicht, habe ihn aufgehalten und geſprochen: Schändlicher Bös— 
wicht, warum fliehſt du und bleibſt nicht; ſtehe und fet mannlich. 
Lavater antwortete: Geh und heiß das Volk ſtehen, ſo will ichs 
auch thun. Während der Rottmeiſter ſich bemühte, die Leute zum 
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Stehen zu bringen, ſei Lavater von ihm weg gekommen und er 
habe ihn nicht mehr geſehen. Rud. Gugolz bezeugte, dieſem 
Auftritt beigewohnt zu haben, und daß er nie geſehen, daß Lavater 
das Volk je geſtärkt und getröſtet habe. Hans Müller von 
Gattikon, in deſſen Mühle Lavater und Füßli nach der Flucht die 
Nacht zugebracht, berichtete, er habe in der Kappeler Schlacht nichts 
anderes vom Hauptmann Lavater geſehen, „denn daß er ſtünde 
wie andere Biderleute und erſchrocken wäre.“ — In der eigenen 
Rechtfertigung entſchuldigte ſich Lavater, ſo gut es ſein mochte. 
Nachdem er mit den übrigen Hauptleuten einig geworden, ſich einen 
Armbruſt⸗Schuß weit hinterhalb in den Vortheil zu legen und ein 
Lager zu ſchlagen, ſeien die Feinde unterdeſſen durch das Holz ge- 
rückt und der Angriff geſchehen. „Da trat ich zu den biedern Leuten 
im vorderſten Glied mit dem Speer in der Hand und that, wie 
einem frommen Zürcher zuſteht. Nachdem das Gefecht eine Weile 
gedauert, erhob ſich das Geſchrei: „Sie wollen uns umſchlagen!“ 
Als ich niemand mehr neben und hinter mir und den ganzen Haufen 
weit im Riet unten davon laufen ſah, ſo daß nichts mehr zu hoffen 
ſchien, ſondern daß alles müſſe zu Grunde gehen, da wollte mich 
dünken, daß ich da keine Ehre möchte erjagen; nun rief ich den 
Herrn an, er wolle mir gnädiglich wieder zu meinen Kindern helfen.“ 
Da der beſorgte Hausvater als ein redlicher und unverdächtiger 
Mann anerkannt war, ließ man ſeine Entſchuldigung gelten und ihn 
Landvogt von Kiburg bleiben; ſpäter folgte er in der Stufe der 
Ehrenwürden nach Diethelm Röuſts Tode demſelben im Biirger- 
meiſteramte. 22s — Peter Füßli konnte ſich hinlänglich rechtfer⸗ 
tigen, zu gehöriger Zeit den Rückzug verlangt zu haben. 

Die von Bullinger ſorgfältig ermittelte Zahl der erſchlagenen 
und nachher an ihren Wunden verſtorbenen Zürcher betrug 514, 
während der Verluſt der fünf Orte auf etwa 80 Mann geſchätzt 
wurde. Dieſe wurden auf dem Kirchhofe zu Baar begraben. Nach 
dem Abzug der fünf Orte ließ der Rath von Zürich die noch auf dem 
Schlachtfelde liegenden Leichen und diejenigen der auf der Flucht 
Getödteten ſammeln und in großen Gruben beſtatten; es fanden ſich 
derſelben 383. Es fielen zwei Fähnchen der Stadt Zürich und 
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diejenigen von Andelfingen und Grüningen in Feindes Hand, doch — 
gereichte die Rettung des Hauptpanners der Stadt den Zürchern 
zu großer Beruhigung. Zudem gieng das ganze ſchwere Geſchütz, 
18 Stück auf Rädern und 30 Hackenbüchſen, verloren, ſammt allem 
Gepäck, dem Proviant und den Pferden. Auch viele Gefangene 
und zwar faſt lauter Verwundete wurden von den fünf Orten hin⸗ 
weggeführt und längere Zeit in Zug bewahrt, ſo daß man annehmen 
kann, Zürich habe in der Schlacht bei Kappel die Hälfte ſeines 
kleinen Heeres eingebüßt. 229 Während der größte Theil des Ge- 
walthaufens der fünf Orte die Nacht auf der Wahlſtatt zubrachte, 
zog ein anderer Theil mit den eigenen und den feindlichen Ver- 
wundeten nach dem Kloſter und füllte die Kirche, den Kreuzgang 
und alle Gemächer desſelben. 


67. Der Tod Zwinglis. 


Das Unglück der Zürcher bei Kappel erreichte ſeinen Gipfel 
durch den Tod Zwinglis: zu den Strömen vergoſſenen köſtlichen 
Blutes ſollte ſich noch das edelſte und unerſetzlichſte geſellen. Wir 
haben wiederholt geſehen, wie Zwingli vom Anfang ſeiner refor- 
matoriſchen Laufbahn an nicht nur bereit war, das Leben für ſeinen 
Glauben dahin zu geben, ſondern wie er ſich mit dieſem Opfer 
völlig vertraut machte und dasſelbe als die Krone ſeiner Aufgabe 
und als den Schlußſtein ſeines Werkes anſah. Bei der unheil⸗ 
vollen Verzögerung des zweiten Kappeler Krieges und bei den für 
Zürich immer unglinftiger ſich geſtaltenden Verhältniſſen der 
Waffenerhebung war er überzeugt, daß über Zürich ein Strafgericht 
hereinbrechen werde und daß damit für ihn die entſcheidende Stunde 
ſich nahe. Während er im erſten Kappeler Kriege planvoll und 
unermüdlich Alles anordnete und Schritt für Schritt leitete und be- 
ſorgte, verharrte er im zweiten in einer auffallenden Zurückhaltung, 
in einer wehmüthigen Gelaſſenheit, womit er den kommenden Gr- 
eigniſſen entgegenſah und den traurigen Ausgang derſelben vorher 
verkündigte. Nachdem ſeine Rathſchläge und Mahnungen vergeb⸗ 
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lich geweſen, entſagte der thatkräftige Mann der bisherigen Leitung 
und des kühnen Eingreifens, legte die Sache in die Hand des Herrn 
und beugte ſich geduldig und getroſt in ſeinen Willen. Leider ſind 
wir in den letzten Monaten über Zwinglis Stimmung und den 
Ausdruck derſelben auf ungenaue und unzuverläſſige Gerüchte be- 
ſchränkt, indem wir aus dieſer letzten Zeit ſowohl der einläßlichen 
Briefe als anderer Schriftſtücke gänzlich ermangeln. Dagegen 
kann es kein herrlicheres Zeugniß für ſeine Gottergebenheit bis in 
den Tod und von ſeiner Treue in der Nachfolge Chriſti geben, als 
der Schluß ſeiner Vorrede zur Geſchichte der Paſſion, welcher die 
volle Reife ſeiner Bereitſchaft und ſeines Todesmuthes kund thut. 
Dieſe Worte vergegenwärtigen uns ganz getreu die Geſinnung und 
Stimmung, in welcher Zwingli vom Albis auf das Schlachtfeld 
von Kappel eilte. 

„Auch wir wollen den Tod Chriſti bedenken lernen, damit wir 
tapfer, unerſchrocken und ſtandhaft ſeien, wenn wir für Chriſtum, 
für Wahrheit, für Gerechtigkeit zu leiden haben, damit wir mit 
ungebrochenem Muth Beſchimpfungen, Schmähungen, den Tod er- 
tragen, ſo daß nichts ſo hoch, nichts ſo ſchwer ſei, das wir für ihn 
zu tragen nicht bereit ſeien. Das heißt Chriſto gleichförmig werden, 
zu leiden, was er ſelbſt gelitten, zu thun, was er ſelbſt gethan, ſich 
deſſen zu rühmen und zu freuen, was man für Chriſto zu tragen 
berufen iſt. Denn es ſei ferne, daß wir in dieſer Welt einen andern 
Ruhm ſuchen, als im Kreuz unſers Herrn Jeſu Chriſti, durch 
welchen uns die Welt gekreuzigt iſt und wir der Welt: deſſen 
Wundmale wir an unſerm Leibe tragen, in großer Geduld, in Trüb⸗ 
ſalen, in Nöthen, in Aengſten, in Streichen, in Gefängniſſen, in 
Aufruhren, in Mühſalen, in Wachen, in Faſten, in Reinigkeit rc. 
Wir wollen uns um Jeſu willen ſtets dem Tod überliefern, damit 
auch Jeſu Leben in unſerm ſterblichen Leibe geoffenbaret werde. 
Die Liebe Gottes dringet uns rc. (2. Cor. 5, 14 —17). Denn die 
ſchnell vorübergehende Leichtigkeit unſerer Trübſal 2c. (2. Cor. 4, 17f.) 
Da nun Chriſtus im Fleiſche für uns gelitten hat ꝛc. (1. Petr. 4, 
1—3. 12—14.) Laßt uns bedenken, welche Schande es fei, von 
einem ſo großen Feldherrn abzufallen oder feige zu ſein, da er ſelbſt 
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ſo tapfer und entſchloſſen kämpft: wie wenig es den Gliedern ge— 
ziemt, ſtolz, hochmüthig, neidiſch zu ſein, während das Haupt ſich ſo 
demüthigt und von ſolcher Liebe brennt; welche Schmach es ſei, 
wenn der Hauptmann ſo viele Wunden und zuletzt den Tod auf ſich 
nimmt, die Kriegsknechte aber ſchlafen und ſchwelgen. Alle dieje⸗ 
nigen alſo, welche Jeſu Chriſto getreu leben wollen, ſollen bereit 
ſein, Verfolgungen zu ertragen, durch viele Trübſale nach dem 
ewigen Leben trachten, in der Furcht Gottes ſtehen, ihre Seelen auf 
Aufechtungen vorbereiten und ſich von der Welt unbefleckt erhalten. 
Denn Chriſtus hat uns ein Vorbild gelaſſen, damit auch wir thun, 
wie er gethan hat.“ 

Als Zwingli mit ſeinen Gefährten ſich Kappel nahte und 
Hans Maler, der Stadtreuter von Winterthur, hinter ihm drein 
ritt, ſo hörte dieſer ihn inbrünſtig beten, indem er Gott anrief, ihm 
Seele und Leib und beſonders ſeine Kirche anbefahl. Nachdem das 
Panner dem Schlachthaufen ſich angeſchloſſen, und der Angriff der 
Feinde aus dem Walde ſchon begonnen hatte, indem die von oben 
herab gerichteten Schüſſe unter den Zürchern ihre verheerende 
Wirkung ausübten, ſtand Zwingli auf die Hallbarde geſtützt im 
dritten Gliede, und erkundigte ſich beſorgt nach dem unerwarteten 
Angriff. Da trat Leonhard Burkhard, der Pfiſter, einer 
der Gegner Zwinglis, zu dieſem und ſprach: „Wie ſteht's nun, 
Meiſter Ulrich, wie gefällt euch die Sache? Ihr habt uns den 
Brei gekocht und die Rüben geſalzen: ihr müßt ſie uns nun helfen 
auseſſen!“ „Das will ich,“ antwortete Zwingli, „und mancher 
Biedermann, der hier ſteht in Gottes Hand, deſſen wir lebendig und 
todt ſind!“ „Und auch ich wills helfen auseſſen,“ fügte Burkhard 
bei, „und Leib und Leben troſtlich wagen.“ Als die Lage des von 
der Uebermacht bedrängten kleinen Häufleins immer bedenk⸗ 
licher und der Gefallenen immer mehr wurden, bat Bernhard 
Sprüngli, ein anderer Zürcher, den ſtets troſtreichen Prediger, 
daß er zum Volke reden und dasſelbe ſtärken möchte. Da ſprach 
Zwingli zu denen, die bei und um ihn ſtanden: „Biedere Leute, ſeid 
troſtlich und fürchtet euch nicht. Müſſen wir gleich leiden, ſo iſt 
unſere Sache doch gut. Befehlet euch Gott, der uns und den Unſ⸗ 
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rigen helfen kann. Gott walt's!“ — Zwingli blieb in nächſter 
Nähe bei den Kämpfenden ſtehen, machte aber nach dem Zeugniß 
von Freund und Feind von ſeinen Waffen keinen Gebrauch. 

Wie alle treuen Bekenner des Evangeliums mannlich und 
tapfer kämpften bis in den Tod, ſo erwieſen ſich namentlich die 
Nächſtangehörigen Zwinglis ſeiner Lehre und ſeines Vorbildes voll— 
kommen würdig. Unter den edeln Todten lag Zwinglis Stiefſohn, 
Gerold Meyer von Knonau, ein junger Hausvater, der, 
aufgefordert ſich gefangen zu geben, einen ruhmvollen Tod der Ge— 
fangenſchaft vorzog. Es fiel Anton Wirz, der Mann der ältern 
Stieftochter Margaretha. Mitten unter den Erſchlagenen fanden 
die plündernden Feinde auch den Rathsherrn Balthaſar Keller, 
Zwinglis jüngern Eidam, mit vielen Wunden bedeckt, welchem ſie 
den Harniſch und einen Ring abnahmen. In der Nacht kam er 
wieder zu ſich ſelber und konnte ſich mühſam retten, der nachherige 
Stammvater eines ausgezeichneten Geſchlechtes. Bernhard 
Reinhart, der Stiftsamtmann, Zwinglis Schwager, war als 
Schreiber der Fahne Göldlis gefolgt und hatte der Mannſchaft den 
Abfagebrief der fünf Orte vorgeleſen; er führte die Waffe noch 
beſſer als die Feder und ſtarb den Tod eines redlichen Kriegs— 
mannes. Ebenſo ſein Vetter und Kollege, Rudolf Rei, der 
Großkeller beim Münſter und Stadtbaumeiſter. 23°. 

Zwingli ſelbſt lag unter den Todten und Verwundeten auf 
der rechten Seite des Schlachtfeldes gegen das Kloſter hin. Mehr- 
mals im Gedränge darniedergeſtoßen, erhob er ſich zum dritten 
Male wieder, bis endlich ein Schlag aufs Haupt ihn dahinſtreckte, 
nachdem er zwei Stiche in die Schenkel empfangen hatte. Ob er, wie 
Bullinger meldet, auf dem Rücken lag, mit gen Himmel erhobenen 
Augen und Händen, oder nach Tſchudi auf dem Geſichte, hieng nicht 
vom Willen des tödtlich Getroffenen ab, ſondern allein von der 
Richtung und Wirkung des betäubenden Schlages. Als plündernde 
Feinde zu Zwingli kamen und ihn noch lebend fanden, fragten ſie 
ihn, ob man ihm einen Prieſter bringen ſolle, der ihn die Beichte 
höre. Zwingli ſchwieg und ſchüttelte verneinend das Haupt. Als 


die Geſellen, ohne ihn zu kennen, ihm als einem der hartnäckigen 
Möritofer, Zwingli II. 27 
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Ketzer zürnten und ihn ſchmähten, kam Hauptmann Vokinger 
von Unterwalden hinzu, ergriff ſein Schwert und verſetzte ihm in 
den Hals den Todesſtoß. Zwingli hatte 47 Jahre 9 Monate und 
11 Tage gelebt. Seinen Eiſenhut trug ein Luzerner von Rothen⸗ 
burg hinweg und ſeine Hallbarde fiel in die Hand des Schützen⸗ 
hauptmanns Heinrich Fleckenſtein von Luzern. 

Als die Sieger am Morgen, von gefangenen Zürchern be— 
gleitet, über das Schlachtfeld ſchritten und unter den Erſchlagenen 
die Namen einer ſo beträchtlichen Anzahl angeſehener Männer 
hörten, da erkannten ſie erſt die ganze Größe ihres Sieges; und 
wurden vollends mit höchſter Freude erfüllt, als ſie Zwingli zu ihren 
Füßen ſahen. „Da war ein wundergroß Zulaufen den ganzen 
Morgen, Jedermann wollte den Zwingli ſehen.“ Der Ausdruck 
des entſchloſſenen Muthes, mit dem er geſtorben, blieb ihm auch im 
Tode. Daher der Kaplan Bartholomäus Stocker von 
Zug, ein genauer Bekannter Zwinglis, bezeugt, derſelbe habe ſo 
friſch und kräftig ausgeſehen, wie wenn er predigte. Der alte 
Hans Schönbrunner aber, der ehmalige Chorherr beim Frau⸗ 
münſter in Zürich, welcher mit Stocker auf die Wahlſtatt gekommen 
war, konnte, da er vor Zwinglis Leiche ſtand, ſich der Thränen nicht 
enthalten und ſprach: „Was auch dein Glaube war; ich weiß, daß 
du ein redlicher Eidgenoſſe geweſen. Gott verzeihe dir deine 
Sünden!“ 

Der Grimm der von Zwingli verachteten Söldlinge aber ver⸗ 
langte Rache an der Leiche des Feindes. Das ganze Heer der fünf 
Orte ward aufgeboten, Gericht über den Erzketzer und Verräther 
zu halten. Schultheiß Golder und Landammann Toß ermahnten 
die Krieger, die Todten ruhen zu laſſen. Mit wildem Geſchrei 
wurde jedoch von der Menge erkannt, daß Zwingli durch Henkers 
Hand geviertheilt und mit Unrath gemiſcht verbrannt werden ſolle. 23! 
Der „Zwinglibaum“ bezeichnete vielen Geſchlechtern die Stätte, 
wo der Held gefallen war, an deſſen Stelle erſt in neuer Zeit eine 
beſcheidene Denktafel trat. 

Der Schrecken der Niederlage, welcher ſich Abends ſieben Uhr 
über Zürich verbreitete, war um ſo größer, da er ſo unerwartet kam. 
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Er wuchs durch die beträchtliche Zahl der allmählig ankommenden, 
übel zugerichteten Flüchtlinge und die noch größere Zahl der nicht 
wieder Kehrenden. Die Geſchichte ſchweigt von dem unausſprech⸗ 
lichen Leid, das Zwinglis Witwe traf, das ſie gewiß mit der 
Stille und Ergebenheit trug, welche ihr ganzes Leben und Weſen 
kennzeichnet. Aber der Dichtermund hat drei Jahrhunderte ſpäter, 
bei der dritten Säkularfeier von Zwinglis Tod i. J. 1819, dieſem 
Leid in „Der armen Fraw Zwinglin Klag“ von Martin Uſteri 
einen ſo lebendigen und tiefen Ausdruck gegeben, daß dieſes Zeugniß 
der Theilnahme und Verehrung zu den unvergänglichen Denkmälern 
des großen Mannes gehört.232 Man kann ſich denken, daß auch 
die zahlreichen Freunde der Witwe ihren Schmerz und ihr Beileid 
bezeugt. Wir theilen das Schreiben des Jugendfreundes Capito 
mit, der auch mit Zwinglis häuslichem Leben beſonders vertraut 
war. „Meine herzliebe Frau, mir iſt euer Kummer und Leid hoch— 
angelegen, wie ihr wohl denken könnet. Denn welches Gemüths 
und welcher Wohlmeinung wir gegen einander geweſen, iſt euch 
nicht verborgen. Ach welch großer Schaden iſt allen Kirchen zuge— 
fügt worden. Denn unſer ganzes Evangelium hat einen ſchweren 
Verluſt erlitten, durch den Hingang euers lieben Ehegemals. Ihr 
habt alles Leid einsmals und unverſehens empfunden; wir aber 
ſind um ſo viel beſchwerter, da uns ſolches Leid auch trifft und wir 
täglich noch Schwereres beſorgen müſſen. Ihr habt euern Ehege— 
mal, den theuren Mann, Sohn, Tochtermann, Schweſtermann und 
Bruder verloren: wer wollte nicht Mitleid mit euch haben? Aber 
Gott ſei Lob, der euch ſolchen Gemal gegeben hat, der nach ſeinem 
Tod bei aller Ehrbarkeit geehrt iſt und bleibt, deſſen Name euern 
Kindern ſoll zu Nutz kommen. Denn man wird ſeiner nicht ver— 
geſſen, und die Seinen wird Jedermann lieb haben allwegen.“ 
Zwingli hatte in ſeinem letzten Jahre namentlich Simpert 
Schenk, dem Prediger von Memmingen, ein gar großes Ver— 
trauen bewieſen, daher ſich dieſer veranlaßt ſah, in einem gedanfen- 
und troſtreichen Schreiben der Witwe ſeine Theilnahme zu be— 
zeugen, wo es u. a. heißt: „Wem mein Zwingli geglaubt hat, be— 
zeugen ſeine Bücher, die bis an den jüngſten Tag reden werden, 
le 
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und gewaltiger als des Huſſen Blut.“ Und: „Es mag ſein, daß 
etliche Menſchen zu viel auf ihn gehofft und zu viel auf ſeine leib⸗ 
liche Gegenwart gebaut haben; oder daß mein liebes Zürich ſich 
ſolcher trefflichen Männer überhoben hat: darum iſt es Gottes 
Gnade, daß er fie gedemüthigt.“ — Der Landgraf Philipp von 
Heſſen ſandte in der gleichen Stunde, da er gerüchtweiſe die 
Niederlage von Kappel vernommen, einen Eilboten mit einem 
Schreiben voll inniger Theilnahme nach Zürich, um nähere Erkun⸗ 
digung einzuziehen, „wie es euch ergangen, wer namhaftig todt ge- 
blieben ſei, ſonderlich ob Zwingli todtgeſchlagen oder gefangen ſei. 
Wo dem ſo wäre, wäre uns um euch und die Euern leid, und ſon⸗ 
derlich wäre uns um Meiſter Ulrichen Zwinglin trülich und höchlich 
leid.“ 233 — Dagegen begleitete Luther ſeinen verhaßten Gegner 
auch im Tode mit dem Worte der Verdammung und freute ſich 
des Strafgerichtes, das über Zwingli und die Seinigen gekommen. 
Wenn der unbefangnere Melanchthon den Fall des Mannes 
betrauert, ſo folgten dagegen die Anhänger Luthers dem Urtheile 
des Meiſters, ſo daß der ſterbende Oekolampad ſich angelegen 
ſein läßt, ſeinen deutſchen Freunden zu beweiſen, wie Zwingli als 
treuer Hirte mitten unter ſeiner Herde das Leben für ſein Vater⸗ 
land und ſeine Kirche dargebracht. 


68. Die Folgen der Schlacht. 


Die Geſchichte weiſt keine Schlacht auf, welche, von ſo geringer 
Mannſchaft geliefert und militäriſch ſo bedeutungslos, in ihren 
Folgen fo verhängnißvoll geweſen wäre, wie die Schlacht bei Kappel. 
Vor derſelben war die Reformation in der Schweiz und in Deutſch— 
land in raſchem Fortſchritt begriffen, den katholiſchen Häuptern 
waren bisher alle Gegenverſuche mißlungen und der Kaiſer war 
eben im Begriff, den Proteſtanten die größten Zugeſtändniſſe zu 
bewilligen, als das unerwartete Ereigniß in der Schweiz alles 
anders geſtaltete und dem ſiegreichen Umſichgreifen der Reformation 
auf immer ein Ziel ſetzte. Als König Ferdinand in Speier die 
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Siegesnachricht erhielt, gab er dem Boten der fünf Orte fünfzig 
Gulden und verkündigte dieſelbe in der gleichen Stunde ſeinem 
Bruder nach Brüſſel und daß der „große Ketzer Zwingli“ gefallen 
ſei: „Ich halte viel von dieſer Neuigkeit, beſonders weil es der 
erſte für den Glauben und die katholiſche Kirche günſtige Umſtand 
iſt.“ Sofort richtet Karl V. ſeinen Glückwunſch an die fünf 
Orte: „Wir ſagen dem Herrn unſerm Gott von Herzen großen 
Dank, der euch den Sieg verliehen, und hoffen, daß, wenn euere 
Gegner ſehen, daß der Allmächtige auf euerer Seite ſteht, ſie von 
ihrem Unterfangen ablaſſen und ſich mit euch vereinigen, damit 
fernerhin das gemeine Weſen von jedem Bürgerzwiſt befreit werde.“ 
Sollten dieſe aber in ihrer Hartnäckigkeit verharren, ſo verheißt er 
ihnen, zwar nicht ſeine eigene, aber die Hülfe des Papſtes, Fer— 
dinands und anderer chriſtlicher Fürſten. — Die gleich freudige 
Theilnahme, wie das Haus Oeſterreich, ſchenkte dem Sieg der fünf 
Orte auch Rom. Der arme Papſt will für dieſelben das Mög— 
liche thun; aber der Beichtvater des Kaiſers liegt dieſem an, daß 
auch er ihnen helfe. „Denn wenn dieſe Chriſten beſiegt werden, 
ſo iſt die Sache Deutſchlands nicht nur ganz und unheilbar ver— 
loren, ſondern E. M. könnte auch nicht einmal mehr wieder dahin 
kommen, ohne ein öffentliches Edikt zu erlaſſen, daß jeder in Bezug 
auf den Glauben leben könne, wie er wolle. Wenn aber die fünf 
Kantone die Oberhand haben, dann werdet Ihr in Deutſchland ganz 
andern Reſpekt antreffen. Zweitens werdet Ihr, indem Ihr der 
Sache Gottes dient, die Kräfte Frankreichs zerſplittern, und einen 
guten Theil daraus für Euch gewinnen.“ Schon hatte ſich der 
alte Ennius aufgemacht, um ſo weit es die ſpärliche päpſtliche 
Kaſſe erlaubte, den Getreuen Mannſchaft und Korn zu liefern. So 
viel ſtand feſt und die Stimmführer der katholiſchen Parthei hatten 
richtig geurtheilt, daß die Kappeler Schlacht ein Ereigniß von großer 
und europäiſcher Bedeutung ſei, denn durch dieſelbe war mit Zwingli 
auch deſſen Hoffnung auf den allgemeinen Sieg der Reformation 
zu Boden geſchlagen, und es fragte ſich nun weiter, ob nicht die 
gänzliche Zerſtörung des jungen evangeliſchen Glaubens gelingen 
könnte. 
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Die Lage war gefahrvoll. Denn die Feinde der Reformation 
in der Stadt Zürich faßten neuen Muth, nannten Zwingli den Ver⸗ 
führer ſeines Volkes und den Urheber alles Unheils. Sie bekamen 
aber auch durch die zahlreichen Gegner des Krieges, welche nach 
dem unglücklichen Anfang desſelben ihre Mißbilligung laut werden 
ließen, neues Gewicht, indem ſie den Jammer der ob den Todten 
und Verwundeten trauernden Familien ausbeuteten. Doch Zwinglis 
auf einen ewigen Grund gebautes Werk hatte in den Herzen alles 
Volkes ſo tiefe Wurzeln gefaßt, mit einer ſo freudigen Zuverſicht 
erfüllt und die ganze Lebensanſchauung ſo gründlich umgewandelt, 
daß weder der erſte ſchreckliche Schlag noch die weitere entmuthi⸗ 
gende Fortführung des Krieges die Geſinnung und den Glauben 
des getreuen Volkes zu Stadt und Land zu erſchüttern vermochte. 
Wie es unrichtig iſt, daß vor der Schlacht bei den Zürchern forg- 
loſer Uebermuth gewaltet, ſo iſt es eben ſo unrichtig, daß auf die⸗ 
ſelbe kopfloſe Entmuthigung gefolgt ſei. Dagegen ſprechen die 
entſchiedenſten Beweiſe. 234 Zunächſt legte die Obrigkeit eine be⸗ 
wundrungswürdige Ruhe und Feſtigkeit an den Tag. „Mittwoch 
vor St. Gallen zu angehender Nacht“ richtete Zürich folgendes 
Schreiben an Bern. „Ihr ſeid noch wohl eingedenk, mit welch 
ſchwerem Gemüth wir den Vortheil aus den Händen gegeben und 
euch zu Gefallen in Abſtrickung des Proviants gewilligt und, uns 
zu merklichem Schaden, den fünf Orten den Vorſtreich gelaſſen, 
dadurch wir dieſen Abend leider einen Schaden empfangen 
und zu erſorgen, wo man uns nicht trülicher beiſpringe, wir noch 
in mehr Nachtheil kommen. Wollet bedenken, daß wir euch zu 
freundlicher Willfahrung in dieſen Schaden und Verluſt gekommen 
ſind: darum wollet uns deſto troſtlicher und eilender beiſpringen, 
euch wohl mit Geſchütz verſehen und thun, was ihr ſchuldig und 
wie wir nicht zweifeln, gutwillig ſeid.“ Mit derſelben Ruhe und 
Vorſicht war ein zweites Schreiben abgefaßt, welches in „ſpäter 
Nacht“ abgieng, um das erſte zu unterſtützen. 

Nicht weniger bemerkenswerth iſt das Benehmen gegen das 
Heer und ſeine Führer. Des Ungehorſams gegen die wiederholten 
ausdrücklichen Befehle wird gar nicht gedacht, ſondern nach aller 
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Förmlichkeit ehrenden Grußes geht der Rath ohne jede weitere Be- 
trachtung auf die nächſte Bitte der auf dem Albis Gelagerten ein. 
„Wir ſchicken euch eine Büchſe zu: hätten wir mehr, ſo ſollte es 
daran nicht fehlen. Es kommt aber in Eil der Hauptmann Frei 
und ſein Leutenant unſer Bürger Johann Bläuler mit 7 Stück 
Büchſen. So ſind wir auch in Hoffnung, unſere Mitbürger werden 
ſchnell heranrücken und uns nicht verlaſſen. Das wollten wir euch 
nicht verhalten, damit ihr euch zu tröſten wiſſet. Es kommen auch 
die biedern Thurgauer und Toggenburger, die werden, wie wir 
hoffen, ſich als redliche Leute zeigen. Wir ſind gänzlich der Hoff— 
nung, daß Gott unſer Leid in Freud' verkehren und uns nicht ver— 
laſſen werde.“ Als nach dieſem erſten Schreiben von Donnerſtag 
Morgen dem 12. Weinm. ein reitender Bote aus dem Lager einge— 
troffen war, um Kanonen und Proviant zu verlangen, mit der aus- 
geſprochenen Abſicht, die zu Kappel lagernden Feinde aufzuſuchen 
und an ihnen Rache zu nehmen, antwortete der Rath Nachmittags 
in einem zweiten Briefe „des Geſchützes halb, daß wir leider keines 
mehr haben. Wollte Gott, daß wir viel hätten, es müßte euch nicht 
nur das Geſchütz, ſondern auch unſer Leib, Ehr und Gut unverſagt 
ſein, ſo wie wir denn willig ſind, all unſer Vermögen zur Erholung 
unſers Unfalls zu euch zu ſetzen.“ Nach Anzeige des eben einge— 
troffenen Berichtes, daß Bern und Baſel aufgebrochen ſeien, 
wird beigefügt: „Es iſt unſer Wille und Meinung, daß ihr nicht 
verrücket, ſondern in euerm Vortheil verharret, bis auf unſern 
weitern Beſcheid und bis ihr und wir einer friſchen und tapfern 
Hülfe ſicher ſind. Denn uns nicht gefallen will, mit erſchrockenen 
Leuten etwas vorzunehmen, bis ſie beſſer erſtarkt ſind.“ Nachdem 
der Rath am gleichen Tage vernommen, daß eine beträchtliche Ver— 
ſtärkung zum Heere auf dem Albis geſtoßen ſei, frägt er noch Nachts 
eilf Uhr an, ob das Heer nun in gehöriger Verfaſſung ſtehe, oder 
noch mehr Leute brauche. In Folge des Sturms ſei jedoch „viel 
unnützer Faſel (Aufwuchs) und unwichtig jung Volk mitgelaufen, 
welches man beſſer heim weiſe, zu dreſchen und andere Hauswerk 
zu verrichten, uns und euch nach Nothdurft mit Nahrung zu ver⸗ 
ſehen.“ 
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Daraus ſehen wir, wie bereitwillig und in Ueberzahl das Volk 
ſich unter die Waffen ſtellte, und wie die anfängliche Schlappe das⸗ 
ſelbe nicht eingeſchüchtert hatte. Als daher die fünf Orte ſogleich 
nach der Schlacht bei Kappel das Knonauer Amt und die Ge⸗ 
meinden des linken Seeufers zur Uebergabe und Huldigung 
aufforderten und ihnen im Weigerungsfall mit feindlichem Ueberzug 
drohten, erklärten die beiden Landſchaften nicht nur mit Leib und 
Gut getreu zur Stadt Zürich zu ſtehen, ſondern die Seegemeinden 
verlangten einen Zuzug, um denen von Schwyz in ihr Land zu 
fallen „und durch die That zeigen, daß ihnen die ſchmähliche Auf⸗ 
forderung der fünf Orte gar widrig ſei.“ 

Doch Zürich allein konnte gegenüber der vereinigten Macht 
der ſiegesmuthigen fünf Orte auf keine Erfolge hoffen, es hieng 
Alles von der Mitwirkung der evangeliſchen Bürgerſtädte ab. Zu⸗ 
nächſt erwartete weder Freund noch Feind einen großen Kriegseifer 
von Seite Berns. Denn auf Zürichs dringende Mahnung fragte 
Schaffhauſen, ehe es aufbrach, noch vorerſt bei Bern an, wie 
die Sache ſtehe und wie Bern geſinnet ſei. 235 Auch die fünf Orte 
hofften Bern zurückzuhalten, indem ſie vorſtellten: „Dieweil euch 
der Handel der Unſern wegen nicht ſo viel berührt, ſo achten wir, 
daß ihr wohl ruhig bleiben möget.“ Bern aber antwortete: „Nach⸗ 
dem ihr euch mit Krieg erhoben, ſo ſollet ihr ſammt und ſonders 
wiſſen, daß wir euch ſolches mit Gewalt wiederum wehren wollen. “236 
Und Donnerſtag Nachts den 12. Weinm. ſchreiben Hauptleute und 
Räthe Berns von Aarburg an Zürich: „Wir haben euere vielfal⸗ 
tigen Mahnungen verſtanden und zeigen euch an, daß wir geſtern 
mit unſerm Panner und Ehrenzeichen aufgebrochen und Tag und 
Nacht ſo weit ziehen und eilen, daß wir zu euch kommen mögen: 
denn uns die Sache nicht minder als euch angelegen, da euere Sache 
unſere Sache und unſere die eurige iſt.“ Das Berner Heer rückte 
aber nur bis Lenzburg vor, wo es ſtehen blieb, ſo daß der Rath 
von Bern den 13. nach Zürich berichtete, die Walliſer drohen mit 
einem Angriff auf Aelen, „daher die Unſern ganz verſchücht und 
nicht willig ſind, von heimen zu ziehen. Sie haben auch an der 
aufgelegten Zahl viel abgebrochen, denn ſie daheimen haben zu 
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hüten.“ Auch rüſte Savoyen, daher ſie mit dem andern Panner 
warten. Bern habe zwar Leute ausgehoben, um ſie ſchnell dem 
Panner nachzuſchicken. Doch ſolle ſich Zürich nicht zu ſehr auf ſie 
verlaſſen und keinen Vortheil herausgeben, weil, wenn ein Angriff 
auf ihr eigen Land geſchehe, die Ihrigen heimlaufen und jeder ſeines 
Hauſes hüten wollte, namentlich die Oberländer. Doch überlaſſen 
ſie den Zürchern, was dieſe nach Vereinigung mit den Bernern 
unternehmen wollen; ſie werden ſie nie verlaſſen und zuletzt, wenn 
es ſein müßte, an Einen Ort ziehen. Zu gleicher Zeit ſchrieb 
Baſel, deſſen Mannſchaft zu den Bernern geſtoßen war, vor— 
wurfsvoll an Zürich: „Liebe chriſtliche Brüder, wir haben allweg 
beſorgt, daß ihr zu hitzig ſein und damit etwas überſehen würdet. 
Darum wir allweg für gut erachtet, daß ihr keinen Angriff thätet, 
ihr wäret denn vorher wohl gefaßt. So nun aber der Anfang 
leider alſo gerathen, ſo wollet fürhin deſto beſſer Sorg und dazu 
gute Kundſchaft haben, und mit zeitigem Rath in rechter Furcht 
Gottes handeln.“ 37 

Das Berner Heer fühlte ſich durch die unehrenhafte Vor- 
ſicht und Unthätigkeit, in welche es durch ſeine Obrigkeit verſetzt 
war, verletzt und beſchämt, daher dasſelbe in den Rath drang, „daß 
er ſich aufs höchſte und ſchnellſte anſtrenge, denn es handelt ſich 
um unſer Aller Ehre, um das Vaterland und Alles das, was Gott 
der Allmächtige uns durch ſeine Gnade bisher gegönnt hat.“ Dem- 
nach verlangt das Heer „einen zweiten Auszug und Aufbruch gegen 
Williſau und über den Brünig, um den Anſchlag der Feinde zu 
zerrütten.“ Den 14. Weinm. beklagt ſich das Heer wieder, „daß 
Oberland, Langenthal, Zofingen, Aarburg ſich im Zuzug läſſig er⸗ 
zeigen, ſo daß ſie nicht mehr als dreitauſend Mann ſtark ſeien,“ 
während Bern angekündigt hatte, es ſeien ſiebentauſend Mann 
aufgebrochen. 
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Nachdem ſich die geſammte Mannſchaft von Zürich, die Thur⸗ 
gauer und die Gotteshausleute auf dem Albis vereinigt hatten, 
drangen Lavater und Frei in voreiligem Vertrauen darauf, 
Samſtags früh die im Knonauer Amt plündernden Feinde zu über⸗ 
fallen, jener, um ſeine Scharte auszuwetzen, dieſer, um eine noch 
unerprobte Tapferkeit zu bewähren. Aufs Neue befiehlt jedoch der 
Rath, daß das Heer ſich nicht theile, ſondern in ſeiner vortheilhaften 
Stellung verbleibe und auf die Eidgenoſſen warte. „Da die Berner 
Kriegsanwälte zur Berathung verlangen, ſo findet der Rath die 
am geeigneteſten, die ſolches mit der That vollſtrecken müſſen und 
heißt das Heer einige aus ſeiner Mitte abordnen, um gegen Mel⸗ 
lingen hin mit den Bernern zu verabreden.“ Die Abgeordneten 
aus dem Zürcher Lager, Peter Füßli, ein St. Galler und ein 
Thurgauer, trafen das Berner Heer vor Bremgarten. 
Die Zürcher hielten an dem im erſten Kappeler Kriege unvollkommen 
befolgten Kriegsplane feſt, die Macht der Feinde durch Angriffe auf 
verſchiedenen Punkten zu theilen. Wie daher die Zürcher bei Aus⸗ 
bruch des Krieges in getheilten Haufen nach Bremgarten, 
Kappel und Wädenſchweil gegen die feindliche Gränze gezogen 
waren, ſo wurde noch vor der Schlacht Hans Jäckli mit 300 
Mann aus dem Grüninger Amt nach Gafter geſandt, um in Ver⸗ 
bindung mit den Toggenburgern, Graubündwern und 
Glarnern einen Einfall in das Gebiet von Schwyz zu unter— 
nehmen. Da aber die unter ſich getheilten Glarner nie zu den 
Waffen griffen, und die Graubündner und Toggenburger von den 
fünf Orten mit Friedens- und Freundſchaftsverſicherungen beſtürmt 
wurden, ſo konnte auf jener Seite gegen einen hinter den Sümpfen 
der Linth wohl verwahrten und wachſamen Feind nichts unternommen 
werden. Die nüchternen Berner aber wollten die ſtürmiſchen Zürcher 
im Schach halten und daher nicht geſtatten, daß dieſe auf eigene 
Fauſt ſich in den Kampf einlaſſen. Die beiden Truppenkörper der 
fünf Orte hatten ſich genähert und ſich zu beiden Seiten der Reuß 
aufgeſtellt, indem das dreitauſend Mann ſtarke Korps unter Schult⸗ 
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heiß Hug bei Bosweil und Bünzen lagerte und das bei Kappel 
ſiegreiche Heer bis Ottenbach und Lunkhofen vorgerückt war. Da 
zudem das Gerücht ſich verbreitete, daß ein öſterreichiſches Hülfs— 
korps ſich mit den fünf Orten verbinden wolle, ſo gerieth das 
kleine bedrohte Berner Heer in Furcht und rief daher ſeine Obrig⸗ 
keit um Hülfe an: „Laßt uns nicht erwürgen und untergehen!“ 
Und aus dem gleichen Grunde verlangten die Berner, daß die 
Zürcher zu ihnen nach Bremgarten ziehen. Obgleich von Baſel 
aus berichtet werden konnte, daß im Breisgau und am Rhein nichts 
von Truppenzuſammenzügen bemerkt werde und obgleich Niklaus 
Brunner von Zürich, welcher mit einigen hundert Mann Walds- 
hut gegenüber an der Mündung der Aare ſtand, um die mehrere 
hundert Mann ſtarke Schaar von Rottweil zu beobachten, welche 
zu den fünf Orten ſtoßen ſollte, ebenfalls mittheilte, „ſie ſeien 
ſtark genug und Alles ſtill“: ſo fügten ſich doch die Abgeordneten 
Zürichs dem Willen Berns und verſprachen den Zug des Zürcher 
Heeres nach Bremgarten, jedoch zugleich mit der Verabredung, daß 
Bern durch ein neues Aufgebot Luzern und Unterwalden im Rücken 
angreife. 

Samſtags brach das Zürcher Heer vom Albis auf und zog 
Zürich zu, gegen den Rath ſich entſchuldigend, daß es nicht „die 
Straße jenſeit des Albis auf Mettmenſtätten zu eingeſchlagen, 
weil dieſelbe für einen ſo großen Zeug zu enge ſei, ſo daß der Feind 
ſie überfallen könnte, ohne daß ſie ſich zur Wehre zu ſetzen ver— 
möchten.“ Ohne die Stadt zu betreten zog das Heer über die 
Sihlbrücke nach Birmenſtorf, wo die St. Galler und Schaffhauſer 
zu ihm ſtießen, und Sonntag Morgens nach Bremgarten, wo 
es ſich vor der Stadt lagerte, wieder von zweiundzwanzig Stücken 
ſchweren Geſchützes begleitet. Im vereinigten Kriegsrathe wurde 
beſchloſſen, in zwei Zügen den beiden Heeresabtheilungen der fünf 
Orte entgegenzuziehen, und zwar ſo, daß die Mannſchaft unter 
Werdmüller dem Berner Heer ſich anſchließe, zum Aufbruch 
gegen Luzern, einige Berner Fähnlein mit den Baflern aber zum 
Zürcher Heer ſtoßen, um der Hauptmacht der fünf Orte auf der 
Straße nach Zug entgegenzugehen. 239 Die beiden Heere der Evan⸗ 
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geliſchen waren vom beßten Geiſte beſeelt, indem die Krieger der 
Bürgerſtädte die Zürcher ihrer aufrichtigen Theilnahme verſicherten, 
„mit der troſtlichen Zuſage, daß ſie den Schaden rächen und Leib 
und Gut daran ſetzen wollen.“ Wie ernſt ſolches gemeint war, 
geht daraus hervor, daß das Berner Heer am gleichen Tage 
zwei Aufforderungen an ſeine Obrigkeit ergehen ließ, „daß ein Fähn⸗ 
lein gegen Williſau und ein anderes an den Brünig geſchickt 
werde, um in Feindes Land zu fallen und das feindliche Heer zu 
theilen. 240 

Nachdem daher die beiden Heere ſich Montags den 16. Weinm. 
in Bewegung geſetzt, vor denen jedoch die Feinde ſich ſchon am 
Sonntag zurückgezogen, ſchrieb La vater den 17. „auf dem Weg 
nach Baar“ voll Freude und Hoffnung an den Rath: „Wir wollen 
euch hiemit angezeigt haben, wie unſere getreuen Eidgenoſſen von 
Bern, Solothurn, Baſel ꝛc. uns ſo troſtlich zugezogen, daß wir es 
euch nicht genugſam rühmen können. Wir ſind auch der Hoffnung, 
den Feind ehrlich zu überwinden, denn unſer ob den XXV Tauſend, 
darob und nicht darunter ſind, auch mit einem mächtigen Geſchütz 
verfaßt. Deßgleichen ſo wollen unſere lieben Eidgenoſſen von 
Bern auf morndrigen Tag noch mit einem Panner, mächtigem 
Zeug und Geſchütz ſich auf der Feinde Erdreich legen. Sodann 
liegen die Unſrigen, wie wir deß durch Vogt Jäckli ſchriftlich ver⸗ 
ſtändigt, mit ſammt den Toggenburgern, Gaſtlern und tauſend 
Bündnern zu Schännis, die wollen die Feinde, ſo eilfhundert ſtark, 
auf heute angreifen. Wollet dieſe ſtärken, daß ſie tapfer ſeien. 
Alſo fahren wir jetzt alle miteinander in guten Haufen im Namen 
Gottes an den Feind. Wir wollen euch nicht verhalten, daß unſere 
Eidgenoſſen von Bern inſonderheit unſern Schaden zu rächen ſo 
inbrünſtig find, daß es kaum zu glauben.“ 241 — In ruhiger Zu⸗ 
verſicht ſchrieb daher der Rath von Zürich den 18. Weinm. an ſeine 
noch am Komerſee ſtehenden Krieger: „Ein Scharmutz iſt zwiſchen 
uns und den fünf Orten zu Kappel ergangen, da die Unſrigen etwas 
Schadens empfangen, daraus viel mehr Geſchreis, denn an der Sach 
iſt, erwachſen; denn dem Gegentheil ſeine Wärſcharte auch wohl 
dagegen worden. Ob dann irgend etwas Schwereres euch zuge⸗ 


69. Fortſetzung des Krieges. 429 


tragen würde, ſo wollet demſelben keinen Glauben ſchenken, ſondern 
da drinnen verharren, keinen Aufbruch machen und euch unſere 
Sachen nicht laſſen anfechten, aber euerm Krieg tapfer und ernſt 
obliegen und dem Feinde keine Ruhe laſſen, damit ihm nicht Luft 
werde, ſich unſern Feinden anhängig zu machen.“ — Wie richtig 
dieſe Maßregel war und wie ſie einer wirklichen Gefahr zu be— 
gegnen hatte, geht aus einem Schreiben des Joh. Angelus von 
Medici, des Bruders des Markgrafen von Muß, des nachherigen 
Papſtes Pius IV., an die fünf Orte hervor, worin er meldet, wie 
ſein Bruder bedaure, „daß er in ſeinem eigenen Unglück den fünf 
Orten nicht helfen könne, wie er ſollte und es verſprochen, im Krieg, 
den ſie gegen ihre und ſeine Feinde führen. Er hatte vor, mit zwei 
Tauſend Schützen (sclopettariis) und all den Seinigen euch zu 
Hülfe zu kommen.“ Nun aber verlangt er von ihnen Hülfe, damit 
fie Muß und Lecco entſetzen. 243 

Während wir hierin einen abermaligen Beweis ſehen, wie die 
fünf Orte ſich nach allen Seiten um Hülfe bewarben, nahm Zürich 
dagegen auch diejenige von Seite des Auslandes nicht an, welche 
ſich ihm freiwillig darbot. Der Landgraf von Heſſen ſprach 
nämlich in dem früher ſchon erwähnten Schreiben die Bereitwillig— 
keit aus, auf Zürichs Verlangen, vereint mit Straßburg vier 
Tauſend Mann einen Monat lang ins Feld zu ſtellen und zu be— 
ſolden. Zürich antwortete, das Anerbieten ſei zu ſpät gekommen; 
„ohnehin aber ſeien ſie nicht gewohnt, in ihrem Lande fremde Knechte 
zu gebrauchen, auch wären dieſelben im öſterreichiſchen Gebiete auf— 
gehalten worden. Sie haben ihn daher mit Koſten nicht beſchweren 
wollen.“ Dankbar empfieng hingegen Zürich von Straßburg 
Roggen und Pulver, an letzterm 25 Zentner, welche Vorräthe 
Zürich mit Bern und Baſel theilte, und vom Herzog von Wür— 
temberg Kanonen aus der Bergfeſtung Hohentwiel. Auch er— 
hob Zürich durch den Seckelmeiſter Hans Edlibach in Straß— 
burg eine Anleihe von 10,000 Gulden. 24“ 

Unterdeſſen giengen die Hoffnungen der Zürcher nicht in Er— 
füllung. Statt dem Feinde auf dem Fuße zu folgen, bewegte ſich 
das Zürcher Heer nur langſam vorwärts, während die Berner 
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plündernd und zerſtörend im Kloſter Muri und in Meriſchwanden 
verweilten. Und da ſich die unter Schultheiß Hug vereinigte 
Mannſchaft zertheilte und größtentheils der Hauptmacht der fünf 
Orte ſich anſchloß, dagegen aber kein weiterer Aufbruch von Seite 
Berns geſchah, während Luzern in ſeinem Gebiete den Landſturm 
ergehen ließ: fanden die Berner nicht für gut, weiter gegen Luzern 
vorzurücken, obgleich Bericht eingegangen war, „Luzern ſei ſo ent⸗ 
blößt, daß es mit 500 Mann eingenommen werden könnte“; ſondern 
ſie verlangten, ſich mit den Zürchern zum gemeinſamen Angriff gegen 
die feindliche Hauptmacht zu vereinigen. Nachdem die Zürcher bei 
Rickenbach eine Brücke über die Reuß geſchlagen und die Berner 
ſich den 18. Weinm. mit den Zürchern verbunden hatten, blieb das 
vereinigte Heer den 19. und 20. unthätig in der Umgebung von 
Kappel ſtehen und rückte erſt den 21. in das feindliche Gebiet ein, 
indem es ſich bei Baar lagerte und die Umgegend ausplünderte. 
So war den Feinden alle Zeit gelaſſen worden, 1000 Walliſer und 
1000 vom Papſte beſoldete welſche Büchſenſchützen an ſich zu ziehen, 
am Zuger Berge eine feſte Stellung zu nehmen und ſich theils durch 
Verhaue, theils durch Wall und Graben ſtark zu verſchanzen. Bei 
der während des ganzen Feldzuges beobachteten vortrefflichen Ord⸗ 
nung und Vorſicht der fünf Orte konnte von einem Angriffe von 
vorn auf das wohlbefeſtigte Lager keine Rede ſein, die Städte mußten 
daher darauf denken, durch Angriffe auf verſchiedenen Punkten ihre 
Feinde zu theilen. Während die Zürcher von Neuem die in Utznach 
ſtehenden Truppen zu einem Einfall in die ſchwyzeriſche March auf⸗ 
forderten, mahnte das Berner Heer den 23. Weinm. wiederum zum 
Aufbruch gegen Luzern und Unterwalden, denn es habe „der Feind 
den Berg an die Hand genommen, alle Ricke und Päſſe verſehen, 
ſo daß wir ſie ohne merklichen Schaden in ihrem Vortheil nicht 
wohl angreifen mögen. Denn wo es uns fehlen würde, wäre alles 
unnütz; daher ſoll der Angriff geſchehen, ehe für die Feinde günſtiges 
Unwetter hinzukomme.“ Wohl rückte endlich Schultheiß von Er⸗ 
lach mit einem neuen Panner aus, und Solothurn, Baſel 
und Müllhauſen vereinigten ſich mit den Bernern, die ſämmt⸗ 
liche Mannſchaft aber blieb einige Wochen unthätig zu Zofingen 
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ſtehen, gegenüber einer viel ſchwächern Schaar, welche die Gränze 
des Gebietes von Luzern bewachte. Schon waren aus Glarus 
und Gaſter Berichte eingegangen, welche jede Hoffnung auf ein 
kräftiges Vorgehen abſchnitten. 


70. Die Schlacht am Gubel. 


Unter dieſen Umſtänden ſollte auf dem Hauptpunkte eine Ent⸗ 
ſcheidung herbeigeführt werden. Daher wurde beſchloſſen, das Heer 
in vier Haufen zu theilen, während die Vorhut der Berner gegen 
Cham und ein ſtärkerer Haufen gegen die Sihlbrücke aufbreche, 
ſollen die beiden Panner von Zürich und Bern aus dem Lager von 
Blickenſtorf herabziehen und ſich dem feindlichen Lager gegenüber 
zum Angriff aufſtellen. Die Hauptaufgabe hatte die Heerabthei— 
lung, welche über die Sihlbrücke nach dem Zuger Berg ziehen, den 
Feind umgehen und demſelben von oben herab in den Rücken fallen 
ſollte. Der Gegend kundige Männer ſtellten den Hauptleuten die 
Schwierigkeit vor, mit dem Geſchütz in geordnetem Zug über Berg 
und Thal und das wilde Tobel der Lorze zu gelangen. Gleichwohl 
wurde der Zug unternommen; während die Berner nach Cham zogen 
und das Dorf nebſt der Umgegend weit und breit ausplünderten, 
brach der zur Umgehung des Feindes beſtimmte Heerhaufe Mittags 
den 23. Weinm. gegen die Sihlbrücke auf. Derſelbe war gegen 
vier Tauſend Mann ſtark, dagegen ſehr verſchiedenartig zujammen- 
geſetzt. Die Hauptſtärke bildeten St. Galler und Thurgauer, da— 
neben Bajler und Schaffhauſer und nur zwei Hundert Zürcher: 
der Oberanführer war der muthige aber unerfahrene Jakob Frei, 
wie Bullinger bezeugt „ein ſchöner, gottesfürchtiger, redlicher 
Mann.“ Als dieſe Mannſchaft bei der Sihlbrücke anlangte, 
wurde ſie von der auf der Höhe von Neuheim ſtehenden Vorwache 
der fünf Orte beſchoſſen. Eifrig ſtürmten nun die Evangeliſchen 
den Berg hinan und vertrieben den Feind; aber ſtatt nach Verab- 
redung und Vorſchrift die Nacht an der Brücke zuzubringen, zer— 
ſtreuten ſie ſich über den ganzen Berg, brachen verwüſtend und 
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plündernd in Neuheim, Menzingen und Schönbrunn ein, 
raubten Kirchen und Kapellen aus und leerten Ställe und Speicher 
von Vieh und Vorräthen, ſchlemmend und vergäudend. So ge— 
langten ſie bis gegen die Höhe des Gubels, wo ſie die Nacht zu— 
bringen wollten. Da ſie die Gefahr ihrer Lage in der Nähe eines 
wachſamen und der Gegend kundigen Feindes einſehen mußten, ver- 
langten ſie eine Unterſtützung von 2000 Mann. Es wurde aber 
geantwortet, da man morgen dem Feind entgegen zu gehen beab- 
ſichtige, ſo könne man ſich nicht theilen; die auf dem Berge ſollen 
warten, bis der Angriff unten von der Hauptmacht geſchehen fet. 

Unterdeſſen waren die Zuger mit Schmerz und Zorn über 
den Schaden erfüllt, welcher ihrem Lande angethan wurde und ver⸗ 
langten, daß man dem Feinde wehre und ihn von der Höhe ver⸗ 
treibe. Da wurden anfangs Nachts den 23. Weinm. fünfzehn 
hundert Mann, größtentheils Freiwillige, unter Schultheiß Hug 
auf den Berg geſendet, um den Feind auszukundſchaften. Auf der 
Höhe angekommen, bot Hug die der Gegend kundigen Leute auf, 
ſich an den Feind heranzuſchleichen. In ſtreitluſtigem Eifer liefen 
der Jünglinge immer mehr hervor, namentlich die Zuger, bis 
ihrer 630 waren; unter ihnen Allen war kein Hauptmann noch 
irgend ein Mann von Anſehen. Als die muthigen Jünglinge im 
Mondſchein den in zwei Haufen getheilten Feinden ganz nahe 
kamen und dieſelben ohne Ordnung, ſorglos und weit zerſtreut 
fanden, da eilten ſie zurück, um ſich zu ſammeln, indem ſie ſprachen: 
„Gott hat uns dieſe Leute in unſere Hände gegeben.“ Plötzlich 
brachen die Bergleute von der Höhe herab aus dem Gehölze her—⸗ 
vor und fielen Nachts zwei Uhr wie wüthende Löwen mit wildem 
Geſchrei in den obern Haufen der überraſchten Feinde. Dieſe ſetzten 
ſich in einzelnen Gruppen tapfer und entſchloſſen zur Wehre, allein 
der Nachdruck des ſtürmiſchen Angriffs war ſo gewaltig, daß das 
ſchwere Geſchütz nach wenigen Schüſſen zum Schweigen gebracht 
wurde, und ehe der zweite Haufe ſich geſammelt hatte und zur Hülfe 
herbeigekommen war, der erſte geworfen und zerſtreut wurde, ſo daß 
ſich der ganze Heerhaufe der Evangeliſchen in die Flucht warf, wo- 
bei viele nicht nur unter dem Streichen der nacheilenden Feinde, 
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ſondern auch durch den Fall über Felſenwände und in Schluchten 
ihren Tod fanden. Die fünf Orte geben die Zahl der Erſchla— 
genen auf mehr als 800 an, darunter den Hauptmann Jakob 
Frei. Schwere Verluſte litten namentlich die Schaffhauſer, 
Toggenburger und Thurgauer, unter letztern waren ſieben 
Geiſtliche gefallen. In Feindes Hand fielen fünf Feldzeichen, wor⸗ 
unter dasjenige von Zürich, ſämmtliches Geſchütz, worunter eilf 
Kanonen, nebſt allem Heergeräthe. 

Nach dieſer zweiten, überaus ſchmählichen Niederlage war kein 
glücklicher Ausgang des Krieges mehr zu erwarten, denn die Kriegs— 
leute konnten nicht mehr in Ordnung gehalten werden und viele 
derſelben verließen das Heer und liefen heim. Allein auch unter 
dieſen ſo ungünſtigen Umſtänden bewahrte Zürich ſeine ruhige Be— 
harrlichkeit und bewies dadurch ſeine Treue an dem von Zwingli 
ins Leben gerufenen Geiſte. Nach dem erſten Bericht vom Unfall 
am Gubel, ſucht der Rath das Heer folgendermaßen zu ermuntern: 
„So wir dann ſchon etwas Verluſts erlitten, müſſen wir achten, 
daß Gott der Allmächtige uns zur beſſern Erkenntniß ſeines Willens 
leiten will und damit wir deſto dringlicher zu ihm ſchreien, uns 
nicht ſo gar auf unſere Macht verlaſſen und unſere Sünde deſto 
beſſer erkennen mögen: das helfe uns der, deſſen Ehre und Wahr— 
heit wir ſuchen. Amen.“ Als aber der Rath die nähern Umſtände 
des Verhaltens der Mannſchaft auf dem Gubel erfuhr, erließ er 
ſogleich folgendes Gebot, „daß Niemand mehr aufräume, raube 
oder kiſtenfege, ſich nicht von Zeug und Ordnung entferne, bis der 
Streit erobert und von der Obrigkeit vergönnt wird, auch Niemand 
ſich in der Noth bei den Feuern aufhalte, — bei Strafe an Leib 
und Leben.“ 246 

Die beiden Heere lagen einander noch zehn erfolgloſe Tage 
gegenüber, denn die fünf Orte hielten ſich vorſichtig in ihrem be— 
feſtigten Lager und gaben keine Blöße; von einem Sturme aber 
konnte mit den entmuthigten und unwilligen Kriegsleuten der Städte 
keine Rede ſein. Für Zürich dagegen war der Gedanke unerträg— 
lich, den Krieg fo ruhmlos und mit einer doppelten Schlappe zu be- 


endigen, daher dasſelbe ſich äußerſt bemühte, die Verbündeten im 
Mörikofer, Zwingli II. 28 
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Felde zu halten, und ihnen beliebte, im Knonauer Amt ein Winter⸗ 
lager zu beziehen, ſtets noch der Hoffnung lebend, die katholiſchen 
Orte durch Mangel an Lebensmitteln zu einem für ſie nachtheiligen 
Frieden zu nöthigen. Allein die fünf Orte waren weniger im Ge- 
dränge als die Gegner glaubten, weil außer der Nahrung, welche 
ihnen ihr Vieh darbot, der Ertrag der Zehntfrüchte ihnen bisher 
auch Brot gewährte. Dagegen konnte man aus dem Munde von 
Gefangenen vernehmen, daß, wenn die Berner, ſtatt in Zofingen 
liegen zu bleiben, nach Luzern gezogen wären, das Heer der fünf 
Orte ſich aufgelöſt hatte.247 Zwinglis Freunde im vereinigten 
Heere hielten daher ihren Unwillen über die Unthätigkeit der Berner 
nicht zurück. Als der alte, feurige Franz Kolb, welcher als 
Feldprediger die Berner begleitet hatte, eben in einer Predigt be- 
griffen war, während herumſchweifende Welſche in gebrochener 
Sprache „Ketzer, Kelchdiebe“ ins evangeliſche Lager hinüberriefen, 
ließ er ſich alſo vernehmen: „Liebe Freunde, hört ihr's, verſteht 
ihr, was dieſe ſagen, daß wir ſeien? Ich ſehe und merke leider, 
daß weder dieſe Schande, noch anderer Schaden und Schmach euch 
zu Herzen gehen, noch euch zum Eifer bewegen. Wenn euern 
frommen, redlichen Vätern ſolche Schmach weit jenſeit des Rheins 
zugefügt worden wäre, ſo hätten ſie gedacht, wie ſie hinüber kämen, 
den böſen Muthwillen zu ſtrafen. Ihr aber mögt nicht über den 
kleinen Bach (die Lorze) kommen. Denn es bemüht euch Schande 
und Läſterung nichts und iſt alle Mannheit und Tapferkeit er- 
loſchen.“ Und der welt- und kriegserfahrene Hauptmann Jakob 
May ſtach mit dem Degen gegen das Berner Panner mit dem 
Bären und rief ſpottend: „Bätz, Bätz, ſo willſt du denn gar nicht 
kratzen!“ 

Als mit Anfang Wintermonats Kälte mit Regen und Wind 
eintrat, liefen die Leute aus beiden Heerabtheilungen immer zahl— 
reicher hinweg, daher die Berner ſich entſchuldigen zu können 
glaubten, daß ſie ohne Gefahr nicht länger auf feindlichem Gebiete 
verharren dürfen, und brachen ſomit den 3. Winterm. von Blicken⸗ 
ſtorf auf, gefolgt von den übrigen Städten der Weſtſchweiz. Statt 
aber an der Reuß im Knonauer Amte ſtehen zu bleiben, rückten ſie 
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den 4. Winterm. bis Bremgarten vor und beredeten auch die 
Zürcher Hauptleute, ihnen zu folgen, vorſtellend, wenn das Heer 
vereint an der Reuß ſtehe, ſo werden die Feinde fürchten, dasſelbe 
habe einen Anſchlag auf Luzern vor. 


71. Einfall in das Gebiet von Zürich. 


Dieſer kopfloſe Zug der Zürcher Hauptleute nach Brem- 
garten, welcher das eigene Land entblößte und preisgab, ſetzte 
Obrigkeit und Volk in Verwunderung und Empörung. Im Ge— 
fühl ihrer Unzulänglichkeit hatten die Führer der Zürcher freilich 
noch aus dem Lager von Blickenſtorf nach den ſchweren Verluſten 
an angeſehenen und tüchtigen Männern vom Rathe einige „Rath— 
geber“ verlangt. Der Rath ertheilte den 27. Weinm. folgende 
merkwürdige Antwort: „Ihr wißt doch wohl, daß wir in unſerm 
Rath gar entblößt ſind und kaum einen oder zwei Männer haben, 
was uns an die Hand ſtößt, hin und wieder zu ſchicken, beſonders 
daß wir an geſchickten Rathsfreunden Mangel haben und der unſern 
daheim wohl bedürfen. Da ihr aber manchen redlichen Mann 
unter euch habt, ſo mögt ihr unter denſelben geſchickte Leute finden, 
eher als wir unter uns. Ihr möget daher etwa vier gebrauchte, 
erfahrene und verſtändige Männer aus allem Zeug ausſuchen: 
darunter uns Weber von Egg und Hans Huber von Tiefen— 
bach nicht zum ungeſchickteſten bedunken, ſie in Rath und That zu 
nehmen.“ 2s Gerade das gehörte zu den großen und ſegensreichen 
Erfolgen der Wirkſamkeit Zwinglis, daß er Stadt und Land ein- 
ander näher brachte, jene bereitwillig machte, auf redliche Leute zu 
hören, und dieſe mit höherm Vaterlandsgefühl und Freimuth er— 
füllte. Außer den eben Genannten lernen wir Georg Zol— 
linger von Männedorf als einen ſehr bedeutenden Mann kennen. 
Dieſer wurde einige Tage vor dem Aufbruch des Heeres mit 1500 
Mann als Hauptmann nach dem Hirzel geſchickt, zum Schutze des 
linken Seeufers, mit der Zuſage, daß noch tauſend Mann vom 
Panner zu ihm ſtoßen ſollen. Als dieſes jedoch abzog, ohne die ihm 
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verheißene Mannſchaft abzuſenden, bezeugt Zollinger ſowohl dem 
Heere als dem Rathe ſein Erſtaunen, daß jenes „ſo weit hinter ſich 
ziehe“, dem Rathe vorſtellend: „Wenn wir verbraucht ſind, ſo luget 
dann ins Spiel, wo ihr mit der Sache hinauswollet.“ 

Als nach dem Abzug des evangeliſchen Heeres die Feinde 
wieder Plünderung und Verderben über das verlaſſene Knonauer 
Amt brachten, und das Häuflein auf dem Hirzel ſowohl von dieſer 
Seite, als von Seite der March her bedroht war, und ungeachtet 
wiederholter Bitten und Mahnungen weder Hülfe noch Antwort 
kam, ſchrieb Zollinger an den Rath: „Auf den heutigen Tag 
(den 5. Winterm.) ſind unſere Feinde in das Freiamt gefallen und 
haben Leute und Gut hinweggeführt: wir aber müſſen da ſein und 
zulugen. Und da ihr ſprecht: Warum wehret ihr euch denn nicht? 
Liebe Herren, ihr wiſſet wohl, daß niemand mehr vorhanden iſt, 
denn eben wir in kleiner Zahl. Sollten wir uns über die Sihl⸗ 
brücke wagen, ſo müſſen wir einen Angriff vom Rücken und großen 
Schaden befürchten; denn ſobald wir den Horger Berg verlaſſen, 
ſo ziehen ſie heran und werden alles verderben. Wir hätten ver⸗ 
hofft, das Panner wäre nicht ſo leicht zum Verderben der biedern 
Leute hinter ſich gezogen. Darum iſt unſere Meinung, daß ihr und 
die beim Panner ſind uns wiſſen laſſen, womit man umgehe. Denn 
wo Jedermann auf ſeinen Vortheil machen wollte, würde die Noth 
auch uns dringen, daß auch wir lugten, was wir zu ſchaffen hätten.“ 
Hierauf einzelne Klagen vorbringend, ſchließt Zollinger folgender- 
maßen: „Darauf, gnädige Herren, habt ihr uns allweg vorgegeben, 
die fünf Orte haben den Unglimpf; aber ſo wir recht in Spiegel 
lugen, will uns ſchier bedunken, ihr habet uns dieſen Krieg und den 
vorigen Kappeler Krieg mit kleiner Urſache und ohn' alle Noth an⸗ 
gefangen. Darum, gn. l. H., ſo luget eigentlich ins Spiel; denn 
wollet ihr nicht drein lugen, ſo wollen wir ſelbſt verſuchen, wie der 
Sache zu thun ſei, und bitten euch eilends über all' Artikel um euere 
ſchriftliche Antwort.“ 249 

Die große Gefahr, in welche die allgemeine Rathloſigkeit und 
Zerfahrenheit hineingeführt hatte, und welche nun über das linke 
Seeufer hereinzubrechen drohte, mußte einen ſo einſichtigen und 
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entſchloſſenen Mann zum Unwillen reizen. Er war jedoch ein zu 
wohlgeſinnter Bürger, um ſeiner Obrigkeit nur Vorwürfe zu machen 
und ihr Verlegenheit zu bereiten. Zollinger eröffnete daher 
ſogleich am folgenden Tage dem Rathe ſowohl ſeine Ergebenheit 
als ſeinen freimüthigen Rath in folgendem merkwürdigen Schreiben 
vom 6. Winterm.: „Indem wir biedere Leute ab dem Zürichſee zu 
einer loblichen Stadt Zürich Leib und Gut ſetzen wollen, ſofern uns 
Gott Gnade beweiſt, wollen wir euch, unſere lieben Herren bitten, 
ihr wollet uns nicht zürnen, wenn wir euch nach der Nothdurft unſer 
Beſchwerden entdecken, wie hiernach folgt: Des Erſten, g. l. H., iſt 
unſer Bitt und Begehr, daß ihr mit ſammt euern Mitbürgern einen 
Frieden machet, wo das immer möglich iſt; und ob etwa in einem 
Artikel Mangel wollte ſein, dadurch der Frieden zerſchlagen würde, 
daß ihr uns ab dem Zürichſee auch laſſet dazu reden, damit, wenn 
der Frieden zerſchlagen, wir uns gegen unſere Feinde wüßten zu 
verhüten. Und wenn der Frieden nicht gemacht werden mag, ſo 
ſind wir des Gemüths und willens, kein Winterlager zu ſchlagen, 
ſondern den Krieg auszumachen, denn wir armen Leute kein Winter— 
lager erhalten mögen; denn wenn wir einander ausfreſſen, was 
wir haben, ſo wäre es zu Ustagen (am Ende) böſer denn jetzt. 

Zum andern, g. l. H., ob uns Gott zu einem Frieden hilft, 
ſo wollen wir euch bitten, daß ihr weder Pfaffen (wie Jakob Kaiſer) 
noch andern keinen Schirm mehr zuſaget, noch einen Krieg anfanget, 
ohne einer Landſchaft Wiſſen und Willen. 

Zum dritten. Da eine lobliche Stadt Zürich von je Welten 
her mit zwei Hunderten des großen Raths und mit fünfzigen des 
kleinen Raths ehrlich und wohl regiert hat, ſo iſt unſer freundlich 
Bitt und Begehr, daß ihr unſre gn. l. H. nachmals mit großen und 
kleinen Räthen wie von Alters her Stadt und Land regieren wollet 
und von den heimlichen Räthen abſtehet, denn uns will ſchier be- 
dunken, der heimlich Rath uns nicht wohl erſchoſſen habe; deß— 
gleichen der Pfaffen in offnen und heimlichen Räthen müßig gehet, 
und ſich die Pfaffen in der Stadt und auf dem Lande mit den 
weltlichen Sachen nicht beladen, ſondern das Gotteswort verkün— 
digen, wozu ſie geordnet ſind; und ob ihr, meine Herren, mit etwas 
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Artikeln beſchwert, daß ihr euere Biederleute auf dem Lande berath⸗ 
ſamet, in Hoffnung, es werde euch, m. H., eben ſo wohl erſchießen, 
als der heimliche Rath euch und uns erſchoſſen iſt. 

Deßgleichen, gn. l. H., ob die beim Panner uns noch nicht 
troſtlicher zu Hülfe kommen wollten, denn wir bisher verſpüren, 
und aber die im Oberland (Gaſter) einen Anſtand (Vergleich, 
Waffenſtillſtand) hinter uns gemacht, ohne euer und unſer Gunſt 
und Willen, und die Feinde nun allenthalben auf uns rücken: ſo 
müßten wir vielleicht auch lugen, wie wir der Sache weiter thäten. 
Hierauf, gn. l. H. und Obern, ſo iſt unſer freundlich Bitt und Be⸗ 
gehr, ihr wollet ſolches guter Meinung von uns verſtehen: denn 
uns will bedunken, die Nothdurft erfordere das, was auch einer 
loblichen Stadt und Landſchaft von Zürich zu langen Tagen wohl 
erſchießen ſolle. Datum Montag vor St. Martinstag XXXI. 

Georg Zollinger, Gemeinde- und Rottmeiſter ab dem Zürich⸗ 
fee. “250 

Als in dieſer Bedrängniß der Stadt und des Landes Zürich 
der Seckelmeiſter Hans Edlibach nach Bremgarten eilte, 
um die Berner zu beſtimmen, mit den Zürchern nach dem Kno⸗ 
nauer Amt zurückzukehren, damit die fünf Orte vom Ueberfall auf 
das linke Seeufer abgehalten werden: begnügte ſich Sebaſtian 
von Dießbach mit der Entſchuldigung, mit welch großer Mann⸗ 
ſchaft Bern im Feld liege. Dagegen ließ ſich Edlibach heraus: 
„Man weiß wohl, daß ihr, unſere lieben Eidgenoſſen von Bern, 
einen großen Koſten und fünf Zeichen im Feld habet: daneben aber 
hört man, daß denen bei den andern Zeichen zum Höchſten verboten 
ſei, ihren Fuß auf der fünf Orte Grund zu ſetzen. Dasſelbe ſollen 
auch die fünf Orte gegen die Eurigen beobachten. Da vermeinte 
ich, wenn eure Leute gegen ihre Anſtößer über die Gränze zögen, ſo 
würden die fünf Orte ihr Lager trennen müſſen und wir würden 
hier mit den Uebrigen deſto beſſer zu Ende kommen: beſonders 
wenn ihr jetzt mit uns zöget und behülflich waret, fie mit Ernſt an- 
zugreifen.“ Dies bach entſchuldigte ſich jedoch, er müſſe vorerſt 
den Befehl ſeiner Obrigkeit erwarten. Als Edlibach unverrich⸗ 
teter Sache zurückkehrte, erſchien ſogleich wieder Bürgermeiſter 
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Röuſt in Bremgarten und bat die Berner, ſie möchten „um Gottes 
und Chriſti, um des Glaubens und der Bünde willen und deſſen 
eingedenk, was Zürich zu Murten und an andern Orten für die 
Stadt Bern gethan, nun zu ihnen ziehen, in ihren Betten liegen, 
ihr Brot eſſen und ihren Wein trinken, während die Zürcher unter 
dem Himmel gegen den Feind liegen; denn thun ſie ſolches nicht, 
ſo falle der See von ihnen und ſie müſſen dann einen Frieden machen, 
der ungöttlich ſei. Wenn aber die Landſchaft ſehe, daß ſie Bern 
als Rücken in der Stadt haben, ſo hoffen ſie zu einem ehrlichen 
Frieden zu kommen.“ Das redete Röuſt mit ſolchem Ernſt, daß 
er zuletzt vor den Bernern in Thränen ausbrach und ſeine Be— 
gleiter mit ihm. Nicht nur war dieß Alles umſonſt, ſondern es 
erfolgte auch die Antwort: „Die Zürcher ſeien weiſe und witzig 
genug; ſie hätten die Sache angefangen, ſie werden dieſelbe auch 
zu Ende zu bringen wiſſen.“ Da rief Röuſt voll Schmerz und 
Zorn aus, „das wolle er ſein Lebtag nicht vergeſſen!“ Wirklich 
verfiel der Bürgermeiſter bald darauf in eine ſchwere Krankheit 
und behielt eine tiefe Wunde fein Lebenlang. 251 

Die längere Dauer des Krieges ſetzte die fünf Orte in Betreff 
der Walliſer und namentlich der vom Papſte ſchlecht bezahlten 
Welſchen in Verlegenheit. „Denn da ſie für dieſe weder Beute 
noch Geld hatten, fürchteten ſie, es möchten dieſelben zum Feinde 
übergehen.“ 252 Daher wurde von Neuem ein doppelter Ueberfall 
in das Gebiet von Zürich unternommen, mit einer kleinern Schaar 
in das ſchon erſchöpfte Knonauer Amt und zugleich mit 4000 
Mann gegen das noch unberührte linke Seeufer. Als der 
Heerhaufe der fünf Orte den 7. Winterm. von der Sihl gegen den 
Hirzel heranrückte, ſtellte Zollinger ſeine Leute in Schlachtord— 
nung. Im Angeſichte des Feindes knieeten die katholiſchen Kriegs- 
leute nieder und verrichteten ihr Gebet. Als die Zürcher jedoch 
eine ſolche Uebermacht ſich gegenüber ſahen, konnten ſie ſich mit 
derſelben in keinen Kampf einlaſſen, und zogen ſich in guter Ord— 
nung auf die Höhe von Thalwil zurück, indem Zollinger zugleich 
vorwurfsvolle Mahnungen an die Stadt und an das Heer erließ. 
Jetzt erſt brach das Panner von Bremgarten auf und zog in 
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der Nacht vom 7. Winterm. auf Zürich zu, aber ungeachtet neuer 
Mahnungen nicht von den Städten, ſondern nur von St. Gallern 
und Thurgauern begleitet. Das Heer lagerte ſich zu Horgen; 
die Feinde aber hatten dasſelbe nicht erwartet, ſondern waren Zitz 
rückgezogen und hatten ihren Raub in Sicherheit gebracht. 

Die nutzlos verlorene Zeit, die ſchmähliche Preisgebung des 
eigenen Landes und der in den letzten Tagen erlittene große Schaden 
ſteigerten den Unwillen des Heeres gegen die ungeſchickten Haupt⸗ 
leute, gegen Göldli noch insbeſondere, weil ſein Bruder mit den 
Luzernern hielt und gegen Zürich unter den Waffen ſtand, gegen 
Lavater, weil er muthlos und verdroſſen ſich dem Geſpräch mit 
dem gemeinen Mann entzog. Auch Zollinger, welcher be— 
ſondern Grund hatte, hielt ſeine Unzufriedenheit nicht zurück, indem 
er dem Rathe ſchrieb: „Da ihr einen ſolchen Krieg anfangen wolltet, 
hätten wir wohl vermeint, ihr hättet uns mit beſſern und anſchlä⸗ 
gigern Hauptleuten verſehen ſollen, als wir zum Theil gehabt. Denn 
ſo man ein ſolches Spiel anfangen will, geziemt es den Hauptleuten, 
Anſchläge eben ſo gut zu hindern, wie zu machen. Von dieſen aber 
ſind etliche vorher in keiner Schlacht geweſen, und des Kriegs weder 
geübt noch erfahre; von den Hauptleuten jedoch, fo im Feld ge- 
weſen, ſind etliche von den Ihrigen und vom Panner unverwundet 
und unverletzt geflohen. Darum geben wir euch zu ermeſſen, wie 
wohl ihnen das anſtehe.“ 253 Da die Abgeordneten des Rathes 
den Unwillen des Heeres nicht zu beſchwichtigen vermochten, ſo blieb 
der Regierung kaum ein anderer Ausweg übrig, als einem der bis- 
her ferne gehaltenen Gegner der Reformation die Kriegsführung zu 
übergeben. Den 9. Winterm. erließ daher der Rath folgende Wn- 
zeige an das Heer: „Wir erwählen Hans Eſcher als einen ver⸗ 
ſtändigen, anſchlägigen Mann, zu ſolchen Kriegshandlungen taug⸗ 
lich und dem gemeinen Mann gefällig und angenehm, zum oberſten 
Feldhauptmann und übergeben ihm den Krieg mit ſeinen Räthen 
zu Stadt und Land.“ Eſcher wurde vom Heere günſtig aufge⸗ 
nommen und beſchloß daher ſogleich von Horgen aufzubrechen, gegen 
den Hirzel und an die Sihlbrücke zu ziehen und den Feind aufzu⸗ 
ſuchen. 254 Nach ſolcher Schwere der Unfälle und des Mißgeſchicks 
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konnte der Rath freilich auf kein Gelingen mehr hoffen, daher ſchrieb 
er ſogleich an die Hauptleute: „ſie ſollen die Unſicherheit ihres 
Lagers bedenken und wie leicht ihnen die Feinde eine Schmach an- 
thun könnten: daher ſollen ſie wachſam, ernſthaft und behutſam 
ſein und nichts verſchlafen. Sie ſeien gut zu umgehen, leicht ſei 
eine Schanze überſehen. Wenn die Sache noch einmal ſchwänken 
ſollte! denn nicht nur einen Riemen, ſondern die Haut gilt es.“ 25° 
Als jedoch nach bereits geſchehenem Aufbruch aus dem Lager von 
Horgen ſchlechtes Wetter dazwiſchen trat, wurden die Leute unwillig 
und kehrten um, ſo daß kaum noch zweihundert Mann beim Panner 
und Geſchütz verblieben, und jede weitere Unternehmung unmög— 
lich wurde. 

Glücklicherweiſe für die evangeliſche Sache litten die fünf 
Orte an denſelben ungünſtigen Umſtänden. Sie hatten zwar 
durch die beiden glücklichen Siege, welche ſie der ſorgloſen Zuver— 
ſicht ihren Feinden verdankten, ſich nicht zu gleichen Fehlern ver- 
leiten laſſen, ſondern ſie hatten ſich ſtets vorſichtig, wachſam und 
beſcheiden gezeigt. Namentlich war es für dieſelben ein großer 
Vortheil, daß die gleichen Männer, welche ſeit Jahren ihre Sache 
im Rath ſo klug und einträchtig geführt hatten, nun auch im Felde 
an ihrer Spitze ſtanden und daher Einheit und Kraft in die Kriegs— 
führung brachten. Eben dieſe Beſonnenheit ließ die Häupter nie 
vergeſſen, daß ſie einem an Zahl und Mitteln überlegenen Feinde 
gegenüberſtanden, den fie durch gewagte Unternehmungen nicht her- 
ausfordern und zur Daranſetzung ſeiner vereinigten Macht veran⸗ 
laſſen durften. Dagegen verläugneten ſie freilich die nationale 
Geſinnung und das republikaniſche Selbſtgefühl, indem ſie um die 
Gunſt und die Hülfe des Auslandes buhlten. Auf die Ermun⸗ 
terung König Ferdinands richteten fie fünf Tage nach der Schlacht 
am Gubel folgendes Schreiben an den Kaiſer und ſeinen Bruder: 
„Wir haben in gutem Gedächtniß die großen Verſprechungen, welche 
E. Maj. uns mündlich und ſchriftlich gemacht, daß ihr uns Hülfe 
und Beiſtand leiſten wollet. Als wir aber die Amtleute der vordern 
Erblande in Folge euerer Verſprechungen aufgefordert, haben ſie 
dergleichen gethan, als hätten ſie keine Aufträge und Vollmachten, 
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Darüber ſind wir ſehr verwundert, denn wir haben nie gedacht, daß 
man uns allein die ganze Laſt dieſes Krieges würde tragen laſſen, 
die uns mit der Länge der Zeit zu ſchwer wird. Demnach erſuchen 
wir euere kaiſerliche und königliche Majeſtät, unſere großmächtigen 
Herren, nachdem ihr ſo lange gewartet, euerer anſehnlichen und be— 
ſtimmten Verſprechungen, welche ihr uns auf mehreren Reichstagen 
entboten, eingedenk zu ſein; darum wollet, auch in Betracht, daß 
dieſe Sache das h. deutſche Reich und das Haus Oeſterreich be- 
rührt, thätlichen Krieg anheben gegen die Rheinthaler, St. Galler, 
Thurgauer und die von Bern und wo es gelegen ſein mag, uns 
uns helfen und beiſtehen, damit wir dieſen Krieg zu einem Ende 
und Ziel bringen, das der ganzen Chriſtenheit zum Heil dient.“ — 
Ferdinand aber ſtellte ſeinem Bruder ſogleich nach Empfang der 
zweiten Siegesnachricht vor: „Außer dem, was den Glauben be— 
trifft, haben wir auch für das Zeitliche, und beſonders für die Häuſer 
Burgund und Oeſterreich ſeit vielen Jahren fein ſolches Zuſammen⸗ 
treffen von Umſtänden erlangt, Ehre und Vortheil zu gewinnen: 
ich bitte daher E. Maj. inſtändig, dieſe Gelegenheit nicht aus den 
Händen zu laſſen. Denn wie zu bedauern iſt, daß die Kirche Gottes 
von ihnen (den Schweizern) ſo viel Unrecht und Schaden erlitten, 
ſo iſt auch das Heilmittel und die Wiederherſtellung zu wünſchen, 
welches ſich ohne Zweifel leicht erreichen läßt auf dieſem Wege durch 
die Schweiz, die das Haupt und die Stärke der deutſchen Sekten iſt, 
ohne welche die andern alle ſchwach und ohnmächtig bleiben.“ 
Ferdinand ermahnt daher den Kaiſer, Hand anzulegen, ehe die 
Gegner ſich wieder erholt hätten und die lutheriſchen Städte und 
Fürſten zu Hülfe rufen könnten. Allein der Kaiſer fürchtet ſich 
gerade davor, durch Begünſtigung der fünf Orte die deutſchen Pro— 
teſtanten ins feindliche Lager zu treiben und den franzöſiſchen König 
zu veranlaſſen, den evangeliſchen Städten Vorſchub zu thun. Denn 
Franz J. hatte, um es mit keinem Theile der Schweizer zu ver- 
derben, durch Ausbezahlung rückſtändigen Soldes beiden hauptſäch⸗ 
lich die Mittel zur Kriegsführung verſchafft, dann aber gleichwohl 
dem Kaiſer ſeine Freude über die Siege der fünf Orte bezeugen 
laſſen. Als dieſer demnach den König zu thätlicher Theilnahme 
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herbeiziehen wollte, erklärte ſich Franz gegen jede Unterſtützung, mit 
dem Beifügen, „das ſei ein Unternehmen, wo man nur Schläge ge— 
winnen könne.“ Am Ende blieb es, wie Tſchudi vorausgeſagt hatte, 
von Seite Oeſterreichs nur bei Worten; ſo daß die zur Verhin— 
derung des Friedens beabſichtigten Geſandtſchaften mit ihren klugen 
Inſtruktionen zu ſpät kamen. 256 
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Die vermittelnden Orte hatten ſich ſo treu und ſo ſtand— 
haft um Aufrechthaltung des Friedens bemüht und hatten mit 
ſolchem Schmerz ihre Bemühungen vereitelt geſehen, daß ſie nach 
Ausbruch des unheilvollen Krieges die erſte Gelegenheit ergriffen, 
um die Friedensverhandlungen von Neuem zu beginnen. Eine 
Woche nach der Schlacht bei Kappel, den 18. Weinm., erſchienen 
die Geſandten von Solothurn, Appenzell und Neuenburg 
beim Berner Heer an der Reuß und baten um deſſen Einwil— 
ligung, für den Frieden arbeiten zu dürfen. Dieſe Verwendung 
traf jedoch eben in die Zeit, als die fünf Orte vor der vereinigten 
Macht der Evangeliſchen zurückwichen und dieſe ſich anſchickte, das 
feindliche Gebiet zu überziehen, daher Bern an Zürich berichtete, 
„das Berner Panner habe die Vermittler abgewieſen, indem die 
Unſern nunmehr den Feinden ſo nahe, daß es zu ſpät, weiter ohne 
Schlagen zu mittlen. Doch ſolle Zürich zum Frieden reden laſſen.“ 
Den folgenden Tag ſchrieb der Rath von Zürich an das Heer „auf 
dem Weg gen Baar. Wir nehmen keinen Bericht an, ſondern 
wollen zuvor die Feinde ſtrafen und haben daher die Schiedleute 
abgewieſen.“ 257 — Den 20. Weinm. bot eine Geſandtſchaft des mit 
den evangeliſchen Ständen gegen Muß verbundenen Herzogs 
von Mailand ihre Vermittlung an, da auch die fünf Orte die 
Hülfe des Herzogs nachgeſucht hatten und Oeſterreich denſelben 
gegen die Evangeliſchen hetzte. Nach dem Beginn der Friedensver— 
handlungen ſind Bern und Baſel befliſſen, denſelben Nachdruck zu 
geben, indem den Zürchern die immer wiederkehrenden Gerüchte 
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von den Rüſtungen des Kaiſers oder Ferdinands mitgetheilt 
wurden. 

Die Schlacht auf dem Gubel benahm den Zürchern die Hoff— 
nung, die den fünf Orten vor dem Kriege zugemutheten Bedingungen 
durchzuſetzen und ſie würden ſich nun gerne damit begnügt haben, 
das bisher Errungene aufrecht zu erhalten und zu bewahren. Die 
fünf Orte zeigten ſich nun aber ſchwieriger. Den 27. Weinm. 
fanden ſich die Abgeordneten der Reichsſtädte Ulm, Memmingen, 
Biberach, Lindau, Isny, Kempten und Wangen im 
Lager der Berner ein, um ihre Vermittlung anzubieten. Wie ge⸗ 
neigt die Berner waren, geht aus folgendem Schreiben an Zürich 
hervor: „Da wir zum andern Mal übel geſchädigt, dadurch den 
Unſern vielleicht das Herz genommen, den Feinden aber erfriſcht 
worden, große Armuth, aberwilliger Abzug unter den Knechten und 
bös Wetter iſt, und in Summa in dieſem Kriege zu beharren nicht 
möglich: können wir nichts Fruchtbareres erfinden denn einen ziem⸗ 
lichen Frieden. Erinnert euch, daß wir euch bisher in allen Dingen 
gefolgt und alle unſere Rathſchläge mit den euern ausgeglichen. Da 
nun aber die fünf Orte den Frieden begehren und wir durch die 
Vermittler darum erſucht werden, ſöndert euch nicht von uns, 
ſondern folgt einmal uns; faßt nach beiden erlittenen Schaden zu 
Herzen, daß, wenn wir den dritten empfangen ſollten, wir aller 
Welt zum Geſpött und den Feinden zur Beute würden.“ Als die 
Reichsſtädte folgenden Tages ihre Vermittlung den Zürchern aner⸗ 
boten, ward ihnen zur Antwort, man beauftrage ſie nicht, aber 
wenn die fünf Orte Frieden begehren, wollen ſich auch die Städte 
bereitwillig finden laſſen. Die fünf Orte jedoch erklärten ſich gegen 
Schiedleute, welche des neuen Glaubens ſeien, jo daß dieſe unver— 
richteter Sache von dannen ritten. 

Allein wiederum hatten auch die unpartheiiſchen Orte 
der Eidgenoſſenſchaft ihre Bemühungen erneuert und es waren die 
Boten von Solothurn, Appenzell und Neuenburg von 
den fünf Orten wohlwollend aufgenommen worden. Zu dieſen 
geſellten ſich den 29. Weinm. noch diejenigen von Glarus und 
Freiburg, nebſt denen von Frankreich und Savoyen. Den 
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30. Weinm. berichteten die Schiedleute an die Zürcher, „die fünf 
Orte, um nicht Urſache der Zerrüttung gemeiner Eidgenoſſenſchaft 
zu ſein, ſeien für einen ehrlichen Frieden, auch wollen ſie die fran— 
zöſiſche Botſchaft zulaſſen; doch wollen ſie den General Maigret 
nirgends dabei haben, noch ihm dazu zu reden geſtatten.“ Den 
31. brachten die Schiedleute folgende vier Artikel als Friedensvor— 
ſchläge der fünf Orte in das evangeliſche Lager, welche nach dem 
Berichte des Zürcher Heeres an den Rath alſo lauten: 

1) „daß wir ab ihrem Boden ziehen; 

2) daß wir ſie von ihrem alten Glauben, ſo ſie von ihren 
Eltern erlernt, nicht wollen drängen; 

3) daß wir die alten Bünde ſtets und ſtracks halten, darin 
nicht krümmen, ſondern dieſe wie von Alters her bleiben laſſen; 

4) ſie begehren, bei den Vogteien zu bleiben, ſo man bisher 
mit einander bevogtet und daß nichts neues mit ihnen angefangen 
noch gebraucht werde. So man die vier Artikel annehme, wollen 
fie weiter dazu reden laſſen.“ 259 

Man wird anerkennen müſſen, daß dieſe Friedensartikel der 
fünf Orte eben ſo beſcheiden als billig ſind und daß ſie eine große 
ſtaatsmänniſche Weisheit ihrer Führer beweiſen, indem ſie nach 
dem doppelten Siege nicht mehr verlangen als vor dem Krieg. 
Dem vierten Artikel gaben freilich die fünf Orte den Sinn und die 
Tragweite, „daß man in den gemeinen Herrſchaften des Glaubens 
wegen wiederum mehren möge, alſo daß diejenigen, welche den 
neuen Glauben angenommen, wieder davon abſtehen mögen, auch 
diejenigen, ſo den alten Glauben und die Meſſe noch nicht ver— 
läugnet, ſelbige behalten und wieder aufrichten mögen.“ Nachdem die 
Schiedleute den evangeliſchen Städten in Beziehung auf den erſten 
Artikel das Gegenrecht zugeſichert und daß dieſe auch auf ihrem 
Erdreich nicht geſchädigt werden ſollen, gab der Rath von Zürich 
dem Heere den 2. Winterm. die Vollmacht, daß dasſelbe die drei 
erſten Artikel annehmen dürfe, nicht hingegen den vierten, „welcher 
mit Gott und Ehren nicht zu verantworten fet, als dem Lands⸗ 
frieden, göttlichem Wort und chriſtlichen Zuſagen zuwider. Daher 
ſollen fie ſowohl Bern als die Thurgauer, Toggenburger, Gottes- 
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hausleute und andere Zugewandte ermahnen, die Leute, denen man 
das göttliche Wort zugeſagt, davon nicht drängen zu laſſen: fie 
würden keinen Glauben mehr haben an uns, wir würden Gott er- 
zürnen, der uns deſto weniger Glücks und Siegs verleihen, ſondern 
erſt gar zu Grunde richten würde.“ Dieſer Meinung traten auch 
die übrigen evangeliſchen Städte bei. In Folge deſſen brachten 
die Schiedorte folgenden vermittelnden Vorſchlag ein. „Die ge⸗ 
meinen Herrſchaften, welche den neuen Glauben angenommen haben, 
wolle man dabei bleiben laſſen. Welche Gemeinden aber von 
Neuem über den Glauben abmehren wollen, denen ſoll es geſtattet 
ſein. Welche in einer oder in vielen Gemeinden den alten Glauben 
nicht verläugnet haben und Meſſe und Ceremonien wieder auf⸗ 
richten wollen, die ſollen dazu eben ſo Recht und Fug haben als 
die andere Parthei ihre Prädikanten zu behalten. In dieſem Falle 
ſolle man die Kirchengüter nach Marchzahl der Perſonen zwiſchen 
beiden Konfeſſionen theilen.“ So ſchwer es den Zürchern fiel, auf 
die Vortheile des Landsfriedens zu verzichten, ſo war theils dem 
Dringen des Volkes auf Frieden nicht länger zu widerſtehen, theils 
machte ſich bei Einzelnen auch die Ueberzeugung geltend, „man 
möge mit unſerer Macht keinen bei dem Glauben zu behalten, der 
ihm nicht zu Herzen gehe: denn es ſtehe Gott allein zu, was er 
mit uns Menſchen wirken möge.“? Die Berner jedoch wider- 
ſetzten ſich beharrlich einer neuen Abſtimmung in den Gemeinden. 
Nach dem Abzug des Heeres nach Bremgarten und dem 
Einfall der fünf Orte in das Seegebiet war für die evangeliſche 
Sache kein günſtiger Friede mehr zu erwarten, denn die Leute am 
Zürichſee waren empört, daß man ſie ſo hülflos dem Feinde 
preisgebe, und ſchenkten daher der Aufforderung der fünf Orte 
vom 13. Winterm. williges Gehör, ſich zum Frieden auf die vorge— 
ſchlagenen Bedingungen geneigt zu erklären. Demnach ſtimmte 
auch das Heer den 14. Winterm. einhellig zur Annahme der 
Friedensbedingungen. „Die Leute, die kurzum einen Frieden haben 
wollen, fragen gar nichts darnach, ob ihn die Berner annehmen 
wollen oder nicht, da dieſelben Zürich auf alle Mahnungen troſt⸗ 
los gelaſſen.“ Darum verlangen ſie, daß auf den folgenden Tag 
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Rathsboten bei ihnen zu Horgen erſcheinen, um den Frieden zu 
Ende zu bringen. Der Rath nennt in der ſofortigen Rückant— 
wort die Beſtimmungen über die gemeinen Herrſchaften einen 
„unehrlichen, ſchändlichen Artikel, der keinem redlichen Zürcher ge- 
fallen könne; ehe ſie ihn annehmen, wollen ſie Leib, Leben, Ehr und 
Gut daran binden.“ Allein Eſcher mußte berichten, daß er die 
Leute nicht mehr beiſammen halten könne und daß, wenn der Rath 
nicht in die vorgeſchlagenen Bedingungen einwillige, die Bewohner 
am See ſich ohne die Obrigkeit mit den fünf Orten vertragen. Die 
fünf Orte, ebenfalls durch das zunehmende Heimlaufen ihrer Leute 
nur noch in geringer Zahl, welche allmählig kleinmüthig wurden 
und immer dringender den Frieden verlangten, wobei namentlich 
die Luzerner und Zuger ſich über den Ungehorſam ihres Volkes 
im Felde zu beklagen hatten, wußten durch ein feſtes Zuſammen— 
halten ihre Schwäche zu verbergen und benutzten den Unwillen des 
evangeliſchen Volkes, um mit immer härtern Bedingungen hervor— 
zurücken. Aufs Aeußerſte getrieben, ordnete der Zürcheriſche Rath 
endlich aus ſeiner Mitte den Oberſtzunftmeiſter Ulrich Kambli 
nebſt den Rathsgliedern Hans Hab und Felix Manz mit der 
Vollmacht zum Abſchluß des Friedens in das Lager ab. Die Ab— 
geordneten konnten es nicht einmal dazu bringen, daß man ſich den 
Bedingungen der fünf Orte gegenüber zur Vorlage milderer Be— 
ſtimmungen verſtändigt hätte; das Einzige, worüber Alle einver— 
ſtanden waren, war die Aufrechthaltung des evangeliſchen Glaubens 
im eigenen Lande. Dieſes aber war bei den fünf Orten die große 
und ſchwere Hauptfrage, ob ſie nicht verlangen ſollen, daß Zürich 
zum alten Glauben zurückkehre. Schultheiß Gol der jedoch wider— 
ſetzte ſich dieſer Zumuthung, indem Zürich dieſelbe nicht bewilligen 
und dadurch die ganze Friedensverhandlung ſich zerſchlagen würde. 
Dagegen ſchlug er vor, von denjenigen Vogteien, welche Zürich 
nicht angehören, wie Weſen, Gaſter, Toggenburg, Rapperſchwil, 
desgleichen auch von den freien Aemtern Rückkehr zum alten Glauben 
zu verlangen, während in den großen gemeineidgenöſſiſchen Vogteien 
die Altgläubigen geſchützt und die Wiederannahme der Meſſe frei— 
gegeben werden ſolle. Denn es würde ſchwer halten, die großen 
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Landſchaften wie Thurgau und Rheinthal zum alten Glauben zu⸗ 
rückzubringen. Golder ward von den Landammännern Troger 
von Uri und Toß von Zug unterſtützt, ſo daß die mildere Anſicht 
mit Einer Stimme das Mehr erhielt. Als dieſe drei eidgenöſſiſch 
geſinnten Männer nach wenig Jahren ſtarben, erkannten die Wt 
gläubigen darin eine göttliche Strafe für den „ſchädlichen Rath⸗ 
ſchlag.“ Zürich war aufs Tiefſte beſchämt und gekränkt über die 
ihm zugemuthete, ſo ſchmachvolle Aufopferung der gemeinen Herr⸗ 
ſchaften und namentlich der ſo eifrigen Freunde in den freien Aemtern. 
Es wurde daher noch Rudolf Stoll dahin geſchickt, damit dortige 
Abgeordnete vereint mit den Zürchern ſich verwenden, um mit gün⸗ 
ſtigern Bedingungen in den Frieden eingeſchloſſen zu werden. Allein 
die freien Aemter wagten nicht, ſich von den Bernern zu trennen, 
welche noch bei ihnen lagen und ihnen Schutz verhießen. Zürich 
konnte ſich nun wenigſtens damit beruhigen, nachdem man das 
Mögliche verſucht, ſo ſei man um ſo viel mehr entſchuldigt, wenn 
es den armen Leuten hernach fehlen ſollte. 

Mittwochs den 15. Winterm. ritten die Abgeordneten aus dem 
Lager zu Horgen hinüber zu den auf Zuger Gebiet verſammelten 
Boten der fünf Orte. Außer den drei Mitgliedern des Rathes 
waren vom Heere dabei der oberſte Feldhauptmann Hans Eſcher, 
Peter Füßli und Jakob Meiß von Seite der Stadt, und 
Georg Zollinger, Klaus Landolt von Thalwil, Vogt 
Steiger von Meilen, Hermann Klaus von Pfäffikon aus 
der Grafſchaft Kiburg und der Bauer Suter ab dem Horger 
Berg von Seite der Landſchaft Zürich. Die Verhandlungen ge- 
ſchahen auf einer Matten zu Teinikon am Fuße der Baarburg, 
während beide Partheien einander gegenüber zu Pferde ſaßen. Die 
fünf Orte litten nicht, daß die Abgeordneten von Thurgau und 
St. Gallen, welche die Zürcher begleitet hatten, an den Verhand⸗ 
lungen Theil nehmen. Da jedoch die Zürcher nur in Beziehung 
auf die gemeinen Herrſchaften unbedingte Vollmacht zur Annahme 
des Vorſchlags hatten, ſo verlangten die fünf Orte eine ſolche über 
alle Artikel, welche ihnen von den Gegnern vorgelegt wurden, und 
zwar ohne weitern Verzug ſchon auf den folgenden Tag. Mit 
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bitterm Schmerz über dieſe Erniedrigung, daß man auf ihre Ein⸗ 
reden nicht mehr hörte, ſondern unbedingte Annahme der feind- 
ſeligen Vorſchläge verlangte, kehrten die Zürcher nach Horgen zu— 
rück. Namentlich bemühte ſie auch die harte und kurzſichtige Auf— 
hebung des Burgrechtes, der zufolge die Verbindung nicht nur mit 
Straßburg und Heſſen, ſondern auch mit Konſtanz zerriſſen werden 
ſollte. Tſchudi hatte ſich in dem früher ſchon angeführten Briefe 
Mühe gegeben, Konſtanz für die Schweiz zu retten, indem er 
den fünf Orten vorſtellte: „Es will uns ganz dienlich bedunken, in 
Betrachtung der Nutzbarkeit und großen Wohlfahrt, ſo es einer l. 
Eidgenoſſenſchaft in künftigen Zeiten gebären möchte, die Stadt 
Konſtanz, ob das mit Fügen je ſein möchte und euch unnachtheilig 
wäre, nicht zu verſchupfen, ſondern ſo fern ihr an derſelben Stadt 
erfinden möget, daß ſie ſich gegen euch und andere Orte der Eidge— 
noſſenſchaft jedem gleich verbinden und zuthun wollte, ſie anzu— 
nehmen und nicht auszuſchlagen. Denn ihr dazu genugſame Ur— 
ſache habet, ſo ihr doch wohl argwöhnen und geſpüren möget, daß 
den Kaiſerlichen einer Eidgenoſſenſchaft Untergang nicht leid wäre, 
und allein Worte und kein Glauben bei ihnen erfunden wird.“ 
Allein das alte Mißtrauen der Landkantone gegen die Städte 
machte die fünf Orte unbelehrbar und halsſtarrig und auch im 
Zürcher Lager überwog die Meinung der Landſchaft: „Sie haben 
zu dieſer Sache Leib und Leben, Gut und Blut genug eingeſetzt; 
wollen weder der Schwaben noch anderer Städte wegen, und noch 
viel minder des Landgrafen wegen, der weit von ihnen ſei und nicht 
helfen könne, das Ihrige verbrennen laſſen.“ 

Und ſo kehrten denn die Abgeordneten von Zürich den 16. 
Winterm mit gebundenen Händen auf die Walſtatt zurück, wo ihnen 
nichts übrig blieb, als unbedingt und unwiderruflich den von den 
Siegern diktirten Frieden anzunehmen. Die Friedensartikel ſind fol— 
gende: 1) Zürich läßt die fünf Orte und ihre Verbündeten in ihren 
Ländern und Gebieten bei ihrem „wahren, ungezweifelten chriſtlichen 
Glauben“ gänzlich unangefochten verbleiben; und eben ſo laſſen die 
fünf Orte Zürich und deſſen Mitverwandte „bei ihrem Glauben.“ Auch 
diejenigen, welche auf beiden Seiten Hülfe geleiſtet, werden im Frieden 
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vorbehalten, mit Ausnahme der freien Aemter, Rapperſchwil, Tog⸗ 
genburg, Gaſter und Weſen, doch ſoll nach Gnade mit ihnen ge— 
handelt werden. 2) Beide Theile laſſen ſich gegenſeitig bei ihren 
Rechten und Freiheiten in den gemeinen Herrſchaften. Die daſelbſt 
den neuen Glauben angenommen, mögen dabei bleiben; welche aber 
den alten Glauben wieder annehmen wollen, ſollen dazu Fug und 
Macht haben. Die Kirchengüter werden in gemiſchten Gemeinden 
nach der Marchzahl getheilt. Schmähungen werden beſtraft. 3) Die 
Bünde werden gegenſeitig treulich gehalten; Zürich miſcht ſich in 
keine Herrſchaft, die dasſelbe nichts angeht. 4) Das chriſtliche 
Bürgerrecht und der erſte Landsfriede ſind aufgehoben. 5) Zürich 
erſtattet ſeinen Antheil an den von den fünf Orten bezahlten drei⸗ 
tauſend Kronen zurück. Da Schwyz den Jakob Schloſſer „mit 
Recht“ hat richten laſſen, fo werden die den Kindern desſelben ver— 
abfolgten hundert Kronen durch den Abt von Wettingen zurückbe— 
zahlt. Zürich vergütet den in den Kirchen des Zuger Gebietes an— 
gerichteten Schaden und unterzieht ſich in Betreff der Kriegskoſten 
dem Rechtsſpruch. 6) Beide Theile fügen ſich dem eidgenöſſiſcher 
Recht, wozu die übrigen Orte behülflich ſind. 7) In Betreff des 
Eigenthums findet Wiederherſtellung ſtatt, wie es vor dem Kriege 
war. 8) Auf Zürichs Bitte werden ſeine Gefangenen gegen eir 
Löſegeld ledig gelaſſen, ſo viele nicht gegenſeitig ausgetauſcht werder 
können. 

Die Bedingungen dieſes Friedens waren nur die umgekehrte 
Anwendung der Grundſätze, welche Zürich im erſten Landsfrieder 
gegen die fünf Orte ausgeübt hatte und inſofern von Seite des 
Siegers nicht unbillig. Die härteſte Beſtimmung war die gegen 
jene vom Frieden Ausgeſchloſſenen, der zu Folge dieſelben zur Rück— 
kehr zum alten Glauben gezwungen wurden. Allein auch dieſe 
Maßregel findet ihre Entſchuldigung darin, daß die betroffenen 
Städte und Landſchaften ſämmtlich zahlreiche Altgläubige unter 
ſich gezählt hatten, gegen welche von den Evangeliſchen ebenfalls 
ein empfindlicher Druck ausgeübt worden war. Sie kehrten daher 
größtentheils freiwillig auf die bloße Aufforderung der fünf Orte 
zum alten Glauben zurück, während dagegen im Toggenburg 
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die Glaubensfreiheit der Gemeinden ſowohl als der Einzelnen ge— 
ehrt wurde. Völlig ungebürlich und unehrenhaft und daher einzig 
in ſeiner Art in der Geſchichte der Schweiz iſt die Form des Friedens- 
inſtrumentes und läßt ſich nur daraus erklären, daß der dem Evan— 
gelium feindſelige Hans Eſcher nebſt den Führern der Landſchaft 
der Stadt Zürich gerne eine Demüthigung bereitete, welche um ſo 
größer und beſchämender war, da Zürich den Urtheilsſpruch der 
fünf Orte förmlich bezahlen mußte, nämlich mit 98 Pfund 10 Sdil- 
ling „dem Landſchreiber von Schwyz, daß er den Landfrieden ge— 
ſchrieben.“ Wenn daher die katholiſchen Berichte melden, wie nach 
geſchloſſenem Frieden die Einen niedergekniet, die Andern auf den 
Pferden die Arme erhoben und gebetet, darauf ſich gegenſeitig die 
Hände gereicht, ſich als liebe getreue Eidgenoſſen begrüßt und ſich zu— 
getrunken, ſo geſchah dies nur in Ausübung einer alten Sitte, denn 
es war unmöglich, daß ſich die erniedrigten Zürcher dieſes Friedens 
freuen konnten. 

Es war eine eben ſo unheilvolle als unſinnige Gleichgültigkeit, 
daß Bern wie in der Kriegsführung ſo auch im Friedensſchluß 
ſich von Zürich trennte. Offenbar rechnete Bern darauf, für ſich 
allein einen beſſern Frieden zu erhalten, und namentlich die freien 
Aemter in denſelben einzuſchließen. Allein welche harte Selbſtſucht 
mit Preisgebung des evangeliſchen Mitſtandes Vortheile erlangen 
zu wollen! Dieſe wären jedoch durch feſtes Zuſammenhalten viel 
leichter und ſicherer zu erreichen geweſen. Denn die fünf Orte 
hatten eben ſo gute Gründe, darauf zu beſtehen, die freien Aemter 
für ihren Glauben zu gewinnen, wie die evangeliſchen. Das allein 
ſtehende Bern aber mußte ſich den in Form und Inhalt gleich un— 
ehrenhaften Frieden gefallen laſſen, wie das allein ſtehende Zürich. 
— Dagegen darf nicht vergeſſen werden, daß Zug und Luzern, 
wohin die Gefangenen und Verwundeten geführt worden waren, 
ſich gegen dieſelben freundlich und ſorgfältig erwieſen hatten und 
dieſelben nach dem Frieden ohne Löſegeld nur gegen Koſtenerſatz 
entließen. 
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73. Reaktions-Verfuche in Zürich. 


Still und traurig kehrte das durch Niederlage und Heimlaufer 
verminderte Heer der Zürcher aus dem Felde zurück, nachdem aud 
der Feldhauptmann Hans Eſcher zur Ehre Zürichs im Krieg 
eben ſo wenig als für den Frieden geleiſtet hatte. Dagegen macht 
er ſeinem Namen „der Klotz“ Ehre, indem er, wenn er hein 
komme, Leo Jud, Zwinglis nächſten Gehülfen, zu erſtechen drohte 
fo daß ſich dieſer mehrere Tage verborgen halten mußte. Aue 
Mykonius war Schmähungen und rohen Anfällen ausgeſetz 
wenn er über die Gaſſe in die Schule gieng. Der plötzliche Um 
ſchlag, die lauten Verwünſchungen Zwinglis und die feinſeligen An 
griffe gegen deſſen Freunde machen es begreiflich, wenn dieſe muth 
los wurden und Alles verloren gaben. Daher Mykonius an einer 
Freund ſchrieb: „Es fehlt dem Zürchern nichts, als daß ſie ein 
Gelegenheit bekommen, zur alten Kirche zurückzukehren, fie fürchten 
nur noch das Volk ein wenig, aber der Rath iſt gewonnen.“ Solch 
Befürchtungen ſprachen Zwinglis verlaſſene und entmuthigte Freund 
nicht nur im erſten Schrecken aus, ſondern fie wiederholten diefelbe 
nach Jahr und Tag. Zunächſt mußte es ihnen ſchmerzlich feir 
daß ſich auf ſie, die dem Reformator zunächſt Stehenden und welch 
ſich zur Fortſetzung ſeines Werkes geeignet und verpflichtet fühlten 
das Mißtrauen und die Abneigung ſowohl des Rathes als de 
Volkes wendete. Allein dieſem Mißtrauen lag ein richtiges Gefüh 
zum Grunde; denn das ſtand Allen feſt, wenn man ſich bisher un 
bedenklich der Leitung eines großen Mannes überlaſſen hatte, un 
wenn man es ertrug und ſich daran gewöhnt hatte, daß das Rude 
des Staates unvermerkt und allmählig in ſeine Hand tibergegange: 
war: fo follté dieſer außerordentliche und übermäßige Einfluß nich 
auf Zwinglis geiſtliche Mitarbeiter und Nachfolger ſich vererber 
Denn die Schweizer waren zu allen Zeiten geneigt und bereit ge 
weſen, die Arbeiter zu ehren, welche für ihr Seelenheil zu forge: 
hatten; zur Beſtellung ihrer bürgerlichen Angelegenheiten abe 
fühlten ſie ſich ſelbſt berufen und geſchickt genug. Zwinglis unge 
wöhnlicher politiſcher Einfluß war daher die verwundbare Seit 
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von welcher die Gegner ſeiner ganzen Wirkſamkeit Einhalt zu thun 
und deren Nachwirkung hemmen zu können hofften. In dieſer Be⸗ 
ziehung iſt ein dem Rathe eingereichtes Memorial bemerkenswerth, 
deſſen ungenannter Verfaſſer 261 zwar nicht Wiedereinführung des 
alten Gottesdienſtes vorſchlägt, aber ſich bemüht, die Fehler der 
Prädikanten aufzuzählen, ohne indeſſen Zwingli zu nennen. Zu⸗ 
nächſt wird ihnen vorgeworfen, wie ſie die Leute mit Verſprechung 
von Freiheiten verlockt: „Als man bei uns anfangs das göttliche 
Wort predigte, verkündete man daneben menſchliche Freiheit“ und 
daher ſei die Auflehnung wider den Zehnten entſtanden und die 
Wiedertäuferei. Sie haben die Beſchuldigung ausgeſtreut, als ob 
Penſionäre und ehrloſe Leute im Rathe wären, und ſo ſei „mancher 
Biedermann ſchändlich verlogen und verhaßt geworden.“ „Warum 
ſie es nicht einem Bürgermeiſter angezeigt, wenn ſie etwa einen 
Schelmen im Rathe gewußt, da ſie doch alle Tage im heimlichen 
Rathe waren?“ Ein ergiebiges Kapitel war, die Prädikanten als 
die Urſächer des Krieges anzuklagen und ihr Unrecht aus der Schrift 
zu beweiſen. „Wir beten im Vater unſer: Gieb uns Brot. Aber 
wir haben die fünf Orte ausgeſchloſſen, und ebenſo, da wir ſprechen: 
Vergieb — Schuldigern. Darum hat uns Gott geſtraft.“ Dann 
wird die Beſchuldigung vorgebracht, ſie hätten geſprochen: „Das 
kleine Häuflein ſoll ſich nicht fürchten; auch wenn man ſtill ſtünde 
und die Spieße nur in Händen hätte, ſo würden die Feinde fliehen, 
und würden ſich der Feinde Büchſen umwerfen und in die Feinde 
ſchießen. Iſt aber leider das Widerſpiel geſchehen: Gott erbarms, 
daß ſie die Schrift nicht beſſer beſichtigt.“ — „Da lug man um 
und um, wie die jetzigen Biſchöfe oder Propheten Hirten geweſen. 
Paulus lehrt' es mit Worten und Werken und alle Apoſtel waren 
Niemand überlegen mit Beſoldung. Wohin ſie kamen, da wünſchten 
ſie den Frieden, ſtillten allen Aufruhr; begehrten nicht 200 und 
80 Stück, redten nicht zuerſt von der Beſoldung und köſtlichen 
Häuſern; machten nicht Partheien, henkten nicht verlogene, aufrüh— 
riſche Leute an ſich, begehrten nicht Räthe mit den Herren zu ſein 
und die Räthe zu ſetzen und zu entſetzen nach ihrem Wohlgefallen. 
Dieſe aber haben alle Pfründen verordnet. Welcher ihrer Parthei 


454 III. Die Entſcheidung. 


geweſen, hat müſſen am Gericht und Rath ſitzen, an gute Aemter 
kommen. Hat er ſich ſchon verwirkt, ſo hats ihm nichts geſchadet 
und ſie haben allweg geſprochen: Er iſt ein gut evangeliſcher Mann. 
Iſt er aber auf der Widerpart, ſo hat ſein Laſter müſſen an den 
Tag kommen; und es hat Niemand für fromm gegolten, denn ſie 
ſelbſt und ihr Haufen. Sehet zu, liebe Herren, iſt das nicht wieder⸗ 
um ein neu Papſtthum? Luget, wie ſie ſich einen Stab und An⸗ 
hang gemacht, in Stadt und Land die Gewaltigſten an ſich gehenkt. 
Haben ſie nicht Alles gewußt, was in den Landen vorgegangen und 
was ein jeder im Rath geredet? Daher wir einander wie die 
Hunde angefahren, einander in die Rede gefallen, und manch gutes 
Mehr an der Kanzel hinter ſich geſtellt worden, Exempel der von 
Geroldseck (II, 116) und das heſſiſche Burgrecht. Und welcher 
nur konnte ſprechen: Ja Herr und Gnad Herr, und das wahre, 
gerechte, heilige Wort Gottes und Evangelium, und bei den Predigten 
voranſtehen und laut ſchreien; welcher frommen Leuten, die vielleicht 
des Glaubens halben noch nicht berichtet waren, aber mehr chriſt⸗ 
liche Werle denn die Rühmſeler thaten, übel redete: der war ein 
handfeſter, chriſtlicher, evangeliſcher Mann, der mußte zu Ehren 
und Aemtern gebracht werden. Da ſah ein Weiſer, daß er nichts 
erreichen möge, ſondern ſich nur verfeinde, ſchwieg daher, weil er 
fürchtete, er käme an die Kanzel und an den gemeinen Mann. Ich 
beſorge, um des Eigennutzes, der Gottesgaben, der Klöſter und ſonſt 
guter Käufler willen haben wir das chriſtliche Evangelium ange- 
nommen, auf das Wort ſelbſt aber wenig geachtet, wiewohl ich weiß, 
daß viele fromme Chriſten das Wort recht angenommen haben. 
Mich will bedunken, ſie unſere Pfaffen, wenn man es eigentlich be⸗ 
ſieht, hätten auch etwas von den alten Pfaffen geerbt.“ 

Nachdem der weiſe Mund verſtummt war, und das entſchloſſene 
Herz zu ſchlagen aufgehört hatte, öffnete ſich der lange darnieder ge- 
haltenen Reaktion unter der eingeſchüchterten und entmuthigten 
Maſſe zu Stadt und Land ein freies Spiel. Die Gegner Zwinglis 
in der Stadt vereinigten ſich mit denjenigen auf dem Lande, um 
deſſen Werk zu untergraben und ſeine Anhänger zu ſtürzen. Doch 
gerade auf der Landſchaft hatte der evangeliſche Sinn zu tiefe 
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Wurzeln gefaßt und die ehrende Anerkennung der Liebe Zwinglis 
zum Landvolk und deſſen, was er für ſeine kirchliche und bürger— 
liche Freiheit geleiſtet, war zu groß, als daß das Volk zur Ber- 
ſtörung ſeines Werkes Hand geboten hätte. Weder die Geſchichte 
noch eine Urkunde enthält den Namen irgend eines angeſehenen 
Mannes der Zürcher Landſchaft, welcher nach Zwinglis Tode als 
deſſen Feind aufgetreten wäre. Allein es hatten durch Zwinglis 
Verwendung eine beträchtliche Anzahl Fremder, ſowohl Geiſtliche 
als Laien, im Gebiete von Zürich Aufnahme gefunden, welche ihre 
Dankbarkeit und ihren Eifer häufig auf eine dem Volke wenig zu— 
ſagende Weiſe laut werden ließen, und namentlich auch tapfer in 
die Kriegstrompete geſtoßen hatten. Das Volk gab ſeiner Miß— 
billigung Ausdruck, indem es dieſe Fremden mit dem Namen 
„Schwaben“ bezeichnete. Indem Zwinglis Gegner in der Stadt 
dieſe Mißſtimmung der Landſchaft benutzten, kam ihnen das Gefühl 
der nächſten Freunde Zwinglis im Rathe zu Hülfe, welche nicht ohne 
Beſchämung finden mußten, daß ſie ſich zu willenlos vor der Macht 
eines großen Geiſtes gebeugt, und zu unbedingt als Werkzeuge von 
oft nicht genugſam verſtandenen Ideen gedient. Es wiederholte ſich 
die gewöhnliche Erfahrung, daß die untergeordneten Geiſter ſich be— 
eilen, der Uebermacht eines großen Geiſtes, der vom Schauplatze 
abgetreten iſt, ſich zu entledigen, nachdem ſie früher dem Gewicht 
der Perſon und dem Zauber ſeiner Ueberredung ſich unwillkürlich 
und widerſtandslos gefügt und der zuverſichtlichen Verantwortung 
vertraut, welche der Lebende durch ſein Wort und ſeine That dar— 
geboten. Je höher Zwinglis Gedanken die Faſſungskraft und das 
Verſtändniß der damaligen Mitglieder des Zürcheriſchen Rathes 
überragten, deſto weniger waren ſie geneigt, nachträglich für dieſelben 
einzuſtehen und deſto weniger Mühe koſtete es ihnen, ſich öffentlich 
und auffallend von ſeinem bisher auf fie ausgeübten Einfluſſe los— 
zuſagen. 

Nachdem die Obrigkeit in der letzten Bedrängniß den Führern 
und Rottmeiſtern ab der Landſchaft im Kriegsrath und bei den 
Friedensverhandlungen einen ſo großen Einfluß eingeräumt und 
dieſe denſelben auf eine entſcheidende Weiſe ausgeübt hatten, ſo 
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war es begreiflich, wenn die Landſchaft ſich ſolchen auf für die Zu⸗ 
kunft ſichern und dadurch namentlich den mancherlei in jüngſter Zeit 
begangenen Fehlgriffen begegnen wollte. Der Rath gebende und 
der zugleich die Begierden in Schranken haltende Kopf ſcheint 
Georg Zollinger geweſen zu fein. Denn die in der ſoge— 
nannten „Verkommniß“ vom 9. Chriſtm. dem Volk auf deſſen Bitten 
ertheilten Zugeſtändniſſe ſtimmen mit denjenigen Begehren überein, 
welche Zollinger ſchon den 6. Winterm. im Namen der Gemeinde 
und der Rottmeiſter ab dem Zürichſee eingereicht hatte. Die Zu⸗ 
geſtändniſſe waren folgende: 1) Der Rath fängt keinen Krieg an 
ohne Wiſſen und Willen der Landſchaft und ſagt fremden Herren 
weder Schirm noch Bürgerſchaft zu, ausgenommen Prediger oder 
Verfolgte, welche perſönlichen Schutz ſuchen. 2) Wie von Alters 
her ſoll der große Rath der Zweihundert und der kleine Rath der 
Funfzig mit Stadt- und Landeskindern von guten Geſchlechtern 
oder wo ein Biedermann aus der Eidgenoſſenſchaft bei einer Zunft 
wäre, beſetzt werden, dagegen ſolle man ſich „der heimlichen Räthe, 
auch hergelaufener Pfaffen, aufrühreriſcher Schreier und Schwaben“ 
enthalten. 3) In Betreff des Geſchreis, daß in Beſetzung und 
Nutzung von Vogteien, Klöſtern und Pfründen Mißbrauch geſchehen, 
ſoll das Vergangene vergeſſen fein, „da alle Dinge im Beſten be- 
ſchehen; wenn aber jemand anzuzeigen wüßte, wer am neulichen 
Unfall ſchuld, unziemlich gehandelt oder Unruhe veranlaßt, da ſoll 
nach Gebühr gehandelt werden.“ (Dabei wird zugleich erklärt, daß 
ſich Göldli und Lavater wohl und ehrlich gehalten.) 4) „Wir ſind 
erbötig, hinfür in unſerer Stadt Prädikanten anzunehmen, die fried⸗ 
ſam ſeien und auf Fried und Ruh ſtellen; wir werden auch den 
Prädikanten nicht geſtatten, die Leute alſo gottlos, böswillig und 
mit andern ehrverletzenden Schmähungen anzuziehen und zu ſchelten, 
ſondern alles Fleißes darob und daran fein, daß fie das Gottes- 
wort und die Wahrheit chriſtlich, tugendlich und freundlich verkünden, 
die Laſter mit der Schrift ſtrafen, doch ſich keiner weltlichen Sachen, 
die weltlichem Regiment und Obrigkeit zuſtehen, weder in Stadt 
noch Land, im Rath oder daneben nicht beladen, ſondern uns, nach 
dem uns chriſtlich, löblich und Stadt und Land nützlich dunkt, regieren 
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laſſen.“ Dem Lande wird zugeſichert, daß keine Pfaffen geſetzt 
werden ſollen, die einer Gemeinde nicht angenehm ſeien und daß 
ſtrafwürdige entſetzt werden ſollen. 5) Wird verheißen, die Pfaffen 
nicht zu bevorzugen, und nicht faſt täglich den großen Rath zu ver— 
ſammeln, ſondern die Geſchäfte wie von Alters her durch den kleinen 
Rath zu erledigen. 6) Der Landſchaft werden die alten Freiheiten 
und Gerechtigkeiten neuerdings zugeſichert. 7) Da die biedern Leute 
ſich erbieten, „vom Gotteswort und unſerm wahren, begründeten 
chriſtlichen Glauben nicht zu weichen, ſondern alles das, ſo ihnen 
Gott verliehen, treulich zu uns und einer frommen Stadt Zürich 
und beſonders zu denen, ſo ſie in gutem Schutz und Schirm und 
Fried zu erhalten begehren, zu ſetzen, und dieſelben vor den auf— 
rühreriſchen Pfaffen und Schreiern zu ſchützen und zu ſchirmen be— 
hülflich zu ſein: — ſo verheißt auch der Rath, das göttliche Wort, 
chriſtliche Zucht und Ehrbarkeit zu erhalten, die Schreier und un- 
ruhigen Leute abzuſtellen und Zank und Unfrieden fürhin zu 
verhüten. 

Die Artikel dieſer Verkommniß waren von der Art, wie die 
Landſchaft ſie erwarten und die Obrigkeit ſie gewähren konnte, wie 
ſie gleichzeitig auch von Bern, aber in gemeßnerem Bedacht und in 
würdigerer Form bewilligt wurden. Das Widerwärtige und Em— 
pörende des obrigkeitlichen Erlaſſes iſt die ſcheinbare Verläugnung 
und Verurtheilung Zwinglis, indem die Urkunde alſo beginnt: 
„Alsdann wir aus Verhängniß Gottes des Allmächtigen und zu be— 
ſonderer Strafe unſerer Sünden in einen ſchweren, verderblichen 
Krieg und ſchädliche Empörung gegen unſere Eidgenoſſen von den 
fünf Orten gewachſen, zu welcher Empörung etliche hochmüthige, 
unruhige, aufrühreriſche Leute geiſtlichen und weltlichen Standes 
von Stadt und Land, denen der vorige Frieden, zu Kappel aufge- 
richtet, nirgends recht gelegen, nicht kleine Urſache gegeben.“ Und 
mit der wiederholten heftigen Klage gegen die „Schreier und unru— 
higen Leute“ iſt niemand anders gemeint, als die Anhänger Zwinglis, 
daher bald darauf, zwar nicht die Angeſehenen unter denſelben, aber 
einige Untergeordnete aus dem Rathe entfernt wurden. Es wäre 
jedoch durchaus unrichtig, aus der Sprache dieſes Schriftſtückes auf 
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die wirkliche Geſinnung des Zürcheriſchen Rathes zu ſchließen, 
ſondern wir ſehen darin nur ein Zeugniß der vorübergehenden Ein⸗ 
wirkung der Reaktion, wie es in aufgeregten Zeiten vorkommen 
kann, und ein die obrigkeitliche Würde wenig wahrendes Beſchwich⸗ 
tigungsmittel, deſſen anſtößige Form zum Theil dem Verfaſſer bei- 
gemeſſen werden kann, als welchen ausdrücklich und in gefliſſener 
Abſicht Bullinger den Stadtſchreiber Werner Bevel nennt. 262 Bald 
darauf geht von den „drei Wachten“, Hottingen, Fluntern 
und Oberſtraß, eine Klage ein, welche zeigt, wie ein Theil des 
Volkes mit den von Zwingli befolgten Grundſätzen und Maßregeln 
vollkommen einverſtanden war: „Schlecht werde dem nachgegangen, 
daß die, welche dem Worte Gottes widrig, nicht zu Aemtern kommen 
ſollen; da ſolche Leute im Rath, an Gericht und Aemtern gebraucht 
werden, die doch je und je dem Gotteswort und aller Ehrbarkeit 
widerſpännig und Zertrenner aller Freundſchaft und Einigkeit, von 
derowegen wir in ſolchen Unfall und Schaden gekommen. Solcher 
unehrbarer Leute Nachfrage zu haben iſt an unſere Herren einer 
Gemeinde ernſtliche Bitte.“ 263 
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Nachdem das erſte herbe Gefühl über das vielfache Mißge— 
ſchick und der Sturm der feindſeligen Leidenſchaft ſich gelegt hatten, 
und man unbefangen Zwinglis Leben und Wirken ins Auge faßte, 
da mußte man gar Vieles finden, das Zürich zur Ehre und zum 
Segen gereichte, und nur Weniges, welches man anders wünſchte. 
Die adelige Zunft, der Herd der Anhänger des Katholicismus und 
des fremden Kriegsdienſtes, erhielt das frühere Vorrecht in der Be— 
ſetzung der Rathsſtellen wieder, allein das Verbot gegen das Reis- 
laufen blieb aufrecht. Die Sittengeſetze blieben in Kraft, aber 
man war in ihrer Handhabung ſchonender. Hauptſächlich aber war 
die von Zwingli durchgeführte Reformation der Zürcheriſchen Kirche 
ſo innig mit dem öffentlichen ſowohl als mit dem häuslichen Leben 
verbunden, die freie Verkündigung des Gotteswortes war allem Volk 
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eine ſo liebe und ehrenvolle, durch heiße, innere und äußere Kämpfe 
gewonnene Errungenſchaft, welche man nicht mehr preisgeben konnte. 
Zwingli war mit dem felſenfeſten Vertrauen in Kampf und Tod 
gegangen, daß Gott ſein Werk erhalten werde. Dieſe Ueberzeugung 
hatte ſich des ganzen Volkes bemächtigt; eine Rückkehr und Beugung 
unter die abgeworfenen Laſten der Menſchenſatzungen und des 
Aberglaubens war nicht mehr möglich. Das Zürcher Volk war in 
heldenmüthiger Ausdauer und ſeltener Einigkeit mit ſeinem evange- 
liſchen Bekenntniſſe lange allein geſtanden und hatte ſich im heißen, 
langedauernden Streite nur befeſtigt und geſtählt; es hatte ſich 
durch ein mit der lautern Lehre verbundenes fruchtbares und 
ſtrenges gereinigtes Leben ausgezeichnet: ſo daß die Theilnahme 
und Bewunderung der Erleuchteteſten und Beßten in der Schweiz 
und im Auslande auf Zürich gerichtet war. Die durch die Umſtände 
gebotene Uebertragung der Kirchenleitung an die Obrigkeit hatte 
den Weg geebnet und die Durchführung der kirchlichen Organiſation 
erleichtert und mußte ſich daher auch dem Volke empfehlen. Indem 
man bei dieſem Grundſatze verharrte, hielt es nicht ſchwer, den von 
Zwingli ausgeübten Einfluß auf den Staat in Betreff ſeiner Nach— 
folger zu beſeitigen. Daher kam auch kein anderer Gedanke auf, 
als daß die durch Zwinglis Tod entſtandene Lücke durch einen ſeiner 
Geſinnungsgenoſſen und Mitarbeiter ausgefüllt werden müſſe. 
Wie unerläßlich es ſchien, daß die Zürcheriſche Kirche auch 
fernerhin im Geiſte Zwinglis geleitet werde, ergiebt ſich daraus, 
daß Zwinglis entſchloſſenſter Gehülfe und bisher bei jeder Gelegen- 
heit ſein eigentlicher Stellvertreter zu ſeinem Nachfolger ernannt 
werden wollte, alſo der Mann, den ſich die Feinde Zwinglis zunächſt 
zum Gegenſtand ihres Haſſes und ihrer Verfolgung ausgewählt 
hatten. Der beſcheidene Leo Jud wagte aber nicht ein Steuer zu 
ergreifen, welches bisher von ſo gewaltiger Hand geführt worden 
war, und ſuchte denjenigen für Zürich zu gewinnen, welcher im In⸗ 
und Auslande als der Zwingli zunächſt ſtehende Reformator aner— 
kannt war, und von dem man wußte, daß er Zwinglis Werk in 
gleicher Geſinnung und Kraft fortzuführen im Stande wäre. Als 
der bald darauf mit Zwingli im Tode wieder vereinigte Oeko— 
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lampad ſich nicht entſchließen konnte, das in Baſel ſo glücklich 
geförderte Lebenswerk zu verlaſſen, wurde auf einen Dreiervorſchlag 
des Stiftes zum Großen Münſter und der Stadtgeiſtlichen vom 
großen Rath der junge Heinrich Bullinger einſtimmig als 
Zwinglis Nachfolger gewählt, welchen der Reformator ſelbſt, im 
Fall er umkomme, als ſolchen bezeichnet haben ſoll. Es iſt ſehr 
bezeichnend, daß die Wahl Bullingers am gleichen Tage mit der 
Veröffentlichung der Verkommniß mit der Landſchaft ſtatt hatte, 
nämlich den 9. Chriftm. An demſelben Tage wurde Bullinger nebſt 
den ſämmtlichen Geiſtlichen der Stadt vor die beiden Räthe be- 
ſchieden und denſelben durch den Unterſchreiber Burkhard Wirz der 
vierte Artikel der Verkommniß zur Nachachtung vorgeleſen. Es iſt 
bekannt, mit welcher Weisheit und Feſtigkeit der Nachfolger Zwinglis 
die Freiheit des Wortes Gottes gewahrt, ſo daß der Zürcheriſchen 
Geiſtlichkeit bewilligt wurde, das göttliche Wort „frei, ungehemmt 
und unbedingt“ zu predigen, daß ſämmtliche reformatoriſche Ver⸗ 
ordnungen ihre Beſtätigung erhielten, die Meſſe unterſagt und ge- 
boten wurde, „ſteif und handfeſt beim Worte Gottes zu verbleiben, 
und daß durch Genehmigung der Synodalordnung die Synode die 
ſelbſtändige Verwaltung der innern kirchlichen Angelegenheiten er⸗ 
hielt. Wenn Zürich durch ſein Kirchenregiment die Rechte der 
Kirche beeinträchtigte, ſo war es kein Geringes, daß Bullinger im 
Geiſte Zwinglis vom Rathe die Vergünſtigung erwirkte, daß die 
Prediger „an die Rathſtube anklopfen“ und ihre Anliegen und Be⸗ 
ſchwerden perſönlich eröffnen durften. So viel durfte zu der da- 
maligen Zeit nur ein Schüler Zwinglis verlangen und nur ein von 
Zwingli unterrichteter Rath konnte ſo viel gewähren. 

Der Nachfolger Zwinglis ergriff die erſte feierliche Gelegen— 
heit, um ſeinem Herzen ein Genüge zu thun und den in letzter Zeit 
getrübten und verdunkelten Namen ſeines großen Vorgängers nach 
Verdienen zu verherrlichen. Am Karlstage, den 28. Jänner 1532, 
der zu Ehren der angeblichen Verdienſte Karls des Großen um das 
Karolinum in Zürich von Alters her feſtlich begangen wurde, nahm 
fic) Bullinger vor, eine lateiniſche Rede „Vom Propheten- 
amte“ (Predigeramte) zu halten, worin er aufs herrlichſte kund 
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that, wie Zwinglis edle Geſinnung nebſt deſſen umfaſſender Bil⸗ 
dung ihn beſeelte. Allein die Ungunſt der Zeiten hinderte ihn am 
lebendigen Vortrage; er hatte jedoch den Muth, mit der gedruckten 
Rede vor das Publikum zu treten. Zum Schluß legt er folgendes 
Zeugniß von Zwingli ab, zu dem ſich Zürich für alle Zukunft be- 
kannt hat, und das wir daher vollſtändig mittheilen. 

„Doch was zähle ich alte Beiſpiele (von Propheten) auf, da 
mir heimatliche nicht fehlen, und zwar eigentlich zutreffende und 
vollkommene? Denn was kann der Aufgabe des Propheten näher 
kommen als das Beiſpiel Huldreich Zwinglis, unſers herrlichen 
Lehrers? Denn in dieſem Manne findeſt du auf einmal und voll— 
kommen, was du von einem wahren Propheten Gottes verlangſt. 
Bei den Redekünſtlern der Heiden nämlich wurde noch kein voll— 
kommener Redner gefunden, aber unſer Zwingli hat dem ganzen 
Inbegriff der Prophetenbildung ein ſolches Genüge gethan, daß du 
bei ihm nichts vermiſſeſt, und ſelbſt wenn du den gewöhnlichen Um- 
gang betrachteſt, nichts als Anmuth und Anſtand findeſt. Denn 
kaum hat die Welt einen edlern und rechtſchaffenern Mann ge- 
ſehen, wenn du den Charakter betrachteſt, oder einen klügern, wenn 
du die Leitung der großen Geſchäfte erwägſt. Sein Vortrag aber 
war edel, rein, klar, völlig kunſtlos und ungeſchminkt; Alles lag 
offen vor eines Jeden Augen und nichts war niedrig oder trivial; 
Alles lebte, war kräftig gedrungen und bemächtigte ſich mit liebens— 
würdiger Gewalt der Herzen der Zuhörer. In Betreff der heil. 
Schrift hatte er ein unbefangenes, ſcharfes, gewiſſenhaftes und un- 
vergleichliches Urtheil. Er beſaß eine bewundrungswürdige Ge— 
ſchicklichkeit in Ergründung der heiligen Geheimniſſe; eine bewund— 
rungswürdige Einfachheit und Leichtigkeit der Darſtellung; eine 
bewundrungswürdige Trefflichkeit und Klarheit im Ueberſetzen aus 
fremden Sprachen. Wir führen dafür ſeine Arbeiten über Jeſaias 
und Jeremias als Zeugniſſe an, welche eher Kunſtwerke als Schriften 
ſind; ferner einige Bruchſtücke, welche uns durch den Fleiß einiger 
gelehrter Männer überliefert ſind: woraus wir, wie aus der Klaue 
auf den Löwen, ſchließen können, wie groß er in Erklärung der heil. 
Schrift geweſen. Und wer arbeitete je in Widerlegung der Irr⸗ 
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thümer mit mehr Glück, Umſicht und Gelehrſamkeit? Wenn An⸗ 
dere Andern den Ruhm der Wiederherſtellung des Evangeliums 
beimeſſen, ſo gebührt ſolches in der That unſerm Zwingli: denn 
durch dieſen Mann ſtellte Gott den Ruhm ſeiner Kirche wieder her. 
Denn er ſetzte die zurückgedrängten Hauptpunkte des Teſtamentes 
und des ewigen Bundes ins rechte Licht und erneuerte fie. Nach⸗ 
dem die Anrufung und Verehrung des Herrn ſich verdunkelt hatte, 
gab er der Allmacht und Güte Gottes, ja ſeinem einigen Weſen 
wieder den frühern Glanz. Er ſchaffte nach dem Vorbilde der 
frommen Könige Ezechias und Joſias alle Bilder ab: damit Gott 
allein überall im Geiſte durch Glauben und Liebe regiere. Ferner 
reinigte er die durch die häßlichſten Irrthümer völlig entſtellten 
Sakramente der Kirche und übergab ſie dem Volke Gottes wieder 
in lauterſter Geſtalt, nämlich die Taufe und das Abendmahl. Wie 
Zwingli das Abendmahl wieder herſtellte, fo hob er zugleich unzäh— 
lige Mißbräuche, namentlich die größte Gottesvergeſſenheit, die 
Meſſe nämlich, auf und befreite die ganze Welt von dem offen⸗ 
barſten Götzendienſt. Und wer von den Alten ſowohl als den 
Neuern hat von der Vergebung der Sünden und von der Schlüſſel— 
gewalt klarer und wahrer geſprochen? Wer hat das Reich des 
Antichriſts gewaltiger erſchüttert? Wer jeden Irrthum und Aber— 
glauben gründlicher umgeſtürzt? Denn des römiſchen Papſtes, 
d. h. des Antichriſts, ganzes Reich liegt durch dieſes Mannes Arbeit, 
Frömmigkeit, Thatkraft und Gelehrſamkeit darnieder und iſt von 
Grund aus zerſtört. Dieſes Alles kommt ihm ganz eigenthümlich 
zu und zwar ſo eigenthümlich, daß er die größten Männer Europas 
und von beiden Parteien, die theils aus Neid und Eiferſucht, und 
ſehr treffliche und gelehrte Männer, theils aus Habſucht und Un- 
redlichkeit, ohnehin böſe Menſchen, welche alle ſich ihm ſcharf 
widerſetzten, ohne Mühe beſiegte, und ſeine Sache von Tag zu Tag 
klarer und feſter der Welt vor Augen ſtellte. Und ſelbſt die Horde 
der Wiedertäufer, mit Heuchelei und Verſtellung, aber auch mit 
Beredſamkeit und Geiſt ganz vortrefflich ausgeſtattet, mußte ihm 
als Sieger den Preis zugeſtehen. Für dieſes Alles haben wir die 
reichſten ſchriftlichen Zeugniſſe, in denen man ausgezeichnete Ge- 
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lehrſamkeit eben ſo wenig als Geiſteshoheit vermißt. Denn Niemand 
gebietet mächtiger über ſeine Geiſteskräfte als dieſer Mann, nie— 
mand ſchleudert das Geſchoß ſo ſcharf auf den Feind, oder ſchießt 
das aufgefangene geſchickter wieder zurück. Denn er iſt darin über 
das gewöhnliche Maß bewundrungswürdig. Wer aber gewinnt 
mit mehr Anmuth? wer bewegt tiefer? weſſen Lob iſt edler? weſſen 
Ueberredungskraft wirkſamer? weſſen Ermahnung feuriger? Alles 
an dieſem Manne iſt groß. (Mögen die Griechen und Römer 
ihre ausgezeichneten Männer loben). Wir verehren mit viel mehr 
Wahrheit und Recht unſern Zwingli (den durch viele Eigenſchaften 
ausgezeichneten und durch reine Geiſteshoheit verehrungswürdigen) 
mit gewiſſenhafter Dankbarkeit: als der nach den größten Bemü⸗ 
hungen für frommen Glauben und Leben in der Wiederherſtellung 
der Freiheit und in der Erneuerung der edeln und heiligen Studien 
Erſtaunliches geleiſtet hat. Aber klein iſt alles bisher Geſagte, 
wenn wir es mit demjenigen vergleichen, was wir noch zu ſagen 
haben. Denn in dieſem Manne war eine feurige Liebe zur Ge— 
rechtigkeit, ein glühender Eifer für Billigkeit, ein unendliches Ver⸗ 
langen nach der Wohlfahrt ſeines Vaterlands; dagegen aber ein 
unbezwinglicher Haß gegen die Laſterhaften und die Laſter. Denn 
Niemand kann ſich vorſtellen, mit welcher Kraft er die träge Ueppig⸗ 
keit, die mit Blut befleckten Miethgelder, und die verderbliche Oli- 
garchie bekämpft: und wieder mit welcher Befliſſenheit er fic) be- 
mühte, die Mäßigkeit, die Rechtſchaffenheit und die gottesfürchtige 
Verwaltung der Väter wieder herzuſtellen: um dieſer Dinge willen 
erlitt der gottſelige Mann endlich einen ſchönen Tod. Denn er 
wurde von denen erſchlagen, für welche er ſich ſein ganzes Leben 
lang bemüht, damit er ſie von den Miethgeldern, dem Krieg, der 
Ueppigkeit und allen ſchlechten Gewohnheiten ab und auf den Weg 
der Gerechtigkeit zurückführe.“ 

Bullingers Wort war zugleich mit der treuſten That begleitet, 
indem er Zwinglis vermögenslos hinterlaſſene Familie in ſein 
Haus 24 aufnahm, wo die trauernde Witwe in tiefſter Stille bis 
zum Jahr 1538 lebte. Der redliche Leonhard Tremp über— 
nahm die Erziehung des ältern Sohnes Wilhelm, daher Haller 
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an Bullinger ſchreibt: „Die Mutter darf für ihr Söhnlein nicht 
bekümmert ſein. Wir ſehen den wohlbegabten Knaben ganz wie 
den unfrigen an. Tremp wird Vaterpflicht an ihm erfüllen, und 
auch ich, wofern meine Mithülfe nöthig wäre.“ 2s Wir finden 
Wilhelm zur Fortſetzung ſeiner Studien in Straßburg, wahr⸗ 
ſcheinlich bei ſeinem väterlichen Freunde Capito, mit welchem er 
im Jahre 1541, fünfzehn Jahre alt, an der Peſt ſtarb. Die ältere 
Tochter Regula führte Bullinger im gleichen Jahre, ſiebzehn Jahre 
alt, als Gattin ſeinem Pflegeſohn und ſpätern Nachfolger Rudolf 
Gwalter zu. Wir ſehen auf der Stadtbibliothek in Zürich 
neben Zwinglis Bild dasjenige der jungen, anſprechenden Frau 
mit ihrem blondhaarigen, fünfjährigen Kinde. Ihre Züge ſind auf⸗ 
fallend mit denjenigen ihres Vaters verwandt, namentlich ſpricht 
Zwinglis Geiſt aus den klaren, klugen Augen. Bullinger gab 
Zwinglis jüngerm Sohne Ulrich, dem Pfarrer an der Prediger⸗ 
kirche, ſeine älteſte Tochter Anna zur Ehe. Bullingers mäßiges 
Vermögen und beſcheidenes Einkommen bei ſieben eigenen Kindern 
erlaubte ihm nicht, Zwinglis Söhnen deſſen Bibliothek aufzube— 
wahren, dieſelbe wurde daher vom Stifte um hundert Gulden an⸗ 
gekauft und von Pellikan in die Stiftsbibliothek eingereiht. 266 Doch 
blieben der Familie und den Freunden werthvolle Andenken aus 
der Hinterlaſſenſchaft des Reformators. Jene Abſchrift der pau⸗ 
liniſchen Briefe (1, 35.) kam erſt 1634 als Geſchenk von Anna 
Zwingli, der Urenkelin und letztem Sprößlinge der Familie Zwinglis, 
an die Stadtbibliothek. 267 Und der anhängliche Chriſtoph Froſchauer, 
der Buchdrucker, glaubte ſeinem trefflichen Kunden Vadian keine 
größere Freude machen zu können als mit einem von Zwingli her- 
rührenden Büchlein, daher er den 25. Horn. 1532 an den Biirger- 
meiſter ſchrieb: „Schick euch hiemit ein lateiniſch Pſalterli Meiſter 
Ulrich Zwinglis, deß Seel Gott hab. Verſieh mich wohl, es wird 
euch lieber fein, denn fo viel Goldes.“ 26s 

Das iſt das Sigel großer Männer, daß ſie in ihrer Zeit un⸗ 
auslöſchliche Spuren ihrer Größe zurücklaſſen, indem ſie bleibende 
Werke ſchaffen, begabte Zeitgenoſſen mit einem gleichen Geiſte durch— 
dringen und beſeelen und gewöhnliche Kräfte über ſich ſelber er— 
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heben. Die Geſchichte von Zwinglis Leben und Wirken zeigt, wie 
viele ſeiner Schöpfungen allen Wechſel überdauert haben und bleiben 
bis auf die Gegenwart, und wie Zürich und die deutſche Schweiz 
bis auf den heutigen Tag zu Zwinglis Geiſt und Grundſätzen viel 
harmoniſcher und lieber ſich bekennt als das heutige Genf und die 
romaniſche Schweiz zu der Lebensanſchauung und den kirchlichen 
Inſtitutionen Calvins. Luther und ſeine Aufgabe war vielleicht zu 
groß, als daß er eigentliche Schüler und fortentwickelnde Nachfolger 
ſeines Werkes hätte haben können: es mochte an der unzählichen 
Menge ſeiner Bekenner genug ſein. Zwinglis unbefeſtigte und 
hart angefochtene Schöpfung dagegen bedurfte der liebevollen Aner— 
kennung und der hingebenden Fortführung. Das aber beweiſt 
Zwinglis Geiſtesmacht, daß er einen reichbegabten jungen Mann 
mit ſolcher Liebe und Verehrung erfüllte, ſo daß dieſer in einem 
langen und ehrenreichen Leben, unter den günſtigſten Verhältniſſen 
und im höchſten Anſehen es als ſeine Pflicht und ſeinen Segen er— 
kannte, in Zwinglis Fußtapfen zu wandeln und an ſeinem Werke 
fortzuarbeiten. Dieſe Nachfolge gieng bei Bullinger weder 
aus Unſelbſtändigkeit noch Zaghaftigkeit hervor, ſondern aus der 
Ueberzeugung, daß er darin mit Zwingli einem höhern Herrn folge. 
Das ijt gerade die Bedeutung und das fruchtbare Verdienſt Bul- 
lingers, daß er nicht, nach der Art enger und eitler, geiſt- und halt- 
loſer Leute, der Aufdeckung der Mängel und der Verkleinerung der 
Leiſtungen ſeines Vorgängers ſich befliß, ſondern den wohlbegrün— 
deten Bau befeſtigte und weiter führte. So viel ihm an der Ach— 
tung und Freundſchaft Calvins und Melanchthons gelegen 
war und ſo großen Werth er auf die Uebereinſtimmung und das 
einträchtige Zuſammenwirken mit ihnen legte, ſo gab er doch ihren 
Vorurtheilen gegen Zwingli nie einen Finger breit nach. Bei jeder 
Gelegenheit entledigte er ſich ruhig und feſt der Ehrenſchuld gegen 
den angefochtenen Namen und das Verdienſt ſeines Lehrers und 
Freundes. 

Die Hauptſache war, den Reformator ſelbſt reden zu laſſen 
und deſſen Andenken durch ſein mächtiges und geiſtvolles Wort bei 


den Lebenden zu erneuern. Der erſte Schritt geſchah durch den 
Mörikofer, Zwingli. II. 30 
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unternehmenden Thomas Platter, welcher ſich 1536 in Baſel 
an einer Buchdruckerei betheiligte und das Geſchäft mit der Her⸗ 
ausgabe eines bedeutenden und ehrenvollen Werkes eröffnen wollte, 
wofür man eine Auswahl der lateiniſchen Briefe Zwinglis 
und Oekolampads mit Beifügung mehrerer der kleinern Schriften 
derſelben auserſah. Doch fand die Baſler Societät räthlich, dem 
Oekolampad mehr Aufmerkſamkeit und Raum zu ſchenken als Zwingli. 
Die Sammlung wurde durch eine Vorrede Theodor Bibli— 
anders, Zwinglis Nachfolger in den bibliſchen Vorleſungen, ein— 
geführt, welche eine weitläufige Rechtfertigung der Schriften der 
beiden Reformatoren enthielt, freilich mit mehr Eifer und Gelehr- 
ſamkeit als mit klarer und glücklicher Charakteriſirung. Hierauf 
folgten kürzere Lebensbeſchreibungen der beiden Reformatoren, die- 
jenige Oekolampads von Grynäus und Capito, diejenige 
Zwinglis von Mykonius, welche dieſer ſchon 1532 auf den 
Wunſch eines Berners abgefaßt hatte. — Die Herausgabe f adm mt- 
licher Schriften Zwinglis gelang Bullingern erſt in den 
Jahren 1544 und 45, mit Beihülfe Gwalthers, welcher zum 
Behuf allgemeiner Verbreitung die noch nicht überſetzten deutſchen 
Schriften ins Lateiniſche übertrug. Bucer, der Friedensmann 
um jeden Preis, hatte freilich gemeint, man ſollte Luthern zu Liebe 
die Herausgabe unterlaſſen. Dagegen unterblieb die von Bullinger 
beabſichtigte Lebensbeſchreibung Zwinglis, weil Vadian eine ſolche 
noch nicht zeitgemäß fand, und man begnügte ſich mit einer von 
Gwalther verfaßten vorſichtigen Vertheidigung Zwinglis. Es 
genügt hier an einer kurzen Berührung deſſen, was in Bullingers 
Leben von C. Peſtalozzi vollſtändig und vortrefflich dargeſtellt iſt. 

Nach dem Tode Luthers und Calvins befliſſen und beeilten 
ſich deren Freunde und Nachfolger, der Mit- und Nachwelt zu zeigen, 
wer dieſe Männer geweſen und was ſie gethan. Nach Zwinglis 
glanz- und thatenvollem Leben hingegen hatte der zahlreiche Freun- 
deskreis, der ihm fo große Liebe und Verehrung gewidmet, ein zag⸗ 
haftes und unheimliches Schweigen beobachtet: es blieb bei dem 
kurzen und ſchüchternen Gedächtniß des Mykonius in lateiniſcher 
Sprache. Wie konnte Bullinger ſchweigen? Zwingli war zu groß 
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und zu gewaltig, als daß er den Zeitgenoſſen deſſen Bild mit allen 
den ſprechenden und ſcharfen Zügen hätte vorhalten dürfen: dagegen 
hätte ſich nicht nur der ſiegreiche Haß der Katholiken empört, ſondern 
er mußte auch die Beſchämung derjenigen aus ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung fürchten, welche ſich neben Zwinglis rath- und thatvoller 
Geiſtesmacht in einer ereignißſchweren Zeit ſo unbedeutend und 
untergeordnet erwieſen hatten. Darum begnügte er ſich, auf der 
einen Seite ſelbſt treu und demüthig in Zwinglis Fußtapfen zu 
wandeln, auf der andern aber ſein ganzes Lebenlang mit der größten 
Sorgfalt alle Nachrichten und Urkunden zu ſammeln, welche über 
den ganzen Umfang von Zwinglis Leben und Wirken Aufſchluß 
geben konnten. Er hatte von ſo vielen denkwürdigen Eigenſchaften, 
Ereigniſſen und Schöpfungen zu erzählen, daß er ſich darauf be— 
ſchränken durfte, ſchlichter und getreuer Berichterſtatter zu ſein: 
dieſer Reichthum des Lebens bedurfte des Lobes nicht und mochte 
auch den Schatten ertragen. Dabei verſtand es ſich von ſelber, 
daß der Zuſammenhang und die Tragweite mancher Vorgänge und 
Begebenheiten auch dem einſichtsvollſten Geſchichtſchreiber verborgen 
bleiben mußte, und wieder, daß dem Nachfolger Zwinglis ſchon ſeine 
Stellung und die unmittelbare Rückſicht auf die Kirche gebot, vor— 
ſichtig zu ſein und nicht Alles zu ſagen. Daher widmete Bullinger 
eben ſo klug als beſcheiden ſeine Reformations⸗Geſchichte zunächſt 
„ſeinen Brüdern und deren Nachfolgern“ am Stift, „auf daß ich 
mit dieſer meiner Arbeit euch einen Anlaß gebe, in gleicher Sache 
zu arbeiten und unſers Vaterlandes ruhmwürdige Begebenheiten 
ans Licht zu bringen.“ Doch erſt im folgenden Jahrhundert unter— 
nahmen es die beiden Hottinger, Vater und Sohn, jener in 
ſeiner Allgemeinen und dieſer in ſeiner Helvetiſchen Kir- 
chengeſchichte, die Bedeutung des Zürcheriſchen Reformators 
hervorzuheben, und erſt in unſerer Zeit ſtellte der dritte Geſchicht 
ſchreiber dieſes gelehrten Geſchlechtes das Bild des großen Gottes— 
und Vaterlandsfreundes vor die Augen des ganzen Volkes. Allein 
nachdem Zwingli das kirchliche und bürgerliche Leben Zürichs in 
ſeiner innerſten Eigenthümlichkeit erfaßt und geiſtig durchdrungen, 
geweckt und gehoben hatte, bedurfte es der geſchichtlichen Erinnerung 
30 * 
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und Ermunterung nicht mehr. Denn er ſtand fortan einem geiſtes⸗ 
begabten und ſtrebſamen Zürcher als belebendes Vorbild vor der — 
Seele und gab für alle Zukunft dem geiſtlichen Amt und Beruf in 
Zürich ein Anſehen und eine Würde, wie kaum anderswo in der 
proteſtantiſchen Welt. Denn nach Zwinglis Vorgang und Wirk— 
ſamkeit gewann der Diener des göttlichen Wortes und der ewigen 
Wahrheit, obgleich äußerlich in ſehr beſcheidener Lebensſtellung und 
ohne äußern Glanz und Ehre, ein Hochgefühl, eine Freimüthigkeit 
und eine Würde, wie man ſolches unter andern Verhältniſſen nicht 
leicht geduldet hätte. Es war Zwinglis Geiſt, welcher den in ſeiner 
Zeit unvergleichlichen Mann, den ehrwürdigen und gewaltigen An— 
tiſtes, Joh. Jakob Breitinger, hervorrief, und derſelbe Geiſt, 
der in der Zeit des tiefſten Verfalls der Kirche einen Pfarrer La⸗ 
vater zum Gegenſtande der Verehrung und Bewunderung Europas 
machte. Unſerer Zeit darf der unſterbliche Zwingli in ſeiner vollen 
Geſtalt, aber auch in ſeiner vollen Wahrheit vorgehalten und vor 
Augen geſtellt werden. 


75. Uochmals Zwingli und Luther. 


Das edle Bild des Reformators iſt in Waffengetümmel und 
Blut untergegangen, und deſſen Geiſtesmacht und Hohheit in der 
Unruhe äußerer Vorgänge ferner gerückt und getrübt worden, ſo 
daß dem Leſer ſowohl als dem Erzähler das Verlangen und das 
Bedürfniß ſich aufdrängt, ehe wir von Zwingli ſcheiden, den Mann 
noch einmal in ſeiner vollen Bedeutung ins Auge zu faſſen. Im 
Laufe der Erzählung bot ſich immer wieder die Veranlaſſung dar, 
Zwingli mit Luther in Vergleichung zu ſetzen und auf einzelne Vor⸗ 
züge des Erſtern aufmerkſam zu machen. Die vergleichende Gegen⸗ 
überſtellung des Schweizers neben den großen Deutſchen gilt freilich 
noch immer als ein beſtrittenes Wagniß, und wer ſich erkühnt, Seiten 
und Geſichtspunkte hervorzuheben, denen zufolge Zwingli gegen 
Luther im Vortheil zu ſtehen ſcheint, ſetzt ſich dem Vorurtheile aus, 
als einſeitig und partheiiſch bemitleidet zu werden. Und doch giebt 
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es keinen einfachen und ſicherern Weg, über Zwinglis Werth und 
Verdienſt ins Klare zu kommen, als wenn ſeine Perſon an der bez 
kannten und anerkannten Größe, an ſeinem Altersgenoſſen und 
Mitarbeiter, gemeſſen wird. Der Gehalt beider Männer iſt fo 
groß und reich, daß es eine erhebende Aufgabe iſt, Beiden gerecht 
zu werden, ohne ſich an der Herrlichkeit des Einen oder des Andern 
zu vergreifen. 

So viel iſt zunächſt allgemein zugegeben, daß Zwingli einige 
gute Eigenſchaften hat, welche Luther nicht, oder in geringerm Grade 
beſitzt, und daß beide Männer in der Verſchiedenartigkeit ihrer 
Eigenſchaften zum Beßten ihres gemeinſamen großen Werkes ſich 
gegenſeitig ergänzen. Die alten Zürcher hätten dem Verdienſte 
ihres Zwingli ſowohl um des frühern Beginns als um der reinern 
Durchführung der Reformation willen gerne die Palme gereicht, 
und andere Schweizer wollten es unentſchieden laſſen, welcher von 
Beiden der Größere ſei. Allein dem Manne, welcher mit welter— 
ſchütternder Thatkraft zuerſt auf den Kampfplatz trat, und in deſſen 
Bekenntniſſe die Völker vom Rheine bis zu der Weichſel und der 
Memel, und vom Bodenſee bis an die fernſten Ufer der Oſtſee und 
des Eismeeres in raſchem Fortgang ihre gläubige Erkenntniß und 
ihre Seligkeit fanden: dieſem Manne erkannte der Reformator der 
kleinen Schweiz willig und beſcheiden den erſten Preis zu, und ſein 
klares und umſichtiges Urtheil kann die Geſchichte nur beſtätigen. 
Luther iſt der allgefeierte Heros des deutſchen Volkes und der höchſte 
Repräſentant des deutſchen Geiſtes, daher neulichſt Deutſchlands 
Fürſten und Völkerſchaften in dankbarer Huldigung und begeiſterter 
Verehrung um das Luther⸗Denkmal zu Worms fic) geſchaart haben; 
während in der Schweiz von einem Denkmale für Zwingli bisher 
nur zögernd und zaghaft die Rede war. 269 

Luthern erheben namentlich drei große Eigenſchaften und Vor⸗ 
züge, in welchen ihn Zwingli bei Weitem nicht erreicht, nämlich die 
herrlichen Gaben des Predigers, des Bibelüberſetzers und des 
Dichters. N 
Zwingli ſtand Luthern als Prediger an Gedankenreichthum, an 
Gottes⸗, Schrift- und Menſchenkenntniß, an populärer Herablaſſung 
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und Leutſeligkeit und an geſchickter Handhabung der Volksſprache 
nicht nach, und er übertraf ihn an durchdachter Anlage und ſchlagender 
Kürze. Aber Luther gieng allen Zeitgenoſſen vor an ſeelenvoll 
kindlicher Frömmigkeit, an einfältig ſich hingebender Gemüthlichkeit, 
an überwältigender Herzensberedſamkeit, welche von der Macht des 
Augenblickes getragen und von der Gewalt des Gedankens und der 
Aufgabe fortgezogen, im vollen Strome dahin ſtrömt und ſtürmt, 
ergriffen und die Zuhörer elektriſch ergreifend. Zwingli erhellte 
und überzeugte, Luther eroberte und bezauberte die Herzen. 
Luther iſt gegen Zwingli in bedeutendem Vorſprung ſchon 
durch die Sprache. Zwar Luthers früheſte deutſche Schriftſtücke 
ſind nicht minder unbeholfen und herbe als diejenigen Zwinglis. 
Allein jener ſaß an der Quelle: die oberſächſiſche Redeweiſe war 
zur allgemeinen deutſchen Hof- und Kanzleiſprache geworden 270; 
beſonders aber im Umgange mit Allen, die an Vornehmheit und 
Gelehrſamkeit in Deutſchland am höchſten ſtanden, im lebendigſten 
Geſellſchaftsverkehr, auf häufigen Reiſen, im Freundeskreiſe und 
am eigenen Hauſe und Tiſche bildete ſich Luthers Sprache immer 
reicher, freier und wohllautender aus. Zwingli dagegen lebte in 
einer Umgebung, wo der ſüße Klang jener oberländiſchen Lieder- 
ſprache, welche der zahlreiche Adel in Schwaben und rings um den 
Bodenſee in den Städten und auf den Burgen geübt und gepflegt 
hatte, längſt und völlig verſtummt war, und wo ſich bei der Geiſt— 
lichkeit in ſämmtlichen Stiften und Klöſtern des Alpenlandes die 
alte Sprachpflege der Wiſſenſchaft ſowohl als der tiefſinnigen und 
gedankenreichen Myſtik längſt verloren hatte; während das unruhige 
Reislaufen, geſchweige daß es die fröhliche Uebung des Meiſterge— 
ſanges geſtattet hätte, auf den Schlachtfeldern des Welſchlandes bei 
den Söldlingen hohen und niedern Grades nur einer alltäglichen 
und dürftigen Anwendung der heimatlichen Sprache Raum gab. 
So mußte Zwingli die harten Sprachlaute und die ungefügen 
Sprachformen ſeines Heimatlandes durch einſame Anſtrengung 
und Uebung aus dem Groben herausbilden, um ſich das Werkzeug 
zu ſchaffen, womit er ſeinem Volke ſeine Gedanken verſtändlich 
machen könnte. Wie ſchwer ihm Solches fiel, können wir daraus 
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erkennen, daß man anfangs ſtetsfort den Durchgang aus der latei— 
niſchen in die deutſche Redeweiſe gewahr wird, und daß ſein deutſcher 
Satz das lateiniſche Urgepräge trägt. Nichts deſto weniger iſt bei 
Zwingli der Verſtand, die Gewandtheit und der Fleiß in der Aus— 
bildung ſeiner Ausdrucksweiſe höchſt bemerkenswerth, und nament⸗ 
lich die Geſchicklichkeit und Trefflichkeit, womit er das Eigenthüm⸗ 
liche, Bezeichnende und Körnige in Worten und Wendungen ſeiner 
Mundart in die Schriftſprache überzutragen wußte. Der geför— 
derten Sprache Luthers kamen freilich nicht nur die günſtigen Landes— 
und Geſellſchaftsverhältniſſe zu Gute. Denn wenn Luther der 
deutſchen Nation die Bibel in der Mutterſprache zum Eigenthum 
gab, fo daß kein anderes Volk der Welt fold) einen Akt und Fort- 
ſchritt der Sprachgewalt und der Geiſtesthat aufzuweiſen hat, ſo iſt 
ſolches noch in höherem Grade der ſeelenvollſten Gottinnigkeit, dem 
kräftigſten Gottesbewußtſein und der ſchwungvollſten Erhabenheit 
des frommen Gemüthes beizumeſſen. Luthers deutſche Bibelüber— 
ſetzung war gewiſſermaßen eine freie und freudige Reproduktion des 
Gotteswortes und erhielt auch in ihren Fehlern einen ſo eigen— 
thümlichen Werth) daß die gläubige Pietät felbft im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte auf dieſelben nicht verzichten wollte. Aber Zwingli zierte 
die beſcheidene Klarheit, daß er die Unerreichbarkeit dieſer Größe 
erkannte und auf jeden Wettſtreit verzichtete. 

Und eben ſo verhielt er ſich Luther dem Dichter gegenüber. 
Denn deſſen höchſte Meiſterſchaft und Genialität offenbart ſich 
darin, wie er im unmittelbaren Anſchluß an Bibelworte in kunſt⸗ 
loſer Einfalt, in verſtändlichſter Popularität und zugleich in groß— 
artiger Gedankenmacht deutſche Kirchenlieder herausarbeitet, wo— 
durch er ſeinem Volke die evangeliſchen Grundwahrheiten in (eben- 
diger Geſtalt überlieferte und demſelben das Vermögen gab, nicht 
nur eine hörende und beipflichtende Gemeinde zu bilden, ſondern 
mit Mund und Herz in ſelbſtthätiger und freudig jubelnder Theil— 
nahme Bekenntniß und Zeugniß abzulegen. 

Zu dieſen großen Meiſterſchaften und geiſtigen Errungen— 
ſchaften Luthers kam eine unmeßbare, einzigartige Heldengröße, 
welche ſich in entſcheidenden Kriſen ſowohl als bei gewöhnlichen 
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Vorgängen und Entſcheidungen ſtets auf eine neue und unerwar⸗ 
tete Weiſe kund that. Allein in der Oekonomie der Menſchenwelt 
giebt es keine abſolute Größe: das Individuum muß ſich ſeiner 
Schranken bewußt werden, damit es ſich als dienendes Glied in 
das Ganze einfüge und in liebevoller Fügſamkeit ſeinen Werth da⸗ 
durch bewähre, daß es ſich für das Ganze nutz- und brauchbar 
mache; während dasſelbe dagegen nie ſo hoch ſteht, daß es nicht 
hinwieder die Geduld und Nachſicht der geſellſchaftlichen Umgebung 
bedürfte. 

Die Reformatoren waren Söhne ihrer Zeit und Zöglinge eines 
harten Geſchlechtes: daher dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
ſie ſammt und ſonders bei gewaltiger Kraft auch derb, ſchroff und 
unbeugſamen Willens ſind: dagegen leuchten dann aus den ſtrengen 
Zügen die milden Lichtblicke kindlicher Naivität, herzinnigen Wohl⸗ 
wollens und lebensfriſcher Heiterkeit um ſo liebenswürdiger und 
wohlthuender hervor. Luther trägt zudem nicht nur das Gepräge 
einer gedrückten Jugend und eines beengenden und düſtern Kloſter⸗ 
lebens, ſondern er zeigt auch bei feiner tiefſinnigen und choleriſch— 
melancholiſchen Art den ſtarkvorwaltenden Hintergrund des geheim— 
nißvoll phantaſtiſchen Mittelalters. Bekanntlich ſpielt der Teufel 
bei Luther eine große Rolle: er iſt ihm ſo nahe und unabtreiblich, 
daß er ſagen muß, „der Teufel mache ihm mehr Unruhe als Käthe 
Freude;“ und ſo läßt es denn auch des Teufels Gefolge und Hof— 
ſtaat, der mannigfaltigſte Geſpenſterſpuk nicht fehlen, ſich dem 
Streiter Gottes immer wieder in den Weg zu ſtellen. Bei allem 
Heldenmuth iſt Luther nicht ſelten trübſinnig und zaghaft und 
fürchtet, es möchte dem Teufel gelingen, ſein Werk zu zerſtören. In 
ſeiner düſtern Zornmüthigkeit bleibt ihm nicht nur Zwingli bis ans 
Ende dem Teufel preisgegeben, ſondern er hat ſich auch über die 
„Heuchler und falſchen Brüder“ in ſeiner nächſten Nähe zu be- 
klagen und daß „ſeine beßten Freunde ihn mit Füßen treten wollen.“ 
Da läßt er z. B. nicht nur ſeinen bittern Grimm gegen Joh. Agri⸗ 
kola und den Hofprediger Jakob Schenk aus, welche ihm als 
„Grickel und Jäckel“ herhalten müſſen, ſondern es werden unter⸗ 
weilen auch Spalatin und Melanchthon ſcharf mitgenommen. So 
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ſehr Luther in den höchſten Fragen gemeiniglich mit geſundem und 
hohem Sinn auf einen Schlag das Wahre und Rechte traf, ſo unge— 
eignet war er, wo es ſich darum handelte, in ruhiger Erwägung und 
kluger Vermittlung abweichende Anſichten und ſtreitende Intereſſen 
zu vertragen und auszugleichen. In dieſer Beziehung trifft ihn 
nicht nur die große Schuld, die Vereinigung der beiden evangeliſchen 
Kirchengemeinſchaften verhindert zu haben, ſondern er hat auch 
keinen Antheil am Verdienſt der merkwürdigen Verſöhnungsver⸗ 
ſuche mit der katholiſchen Kirche zu Augsburg und Regensburg, 
deren Mißlingen jedoch der hartnäckigen Verſtockung des Papſtthums 
zur Laſt fällt. Dagegen legt hinwieder Luthers grandioſe Ehrlich— 
keit und Freimüthigkeit ein ſchweres Gewicht in die Wagſchale: 
ſein vor dem Angeſichte Gottes erleuchteter und geſtärkter Wahr— 
heitsſinn kennt keine Rückſicht noch Klugheit: mit ungeſtümer Offen- 
heit bricht ſtets hervor, was ſein Herz bewegt, oft in leidenſchaft— 
licher Uebereilung, aber viel häufiger mit treffenden, unaustilgbaren 
und unvergeßlichen Hieben. Mit welch überaus köſtlicher Naivität 
und ſchonungsloſer Derbheit geißelt z. B. der gewaltigſte Held und 
Pannerträger deutſchen Geiſtes die Gebrechen und Unarten ſeiner 
Nation. Wenn er dagegen mit dem Kaiſer und den Fürſten des 
Reichs glimpflich verfährt, ſo iſt von klugen Rückſichten bei Luther 
keine Rede, ſondern er iſt durch die mittelalterliche Lehre vom dul— 
denden Gehorſam gegen die von Gott eingeſetzte, unter göttlichem 
Rechte ſtehende Obrigkeit befangen, deren Gewalt und Gewalt— 
thätigkeit man tragen müſſe, auch wenn ſolches wider Glauben und 
Gewiſſen ſtreitet. Man kann ſich darum denken, daß die Fürſten 
bis auf den heutigen Tag ſehr geneigt ſind, dem großen Refor— 
mator und Volksmanne ihre Anerkennung und Verehrung zu ſchenken, 
welcher ſich in ſolcher Demuth vor ihren ihm heiligen Häuptern 
beugte, und Duldung ſelbſt gegen den Tyrannen predigte. 

Hier iſt ein Feld, auf welchem Zwingli ſich mit ſeiner ruhigen 
Umſicht und ſeiner allumfaſſenden Klarheit im Vortheil befindet. 
Vor ſeinem durchdringenden Auge und ſeinem frommen Herzen lag 
die äußere und die innere Welt offen und helle da. Der heitere 
Himmel des klaſſiſchen Alterthums und der gnädige Gang des 
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Volkes Gottes unter der Leitung der göttlichen Vorſehung zerſtreuten 
ihm jene finſtern Wolken des Mittelalters, ſo daß die Gewalt und 
die Liſt des Teufels ihm nichts anhatten und er in jeder Noth und 
Gefahr mit freudiger Zuverſicht auf den Sieg der Wahrheit ver- 
traute. So einzig und liebenswürdig Luthers unergründliche Ge— 
müthstiefe und ſein genialer Humor war, ſo war doch mit Zwinglis 
ruhiger Heiterkeit und gleichmüthiger Gelaſſenheit für ſeine Um⸗ 
gebung und namentlich für ſeine Freunde beſſer auszukommen. Jene 
herzliche Brüderlichkeit, mit der er von Anfang an Leo Jud, Os- 
wald Mykonius und Konrad Pellikan entgegen gekommen war, 
dauerte bis ans Ende; zu keiner andern Zeit beſtand zwiſchen Zürich 
und Bern und Baſel ein ſo inniges Einverſtändniß, wie zur Zeit, 
als ſolches durch Zwinglis Freundſchaft mit Berthold Haller und 
Johann Oekolampad beſiegelt war; und wo zeigt ſich ein ſchöneres 
Beiſpiel treueſter Gemeinſchaft zwiſchen den Häuptern des Staates 
und den Volkshirten, als in jenem unbedingten Vertrauen, mit 
welchem jene treuen Rathherren von Zürich lange Jahre für Zwinglis 
Gedanken einſtanden und endlich mit ihm und für ſein Bekenntniß 
in den Tod giengen? Dabei muß man freilich zugeben, daß Zwingli 
nicht immer mit jener großartigen Offenheit wie Luther das Herz 
auf der Zunge hatte, ſondern daß er oft Freunde und Heimat auf 
eben ſo kluge als liebevolle Weiſe ſchonte oder durch wohlberechneten 
Beifall ermunterte. Allein dieſes Beiſpiel der Schonung und Ver— 
träglichkeit war ein großer Segen für die reformirte Kirche, welche 
ſich vor der lutheriſchen durch den freiern Geiſt der Mäßigung und 
Brüderlichkeit auszeichnete und daher ſich viel weniger in unfrucht⸗ 
bare Lehrſtreitigkeiten verirrte. Wie Zwinglis ſämmtliche Streit 
ſchriften durch die vorangegangenen Angriffe der Gegner veranlaßt 
worden, fo nahm auch die reformirte Kirche in ſpäterer Zeit faſt 
ohne Ausnahme eine abwehrende Stellung gegen die Ketzergerichte 
der Lutheraner ein. 

Wir haben in der Darſtellung des Abendmahlſtreites gezeigt, 
wie es bei Luthers gewaltiger Herrſcherart unvermeidlich war, daß 
dieſer den Speer gegen den Kühnen ſchleudern mußte, welcher über 
eine ſo wichtige Glaubenslehre ſich eine abweichende und ſelbſtän⸗ 
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dige Anſicht herausnahm; allein es ift eben fo unbegreiflich als 
unverzeihlich, daß die Nachfolger Luthers Jahrhunderte lang gegen 
ihre evangeliſchen Brüder als gegen Irrgläubige zu Felde ziehen 
konnten, und bis auf den heutigen Tag auf einem fiir fie unüber⸗ 
ſteigbaren Zwieſpalt beſtehen. Endlich haben ſich in dieſem Jahr— 
hundert die gelehrteſten und ſcharfſinnigſten Theologen bemüht, 
dem Princip der Lehrdifferenz auf den Grund zu kommen, zunächſt 
ſchweizeriſche Theologen, voran Schweizer, Hagenbach, Herzog, 
Schenkel, Güder; aber eben ſo einläßlich auch deutſche, namentlich 
Baur, Schneckenburger, Zeller, Sigwart, Keim, Ebrard, Hundes- 
hagen, Dorner u. A. Nicht nur fand ſich der ſtets wiederholte Vor— 
wurf des Lutherthums, daß der Theologie Zwinglis und der refor— 
mirten Konfeſſion überhaupt ein offener oder verſteckter Rationa— 
lismus zu Grunde liege, nicht beſtätigt, ſondern es ergab ſich, was 
Zwingli immer behauptet, zu Marburg bezeugt und daſelbſt zur 
öffentlichen Anerkennung hatte bringen wollen, daß er eben ſo gut 
wie Luther mit der Lehre der h. Schrift und mit dem Bekenntniſſe 
der älteſten Kirche übereinſtimme, ſo wie er denn auch gegen die 
Schriftwidrigkeit und die Abirrung von der Kirche, des Papſtthums 
ſowohl als der Wiedertaufe, ſtets mit gleichen Waffen wie Luther 
gekämpft hatte. Was wäre einfacher geweſen, als dankbar und 
freudig die gnädige Fügung anzuerkennen, daß ein frommer und be— 
gabter Mann der Kirchenreformation im größten Theil der ſprach— 
und ſittenverwandten Schweiz den Sieg verſchafft, der auf durchaus 
ſelbſtändigem und eigenthümlichem Wege zum gleichen Ziele ge— 
langt war und der die Ehre Gottes und ſeines Wortes mit parallel 
laufenden und doch wieder anders motivirten und geſtalteten, neuen 
und lichtvoll durchgeführten Gründen zu fördern und zu bewähren 
verſtanden. Es iſt ein erfreulicher Zug des Hochſinns und der Ge— 
rechtigkeit der Wiſſenſchaft unſerer Zeit, welche ſo gründlich bemüht 
war, dem lange Verkannten und Hintangeſetzten durch Vergleichung 
und Unterſcheidung im Verhältniß zu Luther die gebührende Stel— 
lung anzuweiſen. So anziehend und lehrreich aber d ieſe Erhebungen 
auf dem Felde der wiſſenſchaftlichen Theologie waren, ſo ſchwer 
faßlich und greifbar zeigten ſich dagegen die charakteriſtiſchen Diffe— 
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renzen für das allgemeine Verſtändniß, wiederum zum Beweiſe, 
daß Zwingli eben ſo treu und feſt auf dem Wege der Schrift und 
des Glaubens gewandelt hatte wie Luther. 

Man gab ſich nach Luthers verhängnißvoller und folgen— 
ſchwerer Erklärung an die Schweizer: „Ihr habt einen andern 
Geiſt als wir!“ — die redlichſte Mühe, dieſem „andern Geiſt“ 
auf den Grund zu kommen und den daraus ſich ergebenden Grund 
gedanken zu präciſiren. Daher wurde von Schweizer der Unter— 
ſchied der beiden Lehrſtandpunkte alſo beſtimmt: Das lutheriſche 
Syſtem richtet ſich gegen den Katholicismus vor Allem als gegen 
eine judaiſirend, werkheilig ausgeartete Kirche, das reformirte Syſtem 
richtet ſich gegen den Katholicismus vor Allem als gegen eine paga— 
niſtiſche, freaturvergitternde Kirche, daher die Grundrichtung der 
reformirten Kirche die Beſeitigung aller Kreaturvergötterung oder 
heidniſchen Verdunkelung des Gottesbewußtſeins iſt, mittelſt Wieder⸗ 
herſtellung des reinen Urchriſtenthums, beruhend auf dem Princip 
alleiniger Abhängigkeit ſchlechthin von Gott. Demnach geht die 
reformirte Kirche unmittelbar vom theologiſchen Standpunkte aus, 
während die lutheriſche vorzugsweiſe auf dem anthropologiſchen 
ſteht und in der Proteſtation gegen die jüdiſche Werkheiligkeit der 
katholiſchen Kirche, zunächſt auf die Rechtfertigung durch den Glauben 
dringt. 

Schneckenburger vervollſtändigte dieſe Unterſcheidung, 
indem er ausführte, die geſammte reformirte Glaubenslehre beruhe 
auf dem Grundgedanken der alles Kreatürliche durchdringenden und 
überragenden Allwirkſamkeit Gottes, daher bei Zwingli das Be- 
ſtreben, die rechte Gottesverehrung wieder herzuſtellen, das geſammte 
religiöſe Leben zu reinigen. Der Lutheraner bedarf bei vorherr— 
ſchendem Schuldbewußtſein der Rechtfertigung; er gewinnt ſie in 
dem durch den Geiſt gewirkten Glauben an Chriſtus. Der Refor⸗ 
mirte hat vorherrſchend das Gefühl der Hemmung, des Elends, er 
bedarf der fördernden Heilung, und letztere beginnt mit der Ent⸗ 
ſtehung des Glaubens; der objektive Grund der Werke, wie des 
Glaubens als ihrer Wurzel, iſt die wiedergebärende Gnade. Die 
Lutheraner haben das Hauptgewicht gelegt auf den rechtfertigenden 
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Glauben, dagegen aber die Idee Gottes, als der ihn wirkenden 
unbedingten Kauſalität, zurücktreten laſſen hinter Gott als den 
rechtfertigenden; die Reformirten umgekehrt. Güder fügt hinzu: 
„Der Reformirte ſchaut in der Sünde vorzüglich den Mangel, der 
Lutheraner die Schuld, jener erblickt im Fall eine Störung, dieſer 
den Verluſt der göttlichen Ebenbildlichkeit; jener bezeichnet die 
Diſpoſition des Menſchen als Erbübel, dieſer als Erbſünde.“ Von 
einer neuen Seite faßt Hundeshagen den Unterſchied zwiſchen Luther 
und Zwingli, indem er deſſen Verdienſt um die Organiſation des 
religiöſen Geſellſchaftsleben, um die Kirchenverfaſſung hervorhebt 
und in dieſer Beziehung bezeugt: „Die Triebkraft des lutheriſchen 
Princips hat ſich abgeſchloſſen in der Umgeſtaltung der ſubjektiven 
Frömmigkeit und der dogmatiſchen Theologie; diejenige, von welcher 
man Zwingli bewegt ſieht, konnte ihrer Natur nach darin allein 
nicht ihr Genüge finden, ſondern fühlte ſich zugleich gedrängt, Hand 
anzulegen zur Reformation der Kirche als ſocialer Inſtitution, 
oder, um uns eine bekannte Unterſcheidung zu Nutze zu machen: 
der lutheriſche Proteſtantismus lernt in Abſicht auf die Kirche frith- 
zeitig ſich begnügen mit einer unſichtbaren Kirche, der Prote- 
ſtantismus Zwinglis kommt nur zur Ruhe in der Ausgeſtaltung der 
Kirche als ſocialem Organismus in ſichtbarer Erſcheinung. 
Indem Hundeshagen die lutheriſche Kirchengemeinſchaft eine 
„Theologenkirche“, diejenige der Reformirten eine „Gemeindekirche“ 
nennt, ſchreibt er jener als charakteriſtiſche Tendenz die „reine Lehre“, 
dieſer den „reinen Gottesdienſt“ zu, daher Luther vornämlich gegen 
den Irrthum, Zwingli gegen die Sünde kämpft, in ſeiner ernſten 
Hinweiſung auf die Majeſtät und Ehre Gottes und in ſeinen dring— 
lichen Ermahnungen zum Gehorſam gegen Gott, zur Heiligung des 
Lebens. 

So ſehen wir an Luther und Zwingli, daß, wenn große Per- 
ſönlichkeiten demſelben Ziele entgegengehen, es in der Natur der 
Sache liegt, daß auch die ergriffenen Mittel und Wege zum Ziel 
um ſo eigenthümlicher und verſchiedenartiger ſind. Ein großer 
Mann wird durch die ihn umgebende Welt, durch die Zuneigung 
derſelben und die Kämpfe mit ihr, durch die Erfolge ſowohl als die 
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ſich aufthürmenden Hinderniſſe nur um ſo größer, reicher, gewaltiger, 
ſeine Gedanken prägen ſich ſchärfer und eigenthümlicher aus, fein — 
Wille wird feſter, bewußter, ſein gläubiges Vertrauen in ſeine Auf⸗ 
gabe und ſeinen Beruf wird immer inniger und getroſter. Das 
aber bildet die wunderbare Anziehungskraft der Reformatoren, daß 
ſich bei denſelben ein ſolcher Grad reichen Seelenlebens, geiſtigen 
Wachsthums und todesmuthigen Hochſinns zeigt, wie ſolches in 
gleichem Maße weder bei Kriegsfürſten noch Staatsmännern, weder 
bei Gelehrten noch Dichtern und Künſtlern vorkommt: weil jene 
Größe ſich auf dem breiten und fruchtbaren Boden der Herzen des 
Volkes auferbaut und durch deſſen gläubige Theilnahme und Mit⸗ 
wirkung gehoben und getragen wird. Dem heldenmüthigen Gottes- 
vertrauen verdankten beide Reformatoren, Luther wie Zwingli, ihre 
weitreichenden und dauernden Erfolge: aber wie ganz verſchieden 
iſt die Religioſität beider geartet. Seit der Apoſtelzeit war kein 
anderer Menſch ſo innig und unmittelbar von Gott erfüllt und von 
ſeinem Geiſte durchdrungen, wie Luther. Er bedurfte eines Gottes, 
eines Herrn und Heilandes mit und in dem er lebte und webte, 
mit dem er alles berieth und beſprach, der ihn in ſeinem Schooß 
trug und in allen Gedanken und Werken leitete und zum Ziel führte. 
Er fühlt ſich als unmittelbares Werkzeug ſeines Herrn Jeſu, in 
ſeinem Dienſt vergißt er alle Noth und Gefahr der Welt und geht 
getroſt und kühn an jede Aufgabe. Es iſt ein großes Drama, das 
er unter den Augen und an der Hand ſeines Herrn durchführt: 
ſichtbar, vernehmbar, leiblich iſt der Herr bei ihm, darum kann es 
auch nicht anders ſein, im heil. Abendmahl hat er den Herrn ſelbſt, 
er theilt ſich ihm eigentlich und leibhaft mit, geht in ihn ein und 
reinigt und heiligt den Sünder durch ſeinen Leib und ſein Blut. 
Dazu kömmt die ganze Innigkeit und Kindlichkeit des deutſchen Ge- 
müthes, welches ſich in Gott verſenkte und in ſeiner erbarmenden 
Liebe ruhte. Es nimmt ſich daher ſonderbar aus, wenn dieſen 
Eigenſchaften Luthers gegenüber behauptet wird, Zwingli habe 
frömmer und würdiger zu beten verſtanden, während doch Luther 
in den mannigfaltigſten Lagen, bald in kindlich traulicher Einfalt 
und bald in ſiegesfreudigem Jubel, bald in offener, demüthiger, 
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reuevoller Klage und wieder im heißringenden Jakobskampf ſeine 
Gebete zum Herrn erhob. Und ſind ſeine Lieder nicht auch Ge— 
bete, und zwar die würdevollſten und erhabenſten, welche die deutſche 
Sprache kennt? Luther hat das Bewußtſein, daß ſeine Gottesge— 
meinſchaft und Gottinnigkeit eine beſondere göttliche Gabe iſt, welche 
er ſich daher auch nicht zum Verdienſt anrechnet. Er braucht ſeine 
Gabe unermüdlich und kraftvoll, aber bei ſeiner großartigen myſtiſchen 
Innerlichkeit hat er weder beſondern Trieb noch Bedürfniß ſeine 
Gotteserkenntniß durch Forſchung und Wiſſenſchaft zu vermehren 
und auszubilden. Er iſt ſowohl auf die gelehrten Humaniſten als 
auf die ſpeculativen Theologen nicht gut zu ſprechen: daher iſt aber 
auch das Maß ſeiner ſyſtematiſchen Gelehrſamkeit demjenigen ſeiner 
Genialität weit untergeordnet. Dafür iſt dann freilich auch ſeine 
religiöſe Kundgebung ſo urſprünglich und ſeelenvoll, ſo treffend und 
ergreifend. Seine Abhandlungen und Auseinanderſetzungen laſſen 
immer viel zu wünſchen übrig, aber der Rath und die Belehrung, die 
Beſtrafung und der Troſt ſeiner Briefe iſt ſo urſprünglich, ſeelen— 
voll und gedankenreich, ſo daß Luthers fromme Briefe für die höchſten 
Muſter aller Zeiten gelten können. 

Wie ganz anders ſtellen ſich die Vorzüge Zwinglis dar! Der 
erſte Theil ſeines Lebens iſt mit den Worten geſchloſſen worden: 
„Zwingli iſt unter den Reformatoren der unſerm Gedankenkreiſe 
am nächſten ſtehende und verſtändlichſte: er redet über die Jahr— 
hunderte durch ſeinen Geiſt und fein Wort vertraut in unſere Sdeen- 
welt und unſer Herz hinein.“ Ja, Zwingli iſt ein Moderner im beſten 
und edelſten Sinne des Wortes. Zwar auch ſeine Gottſeligkeit beſteht 
nicht weniger als bei Luther im Gefühl, daß der Herr ihn zieht und 
beſonders daß er ein von Gott Auserwählter iſt; aber zum Dank 
für dieſe göttliche Gnade iſt er dann hinwieder unabläſſig bemüht, 
mit allen Kräften ſeines Geiſtes nach der Erkenntniß Gottes zu 
ringen. Er hat das Bedürfniß ſowohl das Weſen Gottes, als 
deſſen Abſichten und Wirkungen in ihrem vollen Zuſammenhange 
zu ergründen. Auf der andern Seite aber richtet ſich fein um— 
faſſender Blick auf das ganze Menſchenleben in allen ſeinen Be⸗ 
ziehungen und Geſtalten; denn wie er als Menſchenkenner jeden 
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Einzelnen durchſchaut und zu werthen verſteht, ſo überſchaut er auch 
alle Verhältniſſe der Geſellſchaft und faßt das Menſchenleben als 
ein Ganzes, als einen Organismus, welcher in allen Richtungen durch 
zuſammenſtimmende Geſetze geordnet werden ſoll. Es iſt daher bei 
Zwingli vom höchſten Intereſſe, in die ſtille Werkſtatt ſeines Geiſtes 
zu dringen, und ſich zu überzeugen, wie in dem kurzen Zeitraum 
ſeiner reformatoriſchen Laufbahn mitten im unruhvollſten Leben 
ſeine Gedanken über Gott und das Reich Gottes wachſen, ſich aus— 
bilden und verklären. Die Harmonie, welche er in den ewigen 
Rathſchlüſſen Gottes und in ſeinen Werken und Heilsanſtalten er⸗ 
blickt, lehrt ihn auf dem Wege des Gedankens die Beſtätigung deſſen 
finden, was die Schrift ihm offenbart. Zwingli ſendet daher 
der bibliſchen Begründung der einzelnen Glaubenslehren gemeinig⸗ 
lich die principielle, philoſophiſche Beweisführung voran oder ftellt 
dieſe jener an die Seite; wobei er weit entfernt iſt, das dogma⸗ 
tiſche Gewicht durch die philoſophiſche Analyſe abzuſchwächen oder 
damit in Widerſpruch zu kommen, ſondern ſein Scharfſinn und 
ſeine Kombinationsgabe findet dabei die ſchönſte Gelegenheit, durch 
ſeine überſichtliche und tiefe Schriftkenntniß der dogmatiſchen Aus⸗ 
führung die unvermittelte Schroffheit zu benehmen und mit den 
wiſſenſchaftlichen Gedanken ins Gleichgewicht zu bringen. Daß 
dieſes bedeutende Geſchick im Allgemeinen nicht genug Anerkennung 
findet, hat ſeinen Grund zum Theil darin, weil vermißt wird, daß 
Zwingli nicht noch einen Schritt weiter gegangen und die Unver- 
einbarkeit der Schriftlehre mit der philoſophiſchen Idee zur Geltung 
gebracht hat. Weil Zwingli mit der Tiefe der Gedankenwelt wie 
mit der Erhabenheit der Offenbarung auf gleiche Weiſe vertraut iſt, 
ſo gewinnt namentlich ſeine Lehre von Gott, vom Menſchen be⸗ 
ſonders in Betreff der Sünde, vom Verhältniß des Hirten zu der 
Gemeinde eine Gründlichkeit, einen Gedankenreichthum und eine 
populäre Faßbarkeit, wie ſolches ſonſt nur ein Fortſchritt und ein 
Gewinn der neuern Zeit iſt. 

Eine andere Eigenſchaft, welche Zwingli der neuern Zeit näher 
bringt, iſt ſein hiſtoriſcher Sinn. Die Wiſſenſchaft der Geſchichte, 
d. h. der Nachweis des Entwicklungsganges der Menſchheit, war im 
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Mittelalter eigentlich gar nicht vorhanden, ſondern es wurden die 
Ereigniſſe als eine Reihe göttlicher Wohlthaten oder göttlicher Straf- 
gerichte aufgefaßt; die That und der Werth des Menſchen gieng in 
der höhern Beſtimmung völlig unter. So ſteht bei Luther das 
Leben des Einzelnen und der Geſammtheit unter der unmittelbaren 
und unbedingten Aktion Gottes. Mit dem Satz „daß der freie 
Wille nichts ſei“ iſt die Nichtigkeit alles Menſchenthums proklamirt. 
Die Geſchichte und ihr Lehrgehalt iſt daher bei Luther von gar ge— 
ringem Werth, ſo daß er ſich ihrer Beiſpiele auch nur ganz ſelten 
bedient, während er dagegen von der Anekdote zum Beweis des 
verhängnißvollen Dunkels menſchlicher Schickſale häufigen Gebrauch 
macht. Denn mit Schmerz und Grauen betrachtet der gottes— 
fürchtige Streiter, wie die Rathſchlüſſe der göttlichen Allmacht und 
Liebe in der Welt immer wieder durchkreuzt und vereitelt werden: 
ſo daß er überall die gräulichen Verwüſtungen durch die Krallen 
des Teufels gewahr wird, und ſichs nicht anders denken kann, als 
daß ein baldiger Weltuntergang all dieſem Gräuel ein Ende machen 
müſſe. Wie klar und weiſe erkennt dagegen Zwingli den geſetzlich 
geordneten heilſamen Entwicklungsgang in der Geſchichte der Menſch— 
heit; die fromme Theilnahme an den göttlichen Führungen des 
Volkes Iſrael hindert ihn nicht, auch die Völker der alten Welt als 
Glieder der großen göttlichen Haushaltung zu betrachten, in ihren 
Schickſalen und Thaten des häufigſten lehrreiche Mahnungen und 
Warnungen zu ſchöpfen und daher es ſelbſtverſtändlich zu finden, 
daß die Heiden des Alterthums vom göttlichen Heilsplan nicht aus— 
geſchloſſen ſeien. Namentlich zeigt er das tiefſte Verſtändniß für 
den Entwicklungsgang und die nationale Aufgabe ſeines eigenen 
Volkes, und wenn es ihm nicht vergönnt war, ſeinen Schüler Gilg 
Tſchudi in die evangeliſche Erkenntniß einzuführen, ſo war er gewiß 
deſſen Lehrer und Wegleiter in der begeiſterten Auffaſſung der Ge— 
ſchichte ſeines Vaterlandes. Dieſer gleiche Sinn für die feſten, 
hiſtoriſchen Thatſachen bewahrte ihn aber auch im Allgemeinen 
davor, daß er in der Wiſſenſchaft ſowohl als im Leben den geſunden 
fruchtbaren Boden, auf dem er unmittelbar und lebendig ſchaffen 
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lehrter Polyhiſtor als ein phantaſtiſcher Idealiſt war, daher bei 
ihm auch ſo wenig von einer univerſalhiſtoriſchen Bildung als von 
einer europäiſchen Politik die Rede ſein kann. — Dieſer hiſtoriſche 
Sinn war es auch, von dem ſich Zwingli gleich anfangs gedrungen 
fühlte, dem Volke in der evangeliſchen Predigt nicht nur Perikopen, 
ſondern die ganzen Bücher zu erklären, weil die „Geſchichte ſchon 
an fic) voll der nützlichſten Lehren und der ſüßeſten Früchte iſt. 
Denn nirgends wird die göttliche Macht und Güte augenſcheinlicher 
und klarer ausgedrückt als in den lebendigen Beiſpielen.“ Weit 
entfernt, daß ihn die Geſchichte gehemmt oder zu ſonderbaren und 
geſuchten Erklärungen veranlaßt hätte, bietet ſie ſeinem Geſchicke in 
Ergründung der großen organiſchen Zuſammenhänge die ſchönſte 
Gelegenheit, die göttlichen Rathſchlüſſe zum Heile der Menſchheit 
durch die verſchiedenen Werkzeuge und in den einzelnen Stadien zu 
beleuchten, und wieder mit dem feinſten und tiefſten pſychologiſchen 
Blicke das Menſchenherz zu erforſchen. Eine ſolche für vas allge- 
mein Menſchliche ſo empfängliche Geſchichtserkenntniß, verbunden 
mit einer für jene finſtere Zeit ungewöhnlichen exegetiſchen Gelehr- 
ſamkeit, bietet uns in Zwinglis Schrifterklärungen das Ergebniß 
dar, daß ſie weniger Sonderbarkeiten und mittelalterliche Schlacken 
enthalten als diejenigen eines jeden der übrigen Reformatoren. 
Eine dritte Eigenſchaft, durch welche Zwingli den Anſchauungen 
der neuern Zeit verwandt iſt, beſteht in ſeinem Verdienſt um die 
Bildung der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung. Nach dem Vor⸗ 
gange Bluntſchlis hat Hundeshagen auf hiſtoriſchem Wege 
feſtgeſtellt und begründet, wie Zwingli für die Kirchenorganiſation 
geleiſtet und geſchaffen hat, was nach den damaligen Umſtänden 
möglich war, und daß, wenn er fic) gedrungen fühlte, die Kirchen 
leitung in die Hände der Obrigkeit zu legen, er ſich des theoretiſchen 
Unterſchiedes der Rechte der Kirche und des Staates vollkommen 
bewußt war. Daß Zwinglis thatſächliche Leiſtungen in dieſer Be⸗ 
ziehung durchgreifender und in tieferem Zuſammenhange waren, 
als bis auf die neueſte Zeit hat zugegeben werden wollen, lag ſchon 
in den republikaniſchen Zuſtänden und im Volksgeiſte. Im alle⸗ 
manniſchen Lande der Schweiz waltete von der Urzeit her ein ſo 
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ausgeſprochener Geiſt der Freiheit, welcher namentlich in den mannig— 
faltigſten eigenthümlichen Rechten und Freiheiten der einzelnen 
Dorfſchaften und Gemeinden ſeinen Ausdruck fand, ſo daß Zwingli 
dieſen Geiſt der freien Gemeinde nicht erſt zu wecken, ſondern nur 
auf das neue Ziel, die Kirche und den evangeliſchen Glauben, zu 
lenken brauchte, um die Gemeinden zur Selbſtthätigkeit und Selbſt— 
beſtimmung zu veranlaſſen. Während bekanntlich in den engern 
und weitern von Calvin beſtimmten Kirchengebieten die Kirchenge— 
meinde in der Wahl des Presbyteriums nie zu ihrem Rechte kam, iſt 
es in den Gebieten, wo das von Zwingli gepredigte Evangelium 
zündete, von Anfang an die längſt organiſirte freithätige Gemeinde, 
welche mit kühner Energie und auffallender Einmuth ſich zur evan— 
geliſchen Wahrheit und Freiheit bekannte. Zwinglis Verdienſt auf 
dieſem Felde beſteht nicht in einer neuen Schöpfung, ſondern daß 
er dieſe bereits beſtehende Einrichtung des republikaniſchen Volks— 
lebens bewußt und vertrauensvoll benutzte. Daher kam es denn 
auch, daß in den großen oſtſchweizeriſchen Landvogteien, zu einer 
Zeit, wo Zürich nicht im Falle war, einen unmittelbaren amtlichen 
Einfluß auszuüben, während die Landvögte aus den fünf Orten 
möglichſten Widerſtand leiſteten, die Gemeinden mit gleichem Eifer 
und gleicher Entſchiedenheit ſich zur Reformation bekannten, wie 
diejenigen des unmittelbaren Gebietes von Zürich. Der mit dem 
freien Volksleben und ſeinen fördernden Inſtitutionen von Jugend 
an vertraute Toggenburger verſtand es aber auch, das Volk be— 
lehrend und ermunternd von ſeiner guten Seite zu faſſen und das— 
ſelbe anzuregen, um im evangeliſchen Glauben und Leben ein unver— 
gängliches Kleinod zu gewinnen. Als es fic) daher um die Rei- 
nigung der Kirchen von den Bildern handelte, ließ der Reformator 
die Landgemeinden der Stadt mit dem Beiſpiele vorangehen, denn 
auf die „Ehrbarkeit“ der Gemeinden, die Ehegauner, Stillſtänder 
und Kirchenpfleger konnte er mitten in der Unruhe wegen des Zehnten 
und in den Ausſchreitungen der Wiedertäufer wie auf eine feſte 
Mauer zählen, daher er es ausſprach, daß er in die Entſcheidungen 
der einfachen Landgemeinden ein größeres Vertrauen ſetze als in die— 
jenigen der Stadt, wo die turbulente Menge der nach fremdem Solde 
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Begierigen einen gefährlichen Sauerteig bildete. Während Zwingli 
die Veranlaſſung iſt, daß in den höchſten Fragen an die Entſcheidung 
der Gemeinden der Landſchaft appellirt wird, bleibt dieſelbe in 
Zürich bei dem Rathe der Zweihundert. Das aber wird Zwingli 
nur von der Seite jener Stadtparthei zum Vorwurf gemacht, deren 
Sprecher Hans Eſcher und Burkhard Wirz waren, die Feinde des 
Evangeliums. Bei den Appellationen an die Volksgemeinde ſtellt 
ſich der bemerkenswerthe Zug hervor, daß von den dem Volke ein⸗ 
geräumten Rechten und Freiheiten nie ein Rühmens gemacht wird, 
ſondern daß ihm vielmehr die Pflichten ans Herz gelegt werden, 
welche aus ſeinen freien Entſchließungen zum Leben nach dem Worte 
Gottes hervorgehen. In den durch Zwingli ins Leben gerufenen 
Kirchenpflegen, Stillſtänden und Ehegaumern, in dem aus Raths- 
gliedern und Geiſtlichen gebildeten Kirchenrathe, in der Synode mit 
Abgeordneten der Gemeinden, und in der ſehr wirkſamen Inſti⸗ 
tution der eidgenöſſiſchen Konferenzen durch Abgeordnete der ein— 
zelnen evangeliſchen Stände haben wir die ganze Stufenfolge einer 
proteſtantiſchen Kirchenorganiſation, welche der Idee ſchon in ihren 
Urſprüngen unendlich beſſer entſpricht, als die durch Luther befiir- 
worteten obrigkeitlichen Viſitationen und Konſiſtorien. Wenn Zürich 
und die deutſche Schweiz Zwinglis volksthümliche Kirchenorgani⸗ 
ſation nicht feſt hielt und ausbildete, ſondern durch ein engherziges 
Staatskirchenthum ſeine großartigen und freien Ideen herabdrückte, 
ſo beeinträchtigt dieſes das Verdienſt des Reformators nicht. Ein 
ausgezeichneter Beweis bewußter Selbſtbeſtimmung geiſtiger Frei⸗ 
thätigkeit liegt darin, daß in einem großen Theil der von Zürich 
nicht unmittelbar beherrſchten, aber von Zwingli erleuchteten Land⸗ 
ſchaften der öſtlichen Schweiz eine Erſcheinung zu Tage tritt, wie 
ſie ſonſt nur in größern Städten vorkommt, daß nämlich die ein⸗ 
zelnen Familien und Individuen fic) ihre Glaubens- und Ge⸗ 
wiſſensfreiheit bewahrt, und daher in denſelben Gemeinden eine 
katholiſche und eine evangeliſche Kirchengenoſſenſchaft ſich befindet, 
welche ſich gegenſeitig vertragen lernten und daher ſich derſelben par- 
ritätiſchen oder Simultankirche bedienen oder in aufopferndem Eifer 
ſich eigene Kirchen erbaut haben, wie in Zwinglis Heimath Wildhaus. 
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Gerade die unmittelbare und freiwillige Betheiligung des Volkes 
bewirkte dann auch in den durch Zwingli reformirten Landestheilen 
eine ſo durchgreifende Reformation des Lebens und der Sitten, 
daß das früher verrufene Zürich zu Stadt und Land bald durch 
ſeine ſittliche Ordnung nicht weniger die Aufmerkſamkeit und Theil— 
nahme eifriger Proteſtanten gewann als das nachherige Genf. 
Denn es iſt gar wohl zu bemerken, daß der ſtets auf das unmittel— 
bare Leben gerichtete Zwingli einen Schwerpunkt ſeiner Thätigkeit 
weder in der Theorie noch in der korrekt durchgeführten Praxis 
einer Kirchenverfaſſung findet, ſondern vielmehr in der Kir- 
chenzucht: dafür hat er mit dem größten Fleiß und Ernſt die ver— 
ſchiedenen Ordnungen (Sittengeſetze) ausgearbeitet, und dafür 
nimmt er die Ehrbarkeit, die Ehrenmänner, die gläubigen und recht— 
ſchaffenen Leute der freien Gemeinde in Anſpruch. 

Nach obiger einläßlichen Charakteriſirung von Luther und 
Zwingli fügen wir noch das kurze Urtheil bei, mit welchem E. Zeller 
in Betreff Calvins über Zwingli abſchließt: „Wenn wir den 
feſten Verband der reformirten Kirche im Großen und ihren ge— 
ſchloſſenen Lehrbau zunächſt auf Calvin zurückführen müſſen, ſo ge— 
bührt dagegen Zwingli der Ruhm, daß er die eigenthümlich refor— 
mirte Auffaſſung des Proteſtantismus mit praktiſch tüchtigem Sinn, 
mit klarem und freiem Geiſt begründet, den Grundriß der reformirten 
Lehre mit kräftiger Hand entworfen, zugleich aber auch ihre Gränzen 
weit genug geſteckt hat, um ihr eine Mannigfaltigkeit der dogma⸗ 
tiſchen Entwicklung möglich zu machen, wie ſie die lutheriſche Kirche 
in ihrer orthodoxen Periode nicht gekannt hat.“ „Zwingli hat den 
Standpunkt, den er einmal einnahm, mit innerer Folgerichtigkeit 
ausgeführt und ſtand in dieſer Beziehung hinter Calvin nicht zurück, 
während er ihn an Kühnheit und Freiheit ſeiner Ideen übertrifft.“ 


76. Zwinglis bleibendes Werk und Verdienft. 

Es iſt im erſten Theile einleitend dargethan worden, wie die 
Schweiz im Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts durch fremden 
Kriegsdienſt und das damit verbundene Sittenverderben dem Unter- 
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gang nahe war und wie ſich dann in Zwingli der von der Vor— 
ſehung beſtimmte Retter ſeines Vaterlandes darſtellte: denn Zwingli 
war nicht nur der kirchliche Reformator der proteſtantiſchen Schweiz, 
ſondern auch der Reformator der geſammten Eidgenoſſenſchaft. So 
wenig in Deutſchland ſich ein anderer Mann gefunden hätte, welcher 
Luthers Arbeit hätte vollbringen können, eben ſo wenig in der 
Schweiz das Werk Zwinglis. Auch wird niemand behaupten wollen, 
daß Luthers Anſtoß hingereicht hätte, um die eigenthümlichen Ver⸗ 
hältniſſe und Schwierigkeiten in der Schweiz zu überwinden und 
dieſe durch deutſche Sendboten zu reformiren. Denn Zwinglis 
nächſte Gehülfen, die Deutſchland entſtammten Joh. Oekolampad, 
Berthold Haller und Leo Jud, erkannten zu offen und unbedingt 
die Abhängigkeit von Zwingli, als daß ſie, auf ihre eigene Kraft be⸗ 
ſchränkt, die Reformation ein Jeder an ſeinem Orte hätte durch⸗ 
führen können. Der gelehrte und beſonnene, umſichtige und charakter⸗ 
feſte Oekolampad darf mit Melanchthon verglichen werden, aber 
die Wirkſamkeit des Reformators von Baſel läßt ſich doch dem⸗ 
jenigen des Gehülfen Luthers nicht an die Seite ſtellen. Er allein 
wäre den drei konſervativen Mächten des Biſchofs, der ſcholaſtiſchen 
Univerſität und des Erasmus nicht gewachſen geweſen, er bedurfte 
der durchſchlagenden Hülfe Zwinglis und Zürichs. Noch auffal⸗ 
lender und ungetheilter iſt Zwinglis Verdienſt um Bern: das lang⸗ 
fame und nüchterne, durch ariſtokratiſche Schranken gehemmte, durch 
Vortheil und Sympathie dem Reislaufen ergebene Bern wurde 
von Zwingli im Sturme erobert und durch unerſchöpfliche Energie 
des Geiſtes, wenn nicht regiert, doch auf der einmal eingeſchlagenen 
Bahn feſtgehalten und beſtimmt. Nur durch Berns Macht und 
Entſchloſſenheit wurde nebſt der Eroberung des Waadtlandes die 
Freiheit Genfs geſchützt und gegen alle Lift und Gewaltthätigkeit 
des Auslandes aufrecht erhalten. Und fo iſt es Zwinglis vor, 
bauende Thätigkeit, welche durch Bern den Boden nicht nur ge- 
ebnet, ſondern förmlich geſchaffen hat, auf dem Calvin ſtehen und 
des Vorgängers Werk fortſetzen ſollte. 

Die elende Geſchichte der Schweiz in den letzten drei Sahr- 
hunderten würde auch ohne den durch die Reformation herbeige⸗ 
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führten Zwieſpalt im Weſentlichen nicht beſſer geworden ſein: denn 
für ein mit ſeiner Obrigkeit an das Ausland verkauftes Volk muß 
jede Würde und Größe verloren gehen und die Niedrigkeit der Ge— 
ſinnung ſich in armſeligen innern Zwiſtigkeiten verrathen. Der 
Kriegsdienſt der frühern Zeit iſt freilich nicht nach unſern Begriffen 
von Nationalehre und Menſchenwürde zu bemeſſen, denn das Waffen- 
handwerk war in jener Zeit überall nicht nur jedem andern Hand— 
werk ebenbürtig, ſondern in dieſem Berufe ſein Leben für Brot und 
Ehre kühn zu wagen, galt für preiswürdigen Mannesmuth. Daher 
kehrten auch viele jener tapfern Schweizer mit dem im Auslande 
redlich verdienten Golde unverändert zu den einfachen und patriar— 
chaliſchen Sitten ihrer heimathlichen Thäler zurück. Aber nur um 
ſo höher ſteht Zwingli, der ſeine durch das Evangelium erleuchteten 
Landsleute auf den ſittlichen und patriotiſchen Standpunkt zu er— 
heben wußte, ſo daß der gemeine Mann ſowohl als die Häupter 
eines armen, auf die Erzeugniſſe eines kargen Bodens beſchränkten 
Volkes auf den glänzenden Lohn und ein ſorgloſes Leben in den 
ſchönen Gefilden und den reichen Städten des Welſchlandes ver— 
zichteten, und zwar gerade da, wo das ruhige Verharren am hei— 
miſchen Herde am ſchwerſten fiel, im kriegsſtolzen Bern und im 
bewegten, thatendurſtigen Zürich. Es giebt keinen ſchlagendern Be- 
weis der durch Zwingli bewirkten ſittlichen Zucht, als daß Zürich 
und Bern beinahe ein Jahrhundert lang allen Verlockungen des 
Auslandes, ſo wie dem verführeriſchen Beiſpiel und Drängen der 
übrigen Mitſtände Widerſtand leiſteten. Als aber endlich jene 
beiden Stände ſich wieder beſtimmen ließen, für das Ausland unter 
die Waffen zu treten, ſo geſchah es auf Anſuchen der von Oeſter— 
reich und Spanien bedrängten Republik Venedig, mit welcher ja 
Zwingli ſchon in Verbindung hatte treten wollen, zur Behauptung 
der gemeinſamen Freiheit gegen die großen Tyrannen. Und wenn 
Zürich und Bern weiter giengen und mit den übrigen Ständen 
den Bund und die Kapitulation mit Frankreich erneuerten, ſo kann 
man zugeben, daß die Politik eben ſo ſehr in die Waagſchale fiel, 
als der Geldgewinn. Allein der evangeliſche Geiſt übte auch auf 
diejenigen, welche im Kriegsdienſt ausländiſchen Fürſten folgten, ſeinen 
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veredelnden Einfluß aus. Denn die evangeliſche Erkenntniß gab 
manchem dieſer Kriegsleute eine feſte Richtſchnur, ſo daß ſie als 
freie Männer und Eidgenoſſen ihre Selbſtändigkeit und Würde dem 
großen Könige gegenüber behaupteten. Die Geſchichte nennt immer 
nur evangeliſche Hauptleute, welche durch unabhängige Geſinnung 
und chriſtliche Freimüthigkeit gegen unwürdige Zumuthungen und 
Gewaltthat ſich hervorthun und auf Lohn und goldene Ketten ver— 
zichten, oder dieſe auf den Altar des Vaterlandes oder der Ar— 
muth legen. 

Die Tapferkeit der Schweizer auf den ausländiſchen Schlacht⸗ 
feldern hatte immerhin den Vortheil, die Achtung vor dem Schweizer— 
ſchwert aufrecht zu erhalten und der Heimath zur Schutzwehr zu 
dienen. Allein die kirchliche Trennung hatte unter den Ständen 
einen ſo tiefen Riß gebracht, daß von nun an auf ein feſtes Zu⸗ 
ſammengehen in Gefahren des Vaterlandes nicht mehr zu denken 
war. Unter dieſen Umſtänden bot der von Zwingli geweckte patrio⸗ 
tiſche Sinn der Schweiz einen ganz neuen, höhern Halt. Die 
evangeliſchen Städte bildeten von nun an den geiſtigen Herzſchlag 
und den Schwerpunkt der Schweiz. Während bisher nur die rauhe 
Tapferkeit und die damit verbundenen Eigenſchaften das Anſehen 
der Schweizer im Auslande begründet hatten, trat die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft von nun an durch den Aufſchwung der evangeliſchen Städte 
ebenbürtig in die vorderſte Reihe der Kulturſtaaten ein. Die Hoh⸗ 
heit evangeliſcher Geſinnung bewahrte die Einfachheit und Genüg⸗ 
ſamkeit, den Ernſt und die Kraft republikaniſcher Sitten, verlieh 
aber dem ſchlichten Schweizer eine Selbſtändigkeit und Zuverſicht, 
eine Anſtelligkeit und Energie des Geiſtes gegenüber den Großen 
der Erde, daß die Hauptleute durch ihre Feſtigkeit und offene Frei⸗ 
müthigkeit ſich ſelbſt und ihrem Lande Achtung und Schutz gegen 
Uebergriffe und Herabwürdigung verſchafften und die Magiſtraten 
ſich das Vertrauen und die höchſte Beehrung in Angelegenheiten 
des Friedens und der Vermittlung erwarben: fo daß die Bürger⸗ 
meiſter Wettſtein und Waſer, der Stadtſchreiber Stockar ſich aus⸗ 
nahmsweiſe ein Anſehen errangen, wie es erſt in neueſter Zeit bei 
der glücklichen Regeneration der Schweiz durch die Aufnahme in 
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die europäiſche Völker- und Staatenfamilie im Prinzipe möglich 
geworden. 

Nach den kümmerlichen Ueberbleibſeln zunftmäßiger und 
klöſterlicher Gelehrſamkeit in der Schweiz am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts konnte die Reformation im Alpenlande nur dann 
tiefe und kräftige Wurzeln faſſen und gegen geiſtloſe Verknöcherung 
und dogmatiſches Buchſtabenwerk geſichert bleiben, wenn die Leuchte 
der Wiſſenſchaft dem frommen Sinne zu Hülfe kam und denſelben 
hob und belebte. Was Zwingli in dieſer Richtung ſchuf und wirkte, 
iſt ſo groß und nachhaltig, daß er in noch umfaſſenderem und un— 
mittelbarerem Sinne Praeceptor Helvetiae genannt werden darf, 
als Melanchthon der Praeceptor Germaniae genannt worden iſt. 
Zwingli hat in dem vorher eben ſo unerleuchteten als ſittenloſen 
Zürich ein Licht angezündet, das im Laufe der Jahrhunderte nicht 
nur nicht erloſchen iſt, ſondern in voller Eigenthümlichkeit Glanz 
und Kraft bewahrte. Wenn das von Zwingli geſtiftete Zürcheriſche 
Karolinum ſich zwar zunächſt nur die beſcheidene Aufgabe ſtellte, 
eine Schule für evangeliſche Geiſtliche zu ſein, ſo gab Zwingli der— 
ſelben doch von Anfang an mit klarſtem Vorbedacht eine ſo humane 
und univerſale Grundlage, ſo daß die gründliche Betreibung der 
alten Sprache in der ganzen Folgezeit die auszeichnende Zierde der 
Schule Zürichs ausmachte, daher die bekannteſten Theologen Zürichs, 
die Hottinger, Heidegger, Schweizer, ſich namentlich auch als tüch— 
tige Philologen bewährten, und daher die klaſſiſche Bildung den 
regſamen Zürchern in Wiſſenſchaft und Leben jenen allgemeinen 
Blick, jene rationelle Schärfe und jene demokratiſche Entſchloſſenheit 
verlieh. Mit den alten Sprachen hatte jedoch Zwingli ſchon die 
Pflege der Geſchichte und der Naturwiſſenſchaft verbunden, daher 
er an Konrad Geßner einen ſo großen und dankbaren Schüler ge— 
zogen. Der Eifer, mit dem in Zürich durch Zwingli und ſeine 
Schüler die klaſſiſche und humane Bildung gepflegt und gefördert 
wurde, verbunden mit dem belebenden und erhebenden Einfluſſe 
republikaniſcher Staatsformen, gab dem Vororte der Eidgenoſſen— 
ſchaft eine wiſſenſchaftliche Univerſalität und einen geiſtigen Auf— 
ſchwung, daß die Stadt Zürich von da an den Namen „Schweize⸗ 
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riſches Athen“ erhielt und verdiente. Mit der antik⸗klaſſiſchen und 
humanen Richtung war wie im Allgemeinen, ſo namentlich auch in 
der Theologie ein Geiſt freier und unbefangener Forſchung und 
Prüfung verbunden, der ſich beſonders in der Schriftauslegung 
gründlich und glücklich bethätigte. Jene drei Grundgedanken der 
Abendmahlslehre Zwinglis, die Auslegung der Schrift durch ſich 
ſelber und nicht durch dogmatiſche Vergewaltigung, die Seelenge⸗ 
meinſchaft mit dem Herrn durch den Glauben und nicht durch phan⸗ 
taſtiſche Leiblichkeit und die Angehörigkeit des Einzelnen an die 
Kirche im dankbaren Andenken an den durch Chriſti Blut geſtifteten 
Bund und nicht vermöge einer erzwungene Allgegenwart ſeines 
Leibes — bildeten von nun an die Ausgangspunkte eines freiern, 
aber nicht weniger lebendigen und frommen Glaubenslebens in der 
Zürcheriſchen Kirche. 

Der entſchiedendſte Beweis von Zwinglis nachwirkendem Ein⸗ 
fluſſe thut ſich in der Thatſache kund, daß ſo eigenartige, und 
auf ihre Selbſtändigkeit eiferſüchtige Republiken, wie Bern und Baſel, 
Zwinglis Autorität nicht nur während deſſen Leben, ſondern auch 
nach ſeinem Tode folgten. Denn Oswald Mykonius hatte ſich 
wohl als Lehrer ausgezeichnet, aber in Zürich hatte er nie gepredigt: 
dennoch erwählt Baſel dieſen innigſten und unbedingteſten Freund 
und Verehrer Zwinglis zum Nachfolger Oekolampads. Und wenn 
im Verfolg die neu erblühende Univerſität Baſel ein reicheres und 
mannigfaltigeres wiſſenſchaftliches Leben entfaltete, als das Zür⸗ 
cheriſche Karolinum, wenn ſich das alte, fromme Erbe Baſels ſchon 
in Konrad von Würzburg und den Gottesfreunden offenbarte, und 
wenn überhaupt die lebendigſte, in den vielſeitigſten Verhältniſſen 
thätig ſich bewährende Frömmigkeit einen Grundzug Baſels bildet, ſo 
liegt nichts deſto weniger am Tage, daß Baſel durch die von Zürich 
ausgehende Reformation einen neuen Anſtoß erhielt, der frucht⸗ 
bringend wirkt bis auf die neueſte Zeit. Es iſt auch gar nicht zu⸗ 
fällig, daß Hans Holbein mit Mykonius, dem Freunde Zwinglis, 
befreundet war. Denn wie Zwingli der freien, humanen Geiſtes⸗ 
richtung der neuern Zeit am nächſten ſteht, ſo iſt Holbein derjenige 
Maler, welcher das rein Menſchliche am freieſten, reinſten und 
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naturgemäßeſten darſtellt; wenn daher Albrecht Dürer an koloſſaler 
Genialität und poeſievoller Tiefe der Myſtik mit Luther verglichen 
werden kann, ſo tritt Holbein, der Schweizer, durch klaſſiſche Schön— 
heit, pſychologiſche Tiefe und ſtreng objektive Naturwahrheit der 
modernen Richtung und eee des Reformators der 
Schweiz am nächſten. 

Bern war ſo beharrlich in der Dankbarkeit und Verehrung 
für das Verdienſt, welches ſich Zwingli um deſſen Reformation er— 
worben hatte, daß es ſich noch manches Jahr die kirchliche Leitung des 
gelehrten und eifrigen, aber ungeſtümen und heftigen Megander, des 
ſchroffſten Vertreters des Zwinglianismus, gefallen ließ, und Capito, 
Zwinglis Jugendfreund, der für den Reformator eine ſo treue Liebe 
und ein ſo tiefes Verſtändniß hatte, wie kaum ein Anderer, war be— 
rufen, die unter dem Namen „Berner-Synodus“ bekannte Kirchen— 
ordnung abzufaſſen, nach Hundeshagen „ein wahres Meiſterwerk 
auch für unſere Zeiten“. In der Mitte des Jahrhunderts erhielt 
Johannes Haller, der Zögling der Zürcheriſchen Schule, der Freund 
Bullingers, als erſter Dekan, die Leitung der Kirche Berns. 

Zwingli war der erſte Schweizer, welcher es als die höhere 
Aufgabe ſeines freien Vaterlandes erkannte und es als Grundſatz 
ausſprach, daß die Schweiz eine Freiſtätte für Bedrängte und 
Verfolgte ſein ſolle. Wie er Hutten gegen ſeine zahlreichen Feinde 
Schutz und ein friedliches Grab gewährte, wie er Karlſtadt wider 
Luthers Bannſtrahl eine ruhige und das Gemüth des Verfolgten 
verſöhnende Wirkſamkeit darbot, ſo erwarb er ſich noch bei ſeinen 
Lebzeiten den Dank und die liebevolle Verehrung von ungezählten 
Hunderten von Schützlingen, denen mittelbar oder unmittelbar 

durch ihn ein Aſyl eröffnet worden. Die Reformirten, welche in 

den weit zerſtreuten Ländern ihrer Heimat faſt überall die Minder- 
zahl ausmachten, ohnehin durch ihr Bekenntniß und ihre politiſche 
Geſinnung einer freiern Richtung zugethan, wurden von Zwinglis 
Zeit an gewohnt, ſich aus weiter Ferne theilnehmend und hülfreich 
die Hände zu reichen. Wenn daher Städte und Länder der evan— 
geliſchen Eidgenoſſenſchaft ſich zuerſt und Jahrhunderte lang unge- 
achtet ihrer Armuth und ihrer kleinen Verhältniſſe ſich den refor— 
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mirten Flüchtlingen aus Frankreich und Italien öffneten, und wenn ſie 
mit bewundrungswürdiger Ausdauer in ſehr bedeutenden Geldopfern 
und Unterſtützungen aller Art von Geſchlecht zu Geſchlecht nicht 
müde wurden, ſo brachte die Schweiz damit den Grundſatz und das 
Beiſpiel Zwinglis zur allgemeinen Anwendung und machte der durch 
ihn zuerſt ausgeſprochenen Geſinnung Ehre. Wenn die evange⸗ 
liſche Schweiz der Ueberzahl der armen Flüchtlinge keine Heimat 
zu gewähren vermochte, ſo erſchloß ſie doch dem größern Theile der 
franzöſiſchen und italieniſchen Glaubensgenoſſen die erſte Pforte 
der Rettung, und Staat und Kirche von Seite der evangeliſchen 
Stände wetteiferten, den unglücklichen Heimatloſen eine neue Zu⸗ 
fluchtſtätte zu ermitteln und fie unter ſicherm Schutze dahin zu be- 
fördern. Die brüderliche Gemeinſchaft, welche ſich in der langen 
Zeit der Bedrängniß mit Würtemberg und Bayreuth, Pfalz, Heſſen 
und Brandenburg, mit den Fürſten und Städten am Niederrhein, 
mit Holland und England begründete und befeſtigte, und das Band 
mit den durch bürgerliche und religiöſe Freiheit ausgezeichneteſten 
Fürſten und Völkerſchaften gab der evangeliſchen Schweiz das er— 
hebende Gefühl, als ein nicht unbedeutendes Glied einer großen evan— 
geliſchen Republik anzugehören, deren Glieder zum Schutz der ge— 
meinſamen ewigen Güter zu jeder Hülfe und zu den größten Opfern 
bereit waren. 

Wenn Genf durch die von Calvin herbeigezogenen franzöſiſchen 
Flüchtlinge gleichſam gegen ſeinen Willen umgewandelt wurde, ſo 
hatten die deutſchen Städte der evangeliſchen Schweiz ſchon vorher 
durch die Macht der evangeliſchen Wahrheit und Freiheit eine ganz 
neue Geſtalt angenommen und es hatte ſich der ganzen Bevölkerung 
durch die Vertiefung in das Wort Gottes eine große geiſtige Empfäng⸗ 
lichkeit und eine energiſche Strebſamkeit mitgetheilt. Als nun die 
aus Frankreich und Italien vertriebenen Auswanderer, die im Feuer 
der Trübſal geläuterten und geſtählten Glaubensgenoſſen, mit ihrem 
in größern Verhältniſſen ausgebildeten Gewerbsfleiß und ihrer 
erfahrenen und geſchäftskundigen Betriebſamkeit, und in ihrem Ge⸗ 
leite ausgezeichnete Männer der Wiſſenſchaft, in den Bürgerſtädten 
der evangeliſchen Schweiz ſich niederließen, ſo brachten dieſe begabten 
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und unternehmenden Südländer ein ganz neues Leben in Gewerbe 
und Handel ſowohl als in die Wiſſenſchaft und es entſtand zwiſchen 
den alten und neuen Bürgern ein fo vielſeitiger und raſtloſer Wett- 
eifer, der in den ausgedehnten Verbindungen mit den evangeliſchen 
Glaubensbrüdern des gewerbſamen Auslandes Ermunterung und 
nachhelfende Förderung fand. So nahmen frühe ſchon die Ge— 
werbſtädte der evangeliſchen Schweiz neben viel größern des Aus— 
landes eine anerkannte und geehrte Stellung ein. Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und das Verſtändniß, welches Zwingli für die Gewerbe und 
ihren Einfluß auf das ganze bürgerliche Leben hatte, iſt bei dieſem 
Aufſchwung der ſchweizeriſchen Gewerbſamkeit, als erſter Anſtoß 
für eine ganz neue Lebensrichtung und Thätigkeit mit in Anſchlag 
zu bringen. 

Das alſo iſt der große und eigenthümliche Einfluß der durch 
Zwingli bewerkſtelligten Reformation, daß dieſelbe nicht nur eine 
Reformation der Kirche, ſondern eine Umgeſtaltung aller geiſtigen 
ſowohl als aller ſozialen Verhältniſſe und Zuſtände war. Während 
der Ruhm alter Tapferkeit für die Urkantone der Schweiz und für 
alle andern, welche daraus Nutzen ziehen wollten, eine Quelle patrio— 
tiſchen Stolzes und zugleich ein einträgliches Kapital blieb, lernten 
unterdeſſen die Angehörigen der evangeliſchen Stände die Ehre ihres 
Vaterlandes in ganz andern Eigenſchaften ſuchen. Sie freuten 
ſich in der Beſchaffenheit und in der Geſchichte ihres Heimatlandes 
den Beweis zu finden, daß dasſelbe von der Vorſehung zu einer 
beſondern Beſtimmung auserſehen ſei; allein ſtatt die Kraft und 
den Muth des Volkes auf fremden Schlachtfeldern und für fremde 
Intereſſen zu vergeuden, erkannten ſie die höhere Aufgabe, mit den 
ihnen gegebenen Eigenſchaften und Hülfsmitteln das ihnen von Gott 
anvertraute Vaterland zu pflegen und zu ſchützen. Die von Zwingli 
nebſt den übrigen Reformatoren anempfohlene evangeliſche Einfach— 
heit und Genügſamkeit, verbunden mit ſtrenger Zucht und Sitte, 
bildete einen der Grundzüge der reformirten Schweiz zu Stadt 
und Land. Die ungünſtige Stellung, welche für die Evangeliſchen 
von der Kappeler Schlacht her bleibend eingetreten war und die 
vielfachen Anfechtungen, welche ſie von der Mehrheit der katholiſchen 


494 III. Die Entſcheidung. 


Stände erlitten, und welche die großen katholiſchen Mächte von Oſt 
und Weft vermehrten, waren ein mächtiges Hülfmittel, den evange⸗ 8 
liſchen Geift wach zu erhalten und jene ſtillen Tugenden des Gottes- 
vertrauens und der Standhaftigkeit zu pflegen, zu welchen der ge- 
drückte Theil gehoben und ermuntert wird. Es iſt nicht zufällig, 
daß die Schweiz der Schauplatz des letzten Religionskrieges in 
Europa war: es galt den Evangeliſchen, nicht die Wiedereroberung 
verlorener konfeſſionkller Rechte und Gebiete, ſondern damit vor 
der gebildeten Welt das Panner des Geiſtes und der Freiheit 
ſich über das hehre Alpenland entfalte und das Ziel erreicht werde, 
welches Zwingli von Anfang an ins Auge faßte. 

Die geiſtige Erhebung, welche die Schweiz im Anfange des 
achtzehnten Jahrhundert auszeichnet, ſtützt fic) auf die gleichen Bil- 
dungselemente, aus welchen Zwinglis Reformation hervorgieng, 
nämlich das klaſſiſche Alterthum und die Bibel. Es läßt ſich 
freilich nicht ſagen, daß Zwingli noch einen unmittelbaren Einfluß 
auf die Häupter der Blüthezeit des letzten Jahrhunderts ausgeübt 
habe; allein es iſt genug, daß das von ihm angeregte Zürich der 
Mittelpunkt des neuen Geiſteslebens war, und daß die durch ihn 
auf die Bahn der Reformation hineingezogene Städte der Schweiz, 
aber dieſe ſämmtlich, an der geiſtigen Wiedergeburt Theil nahmen. 
Bodmer und Haller, Iſelin und Müller, Lavater und Peſtalozzi 
zeigten ſich in ihrem religiöſen Intereſſe, in ihrer humanen Univer⸗ 
ſalität und in ihrem hochſinnigen Patriotismus als die ſympathiſchen 
Stammverwandten und nächſten Nachfolger Zwinglis. 27! 

So iſt das Zwinglis bleibendes Werk und Verdienſt, der Ur— 
heber eines höheren Geiſteslebens in der Schweiz geworden zu ſein, 
dieſelbe mit den Kulturvölkern Europas in ebenbürtige Gemein- 
ſchaft gebracht zu haben, und für fein Geſammtvaterland der tief- 
blickende und vorausſehende Geiſt geweſen zu ſein, der die Ver— 
faſſungsgrundlage für die bürgerliche und geiſtige Entwicklung ſeines 
Volkes klar erkannt hat und zu verwirklichen bemüht war. 
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1. Die rühmende Ueberlieferung des Sohnes, Ludwig Lavater, des nach— 
herigen Antiſtes, daß ſein Vater den üblichen Fußkuß verweigert, wird demnach 
zu berichtigen ſein. Es iſt kaum wahrſcheinlich, daß der eine Geſandte, im 
Widerſpruch mit ſeinen Mandataren, welche ſich in dem mitgegebenen Schreiben 
dem Papſte mit ihrer Bitte förmlich zu Füßen legten, die gewohnte Uebung bei 
der Audienz des Kirchenfürſten unterlaſſen hätte. Dagegen mag es wohl ſein, 
daß Rudolf Lavater ſich nicht mehr zum Fußkuß herbeiließ, als ſie unverrichteter 
Sache entlaſſen wurden. S. das Neujahrblatt des Zürcher Waiſenhauſes 1864, 
die Biographie Rud. Lavaters von Dr. Karl Peſtalozzi. S. 6. 

2. J. H. Hottingers Historia Ecclesiastica enthält T. 5. S. 664— 667 
nur den erſten allgemeinen Theil des päpſtlichen Schreibens vom 26. Jän. 1526; 
das im Text Enthaltene iſt, wie alle übrigen Daten der Verhandlungen mit Rom, 
dem Zürcher Staatsarchiv enthoben. 

3. Zürcher Rathsbücher und Kirchhoferſche Sammlung. 

4. Luzerner Staatsarchiv und Kirchhoferſche Sammlung. 

5. Eidgenöſſ. Abſchiede im Archiv Zürich, Abſchrift von Kirchhofer. 

6. Das Titelblatt iſt ein Holzſchnitt nach der Zeichnung von Hans Holbein, 
namentlich mit den edeln Geſtalten der Apoſtel Petrus und Paulus. 

7. Luzerner Staatsarchiv und Kirchhoferſche Sammlung. 

8. Zürcher Staatsarchiv. 

9. Zürcher Rathsbücher und Kirchhoferſche Sammlung. 

5 Zürcher Rathsbücher und Kirchhoferſche Sammlung. 

Zürcher Staatsarchiv. 

1 M. Bucer ſchreibt 1529 an A. Blaarer: „Bonus vir i en 
acrimoniae et conjecturis huis nimium fidit.“ Auch Capito bemerkt von 
von Zwinglis vermeintlichen Gefahren zu Baden: „quod conjecturis tantum 
colligis.“ 

13. Zürcher Rathshücher. 

14. Auffallender Weiſe iſt in der im Jahre 1865 erſchienenen „Joachimi 
Vadiani Vita“ v. Keßler nur ein einziges Mal und nur ganz vorübergehend 
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von Zwingli die Rede. Mochte Keßler, der Herzensvertraute Vadians, wiſſen, 
daß der große Antheil, welchen Zwingli am gewaltſamen Tode von deſſen 
Schwiegervater hatte, im Herzen Vadians einen Stachel zurückgelaſſen? — Auch 
die auf uns gekommenen Briefe Zwinglis an Vadian ſind von dieſer Zeit an 
dürrer und froſtiger. 

15. E. Zeller, das theologiſche Syſtem Zwinglis: von der Sünde, S. 54 
bis 58. 

16. A. Schweizer, die proteſtantiſchen Centraldogmen, I, 94—98. Ent— 
wickelung der Lehre Zwinglis. a 

17. Erbkam, Geſch. der proteſtantiſchen Sekten, S. 578 f. 

18. Brief Zwinglis an Vadian, 1526 auf der Stadtbibliothek in Bremen, 
abgeſchrieben von Moritz Haupt und an die Waſſerkirche übergeben von Dr. S. 
Hirzel in Leipzig. 

19. Kirchhoferſche Sammlung. . 

20. Ernſt Götzinger: Zwei Kalender vom Jahre 1527. Schaffhauſen 1868. 

21. Simler'ſche und Kirchhofer'ſche Sammlung. 

22. Zürcher Miſſivbuch. 6. 

23. Eidgenöſſiſche Abſchiede: Kirchhoferſche Sammlung. 

24. Kirchhofer'ſche Sammlung: aus dem Schaffhauſer Staatsarchiv. 

25. Konſtanzer Stadtarchiv. 

26. Zürcher Staatsarchiv. 

27. Luzerner Staatsarchiv. 

28. Simler'ſche Sammlung. 

29 a. Kirchhofer'ſche Sammlung: Auszüge aus der handſchriftl. Chronik 
der Stett und Landſchaften des Bodenſees, fürnäml. v. Konſtanz durch Vigilant. 
Seutlonium. 

29 b. Weber, der Kirchengeſang Zürichs. S. 17. 

30. Die Satyre „der gehobelte Eck“ hatte dieſe Bezeichnung damals zu 
einem allgemeinen Witz- und Stichwort gemacht. 

31. Kirchhofer'ſche Sammlung. 

32. Berner Staatsarchiv. 

33. Kirchhofek'ſche Sammlung. 

34. Ludwig Vogel hat dieſe Scene mit gründlicher Meiſterſchaft in allen 
ihren hiſtoriſchen Beziehungen in einem Gemälde aus dem Jahre 1865 dar— 
geſtellt, welches durch Photographie veröffentlicht iſt. 

35. Berner Staatsarchiv. 

36. Berner Staatsarchiv. : 

37. Hundeshagen, Beiträge B. I. S. 100. 

38. Simler'ſche Sammlung. 

39. Zürcher Staatsarchiv. 

40. Simler'ſche Sammlung. 

41. Simler'ſche Sammlung. 
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42. Simler'ſche Sammlung. 

43. Zürcher Rathsbücher. 

44. Kirchhofer'ſche Sammlung. Dazu iſt bemerkt: „Dieſes Verzeichniß 
findet man auf der Bibliothek in München, a. 1529 durch eine fromme Seele 
vergabet.“ 

45. Zürcher Staatsarchiv. 

46. Zürcher Rathsbücher. 

47. Zürcher Rathsbücher. 

48. Der erſte, kurze Inſtruktionsentwurf Zwinglis befindet ſich in ſeinen 
Werken abgedruckt, Bd. II, 3. S. 41. Wir theilen aus dem Zürcher Staats— 
archiv die Abſchrift des zweiten Entwurfes von Zwinglis Hand mit, woraus in 
Vergleich mit der officiellen Inſtruktion, welche Bullinger, Bd. II, S. 120 ff. 
enthält, erſehen werden kann, wie ſehr der Stadtſchreiber ſeinen Patron von 
Anfang an zu kopieren gewohnt war. Das Original iſt ſehr ſorgfältig ge— 
ſchrieben. 


E in radtſchlag. 


Den botten von Bernn angends gen Baden ſchryben, das fy wyter nit 
handlind bis ſy wyteren bericht von iren Herren empfahind. Dann ünſer 
Herren, Ee und fy die andren hendel fo vor ougen find, ſehind mit gutem rat 
und Fug, ouch irem gfallen, ab weg geton vnd alſo verricht das ein ſtäter 
Friden darinn zu uerhoffen ſye. werdind ſy ſich gheins fridens beladen, noch 
ſich daryn uerſchließen laſſen. Ja Vnſer Eidgnoſſen von Bernn buch daruon 
manen, nach der pündten vnd Burgrechten fag 2. Wellind mine Herren inen 
guter meinung nit verhalten, dann ſy mit wyter lütrung ir brieff oder botſchaft 
hierinn gen Bern geſchickt, dero antwurt billich zu warten ſye. 

Das empfelch der botten 
oder gſchrift gen Bernn. 

Angeſehen, das in dem ringwichtigen Friden, Vnſer lieben Eydgnoſſen 
vnd mitburger von Bernn, Ehr des gloubens halb gar nützid bewart denn das 
man ſy für fromm warhaft Eydgnoſſen ſölle halten, werdend nit allein die von 
Vnderwalden funder alle menſchen die Vnſerem glouben zuwider, können ſagen, 
alſo müeße ein ieder bidermann von dem andren reden, es ſye ein gemeiner 
titel. ſo ſy aber des gloubens halb uilualtig geſchmächt, vnd da nit erkennt noch 
mit einem wort gemeldet wirt das ſy der ſchmach des gloubens halb entladen, 
ſye ir Eer mit dem Friden ſchwachlich bewart. 

Item das die andren hendel, erſt nach dem ſy gefridet ſöllind zu recht gelegt 
werden, als. Das ſy ze Feldkilch getaget. Das ſy einen pundt ünſeren glouben 
zu durächten in den gemeinen uogtyen. Das fy by üns vnd andren Eydgnoſſen 
ze tagen ſitzen: Das ünſer Eydgnoſſen von Bernn erlidtner koſt erſt nach dem 
friden benamſet werden ſölle vnd was der glychen ſachen ſind, iſt alles ze ring. 


Hie by mag man ouch anzeigen, von iro wapen zu feldkilch gemalet, vnd von 
Mörikofer, Zwingli II. 32 
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gloubhafter kundſchaft mit was prattick ir frundſchafft uff dem rychstag zu 
{pyr ſölle grooss gemacht werden zu nachteil des chriſten gloubens vnd etlicher 
ſtetten. Bnd das der bäpſtiſch Huff us genanntem tag ein national concilium 
zu machen vnderſtat. 

Demnach. Angeſehen das die Vnderwaldner von vnſeren Eydgenoſſen von 
Bernn als pundbrüchig beklagt dess halb ſpötlich wäre by inen zu ſitzen, Ee und 
ſy ſich in den hendlen bas geſchickt. 

Das ouch unſer Herren in dem usſchryben an ir vndertonen, fy als die 
pundtbrüchigen benamſet, möchtind fy gegen inen nit verantworten, wo fy one 
irer gunſt wüſſen vnd willen irer eer ſo lichtlich uerruchtind. 

Item das ſo bald, inen der atem gelaſſen, von unſeren Eyd. von Bern, 
vnſerer lieben nachpuren im Gaſtal vnd Weſen zu beſorgen wurde. 

Oud das alſo den Friden annemen hinder ünſeren Herren inen zu ſchwär 
welle fin, des burgrechtes vnd pündten halb, denn uff ir manen habend wir ting 
mit lib vnd gut ꝛc. entboten, vnd ir ſach ſölle unſer vnd vnſer iro fin. 

Vud zum höchſten das uns der Handel gentzlich anſicht, das er mit der 
penſiöner pracktick vollſtreckt, vnd ſueße wort geben werdind darhinder nützid ſye. 

Uff diß alles ſye ünſer Herren gentzliche Meinung. gheinn Friden mit 
inen anzenemen der fo blind ſye, das man denocht in gheine ſtuck wüſſe, woran 
man mit inen ſye. funder ſo ferr man erſtlich alle ſachen mit inen uerebnet vnd 
gſchlicht, des gloubens: ſitzens: ires pundes wider ünſern glouben: mit den 
keiſeriſchen halben. wellend unſer herren demnach laſſen vom friden reden. 
Wo das nit uorgat, wellend vnſer Herren nit allein nit in den Friden gon: funder 
ouch ünſern Eydgnoſſen vnd chr. M. von Bernn, den frieden uerweeren vnd 
fy nach vermög der pünden vnd des burgrechts vſſ kraft dieſer mannung ab- 
gewendt haben. 

Hie by wol betrachtet das wir ſchriſten nach friden ſtellen ſöllend, ia nach 
dem der frid heißt vnd iſt; nit nach frid der die höchſte vngnad vnd vnfrid iſt. 
Dann wir ſo offt mit ſueßen Worten (betrogen) und gebrennt das wir die Hand 
nümmen ans fhür haben wellend. 

Wir habend ouch Einer loblichen Eydgnoſchaft nie gheinen friden gewert, 
denn der zeletzt beſſer gemacht ward. 

Item was ouch von den anſchlegen etlich heimlichen anzezeigen fye. Wäre 
gut von ſtund an nach der red, angemutet das man lüt dar zu usſchüſſe, die 
man von ſtund an uor dem moer berichte. 2. 

49. Wenn der Seckelmeiſter Sal. Hirzel durch ſeine Schrift: Disquisitio 
de magistratus in urbe Tigurina in reformationis opere praestito officio. 
Tig. 1810. — eine wirkliche Lücke mit gründlicher Kenntniß ausgefüllt hat, fo 
iſt es ihm doch nicht gelungen, bei Einführung und Charakteriſirung der einzelnen 
Magiſtratsperſonen jener Zeit den genannten Männern einen weſentlichen Antheil 
am Reformationswerk durch beſtimmte Thatſachen zu vindiciren. Und als ſich 
Dr. Karl Peſtalozzi, der genaue Kenner der Reformationsgeſchichte, die 
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ſchöne Aufgabe ſtellte, die Verdienſte eines Staatsmannes aus der Reformations- 
zeit zu beleuchten, mußte er ſich an den Mann halten, welcher während Zwinglis 
Lebzeiten immerhin nur eine Nebenfigur war, den Landvogt von Kiburg, Rudolf 
Lavater. 

50a. Luzerner Staatsarchiv. 

50b. Mykonius allein iſt es, welcher auf abenteuerliche Weiſe ausmalt, 
wie die Waldſtätte Oeſterreichs Amtleuten nachgegangen und um die Gunſt der 
Fürſten gebuhlt. 

51. Luzerner Staatsarchiv. 

52. Luzerner Staatsarchiv. — Zürcher Staatsarchiv. „Kundlüt von dem 
Rath zu Feldkirch“ an Z. 1529. Horng. 8. 

53. Luzerner Staatsarchiv. 

54. Luzerner Staatsarchiv. 

55. Luzerner Staatsarchiv. 

56. Mittheilungen zur vaterländ. Geſchichte vom hiſtoriſchen Vereine von 
St. Gallen. III. 1866. Beiträge zur Toggenburg. ev. Kirchengeſchichte, 16 bis 
160. Von H. G. Sulzberger. 

57. Mittheilungen von St. Gallen. III. 1866. S. 211—216. Fünf Briefe 
Zwinglis an Vadian. Wenn dieſe Briefe nicht in die bekannte Vadianſche 
Sammlung aufgenommen, ſondern geheim gehalten worden ſind, ſo mag einfach 
der Grund obgewaltet haben, daß man durch Aufdeckung ſolcher liſtiger und 
gewaltſamer politiſcher Maßregeln die Reformation und den Reformator bloß 
zu ſtellen geglaubt hatte. Allein Zwingli trug kein Bedenken, die in vertran- 
lichen Briefen ausgeſprochenen Anſichten in den gleichzeitigen Gutachten und 
Rathſchlägen, welche zur weitern Kenntniß gelangen mußten, offen darzulegen. 
(Zw. W. II. 3. S. 29—36.) 5 

58. Berner Staatsarchiv. 

59. Simlerſche Sammlung. D. 11. Jänner 1528. 

60. Folgende Beiſpiele zeigen, wie Murner nicht nur Zwingli und die 
Zürcher, ſondern auch die Berner behandelte. „Der vertriben adel in der 
eidgnoſchaft hat fin lebtag den vndertonen nie fo we geton, als die von Bern, 
ſy habent ſy doch frumm chriſten laſſen bliben, vnd von getonen eiden nie be— 
zwungen, als die von Bern mit den jren jetz tund. In krafft des ſag ich, erſtlich 
daß die von Bern und alle die deß nüwen erloſſen gloubens fint, nit allein von 
der gemeinen chriſtenheit abgefallen find, funder auch von einer alten eidgno— 
ſchaft, denn ſy den eid abgeton hand, durch den puncten die Helgen betreffend, 
ſy ſind auch nümen eidgenoſſen, man wolt ſy den in einen nüwen eid wider 
entpfachen. Ich ſag auch daß die Berner gefallen ſind von der oberkeit aller 
irer undertonen, die inen auch nit mer ſchuldig ſind noch pflichtig zu gehorſamen. 
Ich ſag auch das berner den ſtraffen der eerloſen und meineidigen verfallen ſind. 
Hat den vwer Glauben alſo leren ſtelen, vff meineid fo habt ir vch deß henkermeſ— 
ſigen diebiſchen Glaubens wol zu berümen. Denn ir doch bißher nüt underwegen 
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_ gelaffen habet, das die gröſchten ſchelmen vnd buben off erden, bisher nit geton 
haben, vnd das mit dem galgen wer geſtraft.“ 

61. Beyel hatte über dieſe ſeine erſte Geſandtſchaft ein ausführliches Tage⸗ 
buch geführt, deſſen Entwurf im Zürcher Staatsarchiv liegt, und welcher eben 
fo wohl von der peinlichen Lage des diplomatiſchen Neulings Kenntniß giebt, als 
wie er ſich von der fröhlichen Keckheit der Luzerner imponiren ließ. 

62. Die Berner Geſandten waren in ihrem Urtheile über Murner und 
Luzern mit den Zürchern völlig eins, denn ſie berichteten in die Heimat, daß 
fie „partheiiſche“ Richter gefunden. „Die Herren, welche zu ihnen zum Nacht— 
eſſen gekommen, haben ſich nicht verbergen können, ſondern ſeien ſo offen heraus⸗ 
gefallen und haben ihr verdächtiges und argwilliges Gemüt gegen ſie geoffen⸗ 
bart, ſo daß ſie ſehen, ſie werden kein Recht erhalten.“ Werde Murner, wie ſich 
die Luzerner verlauten laſſen, frei geſprochen, „dann werde er erſt in alle Welt 
ausſchreiben und ſeines Rühmens und Läſterns Urſache haben.“ Die Berner 
hatten daher auf Murner ein beſonders wachſames Auge, und ſo gelang es denn 
einem „guten Berner, Konrad Tübi,“ Murners Boten den Brief abzunehmen, 
welcher die Nachricht des davongetragenen Sieges nach Straßburg bringen ſollte, 
ohne daß der Bote, „ein guter Tſcholi“, es merkte. — Als Bern, um die böſe Zunge 
für ihre Verläumdungen zu ſtrafen, ſich an Straßburg wandte, mit dem Ver⸗ 
langen, Murnern den vom Barfüßerkloſter bezahlten Jahrgehalt zu entziehen, 
wurde von dort geantwortet, „Murner ſei ein ſtreitſüchtiger, weitſchweifiger 
Menſch, dem nichts zu viel ſei, wie ſie wiſſen, und der ſeiner Penſion halb nicht 
ruhen würde.“ Sie bitten daher, ihm die Penſion geben zu dürfen, weil, um 
ihm zu helfen, auf die auswärtigen Güter des Kloſters gegriffen werden könnte. 
Berner Staatsarchiv. 

63. Berner Staatsarchiv. Der von K. Tübi dem Boten abgeliſtete Brief. 
S. die vortreffliche Darſtellung Hidbers „Murners Streithandel mit den Eid⸗ 
genoſſen von Bern und Zürich mit Urkunden“ im Archiv der Schweiz. Ge⸗ 
ſchichte. X. S. 272—304. 

64. Zürcher Rathsbücher. 

65. Daß Freiburg gegenwärtig war, geht ſowohl aus den Abſchieden her⸗ 
vor, als aus dem beſondern Dank, den Unterwalden nid dem Wald den Boten 
dieſes Standes ausſpricht. 

66. Zürcher Rathsbücher. 

67. Daß Kaiſer von der Gemeinde zum Pfarrer erwählt worden ſei, läßt 
ſich aus den Akten nicht erweiſen, daß aber dieſer Umſtand fpater bei Anlaß der 
Kriegserklärung Zürichs angeführt wird, genügt nicht zur Beglaubigung deſſelben. 
Kirchhofer'ſche Sammlung. : 

68. Simlerſche Sammlung. Dieſen Bericht gab Schwyz den 30. Mai, 
am Tage, da Kaiſer verbrannt wurde. 

69. Simlerſche Sammlung. 

70. Simlerſche Sammlung. 
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71. Selbſt aus Luthers Mund („ob Kriegsleute auch in ſeligem Stande ſein 
können“ 1527) läßt ſich eine mit Zwingli völlig zuſammenſtimmende Stelle anz 
führen: „Wo das Schwert nicht wehrete und Frieden hielte, ſo müßte alles durch 
Unfrieden verderben, was in der Welt iſt. Deshalb iſt ein ſolcher Krieg nicht 
anders, denn ein kleiner, kurzer Unfriede, der einem ewigen, unermeßlichen Un— 
frieden wehrt, ein klein Unglück, das einem großen Unglück wehret.“ 

72. Kirchhofer aus der Tſchudiſchen Sammlung. 

73. Luzerner Staatsarchiv. 

74. Wir folgen hier der Angabe von Mykonius und Bernh. Weiß, deſſen 
Chronik Bullinger nicht gekannt zu haben ſcheint. Hans Dumeiſen war Georg 
Göldlis Fähndrich in dem zweiten Kappeler Krieg: deßwegen mag Bullinger 
ſich irren. 

75. Salats Darſtellung des Beginns des Feldzugs iſt durchaus willkürlich 
und ohne alle faktiſche und urkundliche Begründung. 

16a. Das verhältnißmäßige Gewicht, welches auf effektvoll erzählte Neben— 
umſtände gelegt worden, ſtellt Zwingli meiſtens in ein ſonderbares Licht. Der 
Eine läßt ihn einſam, düſter und grimmig in ſeinem Zelte ſitzen; ein Anderer 
legt ihm ungeſtüme und anſtößige Reden in den Mund. Dagegen beweiſen 
Zwinglis eigene Worte und Schritte ſowohl, als die Nachrichten aus dem feind— 
lichen Lager, daß Zwingli gerade zu dieſer Zeit mit überlegenem Verſtand und 
mit umſichtiger Beſonnenheit geſprochen und gehandelt, ohne einen Augenblick 
die Aufgabe des kirchlichen Reformators zu vergeſſen. 

76 b. Tſchudiſche Sammlung: Zürich dankte nach dem Kriege Glarus für 
das Verdienſt, welches ſich Aebli nm den Frieden erworben, und hatte bald her— 
nach Gelegenheit, die dankbare Theilnahme durch ein Hochzeitsgeſchenk zu beweiſen. 

77 4. Der feindlich geſinnte Salat legt Funk die Rede in den Mund: 
„Wenn ein armer Menſch verurtheilt und dem Henker übergeben iſt, obgleich er 
das Recht anruft, ſolchem verſtattet man kein Recht mehr.“ Worauf der Haupt⸗ 
mann von Luzern geantwortet habe: „Da ſei Gott vor, daß wir Leute ſeien, 
die dem Henker übergeben wären, weder heute noch jemals.“ Allein eine ſolche 
Rede im Angeſicht eines zahlreichen, tapfern und wohlgerüſteten Heeres wäre 
mehr als Unfinn geweſen: wir acceptiren daher den Sinn, wie Hottinger den— 
ſelben auslegt. Eben fo widerſprechend mit Zwinglis übrigen Reden und Thun 
iſt eine ganz gleiche Aeußerung, welche Keßler Zwingli in den Mund legt. — 
Bullinger iſt über die merkwürdige Geſchichte dieſer Kriegsgemeinden wahrſchein— 
lich aus Klugheit ganz kurz; bei Keßler und Mykonius ſind um des Effektes 
willen ſorglos und unkritiſch in die Thatſachen pikante Reden eingeflochten. 
Allein Beider Ausführlichkeit nebſt derjenigen des Gegners Salat bietet doch 
einen klaren Einblick in den Zuſammenhang des Sachverhaltes. 

77 b. Luzerner Staatsarchiv. 

78 a. Wie bekanntlich die Briefe Zwinglis ꝛc. in der Ausgabe von Schultheß 
und Schuler überhaupt nicht ſorgfältig abgedruckt ſind, ſo kommen auch häufige 
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kleine Unrichtigkeiten vor; ſo in vorliegendem Briefe, wo das Original u. a. 
hälen ſtatt fehlen hat. 

78 b. Da die vortreffliche Ordnung des Lagers der Zürcher im erſten — 
Kappeler Krieg offenbar vorzüglich dem Einfluſſe Zwingli's zu verdanken war, 
fo theilen wir noch den Bericht eines Zeitgenoſſen und Augenzeugen mit, nam- 
lich aus der Chronik des Laurentius Boßhart von Winterthur (Bürgerbibliothek 
in Zürich Mfc. L. 49. Fol. 248). Auszug von Kirchhofer. „Vom züchtigen 
Lager byn Züricheren.“ 

„Unſere Herren hattend drey mannhaft Prädikanten verordnet, Meiſter 
Ulr. Zwingli, den Kommenthur v. Küßnacht und Meiſter Franzen, wiewohl 
ſonſt auch viel geſchickter Prieſter aus Zürcher Gebiet im Lager waren, die auch 
etwan predigten; aber die bemelten drei hand fürnämlich täglich predigt. So 
man predigen wollt, ſchlug man mit der Trummen um: Es ſige meiner HE. 
Meinung, daß jedermann das Wort Gottes höre; demnach bettet jedermann 
gmeinlich und ruft man Gott ernſtlich an um Fried und Gnad, damit das 
Gottswort ſinen frygen Fürgang hette, auch die ſo es nit erkandtind, erlücht 
wurdind, desglichen ſo verr es möglich wär Blutvergießen vermiden und wieder 
ein chriſtl. Eidgnoßſchaft vereinigt würde, in göttlicher Liebe verſammelt. Ja 
Alles ſo noth iſt vermant man täglich die Menge des Volkes: da war kein Un⸗ 
willen, ſondern ſolche Treu und Liebe, daß einer nit on den andern ein Mundvoll 
Brod geſſen oder ein Trunk Wyn gethan hätte. Kein Schwur hört man, und 
wiewohl die Jugend Kurzweil ſucht, alsdann die Knaben ernſtlich anhuben 
keglen und ſtöcklen, darneben ſich viel Wattens (vadere, laufen und ſpringen) 
erhub, aber es war alles früntlich und tugendlich abgeſtellt, alſo man ganz und 
gar nüt Spillens bedurft. Es iſt auch in allem Heer kein gemeine Mez geſehen 
und üppige Wort nie gehört worden, den man mit Fliß üppigkeit der Wort ab- 
ſtellen muſt. Man hat Niemand geſtattet Raubens oder Untertribens der Früchte 
uf dem Feld, es fig Heu, Korns, Habers und anders der Freunden oder Fygenden. 
Unſer HE. hand auch eſſen und trinken gnug in das Lager gefertiget. Namlich 
1 Mtt. Kernen um 2 Pf. und Zürich Wins genug um ein ziemlichen Pfening aber 
mit dem Trinken für kommen, daß jedermans ſin anzahl Wins zur Nothdurft 
wurde, damit verhüt, daß niemand unbillig in Trunkenheit handlete, darus 
Unfried entſprunge. Die Hauptleut und Gewaltigen hand allweg all Handel 
ſo ihnen fürkamend allen Gmeinden fürgehalten und hinter ihnen gar nüt 
gehandlet, das hat auch jederman willig behalten.“ 

Von denen von Zug Lager. „Daſelbſt ſind viel Huren zuſammen kommen, 
gros Spiel geſchehen. Die Lucerner hand ſie verlegt mit Korn aber thür.“ 

Aus L. Boßharts Chronik iſt auch jenes Thl. I. Anmerkung 78. erwähnte 
Blatt. 

79. Dieſe Nachricht von einer zweiten Kriegsgemeinde des Zürcher Heeres 
iſt allein in Keßlers Sabbatha mit allen Umſtänden verzeichnet. 

80. Luzerner Staatsarchiv. 
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81. Mykonius. 

82. Luzerner Staatsarchiv. 

83. Zürcher Staatsarchiv. 

N 84. Wenn gegen die Billigkeit und Konſequenz des eidgenöſſiſchen Stand— 
punktes der Berner nichts eingewendet werden kann, ſo war es doch Zwingli und 
ſeinen Freunden nicht zu verdenken, wenn ſie ſich gegen die kühle, langſame und 
widerwillige Unterſtützung Berns beklagten. Zwingli mochte es daher gerathen 
finden, Zürichs entſchloſſene Bereitwilligkeit beim Aufſtande des Berner Ober— 
landes mit Berns hinterhältiſchem Benehmen im erſten Kappeler Kriege zur Ver— 
gleichung zu bringen und daher den vertrauten Freund Mykonius zur Abfaſſung 
der weitläufigen Schrift veranlaßt haben, Oswaldi Myconii Commentarius 
de Tumultu Bernensium intestino MDXXVIII. In dieſer Schrift nimmt 
aber auch der erſte Kappeler Krieg und die Hervorhebung des mißbeliebigen Ver— 
haltens von Bern in demſelben einen beträchtlichen Theil des Raumes ein. Zwingli 
mochte jedoch urtheilen, daß der Freund ſeiner unmuthigen Beredſamkeit zu ſehr 
hatte den Zügel ſchießen laſſen und wird daher die Arbeit, als für den Druck nicht 
geeignet, bei Seite gelegt haben, bis dieſelbe faſt zwei Jahrhunderte ſpäter durch 
Laufer in ſeinen „Beiträgen“ aus dem Dunkel hervorgezogen wurde, indem 
ſie allerdings höchſt merkwürdige Aufſchlüſſe über geheimere Vorgänge jener 
Zeit giebt. 
85. Luzerner Staatsarchiv. 

86. Joners Brief in Zw. W. VII, 229 gehört jedenfalls nicht ins Jahr 
1522, ſondern in dieſe ſpätere Zeit, und iſt wohl der gleiche, welcher VIII, 391 
im Auszuge angegeben wird. 

87. Zürcher Staatsarchiv. 

88. Luzerner Staatsarchiv. 

89. Was ſoll das ſagen, wenn wiederholt wird, Zwingli habe ſein „Abend— 
mahlsformular dem Konſtanzer Meßbuch entnommen?“ Der Konſtanzer Meß— 
liturgie lag eben die alte Gregorianiſche zu Grunde, wie das Zwingli ganz wohl 
weiß und daher im Fall iſt, in der Schrift de Canone missae die allmählige 
Ausbildung der römiſchen Meßliturgie ſammt den entſtellenden Zuſätzen aufs 
Gründlichſte nachzuweiſen. Daß er aber nicht Alles über Bord warf, ſondern 
u. a. das Gloria in excelsis Deo beibehielt, ſpricht nur für ſeine fromme 
Weisheit. g 

90. Es iſt demnach die Stelle I. S. 268. u. zu berichtigen. 

91. Es iſt daher unbegründet, wenn Plank, Geſchichte der Entſtehung des 
proteſtantiſchen Lehrbegriffs II, 266 im Subsidium dennoch eine unwillkürliche 
Herausforderung Zwinglis gegen Luther erblickt, auch wüßten wir daſelbſt keine . 
Belege zu finden, daß Zwingli dieſen „verächtlich und höniſch abgefertigt“ hätte. 
— In dem oben ſchon angeführten Traume Zwinglis, der im Subsidium er⸗ 
zählt wird, daß ihm des Nachts ein Mahner erſchienen und ihm die rechte Schrift— 
ſtelle zur Erklärung des Abendmahls eröffnet habe, gebraucht Zwingli in offen- 


\ 
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barem Scherze die hier zweideutige Redensart „ater fuerit an albus, nihil 
memini“: was nach der Erklärung der Lutheraner ohne weiteres der Teufel war. 
Dagegen weiſt Ebrard in der Geſchichte des Dogmas vom heil. Abendmahl 
II, 149 f. die urſprüngliche unverfängliche Bedeutung der Redensart nach. 

91 b. Heinr. Schmid, der Kampf der lutheriſchen Kirche um Luthers Lehre 
vom Abendmahl im Reformationszeitalter. 1868. S. 120—139. 

92a. E. Stähelin, Calvin. II, 94 — 96. 

92 b. Das Material über den Abendmahlsſtreit iſt außerordentlich reich. 
Auf reformirter Seite haben Ludwig Lavater und Ru d. Hoſpinian ſchon 
in der Mitte und am Ende des 16. Jahrhunderts mit großer Treue und Wahr⸗ 
heitsliebe berichtet; Hauptquellen aber find Plank, Geſchichte des proteftan- 
tiſchen Lehrbegriffs und Ebrard, das Dogma vom heil. Abendmahl und ſeine Ge- 
ſchichte. Ferner Zeller, das theologiſche Lehrſyſtem Zwinglis; Sigwart, 
der Charakter der Theologie Zwinglis; Finsler, die Abendmahlslehre nach 
dem reformirten und dem lutheriſchen Typus (Kirchenblatt. 1863. Nr. 8—10.); 
Herzogs theol. Eneyklopädie, die Artikel: Abendmahl, Abendmahlsſtreitigkeiten, 
Luther, Sakramente, Ubiquität ꝛc. und voraus Güders ausgezeichneter Abſchnitt 
über Zwingli. 

93. J. J. Chriſtinger, Theodor Bibliander, Programm der Thurgauiſchen 
Kantonsſchule, 1867. 

94. Die Schuler-Schultheßſche Ausgabe hat VIII, 589, L. 8. o. nachher“ 
Philipps Original aber „wyter Hilf“. Im Nachſatz L. 18. o. muß es heißen 
ſtatt „Ich“ yaks pot 

95. Zürcher Staatsarchiv. — L. J. K. Schmitt, das Religionsgeſpräch in 
Marburg. 1840. S. 71. 

96. Wenn Bullinger berichtet, die Summe der von Zwingli zu Straßburg 
gehaltenen Predigt fet in der Vorrede zu Jeremias enthalten, ſo findet ſich gleich— 
wohl in jener an die Straßburger gerichteten Vorrede nichts, das zu dieſem 
Schluſſe berechtigte. 

97a. Heinr. Utinger giebt auf einem der „Summ chriſtlicher Lehr“ von 
Marburg angehängten Bogen eine Abſchrift dieſes Geſprächs und eines Theils 
der Hauptverhandlung nach den Notizen Kollins, und zwar mit mehrern, den 
Zuſammenhang deutlicher machenden Varianten. S. Zürch. Stadtbibliothek: 
Varia. G. V. 174. 

97 b. Hundeshagen, Beiträge I, 415. „Jener „andere Geiſt“, von welchem 
Luther in Marburg redete, — ſein wirkliches Vorhandenſein muß conſtatirt 
werden. Es iſt im Unterſchied von dem theologiſch-dogmatiſchen Geiſt 
des Lutherthums der kirchlich-ethiſche Geiſt des Zwinglianismus, welchen 
Luther damals ſchon durchfühlte.“ 

98. Luthers Werke, E. E. Bd. 59. Tiſchreden. 3. S. 228 und 260. 

99. „Fordern“ iſt in Zwinglis Briefen unrichtig mit jubere überſetzt. Es 
ſind Abhandlungen geſchrieben worden, welche genugſam darthun, daß im neunten 
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der Marburger Artikel vom Tauf die Stelle „unſer Glaube gefordert“ im Sinne 
von fördern gefaßt werden müſſe. 

99 b. Als Philipps Schweſter, die Herzogin Eliſabeth von Sachſen, ihrem 
Bruder das Bedauern ausgeſprochen, daß er nicht glaube, Chriſtus ſei leiblich im 
Sakrament des Brotes, antwortete der Landgraf anfangs d. J. 1530. „Nun, l. 
Schweſter, muß ich dir doch anzeigen, ob ich ſchon den Glauben nicht hätte, ich 
darum fo bsfe nicht wäre. Zum erſten beſteht der Zank zwiſchen Luther und 
Zwingli, desgleichen Oekolampad darin. L. ſpricht, Chriſtus ſei im Brot leiblich 
weſentlich. Und wenn man ihn fragt, ob er alſo da ſei, wie er am Kreuz ge— 
hangen oder ſtatlich: fo ſpricht er: Nein. Wenn man ihn dann weiter fragt, wie 
er denn da ſei, ſo ſpricht er, er wiſſe es nicht, und will beweiſen aus den Worten, 
das iſt m. L. ꝛc. Und will ihn doch nicht laſſen im Brot ſein, wie er für uns alle 
dargegeben und gekreuzigt iſt. Dagegen ſpricht Z. und O. (Nun folgt deren Aus⸗ 
einanderſetzung nach Joh. 6.) Da, l. Schw., kannſt du wohl denken, ſollte man 
durch das äußerliche Eſſen das ewige Leben haben, ſo könnte einer ſelig werden, 
der da nicht glaubt, und wären zwei Wege zur Seligkeit, einer glauben, der 
andere eſſen, welches der Schrift und dem Glauben nach nicht ſein kann. Weil 
nun L. die klaren Worte Joh. 6. geiſtlich verſtehen muß, warum denn nicht auch 
die Worte, das iſt m. L., weil doch Chriſtus nicht iſt eine Speiſe des Leibes, 
ſondern der Seele. Weiter ſagt Z., daß Chriſtus geſagt habe, er wolle nicht 
mehr leiblich in der Welt ſein; und ſpricht Z. nicht, daß Gott das nicht vermöge 
(wie man ihm ſchuld gibt), ſondern Gott wolle es nicht haben, und Chriſtus habe 
leiblich hier auf Erden ſein Amt und Befehl vom Vater ausgerichtet und vollendet.“ 
Nach weitläufiger Darlegung der weitern Zwingliſchen Schriftbeweiſe ſchließt er: 
„Darum bewege ſolches Alles wohl und hänge nicht an den Perſonen, ſondern 
an der Wahrheit. Ich ſehe auch mehr Beſſerung bei denen, die man Schwärmer 
heißt, denn bei denen, die lutheriſch ſind.“ Rommel, Philipp v. Heſſen, Bd. III, 
S. 35 ff. — Beiläufig können wir bei Rommel leſen, welches Verdienſt ſich 
Kirchhofer um Auffindung und Abſchrift der in deutſchen Archiven befind— 
lichen Briefe Zwinglis erworben, deſſen die Hausgeber nicht gedachten. Dasſelbe 
vernahm ich im königl. Staatsarchiv zu Stuttgart, wo ich nichts mehr zu thun 
fand. 

99 c. Berner Staatsarchiv. 1529. Herbſtm. 24. 

100 a. Handſchriftliche Bemerkungen Utingers in dem Anmerk. 97 ange- 
führten Bande. 

100 b. Kirchhoferſche Sammlung. Ranke, deutſche Geſch. im Zeitalter der 
Reformation. Buch VI. Kap. 3 Ende. 

101. Simlerſche Sammlung. Brief Bucers an A. Blaarer vom 21. Febr. 
1531. Zw. irritatus litteris male admodum se Concordiae accomodat, 
detrectatque jam ullam Christi in Coena praesentiam fateri (wie falſch 
dieſes fei, zeigt der Brief Zwinglis vom 12. Febr. 1531), meumque studium 
conciliandi Kcclesias tantum inde esse putat, quod cupiam coire foedus 
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cum Saxonibus. Concepit autem ille hane de me suspicionem ex hoc 
casu. Cum Tiguro essem egressus, venerant illo literae Senatus nostri 
ad me, in quibus hortantur me, ut sedulam operam impendam, quo coeat 
Concordia, nam se statuisse ob hune articulum nolle a Saxone separari. 
Has Zw. resignatus legit. — Bonus vir interdum ingenii aerimonia et 
conjecturis suit nimium fidit. (Die Straßburger ſeien ehrlich: — nequaquam 
affines versutiae, quam ille inter suos forsan experitur. Haee non in 
hoe seribo, ut tibi hune colendum meum Praeceptorem accusem, sed 
ut moneam, qua ratione sit negotium hoe gerendum. Quantum ad 
Concordiam attinet sacram, sinam hominem valere, contentus si obti- 
nuero ab eo, ne tam acerba in Lutheranos scribat. (Oefolampad ftimme 
bei.) Id etiamsi non magnopere probabit Zw., tamen feret. Id enim 
promisit. Ne quid igitur ad illum iniquius deferatur. Habet siquidem 
suos adulatores, aeque ac Lutherus. —Id etiam apud evangelii eximios 
professores dolo capere necesse (!) est, quibus velis solide benefacere. 

Blaarer antwortet den 1. März 1531 alfo: Novi summi illius et erudiz 
tissimi Viri incomparabile quidem sed pro gentis suae natura ferox 
nonnihil et irritabile ingenium, quod tamen, nisi omnia me fallunt, in 
dies magis ac magis divini spiritus virtute deteritur. Tu fer christianice 
conceptam de te illius suspicionem, quam non admodum leves pepere- 
runt conjecturae. Deferbuit et in aliis aliquando immodicus ille Calor. 
Quidni igitur et hic speremus consequendam brevi saniore judicio 
hance vehementiam. — Es iſt nicht möglich, die unbequeme Unbeugſamkeit des 
feſten Mannes milder und ehrender zu beſprechen, als dieſe Beiden es im Gefühl 
nachgiebiger Inkonſequenz und zur eigenen Beſchönigung thun. — 1531, Jän. 
23. hatte Bucer an Bürgermeiſter Meyer in Baſel geſchrieben: „Ich habe M. 


Huldrych Zwingli zum Höchſten vor Augen und wollte ihn gar ungern beleidigen. 


Er iſt mir ein gar theures Werkzeug Chriſti und ganz in hohem Werth, daß er 
fo ſtracks auf die Wahrheit ſieht; ob ich wohl ſammt meinen Brüdern vermein, 
ganz chriſtlich zu ſein und die Wahrheit vor Allem zu fördern. 

102. Kirchhoferſche Sammlung. 

103. Zürcher Staatsarchiv. 

104. Berner Staatsarchiv. 1529, Jakobi. 

105. Zürcher Staatsarchiv. 1529. Sim. & Suda. 

106. Zürcher Staatsarchiv. 1529. Sept. 2. 

107. Zürcher Staatsarchiv. 1529. Sim. & Judä. 

108. Zürcher Staatsarchiv. 1529. Freitag nach Esto mihi. 

109. Zürcher Staatsarchiv. Tagſatzung in Baſel 1530, März 15. 

110. Zürcher Staatsarchiv. 

111. Zürcher Staatsarchiv. Baſel an Straßburg 1530, Aug. 1. — Rommel, 
Philipp der Großmüthige, L. v. H. 3 Bde, Gießen, 1830. Bd. I, S. 274. Bd. II. 
Anmerkungen 88 u. 94. 


— 
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112. Heyd, Ulrich, Herzog von Würtemberg, 3 Bde. Tübingen 184144. 
Bd. II, S. 364. Heyd nennt Zwinglis Antwort „ſtolz“. Es ſpricht ſich viel— 
mehr die beſcheidene und edle Genügſamkeit des Republikaners aus, welcher mit 
ſeiner Unbeſtechlichkeit nicht groß thun will. 

113. Lanz, Korreſpondenz d. K. Karl V. Bd. I. S. 323. 333. 343. 

114. Zürcher Staatsarchiv. Miſſivbuch. Gest. I, 1096. Lateiniſch, von 
Zwinglis eigener Hand. 

115. Die anziehenden Einzelnheiten ſind nachzuleſen in K. Furrer, Rudolf 
Collin, ein Charakterbild aus der Schweizeriſchen Reformationsgeſchichte. Halle, 
1862. — In Kollins Geſandtſchaftsbericht kommt folgende poſſirliche Stelle vor: 
„Die Credenz konnte man weder leſen noch verſtehen, denn ſie ganz und gar 
falſch und zum allerverkehrteſten geſchrieben war; doch gab ich ſie zu verſtehen, 
daß ſie zufrieden waren.“ Offenbar war Kollin (der den Verfaſſer ſeines Kre— 
ditivs nicht gekannt zu haben ſcheint) ſowohl als der Doge mit der Kürze und 
Unbeſtimmtheit des vorſichtigen Schreibens nicht zufrieden. 

116. G. Heine, Briefe an K. Karl V. von ſeinem Beichtvater. Berlin, 1848. 
S. 20 u. 64 fg. 


117. Herminjard, Correspondance des Réformateurs. 1866, Genéve 
& Paris. Tom I, p. 367. 


118. Luzerner Staatsarchiv. 

119. Zwinglis Brief vom 18. Febr. 1530 3. W. Bd. VIII, S. 415 enthält 
in den Schlußworten eine ſinnentſtellende Redaktion. Es heißt nach dem Ori— 
ginal: „aber der Fäl iſt beim König noch da“. Zürcher Staatsarchiv. 

120. Er litt nämlich, und bisweilen empfindlich genug, an einem Bruch 
und an Steinbeſchwerden. 

121. Kirchhoferſche Sammlung. Es exiſtirt ein großer Foliobogen, ge— 
druckt von Chr. Froſchauer i. J. 1525, enthaltend die zehn Gebote mit dem Bilde 
Moſis, das Unſer Vater, das Ave Maria und den Glauben. Wohl eine Vorſorge 
Zwinglis für Schule und Haus? S. J. Geffcken, Bilderkatechismus d. 15. Ih. J. 
S. 203. Leipzig 1855. 

122. Simlerſche Sammlung. 1829. VIII. 12. 

123. Simlerſche Sammlung. 1529. X. 16. Beſſere Redaktion aus Bullinger 
II, 241. 

124. Luzerner Staatsarchiv. 

125. Das Frauenfelder Protokoll nennt ſtatt Stoll Hans Meyer. 

126. Verhandlungen der Synode zu Frauenfeld 1529, (woran das erſte 
Blatt fehlt) im Stadtarchiv zu Frauenfeld. Chronik von Fridolin Sicher, Ab— 
ſchrift bei Kirchhofer. Pupikofer, Geſch. des Thurgaus. Bd. II. S. 84 ff. 

127. Zürcher Staatsarchiv. 

128. Kirchhoferſche Sammlung: aus der Chronik des Konſtanzers Vigil. 
Seutlonius. 

129 4. Fridolin Sicher. — Zürcher Staatsarchiv. 
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129 b. Kirchhoferſche Sammlung. 

130. Wenn Merle d'Aubigné Zwinglis Schrift über Jeſaias geleſen und 
bedacht hätte, ſo würde er über denſelben nicht das Urtheil haben fällen können, 
welches in deſſen Histoire de la Réformation, Bd. IV. Cap. XVI, 4. zu 
leſen iſt. „Le Réformateur, quittant les sentiers des Apétres, se laissait 
séduire par l’exemple pervers de la Papauté. L’Eglise primitive n’op- 
pose jamais aux persécuteurs que les dispositions de PEvangile de paix, 
et sa foi fut le seul glaive avec lequel elle vainquit les puissances de 
la terre. Zwingle sentait bien qu’en entrant dans les voies des poli- 
tiques du monde, il sortait de celles d'un ministre de Jésus-Christ.“ 
Kann Jemand, der fo urtheilt, den Mann und die Verhältniſſe von deſſen Heimat 
verſtehen? 

131. Reformation des Stiftes. Mſer. 

132. Zürcher Staatsarchiv. 

133. E. Weller, das alte Volkstheater der Schweiz. Frauenfeld 1863. 
S. 136 ff. 

134 a. Zürcher Staatsarchiv. Entwurf von Zwinglis Hand. 

134 b. Lanz, Korreſpondenz Karls V. I. S. 388 ff. 

135. Berner Staatsarchiv. 

136. Luzerner Staatsarchiv. 

137. Luzerner Staatsarchiv. 

138. Zürcher Staatsarchiv. Vom 6. Aug. 1530. 

139. Zürcher Staatsarchiv. Nach Jakobi 1530. 

140. Chriſtian Fridbold, der Abgeordnete von St. Gallen aus Augsburg 
an den Rath daſelbſt. 1530. Heum. 16. Zürcher Staatsarchiv. 

141. Zürcher Staatsarchiv. 1530. Heum. 20. 

142. Simlerſche Sammlung. 

143. A. Schweizers Glaubenslehre. 1864. S. 176. 

144. A. Schweizer, die Centraldogmen der reformirten Kirche. 1854. I. 
S. 127 ff. 

145. C. Sigwart. Ulrich Zwingli. Schon auf dem Titel ſteht: „Der 
Charakter ſeiner Theologie mit befonderer Rückſicht auf Picus von Miran⸗ 
dula“. In der Schrift ſelbſt wird die Philoſophie des Picus ausführlich vor— 
ausgeſchickt und behauptet: „Man wird überraſcht, den Rahmen des Zwingliſchen 
Syſtems, all ſeine ſpekulativen Hauptgedanken zum Theil in wörtlicher Ueberein⸗ 
ſtimmung dort zu finden.“ Dasſelbe verſichert Sigwart im Artikel Picus v. M. 
in Herzogs theol. Eneyklopädie. Zugleich aber muß er dort von den „wunder⸗ 
lichen Gedanken“ des jungen Mannes über Magie und Kabbala, von ſeinen 
„ausſchweifenden Behauptungen“ über die Macht der Zahlen, von ſeiner „Zer— 
fahrenheit“ zwiſchen Wiſſen und Leben, von dem „Chaos“ ſeiner Meinungen 
ſprechen. Iſt es denkbar, daß ein ſolcher Mann bei allem Geiſt und Wiſſen, der 
zudem im 31. Jahre ſtarb, auf den klaren, ſelbſtändigen, von innen heraus und 
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durchs Leben gebildeten Zwingli einen ſo überwiegenden Einfluß habe ausüben 
können? Zwingli iſt ſonſt in aller Ehrlichkeit und Dankbarkeit befliſſen, der 
Männer zu erwähnen, denen er dieſe oder jene Idee verdankt; die Hauptſache 
aber ſollte er verſchwiegen haben, daß er nämlich „ſeinen Gottesbegriff, ſeine 
Deduktion der Trinität, ſeine Lehre vom Weſen des Menſchen rc.” von Picus 
entlehnt? Gewiß hat er den italieniſchen Philoſophen ſtudirt; er gedenkt deſſen 
auch mehrmals, in der Hauptſtelle aber (3. W. V., 556) beruft er ſich nur auf 
deſſen hebräiſche Gelehrſamkeit und führt über ihn ausdrücklich nicht ſein eigenes, 
ſondern das Urtheil eines Andern an. Allein es wird des Nähern angegeben, 
daß Zwinglis Lehre von Gott, wie an andern Stellen ſo namentlich im erſten 
Kapitel de Providentia „zum Theil wörtlich“ aus des Picus Abhandlung de 
Ente et Uno genommen ſei. Wir haben ſämmtliche Stellen bei Zwingli mit 
der angeführten Schrift genau und ſorgfältig verglichen, aber wir haben keinen 
einzigen Satz und nicht einmal einen Gedanken, geſchweige den Gedankengang 
wörtlich zuſammenſtimmend gefunden. Ferner heißt es: „Die dualiſtiſche Lehre 
vom Weſen des Menſchen, die Zwingli überall zu Grunde legt, iſt keine andere, 
als die des Picus; das 4. Kapitel de Providentia iſt eine abkürzende Repro⸗ 
duktion der Oratio de hominis dignitate.“ Allerdings beginnt Zwingli wie 
Pieus mit Anführung des Saracenen Abdala und redet wie dieſer vom Zwieſpalt 
des himmliſchen und des irdiſchen Menſchen. Er erinnert ſich offenbar an die 
Einleitung des Picus; allein er hatte deſſen Schrift nicht vor ſich, denn repro— 
ducirt iſt, weder kurz noch lang, kein Satz und kein Gedanke. Gerade an den her— 
beigezogenen Stellen zeigt ſich der himmelweite Unterſchied zwiſchen Zwingli und 
Picus. Denn dieſer führt ſeine ſchwerfälligen und mühſamen Beweiſe in ſonderbar 
ſchwülſtiger und mit Gelehrſamkeit überladener Sprache, wobei innerer Zuſammen— 
hang und fortſchreitende Entwicklung überall fehlt, indem die einzelnen, weither 
zuſammengeſuchten Glieder nur loſe verbunden ſind. Dagegen erſcheint Zwingli 
gerade in denjenigen Ausführungen, da er dem mühſeligen jungen Philoſophen 
nachgeſchrieben haben ſoll, ſo unmittelbar, frei und ſeelenvoll, der Gedanke iſt 
eine innerlich erfahrene, durchgearbeitete Wahrheit, welche er mit ſeinem Denken 
und ſeiner ganzen Lebensanſchauung in einen klaren und großen Zuſammenhang 
gebracht hat. Wenn Zwingli neben Luther und Erasmus ſo völlig auf eigenen 
Füßen ſteht, wie ſollte er der Nachbeter eines abſtruſen Picus von Mirandula ſein? 

146. Hagenbach, Geſch. d. Reformation. II, 228. 

147. A. Schweizer, die Glaubenslehre der evang.-reform. Kirche. 1847. 
II, 220. 

148. Fridolin Sicher. 

149. Auch bei dieſer Gelegenheit ſchrieb Bern an Zürich, „da Luzern einen 
frommen, biedern Mann, der dem Worte Gottes nicht nachtheilig ſei und dem— 
ſelben keinen Eintrag thun ſolle, ſchicken wolle, ſo würde Z. durch Verhinderung 
mehr Unruh, Uneinigkeit und Letzung des göttlichen Worts denn Förderung und 
Guts gebären.“ 1531. Finn. 6. Zürcher Staatsarchiv. 


510 Anmerkungen. 


150. Neujahrsblatt der Zürch. Stadtbibliothek. 1865. ee an 
Zwingli (v. S. Vögelin), S. 11. 

151. Auffallenderweiſe befand ſich Vadian während dieſer N Ver⸗ 
handlung auf einer Geſandtſchaftsreiſe abweſend; auch iſt nicht berichtet, daß 
Zwingli in deſſen Hauſe Herberge genommen. Wohl aber erklärte Zwingli bei 
jener Gelegenheit vom abweſenden Freunde: „Ich kenne keinen ſolchen Eidge— 
noſſen mehr.“ 

152. Fridolin Sicher: Abſchrift der Kirchhoferſchen Sammlung. — Keßlers 
Sabbatha. — Zürcher Staatsarchiv. 

153. Zürcher Staatsarchiv. Landvogt Brunner an Zürich. 1531. Mz. 30. 

154. Zürcher Staatsarchiv. Zs Schreiben wahrſcheinlich an Bern, 1530. 
Mittwoch vor Joh. Bapt. 

155. Wie kleinlich und beſchränkt vertrat dagegen Reinhart die zürcheriſche 
Politik, als es ſich im Anfange des 19. Jahrhunderts um die Erwerbung von 
Konſtanz für die Schweiz handelte! S. J. C. Mörikofer im „Leben J. Ander⸗ 
werts“ (1842) der Abſchnitt „Unterhandlungen zur Erwerbung von Konſtanz“ 
S. 125—154. 

156. Zürcher Staatsarchiv. 1530. Samſtag nach Lichtmeß. 

157. Zürcher Staatsarchiv. 1531. Brachm. 9. 

158. Der Z. W. II, 2. S. 276 abgedruckte „Spruch an den ſchwäbiſchen 
Bund und Städte“, welcher in die gleiche Zeit mit dieſem gehaltvollen Briefe 
fallen ſoll, iſt ſo leer und farblos und ſo ohne alle Eigenthümlichkeit in Gedanken 
und Sprache, daß der einzige Zeuge, Georg Mangold, gewiß irrt, wenn er dieſe 
Verſe Zwingli beimißt. 

159. Zürcher Staatsarchiv. 

160. Zürcher Staatsarchiv. Dieſer abgekürzt mitgetheilte Brief kam offen⸗ 
bar aus Zwinglis Feder. 

161. Kirchhoferſche Sammlung. Heinrich Rubli fiel mit ſeinen Freunden 
Leonh. Burkhard und Nik. Frei in der Schlacht bei Kappel. 

162. Zürcher Rathsbücher 1531 den 6. Augſt. und den 24. Herbſtm. 

163. Heine, Briefe an Karl V. S. 33 u. 49. 

164. Kirchhoferſche Sammlung. 

165. Lanz, Korreſp. K. Karls V. I, S. 435. 

166. Luzerner Staatsarchiv. 

167. Lanz, I, 471 u. 501. 

168. Zürcher Staatsarchiv. G. Tſchudi an Z. den 13. u. 29. März 1531. 

169. Zürcher Staatsarchiv. Philipp an Z., d. 27. März u. 30. März 1531. 

170. Zürcher Staatsarchiv. 

171. Zürcher Staatsarchiv. Bern an Z. den 18. März, den 5. und 15. 
April 1531. 

172. Zürcher Staatsarchiv. Eine Reihe von Berichten aus dem Lager am 
Komerſee, April 1531. 


Anmerkungen. . 511 


173. Dieſes ſcheint ſich auf den Rückzug des Feindes aus dem Veltlin zu 
beziehen. 

174. Kirchhoferſche Sammlung. 

175. Kirchhoferſche Sammlung. Von M. Simon wird geſagt: „der gegen— 
wärtig bei Farel und denen von Straßburg wohl bekannt iſt, weil er ſich zwei 
Jahre daſelbſt aufgehalten, einen geſchickten, hellen Kopf hat und wohl beredt 
iſt.“ Wir treffen hier zuerſt auf Simon Sulzer, den nachherigen einflußreichen 
Prediger von Bern, den Anhänger Luthers. 

176. Guldibeck, ein tüchtiger Grieche, arbeitete ſpäter neben Georg Binder 
an der Schule zum Großen Münſter; Fries gieng 1533 nebſt Konrad Geßner 
mit einem Stipendium nach Baſel und Paris, wurde nachmals Ludi moderator 
und gab das Dictionarium und die erweiterte Bibliotheca K. Geßners her— 
aus; Finsler war des Mykonius Nachfolger im Schuldienſt. Reformation der 
Kirche u. Schule z. Gr. Münſter. Mſer. 

178. Kirchhoferſche Sammlung. 

179. Simlerſche Sammlung. 

180 a. Simlerſche Sammlung. 

180 b. R. Collin v. K. Furrer. S. 54. 

181. Lanz, I, S. 463. 473. 

182. Kirchhoferſche Sammlung. 

183. Zürcher Staatsarchiv. 

184. Zürcher Staatsarchiv. 

185. Guſtav Scherer, St. Galliſche Handſchriften in Auszügen. St. G. 
1860. Die Vadianiſche Korreſpondenz. S. 51 — 67. Seb. Appenzeller an ſ. 
Bruder zu Handen Vadians. Zürich den 22. Mz 1531. 

186. Zürcher Staatsarchiv. 

187. Luzerner Staatsarchiv.. 

188. Zürcher Staatsarchiv. 

189. Zürcher Staatsarchiv. 

190. Zürcher Staatsarchiv. 

191. Wir theilen dieſen ungedruckten Brief aus dem Zürcher Staatsarchiv 
nicht um ſeiner Bedeutung willen mit, ſondern zur allgemeinen Vervollſtändigung 
und zum Beweis des vertrauten Verkehrs zwiſchen Zwingli und der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft. ; 

Doctissimo viro domino huldricho Zwinglio Tiguricensi preposito. 

Tu seis eruditissime vir, ea que per tuum Colineum verbo declarari 
fecimus, Super quibus nullum adhuc habuimus responsum, Et quia res 
pro vtilitate christianissime magestatis et dominorum heluetiorum est 
plusquam vtilis et necessaria, Sumus adhue coacti tibi presentes per 
latorem presentium, qui pro negociis rethorum apud coer (Chur) per 
christianissinam magestatem mittitur, scribere, Per quas rogamus vt 
responsum nobis, Super hijs que per prefatum colineum Intelligi tibi 
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fecimus per eum aut alium, Cui fides facias, vt responsum christia- 
nissime magestati, que adhuc nobis, de hoc negocio scripsit reddere 
valeamus; Valeat dominatio tua In Christo. Ex Soloturno XLa die 
maij M. VC. XXXI. 


D. T. Deditissimi Meigret 
Langeac. 


Es darf nämlich weder Lanzerant noch Daugertin geleſen werden, wie 
Z. W. VIII, 421 u. 603 vorkommt, ſondern, wie Staatsarchivar Hobe nachge⸗ 
wieſen, Langeac, indem Jean de Langeac, Biſchof von Avranches, dann 
von Limoges, unter vielen andern Geſandtſchaften auch diejenige in der Schweiz 
bekleidete. 

192. Lanz, I, 472. 

193. Zürcher Staatsarchiv. B. an Z. 1531, Mai 25. 

194. Zürcher Staatsarchiv. 

195. Zürcher Staatsarchiv. 

196. Zürcher Staatsarchiv. Unter den mehrfachen ungedruckten Briefen 
an Zwingli aus dieſer Zeit, welche Nachrichten von kriegeriſchen Vorkehrungen 
enthalten, theilen wir denjenigen des Jak. Frei vom 3. Brachm. 1531 mit: 


Dem würdigen wolgelerten M. Vlrichen Zwingli pfarrher zu der Probſtyg 
zu Zürich: Minem gar wol erenden lieben Herren. 

Wurdiger wolgelter (sic) ſonders lieber her: Vch ſig min gantz gutwillig 
dientſt allezit bereit zuuor: Nachdem Ich durch myn herren vber VC. knecht, deſſ⸗ 
glichen die graffſchafft Toggenburg vnd ander zugewanten zu eynem houbtman, 
wider die fünff ort verordnet: Iſt mir durch den vogt von Kyburg diſer beſcheid 
gegeben: So man vf fin müßt: alsdann den nechſten vber Ziegellbrugg vff die 
Schwitzer ze ziehen: doch das Ich den Dingen witer nachtrachten ſolt. So ni 
Ich geſtalt vnd gelegenheit der enden erkennot: verſtan Ich wenn wir vber die 
ziegelbrugg ziechen, das wir durch vnſ. eydtgnoſſen von Glarus gebiet müſſend. 
Diewyl dann noch niemans eygentlich mag wüſſen wie fic) vnſer eydgnoſſen von 
glarus halten werdent, vnd aber Inen die graffſchafft Toggenburg etlichermaß 
verwandt, So welt mich für gantz gut anſechen, das wir durch dero von glarus 
gebiet nicht zugind Sonders furſechen wurd mit ſchiffen vnd andern notdurfftigen 
Dingen, wie wir zwüſchent glarner gebiet vnd Rapperſchwyl oder daſelbs vmb, 
vberhin gefurt, vnd den nechſten vff den fygend kommen wurdint: damit ob die 
von Glarus nit gefallen daran hetten, vns die grafſchaffter nit hinder ſich halten 
vnd abmanen möchten, Sellichs wellind an ort vnd end dahin es dann gehört 
künnen, vnd wz alſo vch vnd ander myn herren für geraten vnd gut anſicht mich 
vnuerzogenlich wuſſen laſſen: Vff das wz iez Joch vßgang, Ich der noturfft 
nach geruſt ſig: dann iez Ich wüßt den Dingen dientſtlich ze ratten, wer ich gantz 
gefliſſen. Datum ſambſtags nach dem pfingſtag Anno d xxrxj 

Vwer willig 

Jacob fryg von Zürich houptman zu Sanct gallen 
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197. Zürcher Staatsarchiv. 

198. Hans Wirz, der Vogt von Wädenſchweil, an Zwingli. 1531. Heum. 14. 
Zürcher Staatsarchiv. l 

199. Zürcher Staatsarchiv. An den geheimen Rath 1531, Montag vor 
Margarethen und Freitag vor Laurenz. 

200. Zürcher Staatsarchiv. Wirz zu Wädenſchweil ſchickte drei Briefe von 
Einſiedlern an verwandte Mönche in der Reichenau, welche ein Müller aus einem 
Sacke erbeutet hatte. 

201. Heine, S. 149. Lanz, I, S. 503 u. 505. 

202. Zürcher Staatsarchiv. 

203. Zürcher Staatsarchiv. Wir nehmen dieſen Berner Bericht auch darum 
auf, weil er die weſentlichen Klagepunkte deutlicher darlegt, als die Schriften des 
Zürcher Stadtſchreibers mit ihren unklaren und überhäuften Beſchuldigungen. 

204. Es iſt wohl kluge Vorſicht, wenn Bullinger keiner weitergehenden Ver- 
handlungen erwähnt; denn wo hätte ſich eine geeignetere Gelegenheit dargeboten, 
die im Memorial niedergelegten Gedanken zu beſprechen, als bei jener Zuſammen— 
kunft? 

205. Zürcher Staatsarchiv. 1531. Montag nach Verena. 

206. Zürcher Staatsarchiv. 

207. Jak. Sturm, Meiſter u. Rath zu Straßburg an 3. 1531. Sept. 9. 

208. Zürcher Staatsarchiv. Bern an Freiburg, Solothurn u. Appenzell, 
1531. Sept. 4. 

209. Zürcher Staatsarchiv. Der Rath an R. Dumeiſen u. W. Beyel. 
1831. Sept. 1. — Bern an Z. Sept. 10. 

210. Berner Staatsarchiv. 153 1. Okt. 3. u. 7. 

211. Zürcher Staatsarchiv. Auf dem Umſchlag des Briefes ſteht von des 
Stadtſchreibers Hand: „Der Hupſch brief der vns gen Bern nachkam als 
Zwingli meynt, wir wurdint den friden ze bald machen.“ Wir ſehen daraus, 
wie ſich der Schreiber von ſeinem Patron emancipiert hat. 

212. Luzerner Staatsarchiv. 

213. Berner Staatsarchiv. 1531. Sonntag vor Galli. 

214. Zürcher Staatsarchiv. 

215. Berner Staatsarchiv. 

216. Johann Füßlis eidgenöſ. Chronik, Abſchrift von Kirchhofer. 

217. Als Zürich und Bern nach dem Kriege bei Luzern die Bitte einlegten, 
es möchte dem von Mülinen ein anſtändiges Einkommen ausgeſetzt werden, 
wegen ſeines Alters und weil er zu Hitzkirch wohl gehaushaltet, lautete die Ant— 
wort: „Nein, fie glauben, er habe für ſich ſelbſt am Beßten gehauſhaltet und hin— 
weggenommen.“ Luzerner Staatsarchiv. 1531. Dec. 16. 

218. Luzerner Staatsarchiv. 1531. Sept. 19. 

219. Zürcher Staatsarchiv. 

220. Bullinger führt Bd. III. S. 113 an: „ſo was under dem Volk, das 

Mörikofer, Zwingli II. 33 
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ſchon vff was, ein große verwirrung“, und „Vnd beſchach das ettwan einer der 
gen Bremgarten oder gen Cappel zogen ſin ſollt, anderſchwo hin fhur.“ Aus 
ſolchen Angaben ſind dann noch ungünſtigere und übertriebene Folgerungen ge— 
zogen worden. Dagegen erfordert die Gerechtigkeit an einzelnen Beiſpielen zu 
zeigen, welch ſorgfältige militäriſche Vorkehrungen getroffen waren. Das erſte 
Beiſpiel in Betreff der Artillerie beweiſt eine ſchon im Sommer getroffene Vor⸗ 
ſorge für das Truppenkorps, welches nachher Göldli ſtatt Eſcher befehligte. 

„Item Houptman Hans eſcher hat M man vnder fim fendly vnd iſt jm daß 
geſchüz zu ferordnet mit aler rüſtig wie hernach folget“. 

„Item ein büchs heiſt der Winmanat wigtt XI zendner iſt darzu ferordnet: 
der Hans tumiſen vnd ſin knecht“. 

„Item einy heiſt der zwilyg wigt X zendner vnd iſt dar zu ferordnet jung- 
hans tumiſen v. ſ. kn.“ 

„Item einy heiſt der brachett wigtt VI zendner vnd iſt darzu ferordnet ru— 
dolff ſogel v. ſ. kn.“ 

„Item einy h. d. ougſt wigt VI z. iſt darz. f. der laſerus v. ſ. kn.“ 

„Item einy h. der mey wigtt IV z. v. i. d. f. der Hans amen v. ſ. kn.“ 

„Item einy h. der abrel wigtt IV z. i. d. f. Baſchian Wetzel v. ſ. kn. — 
Item darzu ſechs hagen. 

„Item z. Winmanat V ros 1 karer 1 ſpetknecht vnd ein Büchſenmeyſter v. 
knecht. — Item zu den II groſen Winm. vnd zwilyg CC ſtein v. zu d. brachett 
v. ougſt CC ftein zu dem mey v. aprel CL ftein machend an der gewicht VIII 
zentner v. LXIII F.“ 

„Item darzu VI zendner bulfer zu alem gefchütz hagen v. hantbüchſen vnd ſek zun 
latingen vnd ein hagen madel vnd ein hantbüchſen madel LE bly v. 1. gieſkelen.“ 

„Item 1 zelten II reiſkaſten das man arfen ſchüflen howen ſeil yſenwerk 
werchzüg och bulfer wan man nütt ſomen muf vnd büchſenſtain ouch darin.“ 

„Item zu den II reiskaſten IL wägen v. zu iedlichem wagen V ros vnd ein 
karer v. 1 ſpettknecht.“ 

„Item II zinnperman v. 1 Wagner.“ 

„Item II dotzett Handſchuflen eins mütt ſtil daſ ander nüt mitt ſtil IV 
ſteinhouwen ITIL rütthowen IIII ſpatten ITIL bykel II Frieshowen II ſchelhemer 
VII aren II biel.” 

„Item zu Winmanat V rof vnd ein karer vnd ! ſpettknecht.“ 

„Item z. zwilyg V rof 1 karer v. 1 ſpettkn.“ 

„Item z. brachet III roſ v. e. kn. v. 1 ſp. kn.“ 

„Item z. ougſt III roſ ein kn. v. die zwo büchſen 1 fp. kn.“ 

„Item d. mey II roſ 1 kn. v. ſp. 

„Item d. aprel II roſ 1 k. v. d. zwo büchſen 1 fp.” 

„Item VI hagen III ſomroſ v. uf iedlich roſ IL hagen v. II bof v. J drüklin 
daruf mit bulfer v. mitt ſtein v. zu iedlichem hagen 1 meyſter v. 1 knecht v. zu 
iedlichem roſ 1 knecht.“ 
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„Item II langy ſeil VI ſtrik 1 dozet helſyg v. zugſtrik vnd rügwiden vnd 
buchſal.“ f 

„Item es bringtt XXXXIII man v. XXXIII ros die dorftten wol daſ man 
jnen ein eignen koch vnd {pif geb vnd J furieren darmit ſy ouch verſechen wurdend 
es wer dan früy oder ſpat dan die büchſenmeyſter müntt mitt yren knechtten bin 
büchſen fin ef fy üper land oder ſuſt v. fol ouch ein iedlicher lugen daf fin büchs 
verſechen ſig mitt aler zugehortt.“ 

„Item das ſind die karer“ (folgen die Namen). 

„Item zundſeil ſchwum laternen.“ 

Dieſe Kanonen nebſt dem Material gehörten zu dem, was in Feindes Hand fiel. 

Ein zweites Beiſpiel genauer Anordnung geben die beiden Schreiben, welche 
nach Bremgarten und Rüti (Wädenſchweil) aufbieten, beide Dienſtag vor Galli. 
„Die Aufgebotenen ſollen mit Harniſch, Gewehr, Schuhen verſehen morgen früh 
nach Bremgarten aufbrechen: von Egliſau 20, Höng 10, Weiningen 8, Regen— 
ſtorfer Amt 30, Bülach 20, Neuamt 30, Regenſtorfer Thal 20, Rümlang 20, 
Rieden 2, Wietikon 4 Mann.“ „Das Fendli das letzte vf morn Zinſtag nach 
Rüti“ wird aus folgender Mannſchaft gebildet: Horgen 10, Thalwyl 10, Wäden— 
ſchweil 10, Richtenſchweil 10, Stäfa 40, Mänedorf 30, Meilen 50. Vom linken 
Seeufer werden weniger Leute aufgeboten, weil ein Theil der dortigen Angehö— 
rigen ſchon nach Kappel gezogen war. Letzterm Schreiben iſt noch hinzugefügt: 
„Die zum Panner ſollen Dienſtag Nachts in der Stadt erſcheinen.“ Damit tft 
ohne Zweifel eine ſchon vorher bezeichnete Elite der Mannſchaft zum Panner 
gerufen. 

221 4. Oekolampad an M. Frecht u. K. Sam v. 11. Nov. 1531. Dissua- 
debat enim ipse cum aliis, ne eo die egrederertur in proelium, donec 
auctiores fierent copiae. 

221 b. Das Bild von L. Vogel, „Zwinglis Abſchied“, ijt durch hiſtoriſchen 
Gehalt und dramatiſches Leben wohl die bedeutendſte künſtleriſche Darſtellung 
aus der Schweizer-Geſchichte. 

222. Für die Darſtellung der Schlacht bei Kappel wurden außer den be— 
kannten Berichten von Bullinger und Tſchudi benutzt: 

Peter Füßli, Geſchichte des Kappeler Krieges, Abſchrift von Kirchhofer. 

Salats handſchriftliche Chronik. 

Schultheiß Golders Schlachtenbericht in Cyſats Kollektaneen auf der Bürger— 
bibliothek zu Luzern. 

Bericht von Klaus Blättler von Hergiswil von der Kappeler Schlacht, der 
er, 32 Jahre alt, beiwohnte: Aufgenommen von Renwart Cyſat 1583, Aug. 6., 
als jener 80 Jahre alt war. Luzerner Staatsarchiv. 

Ebendaſelbſt: Bericht Leodegars von Hertenſtein. 

„Die „Nachgänge“ des Zürcher Staatsarchivs mit den Zeugenverhören bei 
der obrigkeitlichen Unterſuchung in Betreff Lavaters und Göldlis. 

223. Salat giebt die Stärke der fünf Orte auf 6000 Mann an; eine von 

33 * 
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dieſer Seite nach Rom gelangte Nachricht nennt 9000 Mann. Heine, Briefe an 
Karl V., S. 176. A 

224. Die Erzählungen von Bullinger und Füßli ſind unklar und wider⸗ 
ſprechend, nach dem einen hätte ſich nur ein Theil des Zürcher Heeres und zwar 
der linke Flügel nach dem Müuchbühl in Bewegung geſetzt, nach dem andern hätte 
das ganze Korps den Rückzug angetreten; das Erſtere iſt das wahrſcheinlichere. 

225. Der Luzerner Siegesbericht ſchätzte die Zürcher auf 5000 Mann. 

226. Zwei Tage nach der Schlacht ſchrieb das Heer vom Albis an den Rath: 
„Wir fügen veh ze uerſtan das vns vnſer vigend merklichen ſchaden mitt den 
ſchlacht ſchwerten gethan. Haruf die ſach ze uerkommend, So jſt vnſer 
ernſtlich beger je wellend vns jletz L oder LX achſen mit gar langen ſtilen wie 
die mordachſen machen lan vnd jlentz zuſchicken.“ 

227. Sehr bezeichnend iſt die leichte Art, wie Göldli über die unglückliche 
Schlacht Bericht giebt. „Nachdem vnnd dan je vnſre Herren yung mitt dem paner 
ouch fendly wider die fünff ortt vßgeſchickt, alſo habend berürt fünff ortt dero 
vonn Lutzern trummetter mitt einem abſag brieff mir Jörgen göldlyn zugeſchickt, 
vif welchen wir yng vff einen guten vortel gelagertt, vnd vif das trülichoſt jnn 
die wer dem vigend widerzeſtönd vns verſechen, Demnach wir den vigend mitt 
vnſerm geſchütz treffenlich geſchedigott, vnd mit namen jy zum andern mal jn die 
flucht geſchlagen, Aber zulettſt durch ettlich vnrüwig luren, fo nochdann den vigend 
nit geſehen, ein geſchrey vßgangen, vnd durch dieſelbigen ein flucht leider gemacht, 
welche vns nun fer bekümbertt, dann wir mitt vnſern ſelbs liben vnſern ernſt⸗ 
lichen fliß angekert, Sind auch noch def jnnerlich gefliſſen, zu lob vnd er einer 
ſtatt Zürich die vner fo vnns begegnet, ouch alles das fo veh zu gefallen dienen 
mag, trülich widerzebringen vnd darjnn zehandeln off das trülichoſt vnd fo wit 
vnſer lib vnd gutt gelangen mag. Der unruw halben habend wir Die ſach zu 
guten ruwen gebracht. — Geben jn Il jnn dem Lager off dem albis off den 
rij tag Winmonatz vm die VII ſtund nach mittag anno xxrj Houptlütt panerher 
vnd Rätt. 

228. Es iſt begreiflich, daß Bullinger und deſſen Tochtermann, Ludwig La⸗ 
vater, der nachherige Antiſtes, Rudolfs Sohn, ihr Beßtes thaten, um den Gegen— 
ſchwäher und den Vater in ein günſtiges Licht zu ſtellen. 

229. Nach Beendigung des Krieges erſchienen die ſechs Scherer der Stadt 
Zürich, und bringen vor, daß fie mit ihren Knechten ob taufend Verwundete 
verbunden und gearznet, eigene und zugezogene Leute. Sie hätten gerne einen 
Gulden für den Mann, begnügen ſich aber in Anſehung des großen Unfalles mit 
600 fl. (Bullinger nennt 800 fl.) Zürcher Staatsarchiv. 

230. Capito nennt in ſeinem Troſtſchreiben unter den erſchlagenen Ver⸗ 
wandten von Zwinglis Witwe den „Schweſtermann“, welchen S. Heß unter dem 
Namen „Hans Lütſchi“ anführt. Dieſer Name kommt aber nirgends unter den 
Erſchlagenen vor. Dagegen nennt Zwingli ſelbſt den Rathsherrn Ulr. Stoll 
ſeinen Schwager. 
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331. Wir ſchweigen von der Legende, der zu Folge der abenteuerliche Thomas 
Platter ein Paar Tage nachher das Herz Zwinglis in der Aſche gefunden haben 
will, das er nach einiger Zeit Mykonius brachte, welcher die Kapſel mit dem ver— 
meintlichen „Herzſtück“ in den Rhein geworfen zu haben bezeugt. 

232. Der armen Frow Zwinglin Klag: 


Der armen Frow Zwinglin Klag. 


1. O Herre Gott, wie heftig ſchluog 
Mich dines Zornes Ruthen! 
Du armes Hertz, iſts nit genuog, 
Kannſt du noch nit verbluoten? 
Ich ring die Händ: käm doch myn End! 
Wer mag myn Clend faſſen? 
Wer mißt die Not? Myn Gott, myn Gott, 
Haſt du mich gar verlaſſen? 


2. Ich fürcht die Nacht, ich fürcht den Tag, 
Ich ſchüch mich vor den Lüten; 
Ich hör nur Jammer, Angſt und Klag, 
Nur Bſchuldigen vnd Stryten, 
Man ficht mich an: dyn Mann hats than! 
Leſ ich in vielen Ougen, 
Es pocht der Hohn; das Alt muoß koh'n! 
Bald offenbar, bald tougen. 


3. Was klagt ihr mir der Uewern Todt? 
Hab ich nit gnuog ze tragen? 
Ach, üwer Not iſt ouch myn Not, 
Vnd meeret myne Klagen! 
Wer ſuocht das Korn am Schleyendorn? 
Bym ſteinin Bild Erbarmen? 
Was ſuocht denn Ihr Troſt, Hilf by mir? 
Ich bin die ärmſt der Armen! 


4. Vnd kumbt die lange Abendzyt, 
Wo Kopf vnd Oug ermatten, 
Erſchreckt mich in der Einſamkeit 
Ein jecklich Ton vnd Schatten. 
Ich ſüftz: o Nacht, wärſt du verbracht, 
Möcht doch dyn Dunkel wychen! 
Entſchlafen koum, plagt mich der Troum 
Mit ytel Bluot vnd Lychen. 


5. Ich renn in Stryt, ich ſouch, vnd kann 
Durch Spieſſ vnd Schwerter dringen, 
Find Mann, Sün, Bruoder, Schweſtermann 
In Bluot vnd Tode ringen. 
Man zeigt mir ouch den ſchwarzen Rouch 
Sich hoch zum Himmel ſchwingen, 
Ich ſeh die Rott mit Hohn vnd Spott 
Ihr Grewelthat vollbringen. 


6. Es gellet ouch das Jammergſchrey 
Mir ſtäticklich in Oren: 
Uf, Waffen, Waffen, Alls herby! 
Ach Gott, wir hand verloren! 
Uf Wyb vnd Mann! louf, louf wer kann! 
Der Feynd iſt vor den Thoren. 
So helf vns Gott, Alls Alls iſt todt! 
Louft, louft zu Mur vnd Thoren! 


7. fies rannt hinus, fragt wen ich ſach; 
Bnd fürchtet doch die Märe. 

Ich Thörin, ach ich wußt es ja, 

Daß er nit widerkehre! 


Des Sternes Ruoth, die Luft in Bluot 
So gruſamcklich entzündet, 

Die Klag der Ewl, das Nachtgehewl, 
Hatts ſattſam ſchon verkündet. 


8. Er wußt es ouch, doch wollt er mich — 
Ich wollt ihn nit erweichen. 
Doch da ſyn Roß ſo rücklings wich, 
Thät er wie wir erbleichen. 
Die Kind vnd mich, wie brünſtiglich 
Hat er uns noch umbfangen! 
Sah ſtets zurück, ſyn letzter Blick 
Iſt mir durchs Hertz gegangen. 


9. So ſchwinget ſich, wie ein Gekett, 
Um mich nur Angſt vnd Jammer. 
Entflüch ich dann der Lagerſtett, 

Ze ſüfzen in der Kammer, 

So ſchlycht mir, ach, das Regli nach, 

Vnd weint: kannſt du nit ſchlafen? 
Zwingt mich ze Bett. — So bluoten ſtett 
Die Wunden, die mich trafen. 


10. Hör ich das erſte Hahnengſchrey, 

So pryj ich mynen Herren: 

Gottlob, die Nacht iſt bald vorby, 

Der Tag will widerkehren! 

Er zeigt mir doch die Kindlein noch, 
Sy mindern doch die Litre. 

Wie oft voll Forcht hab ich gehorcht, 
Ob ich ſ' noch athmen höre! 


11. Ein Engelskuß hat ſ' ufgeweckt, 
Drum ſy ſo freundlich laden, 
Ein jegklichs dann ſyn Köpflin ſtreckt, 
Vnd ſpächt, ob ich erwachen. 
Dann henken f ſich mit Bitt an mich: 
Ach, hör doch uf ze ſchreyen! — 
O Mutterhertz, du armes Hertz, 
Kann dich noch was erfrewen ¢ 


12. Du bindeſt mich ans Leben noch, 
Du trybſt den Tod zerücke, 
Du lüpfſt des Kumbers yſin Joch, 
Daß es mich nit erdrücke! 
Du roufſt: fortan luog d' Waislin an! 
Was ſoll us jnen werden? 
Sy ſind ein Pfand us Huldrychs Hand, 
Vnd hand nur dich uf Erden! 


13. Ja, dieſen Schatz, mir anvertruwt, 
Ich will jn trüw verwalten! 
Den Tempel, den er ufgebuwt, 
Den ſollend ſy erhalten. 
Uf ſyner Bahn führ ich ſie an, 
Daß er durch ſie ſich neuwe, 
Bnd Hulderych im Himmelrych 
Sich ihr vnd myner frewe. 
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14. Komm du, o Buoch! du warſt ſyn Hort, 
Syn Troſt in allem Uebel. 
Ward er verfolgt mit That und Wort, 
So griff er nach der Bibel, 
Fand Hilf by ihr. — Herr, zeig ouch mir 
Die Hilf in Jeſu Namen! 
Gib Muoth vnd Stärk zum ſchweren Werck 5 
Dem ſchwachen Wybe! Amen. Martin Uſteri, 3,81. 

233. Zürcher Staatsarchiv. Philipp aus Spangenberg d. 22. Weinm. 1531. 

234. Zürcher Staatsarchiv. Der ergötzliche Sal. Heß bringt in „Anna 
Reinhart“ S. 258 ff. einen Brief v. Otto Werdmüller über Zürichs kläglichen Zu⸗ 
ſtand, worin mehrmals Zwinglis und ſeiner Feinde gedacht iſt. Dieſe Stellen 
aber ſind reine Erdichtung und muthwillig hinein geflickt. Der junge Student 
war zur Zeit der Kappeler Schlacht gar nicht in Zürich, ſondern in Baſel. 

235. Berner Staatsarchiv. 

236. Luzerner Staatsarchiv. 

237. Zürcher Staatsarchiv. Baſel an Z. 1534. Okt. 13. 11 Uhr Mittags. 
Bern an Z. Okt. 13. 12 Uhr. Mittags. 

238. Zürcher Staatsarchiv. Freitag vor Galli. 

239. Zürcher Staatsarchiv. Das Heer zu Zufikon an den Rath, Galli 
1531, Morgens fünf Uhr. Dieſes Schreiben gedenkt keiner Fahnlin von Bern, 
welche mit den Zürchern gezogen. 

240. Berner Staatsarchiv. Zinſtag nach Galli. 

241. Zürcher Staatsarchiv. Dienſtag nach Galli. Wie die Schätzung 
des Zürcher Heeres auf dem Albis mit 12000 Mann ſchon zu hoch gegriffen 
war, ſo zeigt ſich auch in der Angabe der 25000 Mann des Geſammtheeres eine 
flüchtige Ueberſchätzung. 

242. Simlerſche Sammlung. Mittwoch nach Galli. 

243. Luzerner Staatsarchiv. Vom 9. Nov. 

244. Zürcher Staatsarchiv. 

245. Berner Staatsarchiv. . 

246. Zürcher Staatsarchiv. Dienſtag nach 11000 Mägden Tag, den 
24. Weinm. 

247. Zürcher Staatsarchiv. Ausſage des gefangenen Stoffel Brandenberg 
von Zug. 

248. Zürcher Staatsarchiv, Freitag vor Simon und Fudd Abends 11 Uhr. 

249. Zürcher Staatsarchiv. Sonntag nach Allerheiligen. Bullinger theilt 
klüglich nur die erſte Hälfte des Briefes mit, nicht aber den Schluß. Auf dem 
Umſchlag ſteht in großer Schrift: „Der bös brief ab der Sil brugg.“ 

250. Zürcher Staatsarchiv. 

251. Kirchhoferſche Sammlung. Bullinger an Mykonius 1533, Dec. 22. 
Der damals in Bremgarten lebende Bullinger mußte von den Vorgängen genau 
unterrichtet ſein; klüglicher Weiſe ließ er aber dieſe Schärfe des Gegenſatzes in 
der Chronik unberührt. 
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252. Luzerner Staatsarchiv. 

253. Zürcher Staatsarchiv. 

254. Zürcher Staatsarchiv. Auf Martins Abend. 

255. Zürcher Staatsarchiv. Freitag St. Martins Abend. 

256. Die einläßliche Korreſpondenz Karls V. über die Schweiz i. J. 1531 
bei Lanz J. belehrt uns, welche ſchmeichelhaft große Wichtigkeit damals der Schweiz 
und namentlich den evangeliſchen Ständen in der europäiſchen Politik beigelegt 
wurde. 

257. Zürcher Staatsarchiv. Bern an Z., den 18. Weinm., als man die 
Lichter anzünt. Z. an das Heer Donſtag nach St. Galli. 

258. Zürcher Staatsarchiv. Okt. 27. 

259. Zürcher Staatsarchiv. 

260. Füßlis Chronik. 

261. Kirchhoferſche Sammlung. Kirchhofer vermuthet mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit, der Verfaſſer ſei der Unterſchreiber Burkhard Wirz. Es iſt nicht 
nöthig, die verläumderiſche Unwahrheit eines großen Theils der vorgebrachten 
Beſchuldigungen zu widerlegen. 

262. Wie der Stadtſchreiber bei Zwinglis Lebzeiten deſſen Diktaten nach— 
geſchrieben, ſo fügte er ſich in obiger Urkunde in gefliſſener Dienſtbarkeit dem 
Gegendruck. a 

263. Kirchhoferſche Sammlung. f 

264. Bullinger wohnte anfangs im ſogenannten „grünen Schloß“, und 
bezog erſt nach dem Tode Heinrich Utingers dasjenige Haus, welches dann Jahr— 
hunderte lang und bis auf die neueſte Zeit die Amtswohnung des Oberſten 
Pfarrers von Zürich blieb. 

265. Kirchhoferſche Sammlung. Haller an Vadian den 9. Fann. und 
Haller an Bullinger den 9. Horn. 1532. ; 

266. Kirchhoferſche Sammlung. Pellifan an Mykonius. Die coenae 
dominicae 1532. 

267. Handſchriftliche Anmerkung auf dem Deckel des Originals. 

268. G. Scherer, St. Galliſche Handſchriften in Auszügen. 1860. 

269. Als bei der dritten Säkularfeier des Todes Zwinglis die Errichtung 
eines Denkmales, beſtehend in einem Standbilde, angeregt wurde, ſiegte die vor— 
ſichtige und ſpiritugliſtiſche Anſicht, welche ſtatt eines Denkmals aus Erz oder 
Stein eine „Zwingliſchule“ in Wildhaus ſtiften wollte. Man kann anderswo 
eine Zwingli⸗Stiftung gründen; aber ein Zwingli-Denkmal gehört aus— 
ſchließlich nach Zürich. Wenn Calvin die Rhoneſtadt umgeſchaffen und ein ganz 
neues Genf gegründet hat, ſo bildete dagegen Zürich die nothwendige Grundlage 
für Zwinglis Werk. Mochte es im damaligen Zürich an hervorragenden Häuptern 
fehlen, ſo lag doch in der geiſtigen Empfänglichkeit, in der lebhaften und vielſei— 
tigen Regſamkeit und in der entſchloſſenen Thatkraft Zürichs zu Stadt und Land 
die unumgängliche Bedingung für das Gelingen der ſchweizeriſchen Reformation. 
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270. S. W. Wackernagel, Geſchichte der deutſchen Litteratur. S. 368 ff. 
und 385 f. ed 

271. Das iſt der innere Zuſammenhang der beiden größern Arbeiten des 
Verfaſſers. Nach der Darſtellung der Blüthezeit der „Schweizeriſchen Literatur 
des achtzehnten Jahrhunderts“ fühlte ſich derſelbe gedrungen, auf den Urheber 
des geſammten Geiſteslebens der Schweiz zurückzugehen, ihn aus dieſem Ge— 
ſichtspunkte aufzufaſſen und zur liebevollen und dankbaren Anſchauung zu 
bringen. 
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